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Einleitung. 


I. 


Die Briefe, die den hauptsächlichen Inhalt des vorlie- 
genden Heftes bilden, verdanken ihre Veröffentlichung nicht 
etwa einem zufälligen glücklichen Funde. Ebensowenig wollen 
sie als literargeschichtliche Seltenheiten eingeschätzt, sondern, 
ganz abgesehen von den Tatsachenkenntnissen, zu denen sie 
uns verhelfen, in ihrer repräsentativen Eigenart als Zeit- 
dokumente gelesen und gewürdigt werden. Gestützt auf einen 
Vortrag, den der Herausgeber anläßlich der 49. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner im September 1907 
in Basel zu halten die Gelegenheit hatte,!) sollen die zunächst 
folgenden einleitenden Bemerkungen in aller Kürze die hier 
zum ersten Male mitgeteilte Korrespondenz teils mit schon 
Bekanntem in Verbindung bringen, teils auf manchen erhel- 
lenden Lichtstrahl hinweisen, der von ihr aus auf noch wenig 
gerodete Wegstrecken englischer Literaturgeschichte fällt. Da- 
mals wie jetzt handelte es sich mehr darum, zu neuen oder 
erneuten Forschungen auf einem strenge Arbeit erfordernden 
Gebiete anzuregen, als selbst eine erschöpfende Behandlung 
des weitverzweigten Gegenstandes zu bieten, die noch lange 
Zeit und viel Druckerschwärze in Anspruch nehmen dürfte. 
Ehe wir ernsthaft an eine genügend begründete Darstellung 
dessen, was man die romantische Bewegung in der englischen 
Literatur zu nennen pflegt, herantreten können, ist es uner- 
läßlich, daß über so belangreiche Beziehungen, wie die in 
den vorliegenden Dokumenten abgespiegelten, volle Klarheit 
herrsche, daß sie bekannt und allgemeiner Beurteilung zu- 
gänglich gemacht werden. Dann erst läßt sich erwarten, daß 
nicht nur die Ereignisse allein, sondern auch die Stimmungen, 
aus denen sie sich losgelöst haben, und das Temperament, 


') s.die Verhandlungen etc., Leipzig bei Teubner, 1908, ss. 142--143. 
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das sie gezeitigt hat, erklärend und berichtigend vor unser 
Auge treten. Kunstwerke sind meistens konservativ. Altererbte 
Form und zeiterprobte Ausdrucksweise erleichtern aber be- 
lasten auch zugleich die gestaltende Arbeit des Künstlers; 
bereits getaner Fortschritt wirft sich dabei gern in ausgetragene 
Gewandung, während er in brieflichen Äußerungen freier, 
weil unverantwortlicher, zur Geltung gelangt. — Diesen 
Erwägungen entsprechend kommt der Briefwechsel, in dem 
Percy und Shenstone in bedeutungsreichen Entwicklungs- 
jahren der englischen Literatur ihre Gedanken und Ge- 
sichtspunkte über entstandenes und entstehendes Schriftgut 
austauschen, hier zu einem bis auf geringfügige Lücken voll- 
ständigen Abdruck. Wo solche Lücken nicht durch kurze 
Inhaltsangaben ausgefüllt sind, weisen Punktreihen auf ihr 
Vorhandensein hin. Orthographie und Setzung großer Anfangs- 
buchstaben richten sich nach der Handschrift, die sehr will- 
kürliche Interpunktion wurde dagegen modernem Gebrauche 
wenigstens angeglichen. Hinzufügungen des Herausgebers 
stehen in eckigen Klammern. Die Anmerkungen erfüllen hof- 
fentlich ihre Aufgabe, die zahlreichen nicht ohne weiteres 
verständlichen Anspielungen des Textes knapp zu kommen- 
tieren. Daß nicht alle Fragezeichen geschwunden sind, be- 
daure ich. Weitere Beschäftigung mit dem Stoffe wird wohl 
noch manches zur Klärung und Ergänzung des einstweilen 
Gebotenen zutage fördern. Ein Verzeichnis der häufiger vor- 
kommenden Abkürzungen findet der Leser auf s. 145, hinter 
dem Index. 


11. 


Als Thomas Percy, D. D., seit 1782 Bischof der irischen 
Diözese Dromore, am 20. September 1811 zweiundachtzigjährig 
starb, waren die ersten Großtaten einer neuen Periode der 
englischen Literatur bereits vollbracht. Das letzte überlebende 
Mitglied aus der Gründungszeit von Reynolds’s und Johnson’s 
vielfach einflußreichem literarischem Klub konnte noch Zeuge 
sein des Ruhmes, der über dem Jugendschaffen Walter 
Scott’s aufging, und nur noch drei Jahre trennen uns von 
dem Erscheinen des ersten Werkes der Waverley-Romane. 
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Damals nannte Percy’s Mitarbeiter und Korrespondent Ro- 
bert Anderson, der Herausgeber der British Poets, in einem 
Nachruf auf den dahingegangenen Freund die Reliques of 
Ancient English Poetry ‘a work which constitutes an era in 
the history of English literature in the eighteenth century’,!) 
“ und auch vor der strengen Kritik der neuesten Forschung 
ist diese hohe Bewertung zu vollem Rechte bestehen geblieben. 
Die ersten Worte der Vorrede, durch die Sir George Douglas 
Miss Gaussen’s gerade veröffentlichter Percy-Biographie?) 
seinen Segen erteilt, lauten: “There are few modern books 
to which the much-abused epithet of ‘epochmaking’ is more 
applicable than to Bishop Percy’s ‘Reliques’’. An ähnlich 
lautenden Urteilen von andern, berufensten Seiten ist kein 
Mangel:®) wir erkennen rückschauend in den Reliques eine 
befreiende Tat von augenblicklich zündender Wirkung, die 
sie Young’s Sendschreiben über Originalkomposition und Mac- 
pherson’s Össianischen Gedichten, Chatterton’s Träumen vom 
Mittelalter und Horace Walpole’s groteskem Schauerroman vom 
Schlosse von Otranto neben- oder überordnet. 

In richtiger Würdigung dieses ihres bleibenden Wertes 
hat es an Ausgaben der Reliques, guten und geringen, voll- 
ständigen und kontaminierten, nicht gefehlt; die beste ver- 
danken wir deutscher Arbeit; es ist die A. Schröer’s (Berlin 
bei Felber, 1889—1893), der den Erstdruck von 1765 zu- 
grunde legt und die Varianten der späteren Originalausgaben 
vollständig mitteilt. Neben ihr kann auch die stattliche eng- 
lische Ausgabe von H. B. Wheatley (zuerst London, 1876), 
schon wegen ihrer brauchbaren und reichhaltigen Einleitungen, 
mit Ehren bestehen. Demgegenüber ist eigentümlicherweise 
die Persönlichkeit des Bischofs selbst, sowie die Entstehungs- 
geschichte und die Physiognomie seiner verschiedenen Ver- 


nn. u nn 


ı) Edinburgh Evening Courant vom 7. Okt. 1811. s. Nichols's 
Illustrations, VII, s. 224. 

2) Alice C.C.Gaussen, Percy: Prelate and Poet. London, Smith, 
Elder, & Co., 1908. 

®) vgl. z.B. H. A. Beers’s History of English Romanticism in the 
Eighteenth Century. London, 1899, Kap. VII: Percy and the Bal- 
lads. ss. 266 ff. und Phelps, Beginninge, ss. 129-- 136. 
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öffentlichungen — die Reliques keineswegs ausgenommen — 
stets etwas stiefmütterlich behandelt worden. Schröer a.a. 0. 
geht in seiner knapp gefaßten Einleitung über die durchaus 
zutreffende Bestimmung einzelner scharf gesehener Grund- 
linien leider nicht hinaus. Die Herausgeber des hochgefeierten 
Folio-MS. verraten in ihrer berechtigten Freude an den der 
Welt mühsam zurückgewonnenen Schätzen, ungeachtet einiger 
höflicher Verbeugungen, ein dem ersten Bearbeiter, will sagen 
Verfälscher, gegenüber nicht sonderlich freundliches und, 
dank Furnivall, reichlich ironisch gestimmtes Temperament. 
Des Rev. J. Pickford Life of Bishop Percy (Folio-MS., Bd. I, 
ss. XXVII—LX) ist eine Skizze, die schon zur Zeit ihres 
Erscheinens keinen Anspruch auf vollständige Ausbeutung 
des bereits damals vorhandenen Materials erheben konnte, 
sodaß Furnivall’s helfende Hand in den Anmerkungen nicht 
selten Übersehenes zu ergänzen hatte; doch soll das Nütz- 
liche und Fördernde der Pickford’schen Pionierarbeit weder 
verkannt noch herabgesetzt werden. Was seit 1868 an Neuem 
hinzugekommen ist, hat das Interesse der Forschung nicht 
nennenswert anzuregen vermocht. Die vollständige Unwissen- 
schaftlichkeit des in mancher Hinsicht hinter Pickford zu- 
rückbleibenden gerade erwähnten Percy-Buches von A.C.C. 
Gaussen (1908), das auf jede belangreiche Frage die Antwort 
mit unfehlbarer Sicherheit schuldig bleibt, hat wenigstens 
das Gute, daß es zu tiefer eindringender Arbeit geradezu 
herausfordert. Denn es wäre aus vielerlei Gründen unerfreu- 
lich und unentschuldbar, wollte man sich mit dem bis jetzt 
Erreichten zufrieden geben. 

Der schärfer zuschauende Literarhistoriker wird Über- 
gangszeiten und Übergangsmenschen stets mit ganz besonderer 
Anteilnahme, Gründlichkeit und Unbefangenheit zu unter- 
suchen und zu beurteilen haben. Das leise Hervorkeimen 
einer Periode aus der anderen, das allmähliche Versiegen 
von dichterischen Idealen, die vielleicht für Generationen 
maßgebend waren, und das langsame Emporsteigen neuer 
Anschauungsflächen für künstlerische Schöpfung und Re- 
zeption eröffnet der Forschung ebenso dankbare wie schwer 
zu befriedigende Aufgaben, denen sie unter keinen Um- 
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ständen aus dem Wege gehen sollte. Tut sie es, so entstehen 
notwendig falsche Bewertungen, die Menschen und Werke 
in trügerisch verteiltes Licht rücken und an der Verzeich- 
nung ganzer Entwicklungslinien schuld sein können. Dererlei 
Bedenklichkeiten und Gefahren kommen bei der Einschätzung 
von Dichtern und Schriftstellern von ausgesprochener Zu- 
gehörigkeit und wuchtigerem Vollbringen nicht in gleichem 
Maße und in gleicher Art in Frage, bei Männern wie Mason 
und Warton, wie Shenstone und Percy ist dagegen alle Vor- 
sicht am Platze. — Man nennt die Reliques, d. h. neben denı 
Inhaltlichen auch die Form, die Thomas Percy seiner Samnı- 
lung älterer nationaler Dichtung zu verleihen für gut befunden 
hat, epochemachend. Den in derselben geistigen Richtung 
liegenden und wissenschaftlich fraglos wertvolleren Veröffent- 
lichungen eines Edward Capell, eines Joseph Ritson, eines Sir 
David Dalrymple wird wohl niemand ein so schwerwiegendes 
Beiwort zuerkennen wollen. Welche Kräfte haben nun dazu 
beigetragen, um dem Epochalen in der Leistung Percy’s zum 
Durchbruch zu verhelfen? In erster Linie selbstverständlich 
die Befreiung so viel heimischen Dichtgutes, begleitet von 
den stets anregenden und von dem Geiste ihrer Gegenstände 
selbst romantisch belebten Anmerkungen und Einleitungen des 
Herausgebers; danach aber die kluge Angleichung der ge- 
wonnenen Stoffmasse an den herrschenden „eleganten“ Zeit- 
geschmack, von dessen noch lange nicht erschöpfter Beharr- 
lichkeit sie wiederum indirekt Zeugnis ablegt. Also ein 
überwindendes Werk unter der Flagge des zu Überwinden- 
den, Übergang im reinsten Sinne des Begriffes, als solcher 
zu verstehen und als solcher literarhistorisch zu bestimmen. 
Die Energie des vorhandenen Traditionellen half selbst mit, 
das Neue einer ereignisreichen Zukunft entgegenzuführen, und 
bewies gerade dadurch, daß es selbst noch entwicklungs- 
und bildungsfähig geblieben war. 

Dieses bemerkenswerte sich Kreuzen und Fördern ver- 
schieden gearteter geistiger Strömungen, das auch auf den 
eigentümlich vermittelnden Charakter der Reliques bestimmend 
eingewirkt hat, spiegelt sich in Thomas Percy’s vielseitiger, für 
die Ergründung der Zeitstimmung kaum hoch genug zu ver- 
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anschlagender Korrespondenz unverkennbar wieder. Sie ist 
uns um so wertvoller, als zu einer wissenschaftlich durch- 
greifenden Quellenuntersuchung und Würdigung seiner Bei- 
träge zur Literaturgeschichte und Altertumskunde, wie be- 
reits angedeutet, kaum mehr als die dürftigsten Ansätze 
vorhanden sind. Einen sehr beträchtlichen Teil dieser Korre- 
spondenz vor ihrer Zerstreuung in alle vier Winde bewahrt 
und veröffentlicht zu haben, bleibt das große Verdienst von 
John Nichols, dem Vater, und John Bowyer Nichols, 
dem Sohne. Immerhin überwiegen in ihrer umfangreichen 
Sammlung die an Percy gerichteten Briefe die von ihm 
herrührenden um ein Beträchtliches; dann aber sind seit dem 
Erscheinen ihres letzten Bandes (1858) ganze Serien von 
Briefen für das Britische Museum hinzuerworben worden, die 
unsre Aufmerksamkeit in nicht geringeren Maße verdienen. 
Welcher Art Aufschlüsse gerade diesen Neuanschaffungen 
zu entnehmen waren, konnte der Herausgeber bereits bei 
Gelegenheit seiner Beschäftigung mit den Lieder- und Bal- 
ladenhandschriften David Herd’s bemerken, als es ihm gelang, 
durch sie einen vollkommen klaren Einblick in die durch 
den Edinburgher Buchhändler George Paton vermittelten 
Beziehungen zwischen Percy und Herd zu gewinnen, und 
neben manchem Andern zu seinem Erstaunen zu erfahren, 
daß sich dessen handschriftliche Sammlung fast ein Jahr lang 
— von August 1774 bis Juli 1775 — in der Obhut Percy’s 
befunden hat. Nur durch die starke Inanspruchnahnie Percy’s 
auf andern Tätigkeitsfeldern entgingen die kostbaren Frag- 
mente Herd’s ungeglättet und unverwässert der bereits drohen- 
den Dichterfeder des betriebsamen Seelsorgers des Herzogs 
von Northumberland.!) 

Nichols’s Perey-Dokumente sind in den Bänden VI— VIII 
seiner Ilustrations of the Literary History uf the Eighteenth 
Century, 1831—1858, erhalten. Eine ausführliche Analyse 
ihres Bestandes kann hier aus Raumrücksichten nicht ge- 
geben werden, auf die zunächst belangvollsten Briefgruppen 
sei aber doch kurz hingewiesen. Es sind dies meines Er- 


') s. meine Ausgabe der Songs from Darid Herd’s Manuscripts, 
Edinburgh, 1904, ss. 8—29. 
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achtens: in Band VI: Briefe an und von John Nichols 
(1745— 1822); 1779—1808,1) ss. 564—591;?) in Band VII, 
der in seiner Gesamtheit Percy und seinem Freundeskreis 
gewidmet ist, auf die Korrespondenzen mit James Grainger 
(1724— 1766); 1756 —1766, ss. 240—295; in vielfältigem 
inneren Zusammenhang damitstehen die gerade literarhistorisch 
besonders wichtigen, zeitlich allerdings viel späteren Briefe 
von und an Robert Anderson (1752—1830); 1798—1811, 
ss. 71—233;3) an Thomas Birch (1705—1766); 1763— 1765, 
ss. 567—578; von George Ashby (1724-1808); 1769 — 
1774, ss. 385—394; von und an James Boswell (1740 — 
1795); 1784— 1790, ss. 302—314 — Gegenstand dieses Brief- 
wechsels ist SamuelJohnson — von und an George Stee- 
vens (1736—1800); 1788—1797, ss. 1-36 — die beiden letzt- 
genannten Korrespondenzen gehören vornehmlich der Periode 
von Percy’s bischöflicher. Wirksamkeit (seit 1782) an und 
ragen damit aus dem uns gegenwärtig näher beschäftigenden 
zeitlichen Rahmen heraus —; in Band VIII: die Briefe 
von und an John Pinkerton (1758—1826); 1778— 1794, 
ss. 93—150, die sich auch in der von Dawson Turner 1830 
herausgegebenen Correspondence of Mr. Pinkerton finden. Auf 
sie läßt Nichols die Miscellaneous Correspondence of Bishop 
Percy folgen (ss. 151—432), die ebenfalls zum überwiegend 
größten Teil in der Zeit nach 1782 geschrieben wurde — 
Die Sachlage, die sich aus dem Vorstehenden entnehmen läßt, 
ist somit die, daß Briefe von und an Percy zwar in beträcht- 
licher Anzahl bereits vorliegen, Briefe, in denen er, wie 
Furnivall sagt, einen Teil seiner Lebensgeschichte niederge- 
legt hat‘) daß aber ein Bruch in der Überlieferung gerade 
die Anfänge seines Wirkens, etwa bis zum Erscheinen der 
Reliques, vor uns verbirgt. Nur für seine schließlich doch 
erst in dritter und vierter Linie Aufmerksamkeit erfordern- 
den Beziehungen zu Grainger halten wir die brieflichen Zeug- 


1) Jahreszahlen des ersten und des letzten Briefes; die Lebens- 
daten der Korrespondenten stehen in runden Klammern. 

?) fortgesetzt in Bd. VIll, ss. 69—90, bis 1809 

3) vgl. Anm. zu Brief II, 47. 

4) Hales-Furnivall, I, s. XXXVI, A.3. 
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nisse in Händen. Daß weiteres Material vorhanden war, wußte 
auch Pickford, doch scheint weder er noch Furnivall über 
oberflächliche Kenntnisse dieses sorgfältig gehüteten Familien- 
gutes hinausgekommen zu sein.t) Jetzt läßt sich das Fehlende 
mit Hilfe der im Britischen Museum lagernden handschrift- 
lichen Hinterlassenschaften Percy’s mit genügender Voll- 
ständigkeit ergänzen. 

Wir verfügen dort, wenn wir, wie es hier geschehen 
muß, die Percy-Shenstone Korrespondenz in den Mittelpunkt 
des Interesses rücken, nunmehr über zwei MS.-Reihen: die 
Perey-Papers und die Shenstone-Papers. 

Auf die Shenstone-Papers kann hier nur ein flüchtiger 
Blick geworfen werden. Sie enthalten Briefe an Freunde und 
Freundinnen wie Jago, Graves, J. S. Hylton, Lady Luxborough, 
und, besonderer Beachtung wohl würdig, seine Korrespondenz 
mit dem unternehmenden und damals schon führenden Ver- 
leger und fruchtbaren Schriftsteller Robert Dodsley (Ms. 
Add. 28959). Sie beginnt am 1. Oktober 1747 und bricht mit 
dem 3. April 1759 ab, enthält aber nur drei Briefe von 
Shenstone an Dodsley.?) Dodsley’s Briefe, zum großen Teile 
aus der Unrast des stark in Anspruch nehmenden Londoner 
Geschäftes heraus geschrieben, kontrastieren lebhaft mit der 
unangefochtenen Bedächtigkeit der bis in die Federführung 
hinein peinlichst ausgeglichenen Schreiben Shenstone’s. Sie 
streben nach Geist und Witz, werden nicht ganz selten groß- 
städtisch frivol und versuchen vergeblich, den Träumer zwischen 
ländlichen Gottheiten und Menschen zu beschwingterer Tätig- 
keit anzufeuern. So weit sie reichen, erfahren wir aus ihnen 
mancherlei über Shenstone’s beratende und bereichernde Mit- 
arbeiterschaft an der Collection of Poems by Several Hands, über 
die Schoolmistress und über Dodsley’s eigene Werke, besonders 
über die mannigfaltigen Schicksale seiner Cleone-Tragödie.?) 
Der Briefwechsel hat, ebenso wie die Percy-Shenstone Korre- 
spondenz, zur Illustrierung der Lebensgeschichte eines weiteren 


!) ebenda ss. XLIX—L. 

2) vom 4. 3. 1755 (fol. 38), 23. 3. 1755 (fol. 39) und vom 21. 12. 1757 
(fol. 878 —88b), 

») vgl. Anm. zu Brief IV, 48 ff. 
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Mitglieds dieses Kreises gute Dienste geleistet: R. Straus 
konnte in seiner Monographie über den berühmten Bir- 
minghamer Kunstdrucker John Baskerville mehrfach mit 
Vorteil darauf Bezug nehmen.!) 

Die Percy-Papers dürften wohl zum Teil mit den Archiv- 
stücken identisch sein, die Pickford auf s. L seiner biogra- 
pbischen Abhandlung kurz erwähnt: der Bischof habe, heißt 
es dort, beim Ausbruch der irischen Rebellion vom Jahre 
1798 einen Teil seiner Korrespondenz nebst wertvollen 
Büchern zu gefahrloserer Aufbewahrung seiner Tochter, Mrs. 
Barbara Isted, nach Ecton House bei Northampton über- 
mittelt.2) Kurz nach dem so lange verhinderten und ver- 
zögerten Erscheinen des Folio-Ms. kamen die Perey-Shenstone 
Korrespondenz und sein Briefwechsel mit Richard Farmer 
in den Besitz des Britischen Museums. Die übrigen dort 
befindlichen Percy-Papers wurden einige zehn Jahre später 
(1884) bei der Versteigerung seines Nachlasses hinzuerworben 
und bilden jetzt die Serie der MSS. Additional 32323—32 
339. Damit ist die gesamte Materialmasse keineswegs er- 
schöpft: vereinzelte Briefe und ganze Gruppen sind in nicht 
unbeträchtlicher Anzahl auch unter den späteren Erwerbungen 
des Britischen Museums enthalten.?) Ich muß auf die vor- 
züglichen Indices zu den Additions to the Manuscripts in the 
British Museum verweisen. Um eine Vorstellung von dem 
literarhistorischen Werte dieser Sammlungen zu geben, möchte 
ich nur auf die folgenden, hier in chronologischer Anordnung 
genannten Hss. aufmerksam machen: 


Add. 32336 u. 32337: Kurze Aufzeichnungen in Tage- 
buchform von Percy’s Priesterweihe am 16. Juni 


ı) Ralph Straus and R.K.Dent, John Baskerville, London, 1907. 

») s. auch Gaussen’s Percy, s. 242. 

3) Daß sich auch anderweitig Percy-Hss. finden würden, war zu 
erwarten. Miss Gaussen haben z. B. solche aus der Bibliothek des 
Herzogs von Northumberland in Alnwick-Castle vorgelegen. a.a.O. 
s. 98, Anm. Leider unterläßt sie jede nähere Charakterisierung dieser 
und anderer von ihr benutzter Dokumente. — Eine bedeutende Samm- 
lung von Percy-Mss. erstand 1884 die Bibliothek der Harvard Univer- 
sity. Auch hierüber kann ich noch keine näheren Aufschlüsse geben. 
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1753 bis zu seinem Tode (1811). Fast tägliche 
Fixierung einzelner Ereignisse, Bemerkungen über 
abgestattete und empfangene Besuche, Reisen, Aus- 
lagen, Bücher und schriftstellerische Arbeiten. Im 
zweiten Teile, von fol. 145b an: Excerpta Mis- 
cellanea, geistlich und weltlich, prosaisch und 
poetisch, dabei auch mehrere eigene Übersetzungen 
und Dichtungen. 


28 221: Briefwechsel mit William Shenstone. 24.No- 
vember 1757 bis 16. Januar 1763. Inı Folgenden 
abgedruckt. 


32330: Briefwechsel mit Evan Evans (1731— 
1789). 21. Juli 1761 — 15. Oktober 1776; außer- 
den: mehrere Briefe von Rice Williams an Percy 
und an Evans: 12. März 1761 — 14. August 1761. 
s. Anm. zu Brief XXX, 39 ff. Die Briefe gestatten 
einen vollkommenen Einblick in die wallisischen 


-Studien Percy’s und berühren neben andern damit 


verbundenen Fragen auch häufig Macpherson’s 
Össian-Dichtungen, die sowohl Percy als Evans als 
unecht erkennen und scharf beurteilen. DieSchreiben 
von beiden Seiten sind meist sehr ausführlich und 
neben dem rein sachlichen auch von großem all- 
gemeinem Interesse. 


28222: Briefe an Richard Farmer, D. D. (1735 
— 1797). 1792 (Frühjahr) — 21. Januar 1773. Von 
Farmer’s Briefen an Percy sind in der Hs. nur 
vier erhalten, der letzte vom 18. Februar 1773. 
Inhaltlich beziehen sie sich meist auf Percy’s 
Forschungen zur englischen Literatur und Alter- 
tumskunde, in erster Linie auf das in den Reliques 
verarbeitete oder zu verarbeitende Material; die mit 
Shakespeare zusammenhängenden Stücke treten 
in den Vordergrund. Nach Erscheinen der ersten 
Ausgabe der Rel. (1765) folgen nervöse Anfragen 


Add. 
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über die Aufnahme, diedas Werk beidem Cambridger 
Kreise gefunden habe. Die starke Wirkung von 
Hurd’s Letters on Chivalry and Romance tritt zutage; 
Forschungen zu einer Ausgabe derGedichteSurrey’s 
finden hier ihren Niederschlag. Auch Persönliches 
erfahren wir mancherlei, besonders über die Mit- 
glieder des Johnson’schen Kreises und über Lon- 
doner Ereignisse: Percy hat dem Prozesse gegen 
William, fünften Lord Byron wegen seines et- 
was fragwürdigen Duells mit Mr. Chaworth bei- 
gewohnt und hält die erfolgte Freisprechung für 
berechtigt (Brief vom 20. April 1765; fols. 538 
— 54b).1) 


32 331: Briefe an Sir David Dalrymple, späteren 
Lord Hailes, in Edinburgh (1726—1792). 10. No- 
vember 1762 — 19. Juni 1783. Auch in dieser 
Sammlung finden sich nur vier Briefe von Sir 
David an Percy. Inhaltlich berühren sie sich viel- 
fach mit den Briefen der Farmer Korrespondenz, 
doch nehmen Balladenfragen mehr Raum in An- 
spruch, daneben das Interesse an spezifisch schot- 
tischen Dichtern (Dunbar, Ramsay) und die Be- 
mühungen um das für die Rel. anzufertigende 
Glossar. Über die Balladennachahmung Hardy- 
knute handeln Briefe vom 1. und vom 20. August 
1763; aus dem Briefe vom 16. Juni 1763 erfahren 
wir, daß Percy Sir David die gewaltige Ballade 
Sir Patrick Spence verdankt. Am 30. August 1763 
bittet Percy um Aufschlüsse über die Persönlich- 
keit und die Geschichte dieses Helden. Eine Be- 
schreibung des Folio-Ms. wird auf fol. 36a —37b 
gegeben (vom 8. September 1763). Später hören wir 
von einer geplanten Fortsetzung der Reliques iu 
drei weiteren Bänden, die den Titel haben soll: An- 


) ss. Works of Lord Byron; Letters and Journals, ed. R. E. 
Prothero, vol. I. s. 16 Anm.: Poetry, ed. FE. H. (:oleridge. vol. II. >. 


17 Anm. 2. 
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ctent English and Scottish Poems, chiefly of the more 
popular cast, accompanied with some few modern 
pieces (fol. 918, vom 23. Aug. 1772). Von persön- 
lichen Nachrichten sei der ausführliche Bericht 
über die letzten Tage und das Ableben Shenstone's 
erwähnt (fol. 222—23b, vom 13. April 1763). Gegen 
das Ende zu werden die zeitlichen Abstände zwischen 
den einzelnen Briefen immer größer: was vorliegt, 
sind meistens Dankschreiben des Bischofs für lite- 
rarische Zuwendungen von seiten Lord Hailes’s. 


Add. 32332: Briefe George Paton’s, Edinburgh (1721 
bis 1807), an Perey. 21. März 1768 bis 6. Oktober 
1778. Die Originale der entsprechenden Schreiben 
Percy’s an Paton befinden sich in der Advocates’ 
Library, Edinburgh, und wurden danach von James 
Maidment in seinen anonym erschienenen Letters 
from Thomas Percy, D. D.... John Callander of 
Craiyforth, Esq. David Herd, und Others, to George 
Paton, Edinburgh 1830, abgedruckt. Der stets hülfs- 
bereite, liebenswürdige Bücherkenner und Bücher- 
freund bewährt in diesen Briefen auch Percy gegen- 
über sein reiches, uneigennützig verwertetes Wissen, 
das ihm, dem nach keinerlei literarischen Ehren 
Trachtenden, ein gutes Andenken neben Percy ’'s nanı- 
hafteren Beratern und Mitarbeitern sichern sollte.!) 


Anderes handschriftliches Material kann an dieser Stelle 
nur erwähnt werden, so die genealogischen Untersuchungen 
Perey's zur Geschichte des Hauses von XNorthumberland 
und die damit verbundenen unermüdlich fortgesetzten Stu- 
dien über den Stammbaun seiner eigenen Familie, deren Zu- 
sehörigkeit zu einer Seitenlinie des adligen Hauses nicht ohne 
schwerwiegende Gründe in Abrede gestellt werden dürfte.?) 





!\ vgl. hierzu das auf s. XIV über den Inhalt der Perev-Paton 
Korrespondenz Mitgeleilte. 

?)s. Wheatley's Ausgabe der Zel. Il. s. LXXI Anm. und 
(aussen, a.a. 0. ss. +—5. 


Einleitung. AXI 


Sie sind in den Hss. Add. 32 326--32 328 enthalten und un:- 
schließen nebenbei manche wichtige und köstliche Bruch- 
stücke, die nur auf die Hand des Bearbeiters warten, um 
die bisher so dürftig aussehende Jugendgeschichte Thomas 
Percy’s mit Farbe und Leben zu erfüllen;!) so endlich die 
zahlreichen, noch nicht genannten Schreiben an Verwandte 
und Freunde, von Gönnern, Interessenten und Mitarbeitern 
(Hss. Add. 32333— 32335; 32329; 34756 u. a. m.), zum Teil 
aus den späteren Jahrzehnten seines Lebens, deren Analy- 
sierung hier gleichfalls weder möglich noch statthaft wäre. 
Genüge es festzustellen, daß, von Dürftigkeit weit entfernt, 
der zukünftige Biograph Percy’s, der hoffentlich nicht mehr 
allzu lange auf sich warten läßt, gerade für diese frühe Periode 
seines Lebens gegen eine gewisse Überfülle an Dokumenten 
anzukämpfen haben wird. — 

Shenstone, dessen klares und kluges Urteil jederzeit Be- 
achtung verdient, hat Percy nach Eingang seines ersten 
Briefes an ihn, gleichsam um sich die Persönlichkeit seines 
neuen Korrespondenten recht eindrucksvoll zu vergegenwär- 
tigen, drei Eigenschaften zugesprochen: Genius, Learming 
and Vivacity.?2) Wir wissen, daß man mit dem Begriff Genie 
etwas freigiebig schaltete und diesen seltensten aller zu ver- 
leihenden Werte unso häufiger zuerkannte, je sehnlicher man 
der Offenbarungen seiner Größe harrte. Auch seine Gelehr- 
samkeit bestand damals noch mehr in Verheißungen als in 
Taten ; selbst später, als er sein Wissen in lebhaftem Ge- 
dankenaustausch vertieft und erweitert hatte, konnte er sich 
hierin mit Vielen seiner Zeit und seines Kreises nicht messen. 
Percy war häufig ein glücklicher Anreger, aber niemals ein 
zünftiger Vollender. Von seinem Temperamente, von seiner 
nach allen Richtungen hinaustastenden geistigen Regsamkeit 
reden dahingegen seine Briefe mit lauten Zungen. Es durfte 
hier so Vieles nur angedeutet werden, daß es wohl statthaft ist, 





') Sie sind Miss Gaussen oflenbar vollkommen entgangen: da- 
gegen teilt sie aus der Gruppe Add. 32 333—35 gelegentlich Einiges 
mit; sie enthält Briefe P.'s an Mrs. Percy, an seinen Vetter W. Cleveland 
und Briefe der Herzogin von Northumberland an P. 

») s. Brief I, 42 **. 
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für dieses gerade in der Zeit vor der Veröffentlichung der 
Reliques stark hervortretende, fast unruhige Ringen und Streben 
noch ein Zeugnis im Wortlaut mitzuteilen, das ich der im 
Vorstehenden charakterisierten Korrespondenz Percy’s mit 
Evans entnehme (Ms. Add. 32330). An ihn schreibt Percy 
am 14. August 1762: 

[39a] I observe, with you, a remarkable similarity 
between the Old Runic & your British pieces. As the 
Five Pieces of Runic Poetry will be fit!) for publica- 
tion tow@® Mich.-mas:?) I wish you would get ready 
such another [39b] Collection of British Poetry®) to 
follow it in due time, while the curiosity of the public 
is fixed on these subjects. And when all these Pamph'* 
have had their day, then throw them into a Volume: 
Under some such Title as this, “Specimens of the 
ancient Poetry of different nations”. — I have 
for some time had a project of this kind, and with a 
view to it am exciting several of my friends to contri- 
bute their share. Such a work mt fill up*) two neat 
pocket Volumes. Besides the Erse Poetry, the Runic 
Poetry, and some Chinese Poetry that was published 
last winter at the end of a book called Hau Kiou 
Choaan or the Pleasing History 4 Vol® — Besides 
these I have procured a MS. translation of the cele- 
brated Tograi Carmen from the Arabic: and have 
set a friend) to translate Solomon’s Song afresh from 
the [40a] Hebrew, chiefly with a view to the poetry; 
this also is printing off & will soon be published in a 
shilling pamphlet. Then I have myself gleaned up spe- 
cimens of East-Indian Poetry, Peruvian Poetry, 
Lapland Poetry, Greenland Poetry, and inclosed I 
send you one specimen of Saxon Poetry... 


\ be fit über gestr. ready. 

?) die Five Pieces erschienen 1763. 8. Brief XVII, 18 ff. mit Anm. 
”) Coll. of Br. P. über gestr. pamphlet. 

*) fill up über gestr. compose. 

®) ror friend ist learned gestr. — Der Freund war R. Binnel. 
s. „nm. zu Brief VII, 18. 
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Und ganz ähnlich zwei Jahre später, nach dem Empfang von 
Evans’s Specimens of the Poetry of the Antient Welsh Bards, 
am 23. Juli 1764: 

[98b] My Solomon’s Song was undertaken wit an eye 
to a design I sometime ago communicated to you, viz., to 
exhibit Specimens of the Poetry of various!) nations in 
a series of Literal Translation. Some Chinese Poetry 
I published some time ago was the first.?2) My Runic 
was the second.?) Salomon’s*) Song as a Sample of He- 
brew Poetry is the third.) Your Welsh Poetry carries 
on the same design. I have in Petto Arabic Poetry, 
Green-land Poetry, Lapland Poetry, Northamerican, Pe- 
ruvian &c. &c. &c. 

Die ossianischen Gedichte finden in dieser zweiten Liste 
wohl deshalb keine Erwähnung mehr, weilsich Percy inzwischen 
von ihrer Unechtheit vollkommen überzeugt hatte. In klarer 
logischer Zugehörigkeit fügte sich im nächsten Jahre als 
fünftes Glied die Sammlung heimischer Dichtungen an 
die Kette an: die Reliques of Ancient English Poetry, die 
nicht nur künstlerischen, sondern in ihren wissenschaftlichen 
Beigaben, Essays und Einleitungen auch gelehrten Neigungen 
entgegenkamen. Als Vorstufen zu ihnen haben Percy’s mehr 
oder weniger weit geförderte Arbeiten an den Werken des 
Herzogs von Buckingham (1761) und des Earls von Surrey 
(1763) zu gelten; in ihrer geistigen Nachfolge werden das 
Household Book of the Earl of Northumberland in 1512 (1768) 
und die Northern Antiquities (1770) aus dem Französischen 
des P. H. Mallet veröffentlicht, so daß sich das Lebenswerk 
des Mannes als der Ausdruck eines weitumfassenden, in seiner 
Einheitlichkeit bisher noch nicht gewürdigten Planes darstellt, 
aus den Vorklänge Herderscher Humanität und Völkerliebe 
deutlich vernehmbar hervortönen. Mögen auch die einzelnen 
Vollbringenschaften in ihrem absoluten Werte weit von ein- 


‘) various über yestr. all. 

?) Some dis first über der Zeile. 

3) second statt ursprünglichen first. 
t) ror Sal. ist My gestr. 

®) third über urspr. second. 
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ander abweichen, so enthält doch jede von ihnen etwas von der 
anregenden Kraft einer wahrhaft lebenerweckenden Eingebung. 
In ihrer Gesamtheit aber bilden sie den Königsgedanken der 
Jugend Thomas Perev’s. 


I. 


Der beträchtlichen und in jedem Sinne bedeutenden 
Menge des Überlieferten gegenüber fällt der Entschluß, sich 
auf einen so kleinen, wenn auch nicht geringen Ausschnitt 
des Ganzen, wie die Percy-Shenstone Korrespondenz zu be- 
schränken, schwer genug. Unwillkürlich lockt und reizt das 
bereitliegende Material zu weiterem Vordringen, und jeder 
Schritt wird durch unerwartete Ausblicke und neue Fär- 
bungen reich belohnt. Nachdem aber die Wahl einmal ge- 
troffen ist, tritt die Verpflichtung sie zu begründen in un- 
abweisbare Nähe. 

Manches spricht von selbst dafür. Zunächst enthält 
Percy’s Briefwechsel mit Shenstone seine frühesten uns 
erhaltenen literarischen Äußerungen. Nur einige wenige 
Briefe von und an Grainger stehen, wie bereits erwähnt, 
zeitlich neben ihm. Er zeigt uns den lebhaft Werdenden, 
der dem in voller von ihm zu erlangender Reife beharrenden 
und behaglichen Shenstone erst bittend und fast unterwürfig, 
dann, mit schnell wachsenden Schwingen, selbstbewußter, 
wenn auch immer bescheiden, gegenüber tritt. Am Ende 
wird aus dem Ratsucher, dem gutes weltliches Gelingen und 
ein großer, fruchtbarer Gedanken die Kräfte stählen, bis- 
weilen, wenn auch ohne sichtbaren Erfolg, der Ratbieter. 
Weiter ist diese Korrespondenz in ihrer Art die vollstän- 
digste: beide Seiten kommen ausgiebig zum Worte; das 
Schwergewicht des Interesses verteilt sich gleichmäßig. Dem- 
entsprechend ist sie auch die harmonischste. Sie gehört 
in ihren wesentlichen Teilen der kurzen, nur vierjährigen 
Frist von 1758—1762 an und bildet den klaren Niederschlag 
einer treu gepflegten Freundschaft, die nicht viel früher ange- 
knüpft wurde und durch den Tod Shenstone’s am 11. Fe- 
bruar 1763 vorzeitig ihren natürlichen Abschluß fand. Auf 
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diese Weise gewinnt sie eine innere Geschlossenheit in zeit- 
licher Beziehung, zu der eine wohltuende Vollendung in der 
äußeren Gestaltung willkommen hinzutritt: Percy selbst hat 
sie in späteren Jahren offenbar mehrfach durchgearbeitet und 
ihr dabei mit liebender Sorgfalt die reinlich abgerundete 
und ausgeglichene Form gegeben, die wir bei Schriftwerken 
des achtzehnten Jahrhunderts nur ungern vermissen. Nicht 
aus den Augen verloren werden darf ferner der Umstand, 
daß Percy in diesem Briefwechsel mehr als sonst mit einem 
Künstler in Gedankenaustausch tritt; daß hier Gesichtspunkte 
zur Geltung kommen, die in erster Linie nicht von den 
Interessen des Literarhistorikers oder des Altertumsforschers, 
sondern von denen des Dichters bestimmt werden, einerlei, 
wie hoch oder wie gering wir sein schöpferisches Vermögen 
und die Wirkungen des von ihm ausgehenden Einflusses 
jetzt veranschlagen wollen. 

Nicht ohne innere tiefe Berechtigung wird deshalb Shen- 
stone in der Vorrede zu den Reliques ein Ehrenplatz angewiesen, 
der ihn vor andern Mitarbeitern wie den Edinburgher Juristen 
Sir David Dalrymple, dem Literarhistoriker Thomas Warton, 
dem als Shakespeareforscher rühmlichst bekannten Richard 
Farmer, dem Historiker Thomas Birch, dem Lexikographen 
Edward Lye, ja sogar vor den großen Samuel Johnson selbst, 
auszeichnet. Ihrer aller Unterstützung war unschätzbar und 
durchweg von der wohlwollendsten und uneigennützigsten An- 
teilnahme an dem neuen Unternehmen des unermüdlich an- 
fragenden und danksagenden jungen Geistlichen getragen, 
aber sie beschränkte sich auf Nachrichten historischer Art 
und auf die so überaus wichtige Beschaffung von Material, 
auf Abschriften und Mitteilung einzelner Stücke, die dem 
Herausgeber der Reliques unbekannt oder nicht leicht zu- 
gänglich waren. Darf man also den starken Zustrom anti- 
quarisch-gelehrter Elemente bei der Entstehungsgeschichte 
der Reliques schon deshalb nicht aus dem Auge verlieren, 
weil er der spezifischen geistigen Veranlagung Percy’s durch- 
aus entsprach, so muß doch eine bemerkenswerte innere För- 
derung von diesen Seiten her in Abrede gestellt werden. 
Hierin aber, im Allgemeinen und im Künstlerischen, erkennen 
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wir den eigenartig bestimmenden Einfluß, den Shenstone 
auf die Sammlung ausgeübt hat. 
Von ihm heißt es in der Vorrede: 
The plan of the work was settled in concert with 
the late elegant Mr. Shenstone, who was to have borne 
a joint share in it had not death unhappily prevented 
him: Most of the modern pieces were of his selection 
and arrangement, and the Editor hopes to be pardoned 
if he has retained some things out of partiality to the 
judgment of his friend. (Rel. s. 10). 

Mit dieser im Hinblick auf die wahre Sachlage eher 
etwas zurückhaltenden Anerkennung ist aber die Fußnote 
des jüngeren Thomas Percy, des Herausgebers der vierten 
Auflage der Reliques (1794), zu lesen, in der, unter Ver- 
weisung auf den inzwischen (1769) veröffentlichten Band 
Shenstone’scher Briefe, gesagt wird: 

That the Editor hath not here under-rated the 
assistance he received from his friend, will appear from 
Mr. Shenstone’s own letter to the Rev. Mr. Graves, dated 
March 1, 1761. See his Works, Vol. II. Letter CII. It 
is doubtless a great loss to this work, that Mr. Shenstone 
never saw more than about a third of one of these 
volumes, as prepared for the press. (a. a. O. ss. 815—816). 
In dem hier herangezogenen Briefe an Graves erwähnt 
Shenstone eine Reihe von Neuerscheinungen, vornehmlich 
aus dem ihm nahestehenden Kreise Dodsley-Baskerville, und 
berichtet bei dieser Gelegenheit auch von dem Vorhanden- 
sein des Folio-MS. und dem Unternehmen Percy’s, ‘our best 
old ballads’ in drei Bänden herausgegeben. Er (Percy) habe 
zu diesem Zwecke schon mit James Dodsley in Unterhand- 
lungen gestanden und sei für das Vorhaben als durchaus 
kompetent zu erachten. Und nun fährt Shenstone in dem 
selbstbewußt autoritativren Tone, der hier und da die allzu 
wortreiche und weichliche Eleganz seiner langatmigen Briefe 
wohltuend unterbricht, fort: 
I proposed the scheme for him myself, wishing to 
see an elegant edition and good collection of this kind. 
— I was also to have assisted him in selecting and 
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rejecting; and in fixing upon the best readings — But 

my illness broke off our correspondence, the beginning 

of winter — and I know not what he has done since. 

(Letters, s. 363). 

Gegen das zu viel Behauptende: I proposed the scheme 
for him myself wendet sich der letzte Satz der Fußnote in 
den Bel. von 1794.!) Daß aber Shenstone dem Werden der 
Religues besonders nahe gestanden hat, ergibt sich aus den 
zitierten Stellen zur Genüge und ist, gestützt auf sie, von 
der literarhistorischen Forschung aucb gebührend festgestellt 
worden.?2) Wie weit sich sein Einfluß erstreckte und in welche 
Form er sich kleidete, erhellt im einzelnen aus den hier 
abgedruckten Briefen. Darüber gleich noch ein paar Worte 
mehr. 

Daß durch diese enge Verbindung mit einem Werke wie 
die Reliques die Persönlichkeit Shenstone’s eine Bedeutung 
gewinnt, die ihr sonst nicht zugestanden wird, bleibe nicht 
unerwähnt. Seinen Dichterruhm scheint schon die auf ihn 
folgende Generation resorbiert zu haben, und so lebte der 
Verfasser der Schoolmistress in der Literaturgeschichte fort, 
wenig gescholten und selten gepriesen, als der harmlose und 
behäbige Besitzer der Leasowes, der in gehaßten Wintern viel 
las und korrespondierte, von seinen Freunden geschätzte 
Vogelbildchen entwarf und aquarellierte und endlos an der 
Filigranarbeit seiner Elegieen, Idylle, Pastorale und andrer 
feiner Sächelchen herumfeilte; der aber den hochwillkom- 
menen Sommer der ihm weit mehr ans Herz gewachsenen 
Beschäftigung mit seiner „ferme orn6e“ widmete, Haine und 
Aussichtsstellen schuf, Kaskaden in Seen und Seen in Kas- 
kaden umwandelte, lieben Freunden zu Ehren traulich ver- 


1, s. auch Percy’s Brief an R. Anderson vom 1.7. 1799 ın 
Nichols’s Illustrations VII, s. 79. 

")vgl.z.B.[Graves’s] Recollection, 1788, ss.162—163; R.Southey's 
Specimens of the later English Poets, 1807, Bd.1I, s.306; G. Gilfillan's 
Life and Poetry of W. Sh., 1854, s. XVII; Pickford im Folio MS. |, 
s.XXXV; Phelps, Beginnings of the English Romantic Morement, 1893, 
ss. 130—131; H. A. Beers, A History of English Romanticism in the 
Eighteenth Century, 1899, ss.139 u.287; O.Daniel in seiner Dissertation 
über Shenstone’s Schoolmistress, Berlin, 1908, s. 1. 
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borgene Ruheplätzchen auftat, den großen Klassikern der 
Pastoraldichtung Urnen mit wohlgefügten Inschriften zueig- 
nete, und allenthalben, im Laube keusch verborgen, gypserne 
Nymphen und Najaden, Göttinnen, Faune und Amoretten 
aufstellte, so daß es ihm wohl mitunter am Nötigen gefehlt 
haben mag, um das Dach seines eigenen Wohnhauses wasser- 
dicht zu halten. Dieser liebenswürdige Sonderling verrät aber 
in seinem Briefwechsel mit Percy eine solche Vielseitigkeit 
der Anteilnahme und eine so beträchtliche Schärfe des Ver- 
ständnisses für die künstlerischen Forderungen und Bestre- 
bungen seiner Zeitgenossen, daß sein Abdruck nicht nur 
einer klaren Kennzeichnung dieser Strömungen zum Vorteil 
gereicht, sondern auch unsere Auffassung von dem Werte 
seiner schriftstellerischen Gesamttätigkeit erhöht und als ein 
Akt der ausgleichenden Gerechtigkeit seinem Andenken 
gegenüber gelten mag. 

Gleich das erste Dokument, ein Schreiben Percy’s, rückt 
uns das von vielseitigen Interessen durchflutete geistige 
Leben der Hauptstadt in fast körperlicher Unmittelbarkeit 
vor die Augen. Der aufgeweckte, erst in seinem neunund- 
zwanzigsten Lebensjahre stehende Kaplan des gräflich 
Sussex’schen Hauses frühstückt bei Robert Dodsley, dessen 
Verlag und persönliches Ansehen in erfreulichem Aufblühen 
begriffen sind. Die seit Jangem beliebte Collection of Poems 
by Several Hands, dieses Repositorium von allem, was von 
der reichen Ernte Iyrischer, epigrammatischer, satirischer und 
moralisierend-epischer Erzeugnisse aus der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts aufbewahrenswert erschien, soll eine neue und 
erweiterte Auflage erleben. Die Post aus dem Norden ist 
eingelaufen und hat, nach langem Mahnen und Drängen von 
Seiten Dodsley’s, endlich Korrekturbogen mit Besserungsvor- 
schlägen Shenstone’s gebracht, die nun mit aller ihm ge- 
bührenden Ehrerbietung durchgenommen und erwogen werden. 
Unter den neuen Männern des sechsten Bandes befand sich 
diesmal auch Thomas Percy mit zwei Beiträgen, bei denen 
der Meister des krystallklar geschliffenen Ausdrucks natürlich 
nicht alles anstandslos gebilligt hatte. Percy läßt den Tag 
nicht alt werden, ohne dem ihm seit kurzem auch persönlich 
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bekannten Gönner mitzuteilen, daß er die Mehrzahl der ihm 
erteilten Ratschläge dankbar angenommen und nur hier und 
da, aus begreiflicher Autoreneitelkeit, es gewagt habe, an der 
ursprünglichen Fassung festzuhalten. Dann folgen literarische 
Mitteilungen verschiedener Art: Johnson hat seine Arbeiten 
an dem neu herauszugebenden Shakespeare erst bis zum 
zweiten Bande gefördert; daneben trägt er sich aber mit dem 
Plane einer großen literaturkritischen Zeitschrift. Mr. Shen- 
stone’s gütigst geliehenes Exemplar der Oden Gray’s ist leider 
so zerlesen, daß es das Zurückschicken nicht mehr wert ist; 
als Entschädigung erlaubt sich Percy, ihm die Aufsehen er- 
regenden Kpistles of Aristippus zu übersenden. Schließlich 
ein PS.: könnte Percy nicht die Ballade @ Morris, die ihm 
Shenstone bei ihrem letzten Zusammensein vorlas, zur Kolla- 
tionierung mit einem Child Maurice in einer kuriosen, ihm 
gehörigen Balladenhandschrift geliehen bekommen ? ‘Mr. John- 
son’, schreibt Percy, ‘has seen my MS. & has a desire to have 
it printed’.!) Dies ist zweifellos die erste Erwähnung des be- 
rühnıten MS. Shenstone gegenüber. Wir bemerken aber gleich- 
zeitig, daß sich dieser schon früher, aus eigenem Antriebe, 
wahrscheinlich unter dem Einfluß schottischer Freunde, mit 
englisch-schottischer Balladenpoesie beschäftigt hatte. 

Der Grundton, den dieser Brief anschlägt, bleibt auclı 
für den weiteren Verlauf der Korrespondenz kennzeichnend: 
in allgemein angeregter geistiger Atmosphäre kreuzen und 
berühren sich die mannigfaltigsten Interessen. Johnson’s 
schwerfällige Titanengestalt beherrscht achtunggebietend den 
Hintergrund. Percy drängt sich, kleiner Zwischenfälle unge- 
achtet, an seine Seite; Shenstone, selbst der Mittelpunkt eines 
keineswegs unbeträchtlichen Kreises, bemüht sich mit fast 
ängstlicher Sorge um seine Gunst, als ob er geahnt oder ge- 
wußt hätte, wie unsympathisch seine dem Allgemeinwohl so 
wenig nutzbringende Lebensführung seinen späteren Bio- 
graphen schon damals berührte. Johnson’s Schriften aus 
früheren Jahren, wie die Vision von Theodor dem Eremiten 
und die Aufsätze des Rambler haben von ihrer Mustergültig- 
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keit noch nichts eingebüßt, und wir sind Zeugen des Er- 
scheinens seines im Osten spielenden lehrhaften Romanes Ras- 
selas, neben dem der inhaltlich weit spannendere, romantisch 
bewegtere Almoran and Hamet weder nach dem Urteile Percy’s 
noch nach dem Shenstone’s bestehen kann. Auch seinen 
schriftsteJlerischen Zukunftsplänen — es handelt sich dabei 
in erster Linie um den Shakespeare — bringt Shenstone die 
günstigste Voreingenommenheit entgegen.!) Von den andern 
Mitgliedern des Londoner Kreises ist uns sofort der vielseitig 
wirkende Robert Dodsley näher getreten. Sein schöpfe- 
risches Vollbringen erreichte damals mit der unter Schwierig- 
keiten durchgesetzten Aufführung der Cleone seinen Höhepunkt. 
Die Aufregung des damit zusammenhängenden Theaterkon- 
fliktes, aus dem Dodsley triumphierend hervorgeht, teilt sich 
auch Shenstone mit, der, von Graves unterstützt, das Drama 
seines Freundes mit einem Epilog versieht und an seinen 
Schicksalen den regsten Anteil nimmt. Sein nächstes Unter- 
nehmen, eine Fabelsammlung, die in Birmingham von 
Baskerville gedruckt wird, reift unter friedlicheren Sternen 
heran, und wiederum gehört Shenstone zu seinen Beratern 
und Helfern. Doch bleibt der Belang von Dodsley’s produk- 
tirem Wirken hinter seiner frisch zugreifenden, unternehmen- 
den und vielbefruchtenden Verlegertätigkeit zurück, die in 
sich selbst ein nicht zu übersehendes Kapitel englischer Lite- 
raturgeschichte ausmacht. Wie Percy rastlos von Arbeit 
zu Arbeit drängt, hat der vorhergehende Abschnitt dieser 
Einleitung wenigstens andeutungsweise dargetan. Zunächst 
beschäftigen ihn eigene Dichtungen. Daneben betätigt er sich 
für Grainger’s Übertragung des Tibull und verwendet, wohl 
hierdurch angeregt, viel Zeit und Mühe auf eine Übersetzung 
der heroischen Episteln Ovid’s. Dann aber treten die 
Werke in den Vordergrund, die in ursächlichem Zusammen- 
hang allmählich zu dem Gipfel der Reliques hinleiten. Von 
diesen selbst abgesehen bringt uns der Briefwechsel mit Shen- 
stone deren zwei näher: den chinesischen Roman Hau Kiou 
Choaan (1761) und die in demselben Jahre begonnenen, aber 
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erst zwei Jahre später veröffentlichten Five Pieces of Runic 
Poetry. Dagegen ist Shenstone selbst als Dichter fast ver- 
stummt. Mit übertriebener Sorgfalt widmet er sich der Ab- 
fassung kleiner Gelegenheitskompositionen, freilich auch der 
Durchsicht seiner gesammelten Schriften, die er der Welt in 
äußerlich und innerlich vollendetster Gestalt darzubringen ge- 
denkt. Wäre ihm die Verwirklichung dieses Planes beschieden 
gewesen, so hätten wir zweifellos, um mit Percy zu reden,!) 
ein wahrhaft klassisches Werk erhalten. Dem engeren und 
weiteren Freundeskreise leiht er unermüdlich gern entgegen- 
genommenen Rat und Unterstützung. Seiner Beziehungen zu 
Dodsley wurde bereits Erwähnung getan. John Baskerville, 
der berühmte Birminghamer Kunstdrucker, stand ihm nicht 
weniger nach. Im Verkehr mit ihm kam nicht nur sein 
philologisches Wissen und seine literarische Einsicht, sondern 
auch sein feines Verständnis für Malerei, Radierung und 
kunstgewerbliche Dinge zur Geltung. Die Ereignisse der zeit- 
genössischen Literatur verfolgt er mit wachem, dem Neuen 
entschieden zugeneigten Geiste. In dem vorliegenden Brief- 
wechsel ist es fast immer Shenstone, der, offenbar von Dodsley 
gut und rasch versehen, Rede und Diskussion auf die letzten 
Erscheinungen hinlenkt. Seine Belesenbheitsliste aus den hier 
in Frage kommenden Jahren umfaßt denn auch eine kleine 
frühromantische Bibliothek. Daß die ossianischen Gedichte 
nicht darin fehlen, versteht sich von selbst. Daneben komnit 
das Interesse an schottischer Dichtung verschiedentlich zum 
Ausdruck. Mason’s stimmungsvolles Caractacus-Drama, die 
Oden Collins’s und Gray’s, Lord Lyttelton’s Totengespräche 
und Elisabeth Carter’s Gedichte erregen seine Aufmerksamkeit. 
Vernon’s bescheidene Dichtung vom Landpfarrer, von Johnson 
übermittelt, findet freundlichen Beifall. Die neue literarhisto- 
rische Arbeitsweise lernt er aus Capell’s Prolusions kennen. 
In Young’s Sendschreiben über Originalkomposition und in 
Goldsmith’s Essay über die Zeitkultur Europas empfindet und 
begrüßt er Wahlverwandtschaften eigener Gedankengänge. 
Historisch beeindruckt ihn Hurd, philosophisch Adam Smith 
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und Gerard, ästhetisch Burke und Webb, Walpole und Lord 
Kames — um aus der langen Reihe vorüberziehender Ge- 
stalten nur auf einige wichtigere hinzuweisen. Ein wahrer 
Leseheißhunger ist an die Stelle der erlahmten dichterischen 
Produktion getreten. Noch in seinem letzten Briefe schreibt 
er an Percy: ‘my mind starves, & I hunger more for a six- 
penny Pamphlet y" I do for y® freshest Barrel of Oysters’!) 
— gewiß ein nicht zu übersehendes Zeugnis für geistige Reg- 
samkeit aus dem Mund eines Mannes, der den Wert frischester 
Austern zweifelsohne nach Gebühr zu schätzen wußte. 

Was nun — und hiermit berühren wir die letzte und 
wesentlichste der hier zu erörternden Fragen — erfahren wir 
aus der Korrespondenz über den Anteil Shenstone’s an der 
Entstehungsgeschichte der Reliques? Sein augenblicklich er- 
wecktes Interesse an dem ihm unterbreiteten Plane erhellt aus 
dem Antwortschreiben auf den bereits (s. XXVIII—XXIX) 
herangezogenen ersten Brief Percy's an ihn. Er brennt vor 
Neugierde, das dort erwähnte MS. mit eigenen Augen sehen 
und prüfen zu können — ‘as there is nothing gives me greater 
Pleasure than the simplicity of style & sentiment that 
is observable in old English ballads’.?) Die Schlichtheit und 
Unmittelbarkeit des künstlerischen Ausdrucks der Balladen 
zogen ihn also an: Eigenschaften, auf deren Bedeutung er 
in seinen Briefen und höchst geistvollen Reflexionen immer 
wieder zurückkomnit, und die er, wenn auch in anderm Sinne 
und mit ungleichem Gelingen, auf seine Dichtungen zu über- 
tragen bestrebt war. Des weiteren warnt er Percy davor, 
irgend etwas aus dem MS. drucken zu lassen, ehe eine Aus- 
einandersetzung mit ihm, Shenstone, erfolgt sei, denn mangel- 
haft facettiert oder gar in ungeschliffenem Zustande dürfen 
diese Edelsteine der Allgemeinheit nicht gezeigt werden — 
soviel stand fest, ehe Shenstone auch nur einen Blick darauf 
geworfen hatte. Ob freilich die Probe aus den: Folio-MS., 
die dem Antwortschreiben Percy’s®) beilag, nämlich Fragmente 
der Ballade vom Gentle Herdsman, schon Spuren der späteren 
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Verwässerung, in der sie in den Reliques erscheint, aufwies, 
kann bezweifelt werden. Die Einlage ist verloren gegangen. 
Dafür verschafft uns derselbe Brief willkommene Aufklärung 
über den Anteil, der Samuel Johnson bei der Entstehungs- 
geschichte der Religques zukommt: sein beharrliches Drängen, 
behauptet Percy, und sein Versprechen weitgehender Unter- 
stützung bei der Auswahl und Bearbeitung der Texte, zu 
denen Johnson außerdem noch Anmerkungen liefern wollte, 
habe ihn erst zu Veröffentlichungen aus dem MS. bestimmt. 
Eine später hinzugefügte Fußnote besagt allerdings, daß es, 
abgesehen von einigen geringfügigen viva voce erteilten Winken, 
bei den schönen Worten sein Bewenden gehabt hat, sodaß 
für Johnson nur das Verdienst übrig bleibt, einen ersten, 
kräftigen Anstoß gegeben zu haben, aber unmittelbar darauf, 
also schon im Jahre 1757, ging die doppelte Rolle des Er- 
mutigers und des Revisors zunächst ungeteilt in die Hände 
Shenstone’s über. 

Die auf diese erste Periode lebhafter Erregung folgende 
zweite des Briefwechsels, vom Frühjahr 1758 bis Oktober 1760, 
erscheint als eine Übergangszeit, in der die Arbeit an den 
Reliques nur wenig gefördert und das notwendige Interesse 
an dergleichen Gegenständen auf beiden Seiten durch andere 
Unternehmungen zunächst paralysiert wurde. Allerhand häus- 
licher Mühsal und auch einer schweren Erkrankung Shen- 
stone’s zu geschweigen, muß daran erinnert werden, daß sich 
Percy gerade damals, neben seiner Beschäftigung mit chi- 
nesischen Dingen und den runischen Stücken, eifrig mit 
seiner Übertragung der Episteln Ovid’s befaßte, die er, wie 
so manches Andere, zur Revision an Shenstone schickte, in 
dessen Schreibtisch sie, bis auf geringe Reste, verschollen 
zu sein scheint. Zur Belohnung für seine Korrekturen ver- 
spricht ihm Percy von Zeit zu Zeit beträchtliche Auszüge 
aus seinem Folio-MS., und so gelangen in dieser seltsamen 
Koppelung Edom of Gordon, Boy and Mantle, John de Reeve 
u.a. m. an Shenstone’s Adresse, um dort gewisse, für uns 
nicht immer klar auszuscheidende „Verbesserungen“ zu er- 
leiden. Percy seinerseits übersetzt in richtiger Erkenntnis 
.der Gattungszugehörigkeit spanische Romanzen, aber es be- 
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durfte eines erneuten Besuches bei Shenstone im Sommer 1760, 
der Gelegenheit zu gründlicher Aussprache gab, um den zähen 
Fluß so vielfach abgelenkter und unterbrochener Arbeit neu 
zu beleben. 

Erst jetzt, in der dritten Periode, angesichts der bereits 
zu erörternden Drucklegung des Werkes, drängen die Reliques 
energisch in den Mittelpunkt des Briefwechsels. Man emp- 
findet, wie sie den beiden Freunden ans Herz gewachsen 
sind, wie besonders auch in Shenstone’s gutem und prak- 
tischem Verstande etwas wie eine Vorahnung der großen 
Bedeutung der Sammlung heraufdämmert. Von nun an be- 
gegnen in den Briefen Perey's häufig Ausdrücke wie our 
ballads, our collection, in dankbarer Anerkennung des von 
Shenstone Geleisteten oder Verheißenen. Zugleich aber machen 
sich die charakteristischen Unterschiede bei der Verfolgung 
ddes eingeschlagenen Weges energisch geltend. In dem jugend- 
lichen Geiste Percy's erwacht die bei seiner mangelhaften 
wissenschaftlichen Vorbildung gefährliche Stoffsammelwut. 
Die durch den Inhalt des Folio-MS. gesteckten Grenzen werden 
durchbrochen. Mitarbeiter werden in dem ganzen vereinigten 
Königreiche gesucht und gefunden, und sogar Freund Grainger 
in Westindien soll dem Unternehmen seinen Beistand leihen. 
‘Thus’, schreibt Percy, ‘shall we ransack the whole British 
Empire.’ !) Trotzdem Shenstone auch in dieser Linie der 
Betätigung zu wertvoller Unterstützung stets bereit war — 
ihm fällt das Verdienst zu, den Edinburgher Gelehrten- und 
Interessentenkreis für das Unternehmen gewonnen zu haben —, 
versäumt er doch keine Gelegenheit, den Feuereifer Percev's 
einzudämmen und abzukühlen. Er verliert über der Materie 
nie das Publikum aus den Augen. Immer wieder konımt er 
auf seine grundsätzliche Forderung zurück, die Veröffent- 
lichung nicht auf Philologen und Altertumsforscher, sondern 
auf die elegante anspruchsvolle Lesewelt der Hauptstadt zu- 
zuschneiden. Die Stoffülle darf nicht erdrückend wirken: 
Qualität nicht Quantität! Die Anordnung hat so zu geschehen, 
daß der Käufer nicht durch zu viel aufeinanderfolgendes 
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Gleichmäßiges ermüdet und abgeschreckt wird. Mitunter emp- 
fängt seine Ängstlichkeit sogar einen Stich ins Absurde, wenn 
er zum Beispiel den Rat erteilt, die Otterbourne-Ballade einst- 
weilen zurückzuhalten, bis die Aufnahmefähigkeit des Publi- 
kums an den ersten Bänden des Werkes erprobt sei.!) Indessen 
wird das vielfach Negative der Shenstone’schen Kritik reichlich 
aufgewogen durch das starke Zutrauen, mit dem er, die Erfül- 
lung seiner Forderungen vorausgesetzt, dem sicheren Erfolg 
der Reliques mit einer Glaubensfestigkeit entgegensieht, die 
Percy über manche schwere Stunde des Zweifels hinweg- 
geholfen haben mag. In den darauf hinzielenden Aussprüchen ?) 
ist die gesamte Stellungnahme Shenstone’s zu den .Reliques 
gleichsam in krystallisierter Form enthalten: seine Freude 
an dem Gegenstande verbunden mit einem nicht zu unter- 
drückenden Schauder vor allzu philologischer Behandlungs- 
weise; seine Anpassung künstlerischer Bedürfnisse an den 
aus rein praktischen Erwägungen nicht zu unterschätzenden 
Zeitgeschmack; seine Furcht vor Überwucherung des sicher 
Mitteilenswerten durch nur Altersgeweihtes und sein ausge- 
prägtes, wenn auch etwas starres Stilgefühl. 

Die Vollendung des Werkes, das in so vielen wichtigen 
Zügen die Spuren seines Geistes trägt, erlebte Shenstone nicht 
mehr. Während die ersten Druckbogen die Reise zwischen 
London, Easton Mauduit und den Leasowes zurücklegten, 
starb er am 11. Februar 1763. In einem Briefe an Grainger, 
den Percy abschriftlich seiner Korrespondenz mit Shenstone 
angefügt hat, teilt er dem ferne weilenden Freunde tief ergriffen 
die Trauernachricht mit und schließt mit den Worten: ‘he 
is gone, yet tho’ he is snatched from us, he still survives 
in our memory, and his fame will survive to ages, when we 
shall be no more’.?) 

Wie trügerisch, von wieviel Zufälligkeiten abhängig sind 
nicht die Voraussagungen der Unsterblichkeit! Shenstone’s 
Vollbringen ist zum Schatten einer Erinnerung geworden, 
seine vielgeliebte Persönlichkeit nicht selten zum Gegen- 
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stande herablassend ironischer Belächelung. Die Gerechtig- 
keit aber erfordert es, daß wir ihm mit der Feststellung seines 
tiefgreifenden Einflusses auf das Werden und Wesen der 
Reliques seinen Anteil an dem Fortleben dieses Werkes zuge- 
stehen und zurückerstatten. Denn es verdankt seinen Erfolg 
nicht zum wenigsten seinem treuen und klugen Beistand. 
Nicht aus dem Kampf gegen den eleganten Zeitgeschmack 
erklärt sich sein gewaltiger Einfluß, sondern aus seiner Beu- 
gung unter ihn. Nicht Gelehrtenarbeit allein, sondern ihre 
künstlerische Verklärung durch die erweckende und steigernde 
Tätigkeit eines Percy, eines Burns, eines Scott haben dem 
konservativen Sinn der Engländer die Schätze ihrer alten 
Literatur und die in ihnen ruhenden stärkenden Elemente 
erschlossen. Während aber Burns und Scott in sich selbst 
trugen, was sie vor gelehrtem Übermaß bewahrte, fand in 
bedeutungsvoller Frühzeit Percy in Shenstone einen wohl- 
meinenden Wegleiter, der ihn zur Veröffentlichung der Reliques 
drängte, ihm, als erwachender antiquarischer Heißhunger die 
Grenzen des Gefälligen zu durchbrechen drohte, die Zügel 
straffer anzog, und dann doch immer in dem Zögernden die 
Freude an dem reinen Gold, das ein guter Zufall in seine 
Hände gespielt hatte, wach erhielt. 


Texte 
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[Fol. 1a enthält in Percy’s Hand die Notiz: 

26 Letters from Wm Shenstone to The Revd T. Percy — 19 Letters 
from The Revd T. Percy to W. Shenstone Esq.') 

Fol. 1b undeschrieben. 

Fol.28: A Correspondence between Wm Shenstone the Poet and 
the Revd Thos Percy afterwards Bishop of Dromore from 1757 to Feby 
1763 when Shenstone died. größerer Zwischenraum, dann: Many of 
the Letters relate to the ancient Reliques of English Poetry darunter: 
examined by B. Isted April 1833 

Fol. 2b undeschrieben. 

Fol.8a: in Percy’s Hand: A Series | of Letters, written to & from | 
William Shenstone Esaq. | of | The Leasowes: | begun | in 1757, soon 
after our first | acquaintance | and | continued down to the time | of 
his Death in | 1763*) | darunter als verschlungenes Monogramm T.P. 
in roter Tinte. Außerdem: NB. When Mr Shenstone died the Reliques 
had only been printed to the beginning of Book IIId of what is now 
the IIld Volume but was then the Ist.®) 

Fol. 3b undeschrieben. 

Fol. 4a: 

NB. 

Of my Correspondence with Mr Shenstone I have here preserved 
almost all his Letters and Billets, however inconsiderable: But of 
my Own (tho’' all were returned me after his Death) I have kept only 
a few, chiefly such as tended to explain his Letters, or were some 
way or other referred to in them. 

T. Perey.*®) 
Easton Maudt April 24. 
1765. 
Fol. 4b: belanglose Notiz, die Anordnung der Briefe betreffend. 


ı) Unter 26 und 19 die Summierung 45, nicht von P. 
2) Das Ganze rot; statt 1763 stand zuerst 1762. 

®) NB dis Ist späterer Zusatz P.s. — I korr. aus 2. 
*) Initialen T und P verschlungen wie auf fol. 3a. 
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I. Percy an Shenstone. 


[5a] Sir, 

By Mr Dodsley I recd the favour of your Corrections 
of the Rhymes you were so good as to look over: to your 
Pen they are now indebted for Beauties they were not be- 
fore possess’d of. You will notwithstanding (I flatter myself) 
make allowances for the foolish Fondness of Scribblers, if 
you shd find I have now and then ventur’d to retain the 
old Reading, in Defiance of your superior Judgment. I doubt 
not but Mr Dodsley looks upon me as an obstinate perverse 
Being for resisting Conviction in any one Instance, tho’ in 
most places I have submitted to be improved. I breakfasted 
with him this Morning, when we gave the final Perusal to 
the Elegy & Sonz, and felicitated ourselves that we knew 
Mr Shenstone. 

[5b] Since I have been in Town I have seen Mr Johnson 
often. He is not yet got thro’ the second Vol.*) yet seems 
to think he shall publish Shakespear before Easter. 

He talks of undertaking a kind of Monthly Review upon 
a New Plan, w°h shall only extend to the choicest & most 
valuable Books that are publish’d not in England only but 
throughout Europe: something like the Acta Eruditorunı 
Leipsiensia etc. 

I am asham’d that I have not return’d Gray’s Odes 
sooner, but to confess the Truth I have dirtied them too much 
to be worth restoring. Will you pardon this Neglect, Sir, and 
accept instead a New Publication that exites the attention 
of y Criticks, being a species of Composition new to our 
Language. M" Richd Owen Cambridge is believ’d to be the 


*) Sc. of Shakespeare [Notiz Ps im Text; rot). 
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author?*) MT Dodsley perhaps could have given me certain 
Information, but I forgot to ask him. 

[6a] With regard to Sacerdos Paracialis Rusticus, it 
is not worth returning: be pleas’d therefore to apply it to 
what Use you think!) proper. 

I am affraid it will be too great a favor to desire a 
Line from Mr Shenstone to so inconsiderable a Correspondent 
as myself, but when he has 2 or 3 Moments to throw away, 
he w@ greatly honour me by a Billet?) to inform me if he 
rec@ the 3 Packets w°h contain Aristippus. 

I am, Sir, with the greatest Respect, 

your most obliged 
humble Servt 
**)'Thos. Percy 
Pall Mall 

Novr 24th 1757 

To-morrow I set out for Northamptonshire 


[6b] P. S. 

When I had the Pleasure of seeing you last, you were 
so good as to read to me an old Scotch Song intitled Gil 
Morris. I am possess’d of a very curious old MS. Collection 


of ancient Ballads, many?) of w°h I believe were never prin- i 


ted; among the rest is a Copy of your Song under the Title 
of Child Maurice: if you wd4 do me the Favour to lend 
me your Song to collate with my MS. I would punctually & 
carefully return it. — Mr Johnson has seen my MS. & has 
a desire to have it printed. It contains many old Romantic 
& Historical Ballads: Upon King Arthur & the Kt* of his 
round Table, Merlin etc., etc. etc. 


To Willm Shenstone Esa. 


*) Fpistles of Aristippus. Afterwds known to be written by John 
Gilbert Cooper Esq. [Anm. Ps; schwarz]. 

!) th. über gestrichenem please. 

»), B. über gestr. Line. 

**) Mr. Percy is domestick chaplain to the Earl of Sussex & has 
Genius and Learning, accompany’d with great Vivacity. W.S. [Notiz 
Shenstone’s zwischen dem Datum und To-morrow.] 

®) m. über gestı‘. some. 


30 


40) 


10 


20 


30 


6 II. Shenstone an Percy. 


II. Shenstone an Perey. 


[7a] The Leasowes, Jan. 4!h 1758. 

Dear Sir, 

The beginning of your Letter puzzled me, being conscious 
that, a few weeks before, I had sent your Elegy & Song 
to Mr Dodsley, without that regular examination which you 
desired me to bestow upon it, & which nothing but a total 
want of Leisure could have caus’d me to decline. However, 
upon second Thoughts, I recollected that M" Dodsley & my- 
self had formerly taken some Pains (and I believe some Li- 
berties too) with the Pieces to which you alluded. Be this 
as it will, you are most evidently in y° right for not adopting 
implieitly what was done in your absence; nor can M"Dodsley 
or myself wish to debarr you of a Privilege which, on a si- 
milar occasion, we should be so ready to demand Ourselves. 

Upon ballancing the account of our Pamphletts & so 
forth, there appears due to you certain Portions of Apology 
& Acknowledgement, which if you are so good as to 
accept, I need say no more upon the subject. I like [7b] 
the Sentiments in general which run thro’ M" Cambridge’s 
Epistles; but as to the species of writing think it not 
very material whether we import that, or the French Gawses. 

I have enclos’d the Ballad of Gill Morrice for your Per- 
usal, at the same time that I very much question whether 
Child Morrice be not the juster title. You pique my Curio- 
sity extremely by the mention of that antient Manuscript, 
as there is nothing gives me greater Pleasure than the sim- 
plicity of style & sentiment that is observable in old 
English ballads. If aught could add to that Pleasure, it would 
be an opportunity of perusing them in your company at the 
Leasowes, & pray do not think of publishing them untill 
you have given me that opportunity. And what if, at the 
same time, I should recommend the example to you of my 
Neighbour *** who would esteem no one Coin or Fossil he 
possesses of a Rush, if he knew the world, for the merest 
trifle, could obtain possession of a duplicate? But this 
voull say is a kind of selfishness allowable only in a Vir- 
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tuoso. — Suppose then you consider your MS. as an hoard 
of gold, somewhat defac’d by Time, from which however you 
may be able to draw supplies upon occasion, and with which 
you may enrich y@ world hereafter under more current 
Impressions. 

[Sa] Do you hear that M" Johnson’s Shakespear will 
be published this Winter? I have a Prejudice (if Prejudice 
it may be call’d) in favour of all he undertakes, & wish 
y® world may recompence him for a Degree of Industry very 
seldom connected with so much real Genius. I am likewise 
impatient to see the new Tibullus — or should be so, had 
I finish’d the Proof-sheets which I detain from Mr Dodsley. 

I should be heartily glad if I could give you a better 


account of my Punctuality as a Correspondent; but your i 


Candor, I trust, will make up y® deficiency, as you will never 
find me wanting in the sincerity of my Esteem. I am 
SIT, 
Your most affectionate 
humble Serv® 
Will: Shenstone. 


Let me beg y® Favor of a Line 
from you, when you are at Leisure. 
[8b wnbeschrieben, bis auf die Adresse.) 
[9a] Gill Morice. 
In place of y® 14th stanza read y® three following: — 


14. 


Gill Morice sate in gude grene wood, 
He whistled & he sang: 

O what mean A’ the folk coming ? 
My Mother tarries lang. 

His hair was like the threeds of gold 
Shot frae ye burning Sun, 

His lips like roses drapping dew, 

His breath was a perfume. '!) 


ı) Über Z. 8 als Variante: When as his race (ye Sun’s) was run. 
Zwischen Str. 14 u. 15 die Worte: I wish you wd mend this Rhyme. 't is 
Pity. [Allerdings !) 
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15. 
His brow was like ye mountain snae 
Gilt by ye morning beam, 
His Cheeks like living Rose's glow, 
His een like azure stream. 
The boy was clad in robes of green, 
Sweet as y® infant spring, 
And like the Mavis in ye bush, 
He gart y® vallies ring. 


16. 


The baron came to ye grene wood, 
Wi’ mickle dule & care, 

And there he first spy’d Gill Morice 
Kameing his yellow hair 

That sweetly wav'd around his Face, 
That Face beyond compare!, 

He sang sae sweet it might dispell 
A’ rage but fell despair.*: 


Nae wonder etc 
[9b unbeschrieben.| 
III. Percy an Shenstone. 


[10a] Easton Mauduit, Jans 9th 1758. 
(N.B. Not sent till JanY 15t.)!) 

Dear Sir, 

I thank you for the favour of your very obliging Letter 
and the old Scotish Ballad intitled Gil Morris. Upon com- 
paring it with My MS. copy, I find them to differ in a sur- 
prising Manner; scarcely two Lines are found alike. Even 
the Names are different: John Stewart is in mine substi- 
tuted instead of Lord Barnard. Mine is in general but a 
poor imperfect Fragment compared wtR yours. I shall ware 
at present all further Particulars, because I shall with great 


*) Am Rande rechts von unten nach oben die Bemerkung: This, 
considering Addison’s Note upon Milton’s «able to chase [sic/) All 
sadness but despair», [P.L. IV, 155—56] looks a little more modern 
ya ye rest, but may not be so [vgl. Rel. s. 622, Fußnote]. 

1) [Diese Zeile ist späterer Zusatz Ps; rot.) 
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pleasure lay the whole Collection before you, the first con- 
venient oportunity. 

If I regarded only my own private satisfaction, I should 
by no means be eager to render my Collection cheap by 
publication. It was the importunity of my friend M" Johnson, 
that extorted a promise of this kind from me. Indeed he 
made me very tempting offers, for he promised to assist me 
in selecting the most valuable pieces & in revising the 
Text of those he selected. Nay further, if I would leave a 
blank [10b] Page between every two that I transcribed, he 
would furnish it out with the proper Notes*) etc. etc., a work 
for which he is peculiarly fitted by his great acquaintance 
with all our English Romances etc. of which kind of reading 
he is uncommonly fond. — I was also promised all neces- 
sary assistance in compiling a glossary & explaining the 
obsolete Phraseology etc. by the first Etymologist of the age, 
the Revd Mr Lve, my near Neighbour and intimate Friend. — 
These were such inviting Inducements as I knew not how 
to resist: advantages, w°b I could never hope to have here- 
after. — After all I shall be in no hurry to enter upon 
my task: it was agreed that I was to receive a Summons 
first from M" Johnson and he has his hands full at present. 

His Shakespeare is hardly to be expected before Summer: 
he has deceived himself with regard to the expected time 
of Publication. He had not finished the 34 Volume when 
I was in London. 

Nor will Tibullus be more early in its appearance. The 
Printers go on but slowly. The last [11a] Sheet sent me from 
the Press extends but to the end of Lib. 1. — I have ven- 
tured to inclose to you a Translation of Ovid’s Elegy on the 
Death of Tibullus, attempted in our English elegiac Stanza, 
which my Friend’s Indulgence and Partiality induces him 
to subjoin to the Life of his Author. 


I have purposely chosen this our Elegiac Stanza both - 


for this Elegy of Ovid and for the first Elegy of Tibullus 








*, These Promises he never executed, nor exept a few slisht 
hints, delivered vird roce, did he furnish any Contributions, etc. [Fu£- 
note Ps; rot.) 
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himself, which Dr. Granger has solicited from me; and I 
should adopt it always in any similar Translations: for as we 
have in our language a kind of Metre peculiarly suited to 
the plaintive turn of Elegy, in the same Manner as the 
Ancients had their Pentameter (a Metre sufficiently appro- 
priated by the successful application of it by Hammond in 
his Elegies:) on this account, it gives me, I must own, great 
offence, whenever I see any other Measures applied to this 
Subject: not less than it would to see Latin Elegies attempted 
in the Heroic or Lyric Measures. 

If your leisure Minutes were not much better employed 
upon Mr Dodsley’s Sheets, I [11b] wish you would bestow 
a few Üorrections on my Version before it goes to the 
Press. — And that I may if possible bribe you to undergo this 
Drudgery, I here inclose at the same time a Fragment of 
an old Song, extracted from my Ancient Folio MS. weh] 
send you as a Specimen of what it can produce. It is a 
Dialogue between a Pilgrim going to the Shrine at Wal- 
singham and a Herdsman of whom she inquires the way etc. — 
Favour me with your opinion of it, and believe me to be, 
with great Truth, 

Dear Sir 


Your very faithful Servant 
T. Percy. 


Jany 15tb 1758. 


P.S. The above Letter has been delayed by an event 
to me extremely afflicting, w“h has caused me to postpone 
sending it. This is the unexpected Death of my Lord Sussex 
(first Lord of the Bedchamber to the Prince of Wales) which 
happened on Sunday last at London, in consequence of a 
violent fever. He was a young Man of the greatest worth 
& brightest hopes, and his Death is truly afflicting to all 
that knew him, but especially to myself, to whom he was 
the noblest of Patrons and truest of Friends. — Excuse this 
impertinence of Grief. It was necessary to advertise you of 
the Change of Direction. 


IV. Shenstone an Percy. 11 


IV. Shenstone an Percy. 


[12a] Dear Sir,!) 

It is really a shame to acknowledge now the Favour 
I receiv’d from you so very long ago; but it would be a 
much greater, not to acknowledge it at all: And indeed it 
were a very preposterous kind of Hypocrisy to conceal 
the Pleasure I have received, on which I am to ground the 
Hopes I entertain of your Correspondence. I have perform’d 
about one half of y° request you were so complaisant to 
make with regard to your Poetry. The rest, with your leave, 
I must defer a little longer. I think y’ Elegy on L4 Sussex *) 
extremely easy and genteel. Pardon y® Hints I have inter- 
lin’d, and only use what you approve of them. \hen you 
have so done, I should esteem it a Favour if you would 
please to send me a fresh Copy. I have enclos’d a few 
Pieces for your Amusement, which I send with no other 
Limitation, y® that you will keep them from the Press. 
Possibly I may be one day [12b] tempted to furnish out a 
small Miscellany, having a press in my own Neighbourhood, 
so very favorable to my Indolence. Y’ Friend Dr. Grainger 


with a M” Luard pass’d a Day with me: And a very agree- : 


able Day it was, not inferior to any one I have spent, since 
I had y°® Pleasure of seeing you. The Doctor, on reading 
y* urmal Inscription (Postquam Te Fata tulerunt Ipsa Pales 
acros, atque ipse reliquit Apollo) made me a Compliment on 
v® Subject, as polite as it was extemporaneous: 


“S — with you I’d weep y® Dead, 
With you of Fate complain — 
But tho' Apollo's self be fled 

And Pales — you remain.” 


They were going into Scotland: both Persons of Taste, 
The Dr a Person of much real Genius & Learning: & I 
cou’d wish to see them oft'ner. I met M” Wright at Enville, 


1) Rechts oben die Bemerkung P.’s: (Recd Decr 1st 1758). 
*) Verses on the Improvements disigned at Easton Maudt 1758. [P.] 
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upon Li Grey's Birth-day — Mr" Baldwyn*) also & Colonel 
Cotes were here; & as I remember (or am inclin'd to re- 
mem[13a]ber) made honorable mention of you. 

Mr Spence & M" Dodsley render'd a week here very 
agreeable to me. Mr Spence chose himself an vak, on web 
I put y® following Inscription: 


SPENCE'’S OAR. 
Peramabili - nostro - Critoni - 
cui - dicari - vellet - 
Musarum - omnium - & - gratiarum - 
Chorus - 
Dieat - Amicitia - 


Other additional Inscriptions, with Some y! are intended, 
I reserve for a future Letter — amongst which vou must 
not be angry if you happen to trace your own \ame. 

Dodsley’s Play”**) has either been acted, or comes on, 
at y® New House, this Week. It is a point I have much at 
Heart to see this Play triumph over its Antagonists. You 
will not want a Foundation to do it some Honour as you 
see occasion; but let y® Author’s merit & my request in- 
cline you to be rather luxu[1l3bjriant in its Commendation.***) 

Baskerville’s Milton they tell me comes out in y® Xtmas 
holidays. I have company while I write, & must, unwil- 
lingly, take my leave at present. Be so good as to return 
me y® printed Verses upon the Leasows, and believe me 
ever & most affectionately yours 

Will: Shenstone. 

Mr Pitt of Shifnel (here w!h MT Slaney) says he gave 
you those old Ballads. — The Pilgrim you sent me is mighty 
pretty, as y° Plan is different from what one has ever seen. 
I have had y Edinburg Homer, A miscellany of Allan 
Ramsay’s, Scotch Proverbs, Scotch Ballads presented me from 
Caledonia, & am grown almost a Scoteh-man. — Excuse this. — 


*) afterwards Member of Parliament for the County of Salop [P.)]. 

**) Cleone, a Tragedy [P.). 

***) ] cou’d indeed wish, yt you wou'd give him a copy of com- 
mendatory verses. 
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[14a]****!) In return for the elegant Pieces you favour 
me with, be pleased to accept the unequal return of a few 
Escapes of my own, under the same limitation as you are 
pleased to mention of yours, of not seeing the press — at least 
till they have undergone a revisal. — You will judge how 
little attention I have been able to pay to things of this 
nature, when I inform you I have not found leisure or In- 
clination to put a finishing Hand to my Verses on Lord 
Sussex. I sincerely thank you for the trouble you have 
taken about then, & if they?) ever can be made tollerable, 
it will be owing to the hints you suggest. You may depend 
on the first Copy I can render worth reading.?) 

Dr. Grainger has published his Tibullus & is going 
abroad with the young Gentleman to whom it is dedicated, 
Mr Bourryau, who was pricked down) among the Sheriffs 
for Lincolnsh. for the insuing year. Bourryau has settled 
upon him an annuity of 200 1b per ann. for his Life,5) in 
Consideration of his going with him as travelling Tutour 
for 3 or 4 Years. Bourryau has near 8000 per ann. in the 
West Indies and in England. M" Luard married a Sist" of 
this Gent. 

[14b]°) I can think of no rhyme for Sun, in the 14th 
stanz. of the Additions to Gill Morice — but what if you find 
one for perfume lin. ult. Query? threeds of Gold drawn 
from Minerva’s loom — or something infinitely better. — 
I can hardly help suspecting the last Line of Stanza 16th 
to be borrow’d from the Passage you refer to in Milton, 
among other for this reason: the’) Expression in Milton 
has a propriety, which it has not in the Sonnet: Satan was 
litterally prey’d upon by despair, but the baron’s passions, 


ı) hier die Worte P’e: The Beginning is wanting. 

?) they über getilgtem it. | 

®) worth reading über gestr. tollerable. 

“nach down ein as gestr. ®) über his Life: (Grainger's). 
°) am oberen Rande des Blattes etwa I‘ Zeilen getilgt. 
”) nach the: remark getilgt. 
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tho’ of the black kind, could hardlv have grown to that 
height so suddenly, as to settle into despair..... 

[Der Rest des Brieffragmentes enthält die Identifizierung 
eines Zitates aus Shakespeare’s Midsummer-Night’s Dreanı II, 1: 
von der “western flower love-in-idleness’.] 


VI. Percy an Shenstone. 


[15a]'!) Dear Sır, 

In consequence of the Permission you gave me when 
I was at the Leasowes I have inclos’d the first of Ovid's 
Epistles, that of Penelope: Weh as I think it one of the least 
spirited in the Original, so I believe I have executed it worse 
than either of the succeeding; far from being hurried away 
by unreasonable Prejudice in favour of the Author I have 
adopted,?2) I think I can discover many capital Faults in 
him; not to mention that parade of learning which he is so 
fond of displaying, that fondness for Turn & puerile con- 
ceits which is every where to be observed in his writings, 
I think in this Epistle he has not made the most of his 
Argumt. I cannot help thinking that, had such a subject 
as the Complaint of an amiable & faithful®) Wife to her 
Lord after an abscence of 20 years, fallen‘) under the 
tender [15b] & delicate Pen of MT Shenstone, we should 
have many little affecting Touches, many fine Strokes that 
have escapd the Author of this Epistle. — From the lame 
& jejune Manner with which this Epist. concludes, I am 
almost tempted to believe Ovid left it unfinish’d, but I ob- 
serve that the Conclusion of many other[s] of his Epistles 
are no less poor & insipid,*) weh shews how much Mr Dry- 
den’s Judgement is to be depended on, who asserts (Pref. 


1) am oberen Rande der Seite: NB. Mr Shenstone had a dangerous 
Illness (a Nervous Fever) in 1758 wech interrupted our Correspon- 
dance, but I had afterwds called on him. 

®) adopted über gestr. attach’d myself to. 

°) failhful über gestr. tender. *) nach fallen: into gest, 

*) See epistle to Oenone etc. [Anmerkung Ps auf einer freien 
Stelle mitten im Briefe] 
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to Ovid’s Epistles) that “our Poet has always the Goal in 
his Eye, which directs him in his race; some beautiful de- 
sign which he first establishes, & then contrives the means 
weh will naturally conduct it to his End”. — But after all 
'tis possible the inferiority of this Epistle may be accounted 
for from Ovid’s libertine Turn, who was undoubtedly a 
rake, & perhaps had not a proper feeling of the Impressions 
of virtuous & conjugal Love, which does not admit of!) 
such strong exhibition of the violent passions and their 
Workings in the Breast, as he [16a] has so happily display’d 
in most?) of the other Epistles; for with all his faults 
& imperfections it must be own that he was intirelg well 
acquainted with the Passions &°) deeply read in the human 
Heart. And this Penetration he has nowhere shewn in 
greater Perfection than in the Epistles of the Heroines. In 
the Margin of my Version I have propos’d®) a few Alte- 
rations: as I shall intreat the favour of you to compare my 
piece with the orig. & to give it a thoro’ Revisal, so I 
should be glad if [you] would distinguish such of these 
Alterations as you prefer to the Text by some Mark of your 
pen°.) But doubtless you will furnish me with much better 
of your own, together. with such remarks on the Original, 
as shall occur to you. As I will not cloy you with this 
worse fare, I propose to send you but one at a time. \When 
you have done with this, then if you please you shall [16b] 
have another. — In order to bribe you to this friendly office, 
I have inclos’d very large Transcripts from my MS. Collection 
of Ballads, and because I am affraid of overloading my trunk, 
shall6) send you more by the Channel of Mr Hylton, to 
whom I shall write, if not [by] this Post without fail by 
the next. 

Before I conclude let me mention that I have seen the 
new Version of Ovid’s Epistles under the name of Barrett. 
I shall only say of it, that it does not discourage me from 


1) of: hiernach those gestr. *) most über gest" some. 
3) Nach & read getilgt. *) propos’d über gestr. added. 
5) Zwischen den Zeilen: please return me the copy. 

®) shall: hiernach inclose gestr. 
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proceeding. Grainger has written a Vindication of his Book.!) 
I have not yet seen it. I am in pain for him. I know 
Smollett has laid himself open enough to rebuke, but who 
would fight with a Scavenger in the Street! — 
Favour me with a line at your leisure and esteem me, 
Dear Sir, 
Most affectionately & faithfully yours 
Thos. Percy. 
Easton Maudt. 
Feb. 4b 1759. 


VII. Shenstone an Percy. 


[17a] The Leasowes, June the 6th 1759. 

Dear Sir, 

It is perhaps no uncommon Case for y® Magnitude of 
a Debt to preclude, or at least to retard, every step to- 
wards a Discharge. In truth, the many Favors you have con- 
fer'’d upon me by the Packets I have received from Easton- 
Mauduit, have made me quite asham’d of such a partial 
Payment, as my Heafl]th & Leisure would have permitted 
me to make. When I complain of indifferent Health, I mean 
no other y? a kind of Drowsihed or Lentor, which has 
soniewhat infested me all this Season. Perhaps it were better 
express’d by the disreputable name stupidity. Be that 
however as it may, It is by this alone I have been dis- 
qualify’d for those refin’d sorts of Amusement, in which your 
obliging Letters & the Packets enclos’d in them requir’d 
me to engage. — I have been expected to pass a week at 
Shifnall*) ever since the beginning of May, where I was by 
particular appointment to meet our [1%b] Friend Mr Binnel. 
The visit is not laid aside, but will not probably take Place 
till after a Fortnight or three weeks. One Pleasure I expect 
from it (besides what I shall receive from Mr Pitt & Mr Sla- 


) From some illiberal Strictures of Smollett in the Critical Review 
[spätere Anmerkung P.’s; rot). 

*) With Mr Humphrey Pitt, Uncle to Mr Binnel [Anmerkung 
P.s; rot). 
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ney s Company) turns upon the opportunity it will afford me 
of reading over with Binnel y” Translation of Ovid’s Epistles, 
and it has been with this view, in some measure, that I have 
defer’d y® Examination you desir’d me to bestow upon it. 
In general, I wou’d wish you to make it as just to the 
Author and to y! own Sentiments as you can, and after- 
wards employe me as a mere Musick-master, whom you 
would wish to time y” Harpsichord; at most to retrench 
any little Incroachments upon Simplicity, ease of Style, and 
Harmony. 

I want to communicate many things, but must defer 
most of them 'till I see you. And pray, let M’® Percy know 
that I am one of your peculiar Friends, & then I hope 
she will not scruple to recompence me with an irregular 
visit by way of Distinction. I brought my Friend Jago’s 
[18a] new Bride to pay me that Compliment y® other Day. 

M" Dodsley, in his last Letter, desir/d I would present 
vou with his new Edition of Cleone, which is y® only one 
you should preserve. It is, according to my exactest calcu- 
lation, improv’d in about an 100 Places, merely alter’d 
in about 6, & perhaps injur’d in about 4. I will either 
keep it till you come, or send it directly, if you will 
acquaint me How. 

I had retouch’d and transcrib’d both Edom of Gordon 
& the Gentle Heardsman, long before y® arrival of y” Letter. 
The former I read to a Scotchman, who seem’d a good 
deal pleased with it. Your supplemental Stanzas to y° g. 


Herdsman must undoubtedly approach much nearer to what‘ 


was y® Orig: reading, than those which I have substituted, 
having not y® final words to direct me. I will not send 
them you now, because I would multiply your Inducements 
to pass a Day or two at the Leasows at this best season 
of y® year. 

You must by all means read Dr. Young’s “Conjectures 
on original Composition[”], even to’ it shou’d dissuade you, 
when you have compleated Ovid, from undertaking any more 
translations. I should not murmur at y® effect, provided 
it stimulate you to write [18b] Originals. I have Likewise 


QF. CIII. (Percy-Shenstone Korrespondenz.) 2 
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read y® “Essay on the present State of Learning[”] etc.: written 
by a Dr. Goldsmith, whom you know, & whom such as read 
it will desire to know. I dissent from him however in 
his Partiality to Rhime (I mean in works of Length), but as 
to y® present pomp & Haughtiness of style instead of 
sentiment am entirely of his Opinion. Caractacus I’ve not 
yet seen. La Motte has lately afforded me not a Little enter- 
tainment. I read it on acc! of Dodsley, who, you know, is 
writing Fables, & ask’d my Thoughts upon the subject.*) 
Pray keep me well with D" Grainger. I'm quite asham’d 
of my neglect. Had I known his Intention of answering 
Smollet, I would have us’d my endeavours to dissuade him. 
The properest answer had been convey’d in a few short 
notes in y® next Edition of his Tibullus. Pray have you 
seen Smollet’s reply? I suppose sufficiently scurrilous. — 
Yr Friend Mr Johnson was so good as to send me a 
Little Poem call’d y® Parish Clerk (by Vernon)**) including 
a Comp. on my Schoolmistress. I am surprisd at the Lan- 
guage & Harmony of Period, shall send for his whole 
Book, & wish to do the Man some real Good. 

Ye ’Bacco-stopper***) you gave to **** hasbeen y® [21a]?) 
occasion of a Plot, at the Denouement of which It will be 
worth y’ while to be at the Leasowes. 


*, Am linken Rande, von unten nach oben, die Notiz: Thus 
far this Letter is printed in Mr Hull’s select Letters 1778. Vol. 1. 
Letter 65, p. 258. [P.] 

**) A common soldier, originally bred a Buckle-maker at Wolver- 
hampton [P?. rof]. 

*#*) Mr Moody, who kept the great Toy-shop at Birmingham, had 
to sell a Parcel of Tobacco-Stoppers, the Top of weh consisted of a 
Head of Shakespeare indifferently cut, made of Mulberry Wood from 
a Tree pretended to have been planted by Shakespeare. I bought 
One for a Shilling & sent it to Mr * who collected curiosities 
[spätere Anmerkung P.s; rot). 

1) Fols. 19a— 20a enthalten eine Abschrift des Hylton’schen Briefes, 
auf den Shenstone anspielt (tgl. Z. 89—91): Extracied from Hull’s 
Select Letters Vol. I. 1778. Nr. LXII. p. 251. Über den weiteren Ver- 
lauf der Angelegenheit s. die Anmerkung zu Brief 11, 33. — 20b un- 
beschrieben. 
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Suffice it, that I accompany’d y! Favour*) with a forgd 
Letter from Mr Moody, mentioning y® Deposition of one 
Mr Fitzdottrel, Cabinet-Maker (of whom y® said Moody') is 
feign’d to buy y” Stopper) before y® Mayor of Stratford, in 
regard to its authenticity, offering to join M" ** in y® pur- 
chase of y® whole tree. M’ ***’s reply (intercepted) de- 
sires only a part of the Tree to make a Cup, whereon he 
purposes something carv’d in Basso Relievo. Moody is made 
to answer, y! he has purchased the Tree & sends H.?) one 
large Arm thereof, wrapt up in brown-Paper. Moreover, 
(according to y® natural Propensity®) of Tradesmen) gets him 
the Cup made & Carv’d: In one Compartiment Fitzdotterel 
making Oath before y® Mayor of Stratford; In another, Shake- 
spear, with a gardiners apron, planting y® very tree, & Moody 
in the Middle shewing it to Mr **** on the right. The 
Cup is now .in my Bureau with y° Figures well-enough exe- 
cuted. [21b] Moody also‘) is made to tell of a Man at Not- 
tingham, y* has a Large Collection in this way, which he 
thinks he would be glad to part with, having a Family of 
10 Children to whom y® Money would do more good. Moody 
is then desir’d to procure the List: and here you must 
assist me. I have gott for Him the Spoon w*!& which old Parr 
eat Buttermilk; and am promis’d a real king William’s-Bib., 
for Mr ** to wear on y° Day of his Patron-saint. But with 
regard to these things at present Lay y” Finger upon y" 
upper Lip. 


I had y® enclos’d King-fisher engrav’d for me, pur- 
posing to assume it for Arms, but this the profane & 
vulgar must not know, on whom Arms strike no small 
Impression. (Qui stupet in titulis & imaginibus. Hor.) This 


*), The Tobacco-Stopper had been left at Mr Shenstone’s in 
order to be conveyed to Mr ** [at dis Shenstone's mit Blei gestr. — 
Anm. P’s; rot). 

1!) Moody: Aiernach bought gestr. 

®) H. über him. 

2) Pr. über gestr. Forwardliness. 

*) also: hiernach has told him gestr. 
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grove you will have more agreeably at y® End of Dodsley’s 
Cleone. — My best respects to M® Percy. 
I am with great Regard 
y’ most obedt 
W. Shenstone. 
Pray write directly. 
[22a u. b unbeschrieben bis auf die Adresse.) 


VIII. Percy an Shenstone. 


[23a] Easton Maud! Aug“ 341) 1759 

Dear Sir, 

It is with no small degree of shame that I look back 
on the date of your Letter, and that I have defer’d answering 
from June to August, what certainly deserved my earliest 
acknowledgements. — But, Sir, it found me up to the Elbows 
in Mortar, and involved in all the Perplexities that could 
attend the repair of an old ruinous Vicarage House. — Some 
little attention to Oeconomy required me to be constantly 
with the Workmen (altho’ my Wife was at a distance) and 
then you will judge, amidst the Noise of trowels and hammers, 
how little I was fit for so refined a Correspondence as 
yours:?) Indeed while nothing but Joiner’s and Carpenter’s 
bills, tale of brick & measurement of timber, were con- 
stantly obtruding themselves®) upon me, I was hardly able 
to write my own Name, much less answer your elegant 
Letter.*%) I have at length in some Measure rid my House 
of these Locusts, and about a fortnight agoe brought home 
my Wife, who is extremely obliged [23b] to you for your 
very polite & friendly Invitation and had promised herself 
a most agreable Excursion) in accepting of it: but now, 
when we are at liberty to come, she finds herself incapable 
of stirring from home by some very severe Pangs, which 


1) 3th HS. 

®?) yours korr. statt Mr Shenstone’s. 

®) themselves über gestr. itself. 

*) y.e. Letter statt ursprünglichem so elegant a Letter as yours. 
°) Korr. über einem andern Wort: account (?) 
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promise nothing less than an Increase of my Family. The 
pleasure therefore of shewing her your Villa must be defer’d 
to another Year. — In the meanwhile how happy [it] would 
make us both, could we prevail on you to take a ramble 
into Northamptonshire! It would be worth your while to 
trace the Progress of taste in this and some of the adjoining 
Counties: — and for amusement here I will lay my old 
Folio Volume of ancient ballads before you. To my Hoard 
of these in our own Language I have added a small but 
curious Collection of old Spanish ones. They are printed 
in a spanish book, intitled “The Civil Wars of Grenada”, which 
contains a romantic History of the Moorish Wars, when that 
People was in Possession of this Province, but is chiefly 
valuable for the many ancient Rhymes & Ballads handed 
down from those times, of which the Author has preserved 
a great Number, most of them very [24a] poetical, all of 
then curious. I have ventured to send a Translation of one 
of them,*) as a specimen of the old spanish Manner, and 
have carefully retain’d all the turns, repetitions & pecu- 
liarities of the original. You will observe that these old 
historical Rhymes are called in Spanish Romances: which 
I mention because probably from them!) the name was de- 
rived to any fictitious History. — Before I quit this subject 
I must intreat to see your Improvements of Edom of Gordon, 
the Heardesman, etc.: be so good therefore as to inclose 
them to me by the Post, even if I must return the Copies 
when perused. — By the same means of Conveyance you 
may transmit?) to me MT Dodsley’s Present of Cleone: you 
may send it in one or more Covers, wrap’d up as wide as 
you please, provided none of them exceeds the proper weight. 
My Lord always desires his Xtian Name (Henry)®) may be 
inserted in the directions of such as are for me: but this 
I think I have formerly mentioned. 


*) Probably that beginning: Rio verde, Rio verde [spätere Anm. 
Ps; rot). 

!) them: hiernach was gestr. 

*) transmit üder gestr. convey. 

®) (Henry) über der Zeile. 
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[24b] I was extremely obliged to you for your King’s 
Fisher & Virgil's Grove, but to my great Concern in 
the hurry of removal some-how mislaid them, that I have 
never been able to find them since; which I the more grieve 
at, as I am getting a couple of neat frames for them. — 
It would perhaps be too unreasonable to desire 2 fresh Co- 
pies, altho’ it were upon Condition that I restored them, if 
1 find the former’? 

You mention Grainger in your Letter. He is now cros- 
sing the wide Atlantic, if he is not rather arrived in the 
West Indies, whither he embark’d along with his friend 
Mr Bourryau in April last, upon very advantageous Terms: 
no less than an Annuity of 200 ® for his Life, beside 
other great Inducements. He proposes not to be absent above 
3 Years. When I write to him I will mention your Name 
& Compliments. 

I have lately seen Caractacus, and am now reading the 
Epigoniad. I have hardly read enough of the latter to hazzard 
an Opinion, but the writer seems animated with a true poetical 
flame, tho’ I could wish it had been employed on some 
domestic Subject. The ancient Homerican Heroes are now 
worn so threadbare, and yet if these!) [25a] Characters have 
not the Charm of Novelty, they are at least well sustain’d, 
and excite that Pleasure which arises from Comparing an 
Imitation with its original. It reads in general more plea- 
santly than so long a string of rhymes commonly does, & 
yet his Fondness for these modern shackles frequently makes 
his second line languish and appear only a supplement to 
the first. It after all proves clearly enough the?) preference 
due to blank Verse in works of great Length. If you have 
not yet seen this Poem, let me recommend it to a Perusal: 
if you have seen it, give me your opinion of it. 

As no Summer steals away without seeing some new 
embellishment at) the Leasowes, favour me with a detail of 
the Improvements, New Inscriptions, &c. that have made their 
appearance Anno 1759. — I am commencing Bee-merchant. 


!) Hiernach rechts unten das Merkwort: Characters. 
®) the: hiernach sup gestr. °) Neben gestr. of. 
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I wish you would give me an Inscription for a Glass-bee- 
hive, either an apposite Quotation from some Old Classic, or 
something better!) of your own: let it, if possible, contain 
a moral Hint. 

[2?5b] Have you seen Mr Binnel, or thrown your Eye 
over the translations of Ovid? — From a letter of M" Hylton’s 
rec@ long agoe I learnt, that Mr Pixel had published his 
Songs. My Lord Sussex has long expected him to send the 
books he subscribed for: if you should see Mr Pixel, would 
you please to give him this Hint? 

I wish Mr ..?) is not offended at me for having been 
the innocent cause of one of the most diverting Plots I ever 
knew in my Life. — It is now 3 Months since I wrote to 
him & sent him M" Lye’s Book directed to Mr Aris’s, neither 
of which he has inform’d me he ever rec‘. I wish I could 
be satisfied ab? them; I am accountable to M" Lye for his 
Book should it miscarry. 

And now, Sir, let me inquire after the Sequel of your 
Plot. Is it yet unravel’d? — Have you fill’d up your Cata- 
logue from Nottingham? I will not fail to contribute all I 
can towards it.... [Im Folgenden?) beschreibt Percy die von 
ihm zur Mwystifikation Hylton’s aufgebrachten Gegenstände: 
eine abgegriffene Münze, eine durchlöcherte Muschel und einen 
zerbrochenen Löwen aus demselben roten Ton, der früher zur 
Herstellung von Aschenurnen diente, see S" Thomas Brown’s 
Hydriotaphia. — Dann:] 

These with whatever curious additions I can make to 
them are at your service; in the meanwhile send me a Copy 
of the List you have composed*) for the benefit of your 
friend. To whom my Compliments. 

Those of my Wife attend yourself. — I am, Dear Sir, 

. Your very faithful 
and obliged servant 
Thos. Percy. 


') g. better üder einigen durch Schlangenlinien getilgten Wörtern. 
*) Name überklebt. 

s) Fols. 25b—26b. 

*) composed nach gestr. made up. 
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IX. Shenstone an Percy. 


[27a] The Leasowes, Octr. 34 1759. 

Dear Sir, 

May I wish you Joy of your Delivrance from the Crew 
of Workmen of which you complain’d, & of the Pleasure you 
receive from the Birth of an Infant,*) come to divert you in 
their Room? Tis upon your account only I can forgive him 
for the Interruption he gave to the visit you intended me; 
and yet forgive Him I believe I must, provided he will not 
disturb you while you are engag’d in writing to me. I hope 
some time to wait upon you in Northamptonshire, but this 
year it was impracticable I certainly owe all the world 
either visits, Letters or Money. I began to fancy I had 
perform’d Feats this season; but now I sit down to reflect, 
I can trace nothing but neglected civilities & broken Engage- 
ments in all the Counties round me. Neglected, I mean, 
&!) broken by myself. What a Temptation, to Me, is your 
old Folio of MS. ballads! At present Let me thank you for 
the Spanisch Ballad you were so kind to send me, which 
is indeed a good one, & admirably well translated. Edom 
[27b] of Gordon, of which you desire a Copy, must receive 
great?) alteration towards the Close, before I can endure 
that you should see it, and as to the Heardsman, I will indeed 
send you my additional readings if you still desire thenı, 
tho’ they can only afford you ample Reason to be perfectly 
satisfy’d with your own. — If you do not receive your Cleone 
by this Post, I will take particular care that you shall 
receive it in a Post or two. — I was going to color you a 
Kingfisher etc, when Mr Hylton requested He might have 
the merit of coloring & conveying them to your hands. 
I can spare you a few more of each, if you have any Fri 
that would be oblig’d by them. — M" Binnel I have not yet 


*) I am congratulating you on y® Birth of an imaginary Child, 
vet am ignorant, whether you wish yt your Child shou’d be born so 
soon. [Anmerkung Sh’s am oberen Rande des Bogens, invertiert.] 

1) & zweimal i. d. HS. 

*) great über gestr. some. 
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seen, and must needs be under disgrace in the neighbourhood 
of Shifnal: yet have I offer’d to return home with him from 
the Leasowes, come when he will. — There is one or two 
fine Odes in Caractacus. As for the Epigoniad, if you will 
excuse me, I will wholly decline the reading of it. My head 
will bear but a limited application, & it must be Books 
from which I have greater expectations, to which for the 
future ] allott a!) part of mine. Rhime seems actually to 
have lost much ground in all Poems of this Nature, & were 
Pope’s Homer to make its [28a] first appearance now, he 
would be greatly blam’d for making use of it. — I told 
Mr *** about the Etymologicon & presume he has acquainted 
you with, its arrival. By the way, I made a visit to M" Stratfort, 
at Merevale in Warwickshire, who was complaining, y® (tho’ a 
subscriber) he had never yet receiv’d M" Lye’s book. I told 
him I would cause M" Lye to be inform’d of it, and did not 
doubt but I could procure the Book.?)—I will occasion Pixell, 
when I see him next, to send y® Music-b: to my Lord Sussex. 
— The Plott is not unravell’d y* concerns **** The L47, who 
acted as my Amanuensis, is but just return’d from Bath. 
Pixell gave me y° enclos’d List, which however is too ludi- 
crous for any one to swallow; your Coin & your Nemean 
Lion will be wonderfully to my purpose, as likewise your 
shell, y® definition of which made Dodsley and me laugh 
abundantly. — As to any account of Inscriptions or Impro- 
vements at the Leasowes, I will defer it till Ican send you 
a Little Plan of my Farm, which I have lately had sur- 
vey’d, & reduc’d to a small scale. I shall there with a 
very few words give you a full Idea of all that’s done — 
And now, I think, I have taken notice of all y® topies in 
your Letter, except y! request for a Motto to y” Bee-hive, 
which does not yet occurr to me. Is there, [28b] however, 
no stanza you could adapt to your purpose in y® First of 
Dr Akenside’s Odes: Ego apis matinae etc.? 

I bave been reading, with some Pleasure, the Letters 


!) a über gestr. any. 
*) über doubt dis procure die Worte: He said he subscrib'd to 
some Doctor. 
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of Mme de Sevignc. The Translation, which fell in my way, is 
very inaccurate yet somewhat spirited; seems’ the hasty pro- 
duction of some French-man, by no means void of Genius. 
Mr Cambridge, Author of the Scribleriad and many 
other pieces, calld & din’d with me about a fortnight ago. 
He seems to have genius, & the excrescence of genius: 
somewhat of Capricee & Concetto. Dodsley who stay’d 
w!b me about 5 weeks, went from Birm" to Bath, where 
he is now, I believe, with Spence & Whitehead, & in full 
expectation uf seeing me. This is one of y® many broken 
engagements to which I alluded before. I took Dodsley to 
M" Davenport’s, but as it was a week later y" we had 
appointed, had y® mortification to find the Family from Home. 
To divert vexation, on my Return back I compos’d the 
Lines I send for y® Venus in His Grotto. Tis, you know, y® 
Venus of Medici, which has a more bashful attitude y® any 
other, & is almost hid there in a Recess. Give me y’ opinion 
of y®, or propose any Improvement. There is none knows 
of them but Dodsley. Excuse w*t I have scrawld in a 
paroxysm of dullness, as it is the dullness 
of your very faithfull & very affectionate 
W.S. 


X. Shenstone an Percy. 


[29a] The Leasowes, Nov! 234 1759. 

Dear Sir, 

What an aversion have I to writing, unless to such a 
Friend as you, who will allow me to write with perfect 
Freedom! The rest is mere “tzedet, it irketh; oportet, it 
behooveth”, and perhaps “twedet, it irketh”, because “oportet, 
it behooveth’”’. This I learnt from Lily’s Grammar. — Pray, 
\o more of your ideal Brat, that you say is to be dropt at 
the Door of the Publick. I am a simple-minded Man & 
have nothing to do with Metaphor or any such Vanities. 
In truth, I meant no other y® a mere corporeal child with 
down-right Legs & Arms, of an original Composition & 
true English Constitution, the perfect Picture of his Father 


X. Shenstone an Percy. 27 


and Mother, &, in one word, y® joint Production of yourself 
and good Mr® Percy. Indeed, before I seald up my Letter, 
I began to entertain a Doubt whether I was not premature 
in my Congratulations. 

I know nothing of y® Work you now discover yourself 
to have undertaken,*) but am very sure I shall be right 
glad to be favor’d with any Piece of your Publication. 

I never see Smollett’s Reviews, but pray [29b] tell me: 
Did you write that Libel on Him which appears at the End 
of a Review, lately publish’d, and styld the Impartial? The 
verses are coTrect and spirited, & I had good Reason to think 
them yours. 

You have injoin’d me a very difficult Task in regard 
to the Willow-tree, especially if you lay nıe under that restraint 
which you have observ’d yourself, in regard to the Rhimes. 
I own, I am not quite satisfy’d with either of y® Versions. 
I return them, & if aught occur to me y*t tends to their 
Improvement, will communicate it. In y® mean time, by the 
Paper accompanying them, you will partly see what I wish 
effected. | 

The Verses on y® Venus Marina I bave shewn to my 
Friend Graves, & they will be so much alter’d in Conse- 
quence of a Hint he gives me, that I beg you w@ burn the 
present Copy. I could wish, moreover, that you may have 
said nothing concerning them, for as M" D—t is gone to 
live at Bath, I may perhaps like to make some other use 
of Them. | 

G. Herdsman, Boy & Mantle, & Edom of Gordon when 
I have time; but why not rather, when I have the Pleasure 
of seeing you at the Leasowes? A Grove & [30a] King- 
fisher or two I enclose. 

I do not like y" Bee-motto, as being neither moral 
nor affecting; which, when Mottoes are not, they had 
certainly better be quite omitted. For what need of Intimation, 
yt a Bee makes Honey out of Flowers? I will transcribe 
Akenside’s Ode for you, but it cannot come by the Present Post. 


*, Hau Kiou Choaan, a Chinese Novel. 4 Vols 12 mo. [Anmerkung 
P.s; rot.) 
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Mr *** is jimpatient for his Curiosities, tho He is at 
this time sitting for his Picture, which you will say, perdie, 
is None. He shall not be offended at the Receipt of aught 
you send Him. I swear by the Ventle-trap itself, by the 
Icthyodontes cuspidatus, Nay even by King William’s Bibb, 
& by the Porringer of old Parr. 

Ovid is safe in my Bureau, and when you tell me yt 
you wait on my account, I will be as expeditious as 
Crispinus. But I really propos’d myself a double Pleasure 
in y® examination of it with our Friend Binnel. 

Positively, I never will attempt to translate that Epi- 
gram.*) Do you know that I hate Epigrams? & more parti- 
cularly such very quaint Ones, where it wou’d give No 
Pleasure to succeed. Pardon me [30b] for not complying 
with your Request, which wd4 be indeed a different & a 
real Pleasure. 

Have you seen Gerard on Taste? D" Smith on Moral 
Sentiments? Hurd’s Dialogues Moral & Political? All of which 
I’ve bought, but not quite read. ST Ed. Lyttelton says, Hurd’s 
first Dialogue will be omitted in [the] next Edition. It 
sneers Dodsley, very causelessly, & is also infinitely below 
the Author. — 

M’ Duncomb sent me his first Vol. of Horace, to- 
gether with One of y® Satyrs inseribed to me in MS. But 
Lo! on purchasing y® 24 vol, he has chang’d my Name to 
D’ Hawkesworth. This I have occasion’d & indeed de- 
serv’d by not answering his obliging Letter. However, you 
see what I lose by writing to you instead other persons, 
and ought surely to make it up to me, whenever occasion 
Serves. — Pardon the Freedom of this Letter. I indulg’d 
y® Humour that was predominant, as every true-born Poet 
should. Ihope I’ve said nothing inconsistent with y® respect 
I bear to you & Mr® Perey. Adieu! 

W. S—e. 


*, An Epigram sent to Mr Shenstone at the request of Dr. Stone- 
house of Northampton. [Anm. P!s; rot.) 
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[31a] Jan. 7'h 1760 

My best Compliments to M" and M"® Percy, with many 
thanks for y® last packet. I will not fail to write soon. — 
Is it ye Tune which makes me Like this little French trifle, 
or has it any merit y® can induce MT Percy to give it usin 
English? I suppose him as quick, as he is happy in pro- 
ductions of this Nature. 

Mr P.’s acc! of y® Farm*) here must be a Little adjusted 
— mean time I can not but smile too see, what an important 
Figure my Little Hut makes in His representation. 

I've this minute receiv’d two Folio pages of blank verse 
from my Friend Dodsley upon y® same magnificent subject. 
However, y® Lines are musical & spirited. 

[31b unbeschrieben; auf fol. 3%a bis b das oben Z. 4 er- 
wühnte Chanson eines mir unbekannten Verfassers, in 5 Strophen, 
deren erste lautet:] 

Assis sur l’Herbete, 
Tyrsis, l’autre Jour, 
Dessus sa musette, 
Chantoit son amour: 
“Cruelle Bergere, 

“Qui scais tous charmer! 


“Pourquoi scais tu plaire, 
“Sans scavoir aimer?” etc. 


XII. Shenstone an Percy. 

[33a] My best Compliments to M” and Mrs Percy. 
I observed in his Letter to Mr Hylton, y? he desired a 
Copy of these Verses — what else I do not remember, for 
I fancy MF Hylton has taken y° Letter Home. 

Dodsley’s Lines want some Correction — and indeed are 
not equal to a Little sketch of a Complim® in short verse & 
Rhyme, y! he shew’d me at the Leasowes. 

Could not Mr. P. procure Mr ** one of those Locks of 
Amazonian Hair, by which the Amazons are reported to have 
suckled children behind their Shoulders? 


*) a Description of the Leasowes, wch I had drawn up hastily 
in 1753. [Anm. P’s. rot.) 
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I think entirely with M" P. with regard to Baskerville’s 
bible & mention’d y® same to him long ago. 

Mr Percy, I conceive, held y® Little Chanson rather 
too cheap. The translation will not do, either in point of 
metre or expression. But, perhaps, to give it as good an 
English Dress as it has a French one, might cost more pains 
than it deserves at best. 

I will not fail to answer M" Percy’s Letter y® first!) 
moment I can find Leisure and a Frame of mind, which, verily, 
are not my Lot at present. He will therefore give me Credit 
for a Letter, yet continue himself to write or to enclose, 
as well knowing yt I am his very faithfull & affectionate 

h: Servt W. S. 

Feb. 5. 1760. 

|33® unbeschrieben bis auf die Adresse). 


ÄXILL. Shenstone an Percy. 


[34a] The Leasowes, Feb: 15. 1760. 

Dear Sir, 

I forget what fine Lady recommends it to her Husband, 
always to quarrel en Abrege&. Sure I am, that want of Lei- 
sure & the manifold Articles to which IT’ve not reply’d, 
make it expedient for Me at present to correspond in the 
same manner. 

The old Ballads I pretended to adjust cannot possibly 
appear with my consent, had Iever so much Leisure to tran- 
scribe them. They are corrected indeed, but that in a manner 
so very contrary to my present Sentiments, y® I cannot 
endure to transcribe them as they are; nor have I opportu- 
nity or a State of mind proper for making Alterations. 

I never see y® Critical Review, so yt Iknow not upon 
what Paragraph there you ground y® apprehensions from 
Dr Smollet. He advertises, I see, a Licence for his original 
Papers in the Brit. Magaz. Is not this stooping pretty Low, 


!) von first bis zum Ende des Briefes auf dem freien Raum über 
Z. 1, in umgekehrter Schrift. 
I 
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for one that writes y® [34b] History of England? But you’ll 
perhaps deny it to be a Condescension. I have no know- 
ledge yet of y® Nature of your Chinese Publication. Pardon 
me, however, if I propose One Question to you. Are you 
never prejudiced by y® Air of Learning, y“ obscurity, 
y® rarity, and, perhaps, the Difficulty, of your work, to 
imagine something in it more extraordinary, y" the Publick 
will perhaps discover? One is many times led by y® fore- 
said circumstances to incurr y® blunder of a Mole & to 
fancy one’s self deep, when one is extremely near y® sur- 
face. This is Tibi Soli, as y® Jesuits say, and I can guess 
but Little of your undertaking. But I have known a Person 
of y® truest genius take great Pains to translate a Poem, 
when with one tenth Part of y® Labour he could have com- 
pos’d a Poem ten times better. For Instance Merrick & his 
Tryphiodorus. See D"’ Young on orig! Composition, & y" 
Friend Dr Goldsmith’s book. *) 

For my Part, I am much pleasd with many parts of 
that Volume, particularly the station he assigns to Taste 
of reconciling Literature & the Sciences to Common-Sense. It 
has ever been my own notion, [35a] and I was glad to find 
it so well authoriz’d. My Maxim, almost invariably, is, to take 
no Notice of undeserv’d Censure. If a Person’s object be re- 
putation, Let him press forward toward the Goal. Not even stop, 
unless quite necessary, to lash a Dog that attacks his Horse. 

The Orientals afforded a new & very fertile subject for eclo- 
gues. Poor Collins did not wholly satisfy me, having by no means 
sufficiently avail’d himself of their many local peculiarities. 

I cannot positively say, whether I sent those Notes to 
John de Reeve without a Cover or not. I suppose you 
would have me always use a Cover. 

Maupertuis’s Letter on possible Discoveries I had before 


observ’d. It put me in mind of an Improvement, that I’ve long i 


thought might be made in our Magazines, were y° proprietors 
to give encouragement for persons to point Defects in all 
arts & sciences, for others to propose improvements in em, 
and to allot a Page or two for these Purposes only. 


*) Review of Polite Literature in Europe, 12° [P.] 
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I have now, I think, taken some notice of all yt was 
pass’d over in y® former Letters. I have now to add [35b] 
about a Page de novo & so conclude.... As for me who 
was, last year, a Book-binder, I am become, this year, a 
Painter. I mean my Amusement has been to sit beside 
a Painter, who has taken mine and about half a dozen other 
Portraits of persons in the neighbourhood, at my House: 
***'s for One, with a noble Conch in his left hand & 
his Pool etc. in y® back-ground. Motto (for Conchyology 
I regard not) is proposd to be: 

Jr Stk# of*ttkk*%* heare stand |, 
Who built a new shit-house, & made y® Pool bye. 

As to reading, I have, for the first time, perus’d a vol: 
or two of y® rambler, & think for Judgment & per- 
spicuity he equals any writer I ever read, & for y*® 
musick of wellturn’d Periods I do not know his equal. For 
I am hardly satisfy’d with any one in y® eng: Language, 
beside Him. 

[36a] Have you read y® “Theory of moral Sentiments’ 
by Dr. Smith, a Scotchman? or y® “Dial: moral and political’ 
by Mr Hurd? Both which I purchas’d. 

My Ode to Venus is not yet to my Mind, so that I 
shall probably make Alterations. I think if a proper Re- 
ference c@ be made from y® beauty we admire in this 
Venus to what we require in a modern Garden, it might 
furnish out a madrigal not wholly inelegant. But I have, 
however, sent you my present Edition of it. 

What think you of y® Valentine receiv’d yesterday by 
my Under-servant Hannah ? With some Difficulty I obtain’d a 
sight of it, and have given you y® best Idea of it I was able. 

Such Employ"®, you will naturally say, do not suppose 
a want of Leisure: and indeed they do not — but they 
suppose a mind wishing to amuse you, & which for y® 
sake of y? event will trespass a Little upon y® time w°b is 
really requir’d for other purposes. Believe me with Comp®* to 
M'® Percy, y” most affec#t® 

W, Shenstone. 

[36 unbeschrieben.] 


XIV. Percy an Shenstone. 33 


XIV. Percy an Shenstone. 


[37a] Easton Maudt. March 12! 1760. 

Dear Sir, 

I. should have returned M" Dodsley’s Verses sooner, 
but I waited till I could accompany them with two or three 
other little Pieces which I have long intended for you, as 
soon as I could gain time to transcribe them. I have acted 
upon honour and kept no Copy of these Verses upon the 
Leasowes which yet, had I had your permission, I should 
have been glad to have done, & to have annexed them to 
the Copy you gave me “Of the Triumphs of the waving 
Line” etc.: for no other reason indeed, but because they are 
on the same subject, for I do not think them quite equal 
either to it or their author; and yet the complimentary turn 
is pretty. 

I much admire your Verses on Venus, and think you 
have made a charming Use of the Circumstance of her being 
orta marias well as semi-reducta: I wonder that this Fi- 
gure which stands in almost every garden, hath never fur- 
nished hints on the subject of taste to any Poet before: I 
say taste, for Whitehead hath made a moral use of it, 
in his Song on the Flirts ete.; your thought hath all the 
Charm of Novelty, altho it is so extremely apposite & ob- 
vious: but in this lies the Superiority of you Sons of true 
Genius, that every one wonders the same did not occur to 
themselves, even where you are least capable of being ri- 
val’d. 

Ithink your new stanzas very fine, and yet pardon me, 
if I am so far partial to your first Copy, as to prefer its 
beginning with the words “To Venus, Venus etc”. I think 


the application would be more striking, if it!) dit not fore- i 


stall our expectation by being in the first Line. The Stanza 
“Let coy reserve etc” seemed to me to fall in most easily 
[37b] as in the first Copy, after the general remarks on 
“concealing beauty’. If this free remark gives you no Opi- 


1) it: hiernach were gestr. 
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nion of my Judgement as a Critic, it will, however, of my 
Sincerity as a!) Friend. 

Your Maid’s Valentine hath afforded much Diversion to 
all the Belles in this Neighbourhood, notwithstanding the ca- 
vilier Treatment shewn to poor Cupid in the last Line. Your 
Leasowes are so intirely the Seat of the Muses, that we are 
not to wonder if your very Groom & cook-maid partake of 
their smiles.?) 

In return, I have sent you some Catalogues of Curiosi- 
ties; they are in Consequence of the Hint you threw out 
about the Amazon’s hair: you have possibly forgot it, but 
I treasure up the least hint which drops from your Pen. 
You are welcome to make what use of these Catalogues you 
please, provided you do not expose me to MT ***s Anger. 
For which reason I would wish they should rather come in 
the Name of Mr Moody or Mr Fitz-dottrel than mine.°) 

I am entirely of your Opinion with regard to the Orien- 
tal Eclogues, none of which satisfy me except the last: next 
to it I esteem the second. I know not whether you will 
agree with me that the Oriental Peculiarities do not strike 
so much in Poetry as Prose, and yet, to be convinced of it, 
one need only compare any, the most celebrated, version of 
some Part of Scripture with [38a] the common Translation. 
Had I any Talents at Tale-telling I could muster up many 
pleasing Idioms of the Chinese, which would shine under 
such a Workman as Johnson. By the bye: I think Oriental 
Tales & Allegories not the least striking productions of his 
Pen. At least he himself attributes the Palm over all he 
ever wrote to a little allegorical Piece intitled “The Vision 
of Theodore the Hermit of Teneriffe, found in his Cell”, and 
I think with Justice. It is a fictitious Description of Human 
Life not unlike the subject) of Cebes’s Table whom yet he 
far excells. It was first published in a Book called the 
Preceptor, & hath since been often retailed by the Maga- 
zines. I don’t wonder that you are pleased with the Harmony 


!) a: hiernach Man gestr. *) hiernach etwa 215 Zeilen getilgt. 
®) hiernach 4 Zeilen getilgt. *) über gestr. manner. 
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of his Periods. When you come to peruse the last Number 
of his Ramblers, you will find that this was not the Effect 
of Chance. Few people have made Style more the object of 
their attention. The last time I saw him I heard him de- 
clare, that he had not been guilty of a Parenthesis these 
twenty years. 

As the long nights of Winter begin to shorten apace, I 
wish I could prevail on you to cast an eye over the Attempts 
on Ovid’s Epistles. If I do not obtain this favour from you 
during the present Season of Recess and Leisure, I shall 
utterly dispair of succeeding when your Groves & Cas- 
cades have invited you forth, a month hence. Oblige me 
then, Dear Sir, by giving them a speedy Perusal: and if 
the manner hath any recommendation to!) you, I wish you 
could be prevailed on to imitate my Friend Grainger in gi- 
ving me an Epistle in the same stanza. When I come to 
send you his Version of “Leander to Hero” you will peruse 
I think some of the best elegiac verses in our Language.?) 
[38b] What think you of this Specimen®) — — [hiernach 
der größere Teil von Grainger’s Leander to Hero, im allge- 
meinen übereinstimmend mit dem Text in seinen Poetical Works, 
1836, ss. 91—103; bis fol. 398 inkl.] 

[39b] This Translation was the last Mark of his Friend- 
ship which poor Grainger gave me, before he crossed the 
wide Atlantic. I wish I could obtain the like from you. *) 
. I confess it would extremely gratify my ambition. Your 
tender Manner would appear to great Advantage in one of 
the Heroic Epistles. I am sensible it would be taking off 
your Pen from better originals of your own, and yet (for 
me only) I wish I could enlist you in this, tho’ inferior, Ser- 
vice of Translation. To give me some one Epistle as a pub- 
lick Mark of that Friendship which does me so much honour, 
would only be the Sport of an idle hour or two to your 
Muse: and if Beggars may be permitted to chuse, the epistle 


1) to über gestr. with. 

») nach Language: on the Subject of swimming gestr. 
8) hiernach eine halbe Zeile gestr. 
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I should recommend to you should be that of “Sappho to 
Phaon”. Pope’s Version,- beside that is not in the alternate 
Stanza, is not so exact to the original as to preclude all 
future attempts, and such an attempt would be sooner par- 
doned in M" Shenstone by the public, than in any other 
Poet who is at present established in its opinion. Few among 
them have shewn much turn for Elegy. Those of Whitehead!) 
have not?) that easy simplicity, that?) soft unaffected flow, 
which this kind of writing demands and which I don't re- 
member to [have] seen any) where kept up except in those 
of Hammond and in that fine Collection which you show’d 
me in MS. Now that Ovid’s Epistles are neither more nor 
less than pure Elegies, if it needs proof, you will will find 
sufficiently proved by Hurd, in the Introduction to his Com- 
mentary on the Art of Poetry. 

[40a] I’ve inserted a Passage from y® Jesuites Letters 
containing an Acct of the Chinese Gardens: if you have never 
seen it in print it will entertain you. Return it back to me 
with your remarks. I like every thing better in it than the 
zig-zag bridges: they carry absurdity in the first principles 
of their Construction ; even ornamental Expletives (if Imay 
use the Form) should seem useful & convenient: these are 
upon the same footing with a winding serpentine path which I 
have seen some where, to a necessary Hous. 

I have rec@ great Pleasure from your new Edition of 
the Beautiful Inscription here returned: you have herewith 
my Choice of the Readings, as also that of a Gentleman of 
great Taste & Learning in this Neighbourhood, to whom I 
ventured to shew the piece which he exceedingly admires. 
If I did wrong, pardon me. He objects only to one Passage 
which is in Stanza the last but one, viz. “invests the 
bounds” etc; he even took the Liberty to propose an Altera- 
tion, but rather with a desire that it might suggest a better 
to yourself. Yet I would not insert it any where, but in 
the remotest corner of this Cover: 5) 


1) W.: hiernach use gestr. *) not über gestr. neither. 
®) that über gestr. nor. *) a. über gestr. ne[ver). 
°) Cover: neben gestr. envellope. 
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“Let sweet Concealment’s magic art 
With doubtful bounds deceive, 

And while the eye discovers part 
The rest to fancy leave.” 


April 13th 1760. 


[40b unbeschrieben, bis auf die Adresse. — Fols. 41a 
und b enthalten zunächst die Notiz P.’s, rot: A Copy of the 
first Letter rec@ from Mr *** relating to the Tobacco-Stopper 
Plot. dann: Rec June or July, 1760. — Die Bombe ist endlich 
geplatzt, und der mit Recht ergrimmie Hwylton verlangt in den 
schärfsten Ausdrücken Aufklärung wegen des ihm gespielten 
schlimmen Streiches. Am Schluß des Briefes bemerkt P.: The 
Name is suppressed, out of Regard to the writer. — Fols. 
42a—43a enthalten: Extracts from the Second Letter of 
Mr*** relating to the Tobacco-Stopper Plot. Hylton ist durch 
P.’s Erklärungen, soweit sie sich auf P. persönlich beziehen, 
befriedigt. Trotzdem bricht der gekränkte Altertümler auch in 
diesem Briefe wieder in bittere Klagen aus: I have been ri- 
diculed from Birm :: [to] Worcester, & from Lapall to London, 
& never found ’'till lately, that the head of the poisoned Stream 
arose so near my own Dwelling. — 43b unbeschrieben.] 
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[44a] Easton Maudt, July 29% 1760. 

Dear Sir, 

The Melancholy Event of my Mother’s death which 
happened while I was at your House, prevented me!) from 
calling on you in my way back into Northamptonshire, and 
the promise you made me at parting to write soon, hath 
hitherto kept me from troubling you with a Line. It be- 
hoves me however to thank you for the hospitable Reception 
I found at the Leasowes, which I wish?) you would give 
me an opportunity of returning here at my Parsonage: I 
hope I need not repeat, how happy such a Visit would make 
me; indeed it is a happiness which from the knowledge I 


!) me doppelt. *®) wish über 4(?) gestr. Wörtern. 
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have of your close attachment to home, I scarce hope ever 
to enjoy. You sh at least favour me more frequently with 
a line, and in particular I hope you will now oblige me 
with one immediately: I should be glad to know in!) what 
situation you are with regard to M"****. About a fort-[44b] 
night ago I received a very angry Letter from him, requi- 
ring an Explanation of the Cheat put upon hin last year etc., 
which a Journey to Birmingham .and Stratford, he told me, 
had enabled him to find out. I answered his Letter in such 
a manner, as will leave it in his own power to consider me 
hereafter in the number of his friends or not, as he pleases; 
I cleared up my own share in the adventure, without giving 
him any insight into the rest which, as I was wholy inno- 
cent, I could easily do. I gave him advice which is good, 
if he will take it, viz. to consider?) the story as a pleasant 
Jest, and to be the first to join in the laugh about it. How 
far he is disposed to comply with my Advice, as also what 
is the Conclusion of the History, I shall be glad to hear 
from you. He is a very good natured obliging Man, and I 
should be sorry to have him rendered unhappy. 

[45a] I not long since wrote to Johnson and took oc- 
casion to repeat the Apology you made for not having an- 
swered his Letter, viz. that you waited so long in order to 
pick up something worth communicating to him, that you 
began to be ashamed to write at all; I concluded with repea- 
ting some of the civil & respectful things I have heard you say 
of him, and doubt not but he will remain very well satisfied. 

I had a letter last post from Dr. Grainger at S* Kitts, 
wherein he desired his Compliments to you. He is happily 
married there, hath got into a course of practise in which 
he hopes to clear 1000 # per ann.: Intends to lay up for a few 
years & then come and spend his days in England. 

When I saw you, you talked of giving a short History 
of false taste: I can furnish you with one or two real facts 
that are not unpleasant. Last year died a M" W.,3) who had 


1) in über gestr. upon. *) cons. über gestr. laugh at. 
°) Name unleserlich gemacht. 
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a Seat at M.!)** & who?) was [45b] possessed by the very 
demon of Caprice. He came into possession of an Old Man- 
sion that commanded a fine view down a most pleasing 
Vale; he contrived to intercept it by two straight rows of 
Eims that ran in an oblique direction across it, and which led 
the Eye to a pyramidical Obelisk composed of one single board 
set up endways & painted by the Joiner of the Village; this 
obelisk however was soon removed by the first puff of wind. 

In view®) of one of his windows grew a noble large‘) 
spreading Ash which, tho’ the spontaneous gift of Nature, 
was really a fine object, and by its stately figure and chear- 
ful Verdure afforded5) a most pleasing relief to the Eye; 
you will stare when I tell you, that Mr W. had this Tree 
painted white — leaves and all: it is true the leaves soon 
fell off and the tree died, but the Skeleton still remains, as 
a Monument of its owner’s Wisdom & Ingenuity.*) 

Favour me with a Line, and accept the Complements of 
Mr® Percy, together with those of 

Dear Sir 
your very faithful 
T. Percy. 


AVI. Shenstone an Percy. 


[46a] The Leasowes, August 11, 1760. 

Dear Sir, 

I should be extremely glad, if the slow arrival of 
any Letters you expect from Me might in no sort interfere 
with any good Intention of your own. I can at best claim 
to be no other y® a very desultory correspondant, who 
may at one time make Amends for what he is deficient at 


1) Ortsname unl. gem., doch ist near Bridgenorth noch zu erkennen. 

») who korr. aus whose Taste. 

!) view üder gestr. front. 

“4, noble 1. über gestr. fine &. 

8) afforded üder gestr. was. 

*), This painted Tree Isaw with my own eyesa few years ago. 
[späterer Zusatz Ps; hinter ago einige Wörter getilgt.) 
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Another. However, I ought now more particularly to 
apologize for my Delay, being y® result of a little too much 
Inattention to your Desire of an Answer by return of tlıe 
Post. — Indeed I do indulge myself in y® Hope of seeing 
you some time in Northamptonshire, as I do, likewise, in 
that of seeing many other pleasing sights, perhaps infinitely 
less affecting y® the sight of an Ingenious Friend. The Hope 
affords me present Pleasure — But when! or where! — I’m 
weary of Conjectures! — having too often been mistaken 
in my visionary schemes of Happiness. — Were I to say 
all y* occurs in regard to Master *** it would engross my 
whole sheet of Paper, which I do not intend it shall. He 
has indeed for some time held [46b] but a Low place in 
my Esteen. ..... The Advice you gave him was obviously 
right, but thrown away on One, who cannot distinguish 
between solid Censure & harmless Raillery.... a Friend of 
Mine has, thro my ‘Hands, presented Him with upwards 
of 300 Medals which, as I'm just beginning to make a Col- 
lection, I almost wish I had secur’d for Myself. 

I thank you heartily for your Letter to Johnson. I do 
very unfeignedly respect both the Writer & the Man, and 
[47a] should be sorry to forfeit, by a neglect on my side, 
any degree of Esteem he discovers for Me. I am also truly 
glad to hear of your Friend Grainger’s success. Ihope however 
he will not sacrifice too much of his Life abroad. When 
he can once qualify himself to make a little external Figure 
Here, his intrinsick merit will ensure success at Home. 
And then I should expect that Home would be more agree- 
able to Him — if I am not blinded by y® Pleasure I pro- 
pose to myself from his farther acquaintance. I am oblig’d 
to you for y® Incidents you offer, relating to my ludicrous 
essay on false Taste. Pray fail not!) to communicate aught 
you observe of y® same stamp. I fear y® white-wash’d 
tree will appear some*t incredible — however, Tl see what 
may be done, whenever I have Leisure and good spirits. 
My good Friend Mr Spence intends a whole Pamphlett of 


1) not doppelt HS. 
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this kind, which he calls y® History of false Taste, but 
I do not expect any great matter from a subject of Humour 
in my Friend’s Hands. Dodsley gave me this Intimation, 
who resides here for near two months to correct y® edition 
of Fables begun by Baskerville. He has given me a Portrait 
of his head by Reynolds, y® Price of which I am asham’d 
to mention. He seems to entertain no doubt, y* your Chinese 
novel willexcite [47b] Curiosity. You will perhaps be desirous 
to know, what I have of late been doing about my Farm. One 
Piece of water below my Priory has confin’d me, employ’d 
my servants, and enslav’d my Horses all this year. I hope 
to finish it the next week, but have often been deluded 
by such expectations. I have had a large conflux of visitants 
and expect more, when L4. Lyttelton brings all y° world to 
his new Palace. Pray how do you like his Dialogues? or 
who is y® Author of y° Remarks, that is so partial as to 
mention me with honour? As to other Books, you must 
instantly procure y® “Ancient Fragments” of Scotch!) 
Poetry. — I would wish you to read “Webb’s treatise on 
Painting”, “Elegies descriptive & moral”, and, if you love 
mischief, the two Odes y® ridicule Gray’s & Mason’s manner. 
Have you ever yet seen the “Prolusions’” containing Over- 
bury’s wife, the Notbrowne Mayde, Sackville’s Induction, 
y® tragedy of Edw@ III (as suppos’d by Shakespear) & a 
Poem of Sir John Davies? Tis indeed a specimen of type 
& paper y* is meant to alarm my neighbour Baskerville; 
& had not y® Editor admitted so many affectations, I 
should hardly know where to assign y® Palm. However, 
Tonson having sent it to Baskerville, is to find it surpass’d 
in Dodsley’s Fables. I presume y® inclos’d to be y® Papers 
you mean. I wish I had happend to take a copy of them. 
I will attend to Ovid y® first Leisure moment, if you will 
believe me to be, on all occasions, yours & M"® Percy’s most 
true & faithful Servant 


W. Shenstone. 
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[48a] Dear Sir ****t) Sep"... 1760 

After I left you, In my way into Northamptonshire, as 
I was riding between Dunchurch and Daventry, I met on 
the road with Bonnel Thornton, One of the Authors of the 
Connoisseur, whom I formerly knew at College. He was 
travelling downwards, and told me he intended a Visit to your 
Villa before he returned to London. I£ you have never seen 
him, it may [be] proper to give you a few descriptive hints 
to enable you to know him, if he should fall in your way 
without having his name announced to you. He is a middle- 
sized Man, with his face moderately full of Pock-holes, with 
rather a fair Complexion; but what will sufficiently distinguish 
him, isa remarkable Impediment in his Speech, owing (I believe) 
to his having no roof to his Mouth; by which he cannot 
pronounce several Letters, particularly the Theta: su tbat he 
never could articulate his own Name. [48b unbeschrieben, bis 
auf die mit * bezeichnete Anmerkung.] 

[49a] Inclosed I send you an ancient Celtic (or rather 
Runic) Poem, translated from the Icelandic*. I am making 
up a small Collection of Pieces of this kind for the Press, 
which will be about the Size of the Erse Fragnents. You 
will probably be disgusted to see it so incumbered with 
Notes; yet some are unavoidable, as the Piece would be 
unintelligible without them. 

Some Passages in the inclosed seem to border upon Fustian 
and Bombast, but we must allow for the difference between a 
Version and an original. Many things may seem overstrained 
in the former, which are natural and easy enough in the latter. 
Many Metaphors are to be found in all languages, which have 
been rendered familiar and easy by Use, but would appear 
forced and unnatural, if they were to be resolved into their 
Primary Ideas. 


1) Beginning wanting: Notiz am obern Rande der Seite. 

*) Afterwards printed in Five Pieces of Runic Poetry, translated 
from the Icelandic etc. published by Dodsley 1763. 8vo [Anm. Ps, 
der als Jahreszahl irrtümlich 176% angibt.) 
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I send you also some smaller Fragments of tlıe same 
kind: give me your opinion, whether you think them worth 
inserting, as also whether I sh@ print the originals, which after 
all nobody will understand. 

I am, with Complim® to M" Dodsley, 

Dear Sir, your faithful Friend 
T. Percy. 
[49b unbeschrieben.] 
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[50a] The Leasowes, Oct" 1. 1760. 

Dear Sir, 

I am truly glad that you deriv’d any Pleasure from 
your visit, which afforded Me a very considerable one: And 
I shall esteem myself yet more fortunate, if any Pleasure 
it gave you may induce you to repeat it, when you find a 
proper Conveniency. There will indeed be no end of wri- 
ting all we have to say on the present occasion: A week’s 
Conference on the Subject, when things are in somewhat 
greater Forwardness, will be more effectual than fifty Packets 
as much distended as your last. Besides, I’m a little suspicious 
that my winter-Spirits may render me Less punctual y" you 
will expect me to be. I will, however, try to return your 
Parcells within a Post or two, together with my Judgment 
of acceptance or reprobation. After this, I would have 
you transcribe what you think proper in a Large Paper-book 


& let me reconsider them all together, before they are sent 


away to Press. Many of those in Print need not be tran- 
scribd at all; only their Titles regularly inserted in those 
Places that you shall allott them.*) 

As to Placing them, I would not have y® Long ones 
ever follow one Another, unless there happen to be sone 
very particular reason for their so doing. My Motive is, that 
Any that think them dull should esteem doubly so on 
account of their Length, and then — you know y® Conse- 
quence. 


*) viz. The proposed Collection of Reliques of ancient Poetry, etc. 
[Anm. Ps; rot.) 
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[50b] I believe I shall never make any objection to 
such Improvements as you bestow upon them, unless you 
were plainly to contradict Antiquity, which I am pretty 
sure will never be the Case. 

As to alterations of a word or two, I do rot esteem 
it a point of Conscience to particularize them on this 
occasion. Perhaps, where a whole Line or More is alter’d, 
it may be proper enough to give some Intimation of it. 
The Italick type may answer this purpose, if you do not 
employ it on other occasions. It will have the appearance 
of a modern Toe or Finger, which is allowably added to 
the best old Statues: And I think I should always!) let the 
Publick imagine, that these were owing to Gaps rather y" to 
faulty Passages. 

I have us’d myself to these three marks of approbation: 
+ for the least, # for the next, and # for the highest. I shall 
therefore employ ?) them in the present Case, but I would not 
have you insert any Pieces that sink below thesecond Mark. 

I could indeed wish you not to place your Thoughts 
on extending the size of your Publication. However, I shall 
not object to 3 such vols as Mallet’s, if you can by any 
means fill them properly, even with y® addition of Scotch 
Ballads. You did well in ordering me that Collection of old 
Ballads*): I doubt, however, I shall not be able here to 
borrow “Dryden’s Miscellanies’”. 

I am more fearfull of your admitting what may not 
suit the Class that will be your principal Readers, tban I 
am of your omitting a few good pieces, which may, at worst, 
be added in [bla] some future Volume. 

With Regard to the Celtic Poem, I think there is some- 
thing good in it. The absolute Necessity of Notes will be 
the Rock that you may chance to split upon. I hope they 
will be as short as possible, & either at the end of every 
Piece, or thrown into y® Form of Glossary at the end of 
the Collection. Perhaps some small Preface at the Begin- 
ning also may supersede the Use of Many. I would rather 


!) always über gestr. rather. *) employ über gestr. use. 
*, That in 3 Vols 12 mo. 1727. [Anm. Ps.) 
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chuse to have y® translation be a kind of flowing yet pom- 
pous Prose & printed in Paragraphs accordingly. The Ori- 
ginal, I should think, had much better be omitted, partly 
for y® Reasons you give yourself, and partly, lest this, to- 
gether with the Notes, may load the text more y" is 
agreeable. I should be glad enough to revise, with you, 
this whole Collection when tis put together; In the mean time 
I would not trouble you to send me each particular Piece, 
as it is very probable I shall not have means to afford you 
much assistance. 

A Question of yours remains with regard to y® smaller 
Fragments of y® Celtick Poetry. — There should be certainly 
nothing of this kind inserted yt is Less considerable y” what 
you send me; And as to these and a Few of the Kind they 
perhaps may not be much exceptionable. However, if it be 
y® least necessary to add notes by way of explanation, 
One may readily enough conclude yt they had better all be 
totally omitted. 

Thus I think I have shewn my Obedience to your In- 
junctions for the Present, & if I ever happen to do other- 
wise, I hope it will not be imputed to want of Inclination. 
Dodsley is gone to spurr Baskerville, returns on Friday 
to spurr me, when I will deliver [blb] him your Compli- 
ments & make this very Letter my Excuse. M" Mel- 
moth is not yet come, but is expected every Day. I am also 
made to expect a very clever woman, one M’® Gataker, with 
a party of ingenious Persons from London, in a fortnights 
time. I shall be truly glad to see Mr. Thornton, but I hope 
he will by no means scruple to make himself known to me 
on his arrival. I believe Dodsley’s original Fables will be 
printed off in about a Fortnight, when I shall find myself 
more at Leisure. 

The printed Ballads you sent, are, I think, by no means 
worth preserving. 

I will here conclude myself very affectionately both 
yours & Mr® Percy’s; if I think of any thing more I will 
not fail to add it by way of Postscript. 

W. Shenstone. 
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Eight o'Clock. Tis now time yt my Packet should be 
made up, ready for to-morrow morning. I have nothing 
more to add, except that I have been attending on a Sir 
J. Mostyn with a Party of Ladies & Militia-Gentlemen, *) 
y! have been long quartered at. Bridgnorth. They seemd [a] 
very good sort of People, without any gread Depth of Taste. 


XIX. Shenstone an Percy. 


[52a] The Leasowes, Nov. 10th 1760. 

Dear Sir, 

I send these few Lines merely to acquaint you, that I 
have not yet received the Collection of Ballads from London 
& of consequence am not enabled to write such an answer 
as you may expect from me. I am going with M" Dodsley 
this afternoon as far as Birmingham, who goes from thence 
to town on Wednesday-Morning & will order those volumes 
down with all convenient expedition. I will have regard to 
y® improvements you mention, while the Pieces you allude 
to are under my examination. — There is no room that I 
can see to question y® reception yt your Work is like to 
meet with. If I have any talent at Conjecture, All People 
of Taste thro’out the Kingdom will rejoice to see a judicious, 
a correct & elegant collection!) of such Pieces. For after 
all, 'tis [52b] such Pieces that contain y® true Chemical 
Spirit or Essence of Poetry, a Little of which properly 
mingled is sufficient to strengthen & keep alive very con- 
siderable Quantities of the kind. Tis y® voice of Sentiment 
rather y® the Language of Reflexion, adapted peculiarly 
to strike y® Passions, which is the only Merit of Poetry 
that has obtained my regard of late. 

I have been mentioning y” Quere to M" Dodsley, about 
y® argument or Introduction to each ballad. I will say 
more in my next Letter. At present I shall only intimate, 
that I would wish you to consult for Simplicity as much 
as possible. Some old words, I presume, (which it will be 

*) among these was my Relation Mr Price of Bringpeice, Flint- 


shire [Anm. P!s; rot). 
!) collection üder gestr. edition. 
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perhaps necessary to preserve) must be explained by modern 
ones. For these alone I would reserve the bottom of each 
Page. The remaining Quere will be, whether y® little Anec- 
dotes y® you insert by way of illustration, should be placed at 
y® beginning or at the end of y® ballad. If they are short, 
perhaps they may not be amiss in Italicks at y® beginning. 
However, should you begin each ballad at y® head of [53a] 
a Page, you will often have room for notes of a larger 
extent at the Close of y® Foregoing, and perhaps you may 
want here to introduce a particular note as well as a 
general Argument. In this case (y® bottom, as I said, being 
reserved for mere verbal explanations) I would throw both 
y° general argument & particular notes together at the 
Close, for otherwise your text will be almost smothered by 
these incumbrances in every part. However, I do not yet 
decide & should be glad to hear farther what you have to 
say. According to this Plan I fear y® notes would often 
incroach upon y® top of a Page, if you do not guard. against 
it while you are printing. I doubt whether you ought to 
sort y’ pieces or to vary them as much as possible. I will 
return y® old Ballad next Letter, having at presentenot a 
moments Leisure. M" Dodsley’s Fables are not quite printed 
off here thro’ some Mistakes y* have occasioned y® Loss of 
three or four reams of Paper. However w? [53b] fresh Paper 
arrives, they will be finished in 3 Days’ time. Mr" Dodsley 
desires his Compliments, as I do mine, to M'® Percy. Pray 
write soon, & believe me ever yours 
Will: Shenstone. 


AX. Percy an Shenstone. 


[54a] Easton Maudt., Nov. 27, 1760 
Dear Sir, 
I rec@ the favour of yours, & tho’ you promised to write 
me another letter which is to contain farther Remarks on 
the Plan of my!) intended publication*, yet I would not de- 


!) Remarks dis of über einer getilgten Zeile. * Sc. Reliques of 
ancient Eng. Poetry. [Anm. P.’s im Text; rot.] 
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prive myself of the pleasure of writing to you by waiting 
till it arrives. 

As you promise that your next Letter shall contain your 
sentiments more fully on the Queries I proposed in my last, 
I shall be silent on the subject till it arrives: only let me 
observe that you need not be under much dread of my in- 
cumbering the pages with Notes, for at present I see little 
or no Occasion for any; however, an accidental one may be 
thrown either to the head or the tail of the piece, as the 
vacancy may admit. 

You will perhaps be surprised when I tell you, that 
Mr Dodsley & I have broke off all treaty on the Subject 
of the Old Ballads. James Dodsley is generous enough & 
offered me terms that [54b] would have repaid my Labour, 
but his brother (who, if you remember, had never much opinion 
of the work) has, I suppose, persuaded him to desist, for the 
other has receded from his own offers and we are now quite 
off, as the trading term is. — I can’t say but he has shown 
too much of the bookseller in this affair, as I could make 
appear if I were to shew you his Letters: but I don’t de- 
sire tg have it either repeated or remember’d to his disad- 
vantage, as in our former engagem* he acted with great honour 
and civility. — I am everyday the more convinced of the 
truth of Baskerville’s distinction between the two brothers, 
at least thus far, that as a Tradesman M’ James Dodsley 
is the more generous Man to deal with; I could also 
add: unless M"’ R. D. influences him. 

I am now in treaty with another bookseller, who I hope 
will be more steady in his resolutions & better apprized of 
the value of the work; as soon as we have agreed upon 
terms I shall prosecute the business with all vigour. In the 
meanwhile I have rec a Letter from my Correspondent in 
[55a] Cambridge, which informs me that he has procured 
leave for me to examine & transcribe any of the pieces 
in the famous Pepysian Collection; he has also sent me 
an exact description of what I may expect to find there: 
it seems this eurious Collection is comprized in five very 
large Vols Folio, whereof four are in black Letter, but all 
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printed, containing (pasted on blank leaves) almost every 
ballad & song that ever was published From the Introduction 
of printing to the Time of Charles 24. The pieces were ar- 
ranged under ten heads, viz. Comic, Tragic, Historical 
etc.: but I shall send you from Cambridge a more circum- 
stantial account, and thence you may expect to hear from 
me as soon as My Bookseller & I are agreed as to terms. 
— There is also a Collection of 2 Vol®. folio, preserved in 
Museum of the Antiquarian Society London, which I hope to 
have lent me into the Country. — How shall I riot amid 
all these treasures! [55b] Amid such plenty of materials 
it will be our own faults, if we admit any worthless pieces 
into our moderate & portable Collection. 

I fill up the Intervals of my time with now and then 
translating a Spanish ballad, with a view to throw together 
half a Score of the Choicest & most striking to the End 
of our Book.!) I here inclose one for your Correction that 
was the product of a vacant Evening last week. The original 
is admired for the strong picture?) of Moorish Revenge & 
Indignation which it exhibits: I wish you would criticize®) 
my Version (if you please on a separate paper) and return 
it together with your remarks and corrections. The next I 
propose to undertake contains a description of an old Bull- 
feast which will render it curious & peculiart). I don't 
pique myself upon a literal Version, because I would as 
much as possible avoid the necessity of Notes, and therefore, 
when any very particular description of, or allusion to, the 
local [56a] Customs of the Morisco or Spanish Nations 
occurs, I endeavour to take such a Compass & to express 
it in such general terms, as to render the passage sufficiently 
intelligible of itself, without a marginal Comment. This is 
a piece of art, for which I can truly say I am indebted to you 
& to those improving hours of Conversation w°h I have had the 
happiness to enjoy 5) at the Leasowes®). For I often reflect 


1) Book üder gesitr. Collection. *) picture über gestr. spirit. 
°) criticize statt eines getilgten Wortes. 

*) peculiar üder gestr. striking. °) enjoy über gestr. spend. 
%) Leasowes statt gestr. leisures. 
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on those valuable hints which have escaped you in the 
freedom of Conversation, & which did not make at first 
that impression on me, that they have done since, when 
I have had time to recall them & ruminate upon them at 
leisure. 

But that this Cover might not be altogether filled with 
my own slight productions, I have inserted a little piece that 
must have been written at least 30 Years ago, & which 
has spirit, if not truth. It was found the other day in a 
drawer in my Lord Sussex’s Library, which had never been 
opened since [56b] the death of his Father.') If it had fallen 
into the hands of some ill-natured persons, who would have 
altered the names in the last lines to?) *** The publick ?) 
would possibly have swallowed the piece down glibly as a 
new production.?) 

Favour me as soon as possible with your promised 
Letter & accept my Wife’s Compliments. 


I am, dear Sir, 
Your very affectionate & faithful 


T. Percy. 
[Es folgen fols. 57a u. b: 
Verses written 30 Years agoe*) 


Behold the monarch Oaks, that rise 
With lofty branches to the skies etc. 


20 Zeilen, die unter der Überschrift Verses on two cele- 
brated Modern Poets [Young und Philips] in Swift’s 
Poetical Works ed. Mitford (Aldine Ed.), H. ss. 126—127 
abgedruckt sind.?)] 


1) Hiernach etwas mehr als eine Zeile durch Schlangenlinien 
getilgt. 

%) Hiernach 2!/s Zeilen durch Schlangenlinien unleserlich gemacht. 

®) Dgl. etwas über eine Zeile. 

*) Dgl. 5° Zeilen. 

*) By James Moore Smith Esq. as I have since discovered. [Arm. 
P’s am rechten Rande.) 

5) Das ganze P.S., 14 Zeilen, getilgt. 
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AXXI. Shenstone an Percy. 


[58a] I desire my best Respects to M" & M’® Percy, 
& will not be long before I return a fuller Answer to his 
obliging Letter. I cast my eye upon it this morming & 
observed, to my utter Confusion, that the advertisement*) 
should have been returned immediately. I wish it may not 
come too Late — chiefly that M" Percy may be less dis- 
posed to censure my Inattention to his Request — For, in 
reality, J have discovered nothing that it is very material 
to alter. — Dodsley has sold 2000 of his Fables & begins 
to talk of second & third editions. I would have him permit 
Baskerville to print one more edition for the Curious, with 
no other decoration than a Frontispiece with new emble- 
matical Top & Tail-pieces. — I want much to see the Chi- 
nese Novel & will lend what assistance I can in regard to 
the old Ballads. I hope however that the prodigious pains 
M" Percy proposes to take in this affair, will be employed 
rather to fill a moderate Collection with the best readings 
of good Ballads, than to swell such Collection to any very 
great extent. 

Adieu for a Few days. 


Saturday, April, 1761. Will: Shenstone. 
[58b unbeschrieben.] 


XXI. Shenstone an Percy.!) 


[59a] I procured a copy of the Fables from Mr Basker- 
ville before the Cuts were inserted, & have by help of 
Mr Alcock (a Painter) supplied the places of the emblematick 
prints with some devices of my own. I send you some ac- 
count of them, y! you may be induced to favour me with 
Hints for two or three more, which will be wanting to com- 
pleat my scheme & which you can very readily supply, 


*, Sc. The Advertisement prefixd to y® Fragments of Chinese 
Poetry, #th vol. of Chin. Hist. [Anm. Ps) 
1) Am oberen Rande: 1761 [spätere Eintragung Ps; rot.) 
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but which I can not. [Es folgen Beschreibungen der entworfenen 
Illustrationen, durchaus allegorisierend, z. B.: [59b] Face of a 
young Lady (y® Fable)... pointing to a Philosopher’s head 
(the Moral) — a pleasing ornam? enough oder: [60a] Children 
dancing round a Statue of Truth, and as it were gladdened 
by the rays reflected on them by her Glass — the prettiest 
picture amongst ’em, and used as a tail-piece at the Con- 
clusion. Zuletzt:] 

I can procure you y® names of the writers in Dods- 
ley’s Fables, if you chuse to have them — Some of them 
certainly are such as ought to credit the Performance. 

[60b unbeschrieben.) 


XXIII. Shenstone an Percy. 


[61a] The Leasowes, April 24. 1761. 

Dear Sir, 

You must accept a sort of Piece-meal performance of 
my Promise. I could indeed easily send you an account 
what Ballads & Songs I have marked in those Collections, 
but before I can properly recommend Any for your Insertion, 
it is altogether expedient that I should be well acquainted 
with your Plan. The Adjustment of This will be a matter 
of Importance & pretty intricate determination. For Instance, 
do you make any distinction betwixt a Ballad & a Song, 
and so confine yourself to the Former? With the common 
people, I believe, a Song becomes a ballad as it grows in 
years, as they think an old serpent becomes a Dragon, or 
an old Justice a Justice of Quorum. For my own part, I 
who love by means of different words to bundle up distinct 
Ideas, am apt to consider a Ballad as containing some little 
story, either real or invented. Perhaps my notion may be 
too contracted, yet, be this as it will, it may not be of much 
Importance to consult [61b] Etymology on this occasion, as 
it will be necessary herein to follow the ordinary opinion 
of the world, at Last. 

Again, if you admit what I call Songs, you must pre- 
viously acquaint me, within what Date you think it best 
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to ceircumscribe yourself. And this will lay you under diffi- 
culties, when I come to teize you with Horace’s argument: 
demo unum, demo etiam unum, Dum cadat elusus etc.: For 
what will become of the new “William & Margareth”, 
„Leinster fam’d for. Maidens fair”, & many more of a good 
stamp which it will touch you nearly to omit? Again, 
what will you determine as to old renowned songs, that per- 
haps have little or no Merit & would not have existed to 
this day, but for the tunes with which they are connected’? 
And again, how will you manage the Scotch? Will you allow 
them a separate volume & a Glossary which many of them 
will too much require? These Points & Many others cannot 
be so well adjusted as by a Conference betwixt us at the 
Leasowes, where I hope you will have Leisure to pass a 
day or two, when you have dispatched your other publi- 
cations.!) 


XXIV. Percy an Shenstone. 


[62a] London, May 22n4 1761 

My dear Mr Shenstone, 

I purposely deferred answering your Letter 'till I got to 
this place, whither it was incumbent on me to come for many 
reasons, & particularly to enable me to answer your queries 
about the Old Ballads. I have considered them myself, I have 
held a council of war with Mr Johnson, and am at length 
come to the following resolutions. Imprimis: My Collection 
shall be promiscuous, yet so distributed that the pieces shall, 
if possible, illustrate each other; I don’t mean by throwing 
those of the same subject together under the several heads 
of Tragical, Comical etc., but only when any little stroke in 
one serves to explain an obscurity in another. Where nothing 
of this kind offers, I shall distribute them so as to prevent 
the reader from being tired; I shall not easily suffer two 
long ditties to come together, nor permit?) a long series of 








!) Hiernach 2 Zeilen durch Schlangenlinien getilgt. Der Brief 
ist unvollständig. 
») permit über gestr. let suffer. 


25 


30 


35 


10 


15 


20 


25 


30 


45 


50 


54 AXIV. Percy an Shenstone. 


Love Songs to remain undivided. Item: [62b] I shall make 
Dodsley’s Collection of Old Plays so far my model, as not 
easily to admit any pieces written since the Restoration; yet 
on the other hand I shall not totally exclude a few good 
ones that have been written since that time in imitation of 
them. Tho’ at present I am not determined whether I shall 
confine these to a separate quarter or insert them immediately 
after such pieces, as the writers seem to have had most in 
their eye. The best ancient scottish pieces I shall readily 
admit, & the modern ones under the same restrictions as the 
above. — Item: To oblige you I have stipulated with the 
Bookseller only to print two Vol*®, provided the materials for 
a third are not quite as good as those of the two first, 
which are to be printed off first out of the very Cream and 
quintessence of our Collections. And to [63a] prevent ever 
degrading the work by additional Vol® etc. we have made an 
express article, that if we sh@ at length find very excellent 
materials for a 34 Vol. no inducem* whatever is to give 
birth to a fourth. — And now, Sir, let me inform you, that 
the work is at length to come out of Mr Dodsley’s shop. He 
has thought better of the scheme & has come up to my 
terms, which M” Millar would indeed have done as to money, 
but he wanted to lay me under some difficulties about tlıe 
execution, that prevented us from coming to an agreement. 
My terms, if 3 vol®, are to be 100 Guineas, if 2 only, 70. 
You see I shall give up near 40 ® by dropping a 34 Vol. 
to oblige you; but I!) assure you I shall do it with the 
greatest pleasure to obtain the approbation of so valuable a 
Friend & so excellent a Judge, & no dirty motives of 
Lucre shall induce me [63b] to disgrace a work, which you 
are so indulgent as to think well of. 

Mr Johnson & I have had a good deal of talk about 
you: I explained to him the reason, why you did not write 
to him & I believe he is entirely satisfied on that head. He 
even talks of taking a Journey down to the Leasows, but 
this you must not much depend on; he is no more fornıed 








') Hiernach can gestr. 
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for long Journeys than a Tortoise. ’Tis two years that he 
has been resolving to come & see me, who consider myself 
as in the neighbourhood of London. Adieu. Dear Mr Shen- 
stone, excuse this stupid Letter, which was written in all 
the hurry of a Coffee-house. Favour me with a Line before 
I leave town, which will be in a fortnight; send me up a 
List of such pieces!) in the Old Collection as you think 
worthy in the new, & esteem me 


your ever affectionate & faithful 
Thomas Percy. 


AXV. Shenstone an Percy. 


[64a: kurze Zuschrift, datiert Wednesday, June 11! 
1761. Im wesentlichen eine Anfrage betreffend die Wahl 
eines Horaztextes, den Baskerville einer zu veranstaltenden Neu- 
ausgabe zugrunde legen könnte. s. Straus-Dent, ss. 35—38, 73 
(Nr. 50) und 74 (Nr. 57). Zuwletzt:] I took y® Liberty of asking 
Mr Dodsley for your Chinese Novel, as I knew you were 
so good to intend me a copy. — 


Ww.Ss. 
[64h unbeschrieben bis auf die Adresse.] 


AXXVI. Percy an Shenstone. 


[65a] 20% June 1761. 

Dear Sir, 

Mr. Dodsley has promised to get up a set of our Chi- 
nese History for you as soon as possible. He does not 
propose to publish before the Meeting of Parliam! & till 
then will part with no Copies. But such a Friend as you 
has a right to be excepted, and therefore may expect by 
the first Conveyance a set neatly bound. Considered in a 
Critical Light you will find it a moderate performance, but 
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as it gives us a history of the human mind in China, I 
hope it will not be altogether unworthy attention. 

Have you seen D’ Hawkesworth’s Almoran and Hamet? 
The world is!) divided about its merit; the dactor has great 
expectations from it. Greater in my opinion, than will be 
answered. His style is very unequal and wherever he affects 
the oriental manner turgid & not altogether free from ob- 
security. His Characters are too artificially opposed and as 
constantly [65 b] contrasted to each other, as light and shade 
in a picture. Nor do I think he has managed his Eastern 
Machinery with that ease and advantage that the orientals 
do themselves. Genji, Inchantments etc. make but an awkward 
figure in a tale at this time of day. Where they are used 
by writers who believe their existence, they are borne with, 
because they give us an Insight into the human mind: not 
to mention that the simplieity with which they are then in- 
troduced hath something very amusing & pleasing: but 
nothing of this is the case, when they are purposely and 
artificially attempted by foreign writers, besides in a moral 
work they destroy the effect; the Incidents are out of nature 
& no longer of use to regulate human Life and Manners. 
No reader finds anything to apply to himself, because the 
situations [66a] are such as can never really happen. — 

Dr. Hawkesworth’s book is intended as a rival to Ras- 
selas: but I don’t think the Eastern Style flows from him 
with that ease it does from Johnson. But then, if Johnson 
has the advantage of him in style & in having confined 
his narrative within the Limits of possibility, Hawkesworth 
has, on his part, contrived to interest his readers more, by 
introducing a very pleasing Love-Story. The Doctor is said 
to have wrote for the King, who had also the perusal of the 
Book in Manuscript: you will be surprised to see so poor 
and insipid a Dedication. — Tho’ Dedication is a paultry kind 
of writing, yet one wd4 have thought he mt have contrived 
to have thrown together half a dozen well-rounded Periods. 

So much for Criticism. 


—— 





1) is über gestr. are. 
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[66b. Vorschläge betreffend den Horaztext. s. Brief XXV. 
Percy empfiehlt die Bentleysche Ausgabe. Zum Schluß :] 
Favour me with a Line. I am 
Most sincerely yours 
Thomas Percy. 
PS. accept my Wife’s Compliments. 


XXVII. Shenstone an Percy. 


[67a] The Leasowes, July y® 5tb 1761. 

Dear Sir, 

I am truly glad to find that all things conspire so happily 
to favor your undertaking & to further an event I have wished 
so long, as that of a good edition of old Ballads. — I know 
not how that Ballad of „Rosamond’”’ came to be totally omitted 
in my List: I found it distinguished in the Book with a 
mark of second-rate approbation. More than this I cannot 
allow it, notwithstanding any merit I could discover on a 
reperusal. It seems to me a melancholy Fact, smoothely & 
decently related, without any great indication of poetical 
Spirit in the Composer. Compare it with the “Spanish Lady”, 
either in point of Sentiment or poetical embellishment, & 
I should imagine you wou’d find a difference much in 
Favour of the Latter. I will only add that you should by 
all means insert it, as it will be proper to have a Ballad 
on the Subject. 

I have read“ the Hive’” in 4 vols, & “the vocal mis-[67b] 
cellany” in 2 since I rec@ your last Letter, marking y® songs 
with a different number of crosses, according to y® dif- 
ferent quantity or proportion of poetical Spirit I obser- 
ved in them. You shall have a List, when I can find 
Leisure to transcribe one; or rather, I will find Leisure 
for that purpose, when you let me know that you require 
it. I must confess the Task has been a little irksome to 
me, as the number of frothy & affected Pieces I found 
there written on y® subject of Love, has almost habituated 
me to read without any sort of Attention. I rather chose, 
however, to admit many for you to reject, y”® to reject 
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one for you to admit. I will depend upon seeing you & 
your collection (at least a List of your collection) before 
you send it to the Press. I told Dodsley in my last Letter!) 
yt I was sure the work w@ be a noble one, if I might 
guess from y” activity, y" Learning, y” diligence, & your con- 
nexions. I wished it might be an elegant edition, & very 
greatly shall I be deceived, if there be not numbers in the 
Kingdom yt will be as much pleased with such a work, as 
our Friend Mr Johnson, M" Garrick, or myself. I have a 
very good Friend in Scotland, who has a taste [68a] for 
Vertu® & for Antiquity. He has made me a Present of 
many books from Scotland, and, Iam sure, so soon as I can 
write to him will gladly be of service to your undertaking. 
— I.-am glad you wrote, y’self, to M" Warton, for (tho’ I 
would have done it in y® end) yet, to my shame be it 
spoken, I never wrote to thank him for the Present he made 
me of his Critique upon Spenser. 'The Preface to yF Letter 
was very pertinent & must engage him to serve you to 
the utmost of his Power. I have only seen extracts from 
his Life of Bathurst. I suppose he rather means it as a 
pious tribute to the memory of a benefactor, than a work 
by which much interest or entertain the Publick. I will 
assist you what I can in Designs for this Collection, but 
should chuse to enter on y® task, when you are here. 

I have received your Chinese novel, but have not yet 
had time to read it. Tis a neat edition, I see, & I wish 
you all success. Do you not suppose y® House of Sussex 
a little too pompous in y’ Dedication? or do you mean it 
should be pompous in Lieu of much other Panegyrick ? The 
six last words in y” Dedict" had surely better been omitted. 
I have hitherto read no farther, & I shew a Confidence 
in y’ good-nature by making thus free. — M'® Lyttelton 
(y°*) Governor’s [68b] very agreeable Lady) presented me 
with Almoran & Hamet, as a ballance for w‘b I gave her 
Dodsley’s Fables, in Marocco. In truth, I cannot think Dr. H. 


1) Letter über gestr. work. 
*), William Lyttelton, Governor of South Carolina, etc. [rot; P.] 
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by any means a first rate writer. His taste in writing seenıs 
defective. See his poor Task in regard to Fables in y® 18th 
Adventurer vol. the First. Mr Johnson’'s Rasselas deserves 
applause on account of y® many refined Sentiments he 
has expressed with all possible elegance & Perspicuity. 
— As to Almoran, I suscribe to y” Sentiments & have some 
others of my own w°b are by no means in its Favor. 
I cannot, however, esteen his Love-story a very pleasing 
one. The King’s Notice may establish y® Author, but will 
hardly be able to establish the Book. — I think Baskerville 
should hardiy venture to follow Bentley in his Edition of 
a small Horace; but I am sure there are 4 or 5 at least he 
ought to follow in preference to Elzevir. He is now at 
London. 

I shall probably write to you again in a Post or two; 
but do not suffer any expectation of this Sort to deprive me 
of a Letter, when you have Leisure to write one. I am very 
affectionately both 

yours & M"® Percy’s 
Will: Shenstone. 


AXVII. Percy an Shenstone. 


[69a] Dear Sir, 

The favorable Opinion you have of our intended work 
encourages me to proceed with vigour. I shall certainly spare 
no pains to amass materials and, with the assistance!) of 
you and one or two other friends of acknowledged abilities, 
hope to distribute them to advantage. — Since my last I have 
had another Letter*) from M" Warton who has promised to 
ransack all their hoards at Oxon for me, tho’ he does not 
give me room to expect very large Supplies from that quarter. 
Perhaps I shall derive greater assistance from an acquain- 


!) w.th.a. üder ges/r. under the direction. 

*) upon Recollection I am not sure that [über ges/r. whether] 
I did not receive his first letter after I wrote to you: both very 
obliging ones. 
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tance I have made of a much lower stamp, and that is with 
Dicey of [69b] the Printing-Office in Bow Church Yard, the 
greatest printer of Ballads in the kingdom; he has promised 
me copies of all his old Stock Ballads, and engaged to rTo- 
mage into his warehouse for every thing curious that it 
contains: as a specimen only I have already rec‘ above four- 
score pieces from him, some of which I never saw before. 

I thankfully accept your offer of applying to your 
virtuoso friend in Scotland in my favour; you may engage 
for any returns on my part: — the sooner you do me this 
favor the better, that your friend may have time to make 
inquiries. It is in!) the remote & obscure parts of the 
kingdom, that I expect to find curiosities of the kind I want. 
Many curious old Songs are there preserved, of which no 
traces remain elsewhere: In the more [70a] Southern & 
more accessible parts of this Island®) fashion & novelty 
have greater sway & cause those old things to be neglected 
& forgotten; for this reason I have settled a correspondence 
in the very heart of Wales and another in the Wilds of 
Staffordshire & Derbyshire, from whence I am to receive 
everything worth notice that is preserved amöng them. 
I intend also to write to a friend in Ireland on the same 
Account, nor will I fail to mention our scheme to Grainger 
in the West-Indies: thus shall we ransack the whole British 
Empire. | 

I am obliged to you that you have favoured our Chi- 
nese History with your acceptance; after all, it is not a work 
calculated for you, nor will afford you any pleasure, 3) unless 
you can be content to give up almost every beauty of com- 
position for the [70b] sake of seeing the workings [of] the 
human mind under all the pecularities*) of a Chinese Edu- 
cation. This is the only merit the book lays claim to,5) and 
(tho’ I know you think otherwise) sufficient in my opinion 








ı) in über gestr. from. 

2) Island über gest. kingdom. 

®) nor dis pleasure über einem getilgien Satzteil. 
*#) pecularities Über gestr. disadvantages. 

®\ ]. cl. to statt gestr. aspires. 
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to warrant its!) publication & intitle [it] to the Notice of 
the world. For my part, I think the beauties of style & 
composition an inferior consideration (at least that the want of 
them may upon some occasions be excused), when the know- 
ledge of our common nature is thereby promoted & we can 
gain a deeper insight into the mind of man, our knowledge 
of which must in some degree remain imperfect ’till we 
can see the manner of its!) operation under every possible 
combination of Ideas. 

Adieu, Dear Sir, and favour with a Line soon 

Your very affectionate 
and faithful Servant 
Thomas Percy. 
Easton Maud! 
July 19. 1761. 
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[71a] Dear Sir, 

Tho’ I have for this fortnight past laboured under a 
violent & almost continual head-ach, which rendered me in- 
capable of obeying your commands (with regard to the in- 
closed)*) so well as I c@ have wished, I have never-theless 
made a few attempts, the meanness of which I beg you 
will pardon; you will see nothing worth adopting, but will 
conceive what I could wish done to render the poem more 
striking: — the verses at the beginning & end of MT Dods- 
ley’s Copy are the worst, & by this means you will get 
rid of them without injury to the rest, weh [71b] I think 
(in general) rather?) beautiful: the leading thought in the 
Verses will, by the alteration proposed, have a peculiar pro- 


1) it's HS. [so öfters.) 

*, Mr Dodsley’s Verses printed at the End of the 2nd Vol. of 
Mr Shenstone’s Works, viz. “How shall I fix etc.“ — These verses 
began & ended very differently. The alterations made by me were 
those wch are adopted & printed. P. [spätere Anmerkung Ps am 
oberen Rande des Blattes.) 

#) ratber über gestr. very. 
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priety which they were not so eminently possessed of before. 
But the hint is your own, and the circumstance you mention 
relating to M" Pixel is a sufficient foundation for the Title 
I have prefixed. When they have received the finishing hand 
I beg I may be favoured with a Copy, and when you print 
them I would recommend the London Chronicle for your 
repositary. By that means I shall see them [72a] in print 
myself. — You see I act from selfish principles which, how- 
ever, I shall at all times be content to wave, when I can 
have opportunity of testifying, how truly I am, 
Dear M* Shenstone 
Your affectionate and faithful 
Servt 
Thos Percy. 
Easton Maudt 
July 28. 1761. 
PS. Favour me with a Line soon. 
[72b unbeschrieben] 
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[3a] The Leasowes, Sept” 1761. 
Saturday. 

Dear M? Percy, 

Accept a few hasty Lines after a long series of dissi- 
pation, which must account for my late silence & my pre- 
sent Incoherencey. The Mind takes some time to settle after 
having been distracted by Concerts & Horse-races; and were 
I to see the Coronation,; which I do not mean to do, it would 
be stuffed with nothing but Lace, ermin, Feathers, Coronets 
& velvet, for this half-year. 

I hardly know how to re-unite the thread of our Cor- 
respondance; But this I know, that having read Hau Kiou 
Choaan,*) I ought to have returned you earlier thanks for 
the Pleasure it afforded me. Let me tell you my truest 


*) Ldy Gough borrowed it, kept it a Fortnight, & read nothing 
but y® dedication. 
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sentiments, at the time I tell others my most favorable 
ones; for this I think is the business of Friendship in all 
circumstances of this kind. The Novel, tho’ in some parts 
not void of Merit, must certainly draw its chief support from 
its value as a Curiosity, or perhaps as an agreeable means 
of conveying to the generality [73b] all they wish or want 
to know of the Chinese manners and constitution. I think 
the Publick must esteem itself as much obliged to the Editor, 
as the editor has grounds to be offended at the Printer. 
Very numerous indeed are the errors that remain, over & 
above what appear in the tables of errata, & very solli- 
citous indeed does y® Editor appear, least, by y® omission 
of any possible Improvement, he should disoblige the Pu- 
blick. This, perhaps, to an excess of y® better kind. Your 
Annotations have great merit; yet, on y°® whole, I can form 
no Conjecture, what vogue it will obtain. I can only say 
I wish it all that you do, or even Mr J. Dodsley. 

I long much to hear how you proceed in regard to your 
Ballads. Tis undoubtedly a popular scheme, and, with all 
deference to my Friend Mr Dodsley, deserves to be rendered 
to the Editor more advantageous y" he has yet made it. You 
must not intimate y*® I say this, but I certainly think it. 
The names of the Ballads I selected shall be sent you when- 
ever you want them; & when this is, you must let me 
know. There was a Little good-natured Welch-man called 
upon me t’other Day; I think he said his Name was Rice, *) 
& as far as I could make out, he is Chaplain to the Earl 
of Bradford. He told me y! by his means you had settled 
a correspondence in Wales, & left with me a Little Welch 
[74a] Ode wt& a literal translation of it in Latin. — You 
must send me a word how far you ’ve gone, and whether 
there be any Hopes, that we may see the Collection next 
winter. 

There is a Miss Wheatly, about six Miles from hence, 
who has written a pretty Large Collection of Poetry. I have 
been attending to it for this week, & really think y? many 


*) Rice Williams, Rector of Weston near Shiffnal & Newport, 
Shropshire. [Anm. P.s.; rot.) 
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Pieces are written with a truly classic elegance. If she can 
obtain my Lord or Lady Dartmouth’s Leave they may pos- 
sibly appear this next winter, under one or other of their 
Names. 

Company intervenes & I must take my Leave, having 
many things to say, but Little or nothing to write. Is not 
y° natural Inference, that you must call upon me as soon 
as may be? 

You will find Dodsley’s verses on the Leasowes in the 
Gent’s Magazine for last month, ill-printed; & probably 
printed better in y® London Magazine, for This. But I have 
last week received a Copy of verses from some fair Lady 
of Gloucestershire, which I like much better. They are sign’d 
Cotswouldia & came by the Post. You shall see them soon, 
one way or other. My best respects to M'® Percy & my 
best affections wait on you. 

W. Shenstone. 

[74 b unbeschrieben bis auf die Adresse, 75 a unbeschrieben.] 

[5b] P.S. 

Dodsley’s Verses were sent both to the London-Maga- 
zine, & the Gentleman’s, that I might preserve my Impar- 
tiality betwixt those two original Magazines. The Propietors 
of y® Latter printed them very incorrectly, and of the 
Former not at All. Dodsley himself, being now in Town, 
means to reprint them in one or other of y® periodical pa- 
pers: probably in the L. Chronicle or London Magazine, in 
each of which he has some Property. 

Pray was it You or He that caused a Copy of my 
Verses on the Venus de Medicis to be printed in some one 
of the Papers? For so M" Jago tells me he saw them. 
I rather impute it to M" Dodsley, wbo served me so once 
or twice before. They are called, it seems, “directions for 
Taste, taken from etc.”. This is quite contrary to my maxim 
of never saying any thing at y® Head of an Ode which 
may give!) Intimation what you are to expect. Iam vexed 
at Baskerville for acting otherwise in y® Little Pocket Horace 


1) hiernach you gestr. 
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yt he has almost printed. Any short argument must be 
imperfect [76a] & any Long one utterly absurd. The scotch 
editor judged better & his Edition looks y*® better for this 
Omission, tho I know B. lays no small stress upon y® beauty 
of his Italick Type. But to return from this digression : 
These said Verses of mine are printed without a Name or 
any other Circumstance relating to ’em; by which means they 
answer no other purpose y” that of expletives to a Magazine. 
Besides this they were printed prematurely, & are since 
improved by an additional stanza. Clear yourself of this affair. *) 

[76b] Let y° Liberties taken by the Translator of the 
Erse-Fragments be a Precedent for You. Many old Pieces 
without some alteration will do nothing, & with your 
amendments will be striking. 

W.S. 

17 Sept" 1761. 

Pray what do you hear of the Queen? 
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[77a Oct.: 1761.4)] 

Dear Sir, 

To reward, or rather to distinguish your Fidelity, I 
enclose what I think a better Copy of those verses upon 
the Venus, than any that has yet appeared. Some Places 
remain yet y® require correction or would admit of Im- 
provement, and it convinces me what Pains are requisite to 
give a degree of accuracy to the merest Trifle. Well enough 
may one conceive how Horace bestowed years upon the cor- 
rection of an Ode that was to endure the test of Ages. 
Nothing, I believe, can have duration without this, and 
with it, Nothing that is not written in a dead Language. 

I will teize you no more with my Hints about the Ne- 
cessitiy of an exclusion-bill. It is very true yt in a 
larger Collection you may have a greater chance to find 


*) They were printed by Dodsley. P. [Anm. P.’s.; rot.] 
1) Datum von P. hinzugefügt; rot. 
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pieces of Merit; but it is also true that from a Larger 
Heap one is apt to help one’s self more liberally than from 
a small one, and my only Fear has been, that mere Anti- 
quity should sometimes impose upon you in the Garb of 
merit. But I have said enough on this Head, & I be- 
lieve you are upon your guard. As to your First Quere, 
it would have a very odd appearance, were you to leave 
such large Intervals, as you necessarily must sometimes, 
were you to assign a fresh Page to the beginning of every 
Ballad. The Notes (which, I think, you place at the Close of 
each), would some[??b]times happen to fill this vacancy, 
but, at others, to make a fresh one. Well-judged & elegant 
wooden tail-pieces (an ornam. much wanting to every 
Press in Europe) would leave you at Liberty to pursue this 
scheme; but unless your Press affords you some that are 
tolerable, I would have you think no more about it. IL 1 
should greatly approve your method of beginning with the 
oldest (and this for the reasons you yourself lay down), 
but on account of the Danger you would incurr of throwing 
too many ballads together that were irregular in point of 
Metre, or subobscure in point of Language; And this, at the 
beginning of your work, might perhaps be liable to give 
disgust. If you can surmount this Objection, Suppose you 
were to class them according to aras of 20, 40, or 50 years. 
III. your 3’d4 quere puzzles me. However, I should think it 
safer to defer the publication of such old Pieces as have 
rather more merit in the Light of Curiosity than Poetry 
(such as the tragick one of „the Fight at Otterburne” and 
the comick one of „John the Reeve”) 'till you have ex- 
perienced the Publick’s reception of the two First Vols., 
which reception will be rule sufficient in regard to all that 
are to follow. 

The Lists I will send you so soon as you can inform 
me what you have received already, for I declare I have 
forgott. | 

It were impossible for my Arrangement of those bal- 
lads here to be of Service to you, because I take it for 
granted y* many of them will require to be intermix’d with 
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your other Pieces. However, were you here, much of this 
work might be done in a day or two. 

[78a] I am truly glad to hear what you tell me of the 
King and Queen. I hope she will rather promote than dis- 
courage any Favor he may shew to the Arts and Sciences. 
The prettiest verses I have seen yet on occasion of their 
Nuptials are an Ode of one Pullein’s in the London Magazine. 

I believe I have marked most of the typographical er- 
rata in Hau Kiou Choaan, but would by no means advise 
you to affix any thing more of this nature to the volume. 
I have some thoughts of sending a Sett in boards to John 
M° Gouan Esq., writer to the Signet in Edinburgh.!) This 
you must know is the Gentleman wtk whom I mean to bring 
you acquainted. I wrote him a long acc! of your present 
scheme about a Fortnight ago, but Dr. Roebuck who was 
to convey the Letter, post-poned his Journey till this week. 
I will send you the first Letter I receive from him, which 
will be in No long time. He is a generous spirited Man, a 
person of Taste & a Scholar, with a considerable tincture 
of the antiquarian. 

Perhaps I can make you smile by giving you a spe- 
cimen of the comical Humours of Lady G.?) She was here 
wth ]dy Sanderson, & before I could come to receive them 
in the Parlour, L45 G. had peep’d into a Letter of Dods- 
ley’s that lay upon y® marble Slabb. This passed — but 
upon her return she desired Pixell would counsell me to 
break off all correspondence w#k that Dodwell, for that she 
had heard he was an Infidel. You will easily unriddle?) the 
mystery: Peeping into a folded Letter (w‘k by the way she 
ought not to have done) as the De’il would have it, she 
mistook the name of our Friend Dodsley for Dodwell. 
— She has since [78b] accused our Friend Dodsley of no 
Less than Blasphemy, by reason*) yt he in his verses 
makes so free w!b silvan Gods & rural deities, & 


ı) Edingburgh HS. 

2) Name unleserlich gemacht, aber Gough noch erkennbar. 

2) undriddie HS. urspr. under. *) reason über gestr. ın that. 
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even conıpliments me with being such a genius as to have 
no occasion for their Assistance. Would you have thought 
she could have been so ignorant? but she is also subject to 
Envy, and her chaplain P.!) (under the Rose) now & then 
diverts himself in finding it employment. 

The printed Copy of Dodsley’s verses, in w°b I caused 
y® BirmM Press to make some alterations, I have sent; but 
beg you to return it with the other MS. Copy, of Lady 
Cotswouldia’s Encomiasticon. Who she is the Lord knows, 
but there is something ingenious in her Design & Execution. 

L4 Lyttelton was here last Thursday w'& Lord & L4y 
For’scue & his Children, but I happened to be at Birmingham. 

Baskerville’s Horace will be printed about y® End of this 
month, but not published before Xtma, It is reallv a 
beauty and upon y® whole as good a Text as any we have 
yet, but excuse my vanity, who think I could have ren- 
dered it better, if they had suffered me to have the final 
determination of it. You know B. imagines y! his Letter is 
every thing on w°b y® merit of a book depends; he was 
nevertheless induc’d to employ a M" Levy, residing as a 
private Tutor at Dr. Roebucks, no bad Grammarian or Ulas- 
sick, and, now & then, they hare suffered me to have a 
Finger in the Pye. Samby’s is but an indifferent Text, it 
seems; the Scotch Edit? but so so. A little Edition of mine 
printed at Hamburgh much superior to either, that I did not 
cause them to print it precisely according to Bentley. — 
Pray my Comp® to Mr Percy. Write soon, & believe me 
yours most affectionately 

W. Shenstone. 


Is there any small edition of Bentley ?®?) 

[79a] I hope that you yourself allow some consideration 
for the space of time taken up by the Post, which you 
recommend so much to mine. Pray how prospers Hau Kiou 
Choaan ? 


!) Name unleserlich gemacht : Pixell. 
%) ron that, Z. 112, an bis hierher aus Platzmangel in umgekehrter 
Schrift am oberen Rande von fol. 77a. 
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24 Postsceript.!).... How happens it, I beseech you, 
that you have suppressed the Runick Fragments etc., 
’till Mr M’Pherson has published his Poem? why will you 
suffer the Publick to be quite cloyed with this kind of writing, 
ere you avail y’self of their Appetite? I cannot say whether 
you should now defer the publication or publish directly. 

I asked D’ Roebuck to subscribe my Name for Fingal 
in Scotland, if I did not commission him too late; at the 
same time I abominate Quartos, and think most writers in 
a Conspiracy to plague me. What reason is there that a 
Quarto-shape shou’d please more in aBook y"inan human 
Figure? — I found indeed M’Pherson’s [79b] account of the 
Fragments & some extracts from his Poem in y® Chronicle 
of yesterday. I think a translator of a finer Ear might 
cause these things to strike infinitely more & yet be faith- 
full to the Sense. 

I faney Dodsley thinks of causing Baskerville very 
soon to print a new Edition of his Fables & to have the 
Designs I shewed you engraved for it. ’T would be attended 
with Labour, expense, & Hazard — otherwise, it would, 
in my ÖOpinion, make his Scheme more perfect to assign one 
entire volume to old Fables, & another to modern & new- 
invented ones. There are many Old & many modern Fables 
of singular merit left out of his Collection. After all, if he 
means it principally for y® use of Schools, perhaps it ought 
or need not to be more voluminous; and yet Rousseau, with 
a sly sarcasm, intimates y* Children are not his proper 
Readers. Ä 

The Little Echantillon* I have enclosed will make you 
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wonder. However send me y’ Opinion, [80a] if you please, 


without saying a tittle of y® affair to any one, 'till you hear 
from me y! I am quite determined. I have just men- 


!) hier, am linken oberen Rande die Notiz P’s, rot: NB. The first 
Postscript was returned to Mr Shenstone. am unteren Rande der Seite: 
NB. The first PS. related to Mr Sh.s own Poems by Subscription. &s 
dürfte doch wohl zweifellos mit dem auf fols. 79a — 8056 Erhaltenen 
identisch sein. 

*) Proposals for an Edit” of his Poems by Subscription. [Anm. 
Ps; rot.) 
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tioned it in a Letter to Mr Graves & to Mr Dodsley only. 
I should like to collect my trifles in some such manner, 
vt a Friend may buy them together at a Bookseller’s. To 
print them elegantly, without assistance, implies a risque 
I do not chuse to run, nor would it be consistent with Pru- 
dence for me so to do. On the other Hand: if y® Publi- 
cation in this manner could be made advantageous without 
being disreputable, I see no reason why I should decline 
it. Let me see what can be said for it in my particular 
Case, and with such regulations etc. as I would lay it under. 
First, I will not suppose y° book so very worthless as to 
make no kind of recompence for y® subscriber’s money. 
Next, I fancy the Degree of Acquaintance w°k my Ferme 
ornee has occasioned me wtE numbers of Gentry, will pre- 
clude any Necessity for overurgent applications. At least 
I do not mean to use them. “Come wth a good will, or 
come [80b] not at all” as the Children say at Play; &, 
further, to avoid y® air of a mendiant, I can plead the ex- 
pence of Printing & offer, in failure of a decent number, 
to return y® money y! shall be received. Next, Does not the 
Subscription-method save One from the grofs mortification 
of seeing one’s books remain unsold? Lastly, Is there not 
something agreeable in collecting together y® Names of Num- 
bers which one must imagine to have a good Opinion either 
of one’s Genius or one’s disposition? — After all, the Me- 
thod has been so vilely prostituted, y* the Name of it, at 
first, will sound disreputably. And yet this method was in 
no much better Name, when Pope & Spence condescended 
to make use of it — you will say “wt a difference of 
Cases!” — but however: Some temptation I must have to 
go tlro’ y* trouble of revising my pieces, & what temp- 
tation were y® View of Fame (even supposing there were 
y® least chance) to so domestick a wretch as I? To see a 
neat edition of one’s Poems, w!k elegant decorations, & to 
acquire some Money which I value only for y° sake of 
employing it: These might be some temptations. Consider 
then of these matters and w* are y* best methods of evading 
v‘ disceredit of a Subscription. ..... 
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[81a] Easton Maudt Dec" 19. 1761 

Dear Mr Shenstone, 

I have rec 2 Packets from you; the first is on the Sub- 
ject of a Subscription for your poetical Essays. You desire 
my opinion. Take it without reserve. I am glad to hear you 
think of giving the world a standard Edition of your Poems. 
Still more so that we shall receive them from Baskerville’s 
press, & decorated with all the beauties of Sculpture, in 
designing which you are so great a master. Such an under- 
taking would be too hazardous on any other Terms than on 
those of Subscription. 

[im folgenden [Bla — 82b] rät Percy dringend zu, die 
Gedichte auf Subskription zu veröffentlichen. Er wünscht nur, 
Shenstone möge sich nicht an eine zu kurz bemessene Zeit 
binden, denn mangelnde Pünktlichkeit werde übel vermerkt :] 
I have seen enough [82b] of this in the Case of Johnson 
“& his Shakespear..... for the rest I would trust to the 
Event. Gain (I presume) is not your sole or even first con- 
sideration. An elegant amusement to yourself, a desirable 
present to your friends and the public, are what you have 
principally in view. The other, I have not the least doubt, 
would come of course. And if all the Copies should not be 
bespoke before they are worked off, or fetched away as 
soon as they are published, you need not doubt but it will 
be a standard book and always saleable. 

[83 a] I Suppose you chuse by way of Title the words 
“Essays in many Kinds of Poetry” rather than the simple 
word “Poems’”.!) Yet Ishould think “Poems/by William 
Shenstone Esaq. /of the Leasowes” /!) w@ be more simple 
and unaffected. 

You have taught me to dislike a crowded Title-page, 
and therefore must pardon me if I object to the second of 
yours. The plain Title in 3 Lines of Capitals with either 
an ormamental sculpture or a good Motto, or both, etc. 


1) Hiernach eine Zeile getilgt. 
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should be all I would have for my full Title: and for my 
half Title the same, only devoid of all ornamt, motto or date. 
— The particular heads of your division would [83b] be 
much better banished to sonıe separate page behind the Title, 
Preface etc. 

Of all the experiments you have made on the name of 
your Villa, there!) are none (in my humble opinion) suc- 
cessful. The word as commonly spelt is far more pleasing 
to the eye & ear, than any of your proposed alterations. 
The analogy it bears to meadowes is a recommendation 
that sh@ not be declined or obscured: what can excite more 
pleasing Ideas? It is only expressing this always grateful 
Idea by a more ancient & less vulgar word. What a pictu- 
resque and poetical name is Prado in Spanish? and De la 
pre in French? And if there were no other Consideration, your 
groves have gained too large a degree of Fame to ren[84a]der 
it possible for you to new Coin their name, or at least to make 
it pass current with the world. 

I have now, I think, fully expressed every thing that 
occurs to me at present on the subject of your little Echan- 
tillon & shall be glad to receive printed proposals and a Cargo 
of blank Receipts as soon as you please. — But when you 
come to revise your poems, let me beseech you not to be 
too excessive in your corrections; your taste is so excee- 
dingly refined and you are so incapable of being satisfied, 
that I always tremble when you take up the pruning-hook. 
I am fully convinced that in many Instances a Man’s first 
warm thoughts are best, and the world will better receive?) 
striking animated and glöwing expression, even accompanied 
[84b] with some little roughness or impropriety, than) the 
same reduced to a cold insipid correctness. The later I know 
can seldom be your case; but I also know that you have 
many times corrected & re-corrected a charming poem of 
yours till it has been divested of many of its most beautiful 
pecularities. — By good luck I have a first original Copy 
of your pastoral Ballad, in 4 Parts, 


1) there aus they corrig. 
») w. b. receive üder gestr. had rather r. 
®) than statt gestr. the have. 
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“ye shepherds so chearful & gay” etc. 
which, tho’ it contains some Improprieties not to be found 
in that printed in the Miscel. Vol. IV,!) is in my eye far 
preferable to it, as?) containing a much richer vein of poetry. 
You see with what freedom I venture to express myself 75 
on this (perhaps delicate) subject: take it in good part, as 
flowing from a heart warmly interested in your fame & service, 
as a proof that Iam, Dear M" Shenstone, 
Most sincerely & affectionately Yours 
Tho® Percy. 
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[85a] Jan’ 1761/2. 

Dear Sir, 

I sincerely thank you for the delicacy with which 
you express your Sentiments on my Publication: very ju- 
dicious in all respects, except the too great Partiality therein 
shewn to y” Friends abilities. 

Should the affair proceed, and would the Publick ex- 
cuse the mere Act of asking a Subscription, they shall be 
sure to find nothing illiberal or disingenuous in y® conduct 
of it. I think I may promise this, Let the Loss or Gain 10 
be what it will. 

The Mistake I observe in my Date (1762 instead of 
1763) may possibly have led you to suppose, that my 
Collection was to appear this Spring. Alas, it will be as 
much as I can possibly do (even presuming upon y® en- 15 
joyment of tolerable health & Freedom of Spirits) to pre- 
pare Matters against Spring following. I find y" Advice ex- 
tremely rational, “to be very carefull how I [85b] restrain 
myself by naming too early a Day”.... I did not use 
y® term Essays for y® sake of introducing a red Letter etc. 20 
I thought essays (or „Attempts”)a more modest Intimation 
of what the Publick was to expect: namely a Sort of tryals 
of ones hand in different kinds of Poetry, made chieflyv 


or 


1) daneben durchgestr. p. 348. *) hiernach being gestr. 
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in y® younger part of Life, & in order to convince myself, 
w: Kind suited with my Cast of Genius. 

I hoped also for somewhat more indulgence, on acct of 
the variety, or different Kinds, of Poetry... 

[86a] I am not partial to a Full title-page, being a 
Passionate Lover of Simplicity. You need not fear therefore, 
but I shall take care that Mine shall not offend you by its 
number of Parts. To say a Piece looks busy (crowded) is, 
with Baskerville, one of the highest terms of Approbation, 
as it is with Me a term of Reproach. 

I am, myself, dissatisfy’d with my new Orthographies 
of y® word “Leasowes”. The Chief Point was to banish 
y® Proposition w°&, however, I find impracticable. 

You will hardly convince me y* any Pains of mine in 
point of revisal or correction have a tendency to hurt the 
little Pieces I produce. This I believe is very seldom the 
Case, when a Person’s taste is not notoriously perverted. 
My chief endeavour, on these occasions, has been to produce 
ease & Simplicity, if not melody of expression, so [86b] 
far as this c@ be effected without impoorishing the Sen- 
timent. And were I not to employ this Labour, Many of 
my Trifles w@ appear y® most affected & the most laboured 
things that ever were. Pastoral Poetry, in my opinion, should 
exhibit almost naked sentiment. Tis possible y® some parts 
in y" Copy of my ballad may appear preferable to those 
y! were finally inserted. But this was not owing to over- 
correction, but to the decision of Friends, who on my shewing 
them a number of stanzas (upon whose merit I could not 
determine) occasioned me to reject some & admit others, 
as their Tastes were more or less fond of Art. In short, I 
believe many of y® rejected and the inserted stanzas were 
written almost simultaneously. There is, however, a time when 
this Labour does mischief. Tis when writers (of w® you may 
recollect some) think they can not too much stiffen, or 
raise, or alienate their Language from y® common Idiom. 
By this they procure!) a kind of Homage, parallel to w* is 


!) procure über gestr. produce. 
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acquired by a reserved behaviour: the Dignity of Distance, 
the awe pertaining to Eastern monarchs, but never once 
y® more valuable effects of genuine affection or sincere 


applause. But too much of this — 
Adieu. 
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[87a] My Compliments. — I am afraid that my Awards*) 
hitherto have resembled the Umpirage of Chaos “who by De- 
cision more embroils the Fray”’. However, I would have you 
allow yourself time for the thorough examination of this 
dilemma that occurs at First. For my own part, I ever con- 
sidered y” old MSS. as the noblest treasure in a Poet’s 
hands; even as pure gold in dust or Ingots, which the 
Owner might either mint himself, or dispose of in the shape 
he found it, for the Benefit of other Artists. Remember I 
use y® word Artists, for if you publish these old pieces 
unimproved only, I consider them as not every one’s 
money, but as a prize merely for either virtuosoes, or else 
the manufacturers in this kind of ware: The Poets namely. 
The purchasers however of this sort will lie under a disad- 
vantage not incident to y° present owner, who possesses his 
treasure in Secret & not in common wR all mankind. [87b] 
Quere then, whether you yourself chuse to wave both the 
trouble & the Credit that would accrue from such improve- 
ments as you are well able to bestow. — I am really not 
sufficiently sanguine to dictate on this Head, yet hope the 
Hints I throw out at times & the different Lights in which 
I place things, may be of some little use to you in y” deter- 
mination at Last. 

Quere: What if you proceed from old to newer ballads 
in every distinct vol®®, supposing y"’improved Copies to 
appear towards the close & there be first refer’d to the original 
Copies? This would at least prevent y® first volume froni 
being too much loaded with obsolete pieces, which were not 
agreeable to the general Taste. And So, make First, second, 


*), on the subject of the Ancient Reliques of Poetry. [P. rot; 
über Z.1.] 
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& third series in every distinct volume. Consider well 
web yrself the advantages this would give you. I think I 
begin to like it. 

If you consider improved Copies as the standard or 
principal ones & give them a first place, I do not see yt 
vou need hereby violate y" purpose of arranging according 
to the date. They may still rank as old Barons, let the robes 
thev wear be ever so modern. 

From all this you will conclude, that I hardly know 
what to say. — 

Chaos. 


From Mr Shenstone’s Brain 
Feb. 34 1762. 


P.S. Dr. Roebuck comes home to-day, by whom I de- 
pend upon hearing from M" M’Gouan in Scotland. [Hier- 
nach [88a u. b] übermittelt Shenstone einen Plan, Kästen in 
Buchform herstellen zu lassen und die Rücken mit Titeln zu 
versehen, die den angeblichen Inhalt dieser Bücher parodieren 
sollen — puritanisch ; veraltet; satirisch; wider die Pseudoge- 
lehrsamkeit u. dgl. Er bittet um Percy’s Unterstützung — 
only remember the titles must be expressible in a few short 
words. Einige dieser Titel hat Percy aufbewahrt: sie stehen 
fol. 92a. Beispiele: A cordial dram for a drooping saint. — 
Warburton on humility — Spiritual Spicery, or choice com- 
fits of Devotion. Die Titel waren indessen Shenstone zu wort- 
reich, der die Kästen schließlich zur Aufbewahrung seiner 
Korrespondenz verwandte: 91a. Schluß des PS.:] What say 
vou to Fingal? I’ve only seen extracts, waiting for an 8° 
Edit. They are, however, fine indeed! What a treasure there 
for a modern Povet, before they were published! 


XAXV. Percy an Shenstone. 


[89a] Dear Mr. Shenstone, 

I am two or three kind billets in your debt; I am also 
in daily expectation of receiving another. Send me a decisive 
answer to the queries in my last, How I am to dispose of 
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the Scotch Pieces. If I am to distribute them promiscuously 
thro’ all the Volumes — which (just at this critical 8 o’clock 
on Monday night) Iam most inclined to — it will be proper 
I sh@ insert one in that part of the first [89b] Volume which 
is now under the Press. Discuss!) this point for me there- 
fore as soon as possible, otherwise your very delay will be 
decisive. 

I hope you have seen D’ Roebuck & rec@ some Intel- 
ligence for me out of Scotland. M" Warton is scrabling for 
me at Oxon, & one or two friends elsewhere. Mr. Capel 
(editor of the Nutbrowne?) Maid etc.) tells me he is pro- 
mised some very striking?) Curiosities in the old-Ballad way 
from a Lady of great Distinction. I only want some good 
friend to ransack [90a] the scotish Repositaries for me. I 
heartily wish you may inlist your antiquarian Friend there 
into the Service. Then we shall have left nothing unattempted. 

I am reading Fingal. I wish the Translator had had 
Mr Shenstone’s Ear, or rather M" Shenstone himself at his 
elbow. You would have found some other things to have 
altered, beside the flow of his prose. There is too little sim- 
plicity of narration: all is thrown into metaphor & sen- 
tence, the latter too often affected & stiff,*) the [90b] 
former too frequently turgid & harsh. An affectation of 
Erse Idiom is too generally°) studied, so as to betray (I 
think) a consciousness that the piece is not what it is made 
to pass for. After all it is a most extraordinary production, 
whether modern or antique; richly abounds both with the 
Sublime & pathetic & shews a Genius in the Composer equal 
to any epic production. 

Adieu, my dear Friend! Let me once more remind you 
of the queries in my last & believe me to be 

Most faithfully Yours 
Thomas Percy 
Easton Maudt. 


Feb. 224 1762. 
ı) Discuss üder gestr. Decide. *) Über Nutbrowne: Prolusions. 


®) striking Über gestr. great. *) stiff über gestr. pointed. 
8) generally über gestr. often. 


30 


(eb 


10 


10 


ei 
[1 j 


De 


78 AXXPI—XXXTIL Shenstone an Percy. 


AXAVI. Shenstone an Percy. 


[91a]!) *** I tbink with you in regard to what I’ve 
yet read of Fingal, or rather of the Pieces annexed to that 
Poem; for my head has been so bad of Late, y* I durst not 
undertake to read w* is called an Epick-poem. I admire 
many detached Sentiments etc. in Ossian, but have many 
Objections to his Translator’s management, wherein I think 
weh you.... 

I’ve been plagu’d much of Late w!k Designs for y® Or- 
namt® to Baskerville’s Horace. L@ Bute accepts the [91h] 
Dedication & the Ornam®® I hope will be sonmiewhat agree- 
able.... 

Have you seen Miss Carter’s Poems? 

I am y” most affectionate & faithfwl Friend 
W.S. 


[92b unbeschrieben bis auf die Adresse) 
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[93a]?) I really have not heard yet from Scotland, weh 
amazes me, but I do believe M’Gouan is endeavouring to 
procure something y! he may enclose for you. He sent 
me word (a month ago) y! he w4 then write in a week’s time. 

I desired MF Livie (who is gone up to town about y® 
publication of Bask® Horace of w‘“® he is y® Editor) as he 
had Letters for M’ Warton, to make him also my Comp® 
& tell him what pleasure it gave me to find y! he coun- 
tenanced y” Undertaking. The said .Horace will be extre- 
mely beautifull, & tho it have not every reading I could 
wish, is on the whole more to my mind y” any other 
that is extant. Sandby’s is bad it seems, [93b] & the best 
Livie c! find was a small one I lent him of Merveillius, 
printed at Hamburgh, comprehend® w* is good in Bentley, 
Cuningham & Sanadon. I will send you a Copy, if youll 
tell me after what manner it is practicable. 


1) Über Z. 1: 34 March 1762 in Percy’s Hand. 
2) Über dem Anfang sind 7 Zeilen durch Schlangenlinien unleserlich 
gemacht. 
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Have you seen Horace Walpole’s book on Painters? I 
was quite divided after I had read it, whether I should pur- 
chase it or no. The Cuts turned y® scale & I bespoke it. His 
own remarks are sprightly & judicious, but these are thinly 
interspersed & a very great part of the 3!) vols. consists of 
y® most trifling anecdotes of inconsiderable Artists. I never 
knew so much Genius as Walpole’s in such a Bigot to 
Antiquity. For, tho’ I call you an Antiquarian, yet you are 
not near so great a Bigot. He is extremely inaccurate in his 
Language, tho he says it was corrected by Gray. — I’ve also 
purchased Lord Kaims on Criticism,?) from w“& I hope some 
Entertainment on acct of his Subjects, tho I scarce expect 
to find him any ways equal to my Fr@ Burke. I have for 
these 3 weeks been much out of order, but am sorry to 
hear y® same of you. I am now rather better, and when 
you are so, pray let me reap y® benefit. 

W.S. 


AXXVIIL Shenstone an Percy. 


[94a] The Lessowes, May 16!h 1762. 

Dear Mr. Percy, 

I am really sorry that my last Remarks did not arrive 
in due time, as I am not conscious that I delayed to send 
them & as I thought myself perfectly clear in most things 
that I proposed. In regard to the present Packet I have less 
to say. You will think it proper to insert something that 
comprizes the actions of this great Champion Guy as well 
as those of King Arthur; and yet there is evidently not a 
single particle of poetical Merit in either of the Ballads. 
Once for all, it is extremely certain that an Overproportion 
of this Kind of Ballast will sink your vessel to the Bottom 
of the Sea. Therefore be upon your guard in time! Neither 
have you Any reason to be apprehensive that your vols. 
should be deficient in point of Bulk. You are not to accost 
the Publick as Terry Hopkinson did his Customer: „Sir, you 
must consider that these volumes have all together°) a deal 


1)30. HS. *) Critism HS. °) all together über gestr. each. 
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of Stuff in them”. But I’ve perhaps harped upon this string 
too Long & will leave these matters to your own decision. 
It is not necessary that your 3 vols. should be any thicker 
than “the Hive”. — I am sorry to find that the mention 
of Coventry in my Superscription does not make my Letters 
arrive a lott the sooner. — I will take Care [94b] to leave 
an Horace for you, so soon as I can receive the Few y* are 
allotted me, & can get one bound. I believe y* you will 
not find it disappoint your expectations. Why it was not 
published near a Month ago or what the Gravers etc. are 
doing, is much beyond my comprehension. — I have read 
Webb, who has something clever in his Essay upon Poetry; 
but he is too Laconie & does not say enough for what his 
title implies. Besides, there are some of his Illustrations 
from Shakespear yt seem not greatly to his purpose. On 
the whole you must needs read it, but I think you will not 
esteem it equal to His treatise upon Painting. His account 
of the Distinction betwixt Wit, Taste, & Genius is very 
clear & satisfactory, and of these three accomplishments that 
of Taste seems to be the Author’s Portion. — I begun to 
read L@ Kaims, but found the introductory part too abstracted 
for the then state of my Brain. I hope, erewhile, to make 
a fresh Essay. The Indies themselves should hardly bribe 
me to read over Cambridge’s Indian-War. I saw y® book 
at: a Friend’s House, where I read his preface & dipt into 
other parts. The Author once did me the Honour to dine 
here & ıs a Person of multifarious Knowledge, wit, humour, 
& Imagination. His Hobby-horse (or Foible) is the Con- 
struction of Boats, calculated to swim in different waters, 
& according to the models of different Countries. But how he 
came to write a Book of this stamp, can be explained only 
by the God of Whim. Let me, however, do a piece [95a] 
of Justice to his Character. He is a truly worthy & good- 
natured Man, & much esteemed by all his Acquaintance. 
— The best thing in Mallet’s Poems (24) is his verses upon 
Mr Charles Stanhope, which are truly characteristick. His 
Emma has not yt simplieity or Beauty, which one would 
expect from so tender a subject. 
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“She, shivering, sigh’d, & died!” 

A notable Line this for a Conclusion! Have you seen 
y®° pompous Edition of Thomson’s works? And does not his 
Monument put you in Mind of what the Publick owes to 
Mr Richardson?*) For my own part, I never Look into his 
works but with greater Admiration of his Genius — and 
then, if we regard y° extensive good they were so well cal- 
culated to promote, there are few characters to whom the 
Nation may be said to owe greater Honours. — Baskerville 
has of late been seized with a violent Inclination to publish 
Hudibras, his favorite Poem, in a pompous Quarto with an 
entire new sett of Cutts. — D” Warburton has, I hear, also 
engaged Him to publish a Quarto-Edition of M" Pope. Pity 
but Guthrie had employed him to print his account of the 
British Peerage w‘& is to be so highly decorated with the 
Arms, seats, ‘Robes etc. etc. etc. to come out in 5 Quarto- 
Numbers & to amount perhaps to 12 or 14 Pounds. Hume 
(Douglas) is writing a tragedy upon some Subject in Fingal, 
weh abounds with Hints enough of that kind for any person 
of true Genius. — A Friend of Mine wants an Edition of 
Plutarch’s Lives in English: Can you inform me what Editions 
there are? I saw a neat sett in 8 vols, bought [96h] the 
other day at a Sale, with medals of the chief persons, but 
not above half as big!) as a common 12°, than w‘“& no 
Edition should be smaller. — I shall probably buy Dr. Gold- 
smith’s Book directly. — This Letter is already a perfect 
Hotch-potch, and so I proceed to tell you that there is a 
place near me that is called “the Ganno-green” and also an 
inclosure that is called “the Bewspers’”’. Tell me y® Etymology 
of y® former & whether I am right in deriving the Latter 
from „Beau Esperance’’.**) 

I have of Late been meditating a Place for inserting a 
Seat to you in my Shrubbery, by which I class you with 


*) ] want an elegant 8vo Edition of Richardson, with fine Cuts. 
[Anm. Sh.’s am unteren Rande der Seite.) 

) asa big HS. 

“) Beau & Belle have been used indiscriminately — Beau 
desert & Bel-desert etc. [S%.] 
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two Prime Friends, of whose Fidelity I have had experience 
ever since I was at School with One & University with t’other: 
M" Graves & Mr Jago; Both Men of Literature, Taste & 
Genius, with some distinetion however of Character. 

The Renovation of Spring has given me a pleasure 
in my Walks, which I always despair in Winter of their 
ever more affording me. But the truest Pleasure such 
things give is of the social & only-lasting Sort: I mean the 
Pleasure reflected upon the Proprietor from y® Pleasure 
they give a Friend. Should you come over & be de- 
lighted here, the Pleasure w@ be encreased an hundred-fold. 
For New Objects are always found necessary to Self- 
amusemt, but the same Objects, if they give pleasure 
to a Friend, will never be indifferent to y® well-disposed 
Owner. 

WS. 
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[96a] Easton Maudt Jun. 17. 1762. 

My dear Mr" Shenstone, 

That you find me so languid a correspondent attribute 
to the feverish complaint, which has not yet released [me] 
from its fiery shackles. Perpetual head-achs and a slow bur- 
ning heat render me unfit for the necessary offices of life, 
much more rob me of all relish for its refined amusements. 
Yet, thank God, I have lucid Intervals & then the sprightly 
letters of a Mr Shenstone are a true Cordial. In one of these 
Intervals I take up the pen & shall endeavour for half an 
hour to forget that I am an Invalid. 

[96b] Agreeably to your request I send you Revises 
of the 2 first sheets and shall regularly remit you future 
ones, as they emerge from the press. The printer, as if he 
had a secret intimation of my disabled state, is very sparing 
of both his proofs and revises, and I have recd a sheet of 
neither for these three weeks past. 

Your proposal of Sending a sheet to M" Mac Gowan I 
intirely approve of: I leave the identical sheet to your own 
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choice You are best acquainted with his turn of mind & 
will adapt the piece to this particular bent, whether of an 
Antiquarian or a Man of Taste. As he seems to be inqui- 
sitive & laborious, he may prove a useful assistant to one 
of us painful Compilers. I should be glad by any!) means 
to enlist him into the service. 

[97a] In Alan Ramsay’s Tea-table Miscellanies is an 
old Scottish Song, which may be made the foundation of a 
very good ballad; it’s called the Gipsie Laddie. And begins 
thus (pag. 427. Edit. 1750): 

The Gipsies came to our gude Laird’s gate; 
the beginning promises some agreeable incidents, but it ends 
very imperfectly. What if you and I take it in hand and 
endeavour to ingraft a new story upon the old Introduction, 
of which may be retained stanzas I. II. III. IV. V. VIIL IX. 
— My invention and every other sprightly faculty is at 
present at so low an ebb, that I have not courage to under- 
take any thing, but if you will try to sketch me out an 
outline or?) draw a kind of plan by) throw& together a set 
of adventures,?) I will endeavour to Cloath them in the modern- 
antique as well as I am able. The pecularity of the subject 
will contribute to render such a ballad very pleasing: we 
have nothing like it extant. 

[97h] .... Have you seen Hurd’s new Letters on Chi- 
valry? he is clever, but he is a Coxcomb and affects too 
much to be thought a fine writer; but why should he abuse 
the industrious French Collecter, to whom he is indebted for 
all his materials? Tho’ he were*) a Master builder as he 
modestly represents himself, ought he therefore to vilifv 
& misuse the honest stone-cutter who digs for him in the 
quarry ? 

Adieu! I know not but I may) bring my wife down 


1) statt gestr. all. 

2) Hiernach place gestr. 

3) by dis adventures über der Zeile; nach adventures: in modern 
verse gegtr. 

*) were über gest. compas. 

®) may über gestr. shall. 
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to the leasowes, to see if so agreeable a haunt* may reinstate 
me. Her Comp® attend yon. 
I am 
Ever yours 
T. P. 


* It will not be soon. 


N\L. Shenstone an Percy. 


|98a] The Leasowes, Aug*t 10, 1762. 

Dear Sir, 

l was upon the Point of sending the inclosed & giving 
vou an account of my late silence, when I received y’ Letter 
which informs me, that you would spend a day or two here 
next week.**) I will apologize therefore when I see you, & 
only mention at present that I shall be at Home & verv 
glad to see you, at the time proposed. I build much on 
D" Grainger’s Poem, both on account of his Subject & 
His Abilities which I think extremely happy. He has taken 
Possession of a Field for Poetry which is both large & 
fertile & yet un-occupied, and the Cultivation of which 
must be a popular measure to Many Amongst us. But I 
say no more, till I see you & the Poem; only, if you write 
to Him directly, please to present my best respects. 

[98h] I have been under a strange mistake with regard 
to what you call Revises, which I understood to mean 
Sheets that were finally printed off. I therefore kept 
them y* I might see y° appearance of y” ballads as they suc- 
ceeded one another, whereas I now find that I have been 
expected to send these Revises directly to you. Pardon the 
Mistake. It was indeed a Foolish one. 

I have been tolerably well this last month or six weeks, 
since the time I got rid of my Cold. 

I have an Horace at y” Service, either in scarlet or in 
Purple. Baskerville has begun to print a Virgil of y® size 
of the Spectator, which I think a better y” that of his Ho- 


**) The Visit was afterwds deferred till the end of September 
& I took Mrs Percy [spätere Notiz Ps). 
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race. I have also some things to sav, but may as well re- 
serve them ’till I see you. So wishing you a good Journer, 
I remain v” ever affectionate 


Will: Shenstone. 
[fols. 99a u. b unbeschrieben, bis auf die Adresse.| 
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[103a] After M'® Percy & mv Visit to the Leasowes. 
[104a] Oct. 5. 1762. 
Dear Mr Shenstone, 

Accept my wife’s and my sincere acknowledgments for 
the very hospitable reception we found at the Leasowes. We 
got home very safe, & M'® Percv has enjoved a better 
state of health since her journey than she had known for 
many months before: thanks to the pure air of your Eliziun.. 

I should have writ to you immedietely upon my return, 
but I was willing to defer mv packet till it contained some- 
thing more than a common letter. I put the finishing hand 
to the inclosed but this morning, and beg the favour of you 
to give it a close revisal & return it (if you please) soon. 
Tho’ a copy of it is to be sent to the press on thursday 
next, yet I will not let the Proof [103b] be worked off, 
'till I have rec@ your corrections. 

Pray how goes on the survey of the Leasowes? While 
you are leading Spectators of taste round your groves, you 
may insensibly give them lectures on taste and on the best 


manner of laying out ground. It is a subject both needful : 


& acceptable, & might teach people of Fortune not to be led 
bv the nose by such Cabbage-planters as ***1) 

Before I conclude, I must desire the favour of you to 
see, if I did not leave a book called The Muses Library, 
weh ] want?) for my next Volume of ballads: if I did, be 
pleased to send it to Sketchley of Birmingham desiring him 


1) Eigenname durch Schlangenlinien unleserlich gemacht. 
?) Hiernach immedilately] gestr. 
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to forward it to me by his Newsman, directed to be left at 
Mr. Levy’s Bookseller in Northampton. I am, Dear Sir, 
most sincerely Yours 
T. Percy. 

[104b] 

P.S. I have vet rec! no more Revises: When I do TU 
send them to you. My wife says I was to send vou some 
book. I have forgot it: be pleased to remind me.!) 


NLII. Percy un Shenstone. 


[100a] Oct. 1762. 

I thank vou for imparting to me Williams’ Letter & 
Welsh ode. I wish you would encourage him to send me 
more Specimens of the same Kind. Unluckily I have affronted 
him and the ferment in his Welsh blood is not yet allayed, 
so that, unless it be thro’ the channel of his correspondence 
with you, I shall have no chance of seeing these efforts 
of?) Cambrian Genius. Be so kind therefore to communicate 
to me any future packets you receive from hin. 

These pieces have really intrinsick merit, but will appear 
in a still more favourable light, if we compare them with 
such poesy as the English produced at the same period of 
time. The only cotemporary English poet whose productions 
have been handed down to us is Robert [100b] of Glocester, 
and his rhimes are to the last degree mean and contemp- 
tible. The obsoleteness of his language is so far from being 
a disadvantage to this writer's compositions, that it serves 
as a veil to hide the poverty & barrenness of his thoughts. 
See frightful Specimens in Selden’s Notes on Drayton’s Poly- 
olbion. Compared with such wretched rhimists as this the 
Welsh bards seem animated with a furor truely divine. This 
observatian, which is really a just one, will be in the last 
degree flattering to Welsh pride, and therefore, what if you 
communicate it to our friend Williams? 


ı) Am oberen Rande der Seite: Mr. Shenstone wrote a very kind 
answer to the above which has not been preserved. 
2) th. eff. of über 5 getilgten Wörtern. 


XLIII. Shaqıstone an Percy. 87 


You have a right to command what sheets you please 
of our ballads, & therefore I will take care that Mr Dodsley 
shall supply!) you with fresh copies of those you gave to 
Lady Dartmouth: but what if you stay ’till the first volume 
is printed off & receive all together? — 


My wife joins in sincere respects with, Dear Sir, 
yours ever 
1: B. 


XLIII. Shenstone an Percy. 


[101a]?) *** My friend Whistler, of whom you have 
heard me speak, was never above half pleased with my 
Pastoral ballad, which used to give me some mortification. 
Let us however be of good courage. We have, I think, a 
more distinguished party on the other side [of] y® Question. 
MF Dryden, a Man of Fire,°) was not less favorable to our 
Cause y® Mr Addison, a man of Delicacy; and amongst 
my Acquaintance y will have a Mr Graves to ballance a 
Mr Jagoe. — The Novelty & romantic Air of y° Plan in 
y® gentle heardsman gives an additional value to its other 
beauties. Quocirca vivite fortes! etc. As to y" being known to 
y® world in y® Light merely of a Ballad-monger, you may 
be told, once for all, yt Inever mention you as such without 
throwing in other matters to prevent this passing for y" chef 
d’ceuvre. Depend upon’t, y" Character shall not suffer by any 
discovery I make on this head, & that I am well aware 
a general & indiscriminate explanation of this sort would 
not only hurt you wtk some Folks, but would lay you under 
improper restraint [101b] in y® execution of y" Plan. 

You must dun me once more for “The Boy & the 
Mantle”, & then it shall be ready. As to the Head-pieces it 
doesn’t appear to me y* you can want them before the whole 


) supply über gestr. help. 

») Über Z. 1: Nov. 14. 1762. [Anm. P’s.] 

3) Von me, Z. 3, bis Fire steht zwischen den Zeilen: Pardon my 
quoting my own performance; it was y® same with regard to other 
Ballads — and he was passionately fond of Smith’s Phsdra & 
Hippolitus, where ye Language is lifted to much more ya ye Sentiment. 
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be printed off. I would always have them relate to the whole 
book y? follows, whether they be allegorical or not. Some of 
y’® seem to promise well, but I have not yet had Leisure to 
consider them so attentively as I could wish, & should be 
better able to do so, were I to see y® whole volume together. 

Alas, no more has yet been done in regard to the 
Description*) you mention. My Head has not of Late been 
fit for it. Indeed it has not — and yet I have had y® bold- 
ness to offer myself as a companion to great Folks, having 
made a weeks excursion, & passed a few Days at 14 Foley's. 
He is a very lively agreeable Man (almost v® reverse of 
w: I expected). His table y® most luxurious of any noble- 
man’s in this Country, and his Chapel, where I attended 
him etc. last Sunday, at once so comfortable as well as 
superb, y*t it is perfect Luxury to say one’s Prayers in it. 

[102a] I have about 4 or 5 more of these visits to 
make, soon; after which I shall resign myself to Winter 
solitude & to literary matters, if my Health allows me. 
— I wrote yesterday to M" Rice Williams, availing myself 
of y" remarks on y° Welsh Ode he sent me, altho it stands 
much higher in y” opinion y® it really does in mine. The 
solemnity of y® writen invocation & transition thence to his 
Subject is well, but it abounds with infinite tautology, &, 
what is worse, deals so much in general ternıs y* it has, with 
me, Little poetical merit. 

I sent y" Book of old Poems to Mr Sketchley & be- 
lieve I did mark some few Pieces with a pencil. Perhaps 
you may admit some of those y! have first-rate marks, but 
I question whether you should go so low as second-rate, 
unless you have particular reasons for so doing. — Do not 
let y”’ volumes be too thick, nor y’” notes too verbose, & 
take great care what you admit. 

Be so good as Let me hear from you as soon as you 
well can, and believe me to be, with constant affection, 

Yr most faithfull hun: Servt 

My best respects to M'S Percy. W. Shenstone. 


*) Description of the Leasowes [Anm. Ps; rot]. 
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[102b] Sheridans Pamphlet has some just remarks which 
were new to me; but he is not always right in y® application 
of his Rules, & it is a cursed quarto of half a guinea. 

“Ogilvies Poens’” y® same — that also ornamented with 
Cuts from y® authors own designs. The Specimens y! appear 
in y® monthly review give me no Pleasure. 

I believe I shall purchase y® 2 additional volumes of 
Dean Switt. 

What think you of v° Reviewer’s remarks upon v® New 
Liturgv, in y: Review for Nov" last? 

Could you any way contrive for me to see v® Poens 
bv Scotch Gentlemen ? 

There is I believe a mighty neat Edition of (John) Phi- 
lips’s Poems just published with Cuts. — Adieu! you see I’ve 
nothing to say. No Facts to communicate, & no Imagination 
to supply y® Place — w°® is perhaps y° same Case with 
that of a Kingdom w‘b abounds neither in Cash nor Paper- 
credit. 


ÄLIV. Percy an Shenstone. 


[105a] Novr 1762. 
“\When the first volume is printed off I will send you 
the whole compleat & intire. The press has been taken up 
with some other business of M" Dodsley’s, otherwise it must 
have been printed off long ago.!) I will send you also 
at the same time the Original Poems by Scots Gent”. You 
will, after all, find this but a shabby collection. I know not 
how it happens that the Scots Poets, who acquire such re- 
putation in England & have really as?) good pieces in our 
best Miscell®® as any of the South-britains, should come off 
no better when left to themselves; but they seem liable to 
the Censure which Voltaire passes on the Irish soldiers, that 
none appear to more advantage abroad, none make a more 
pitiful figure at home. 
If the profusion of ornam!® at my lord Folev’s would 





!) Hiernach etwa eine Zeile getilgt. 
2) Hiernach many gestr. 
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not appear rather too great, I could easily imagine that your 
eye must be!) highly regaled. I myself was once at Whitlev 
Court and remember that the same remark ocurred to me in 
the Chappel that you have made. I think your visit was 
rather too late in the year, so that y® Situation w@ not appear 
to its due advantage, [1056] otherwise, if I remember right, 
it was a fine one. 

I have not vet rec! The Muses Library, but take 
for granted I shall soon by the Channel of the Birm® Mercury 
at Sketchlev’s. 

When did you hear from M" M‘Gowan? I was in hopes 
that Gent? would have afforded me more assistance, than 
at present he seems disposed to do. I have lately been 
employed in drawing up my Glossary, in which his grama- 
tical?) & etvmological talents wd have been of use to me. 
For want of his Patronage I had recourse to a Northern 3) 
friend of mine who is Chaplain to the Duke of Manchester: 
he has attempted solutions of all my difficulties, but I think 
not all successfully. 

Scotland is the only quarter, where I have not established 
a good correspondence for promoting my ballad-scheme. I 
have kind Assistants in London, in Cambridge, in Oxford. 
Mr Warton at the place last-mentioned is of infinite service 
to me & spares no pains to procure me copy. I have rec! 
five or six packets full from him within this fortnight. In- 
deed he seenıs very fond of the work. 

Adieu, my dear Mr. Shenstone! accept my wife’s sincere 
respects & beliere me to be with the truest attachment 

ever faithfully yours 
T. Percy. 


XLV. Shenstone an Percy. 


[1068] Jan. 16, 1763. 
Mr Shenstone’s comp® to M" & Ms Percy. — I re- 
ceived your Packet at Enville, and if I pay my respects 


') Hiernach well gestr. *) gr. über gestr. asistance. 
») Northern üder gestr. scotch. *) copy HS. 


ALVI. Percy an Grainger. 9] 


to L? Ward before he go to London, it must be the Be- 
ginning of this week, So that I cannot possibly return an 
answer to y" Letter just at present. When I can I will. 
Mean time y" Books are arrived from Sketchley’s & I have 
just dipt into every one of them. The Frost is too severe for 
me to use Exercise, & I am quite pampered with Snipes & 
Fieldfare. At y° same time my mind starves, & I hunger 
more for a sixpenny Pamphlet y“ I do for y® freshest Barrel 
of Oysters. The wit of y® times is to be found in Party- 
books, & I profess no Party, but moderation. This I take 
to be both L@ Bute’s & the King's, and for this reason, if I 
am warm on any side, it is on Their’s. 


[106%] The excellent Writer of this letter died February 
11! following universally lamented. [Anmerkung Percy’s.] 


XLVI. Percy an Dr. Grainger. 


[107a] Feb. 23. 1763.) 

My dear Dr. Grainger, 

I steal an hour from midnight to send you articles of 
intelligence that will at once rejoice & afflict you. Of the 
former kind I flatter myself it will be to hear, that my wife 
has newly given me a fine boy, and that she & her brat 
are as well as possible; the latter you will feel severely & 
join with us in lamenting wb unaffected sorrow — not to 
torture you with longer preamble: it is the Death of our 
most elegant and amiable friend Shenstone, who, alas! was 
snatched away by a fever on friday the 11! of this month, 
after an illness of eleven days. I know not any private 
gentleman, whose loss has occasioned a more sincere or 
more universal concern. The delicate sensibility of his?) 
writings, the consummate [107b] elegance of his taste, the 
beauties of his conversation, and the virtues of his heart 


1) Über und neben Z.1: Extract from my Letter to Dr. Grainger 
at St Kitts [P.]. *°) his über gestr. their. 
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had procured him a most extensive acquaintance, & every 
one of these aspired to his friendship, so that I know not 
an Instance of an event of this kind more deeply or more 
generally lamented. — Towards the latter end of the year 
my wife & I made a visit at the Leasowes: little did we 
think it would bi the last time we sh@ ever see the worthv 
& happy!) owner. — I cannot yet learn to whom he has 
left his Villa & his writings: he had a choice collection of 
Poems, which he was preparing for the Press, which you 
will conceive must be a work truly classical, as it contained 
the finest productions of his Genius in its highest State of 
Maturity. But he is gone, [108a] yet tho’ he is snatched 
from us, he still survives in our memory, and his fame will 
survive to ages, when we shall be no more. 


1) unter worthy und happy die Zahlen 2 und 1. 


Anmerkungen. 


I. 


Im Jahre 1758 erschien in fünfter Auflage und gegen 
die vorige um zwei Bände vermehrt Robert Dodsley’s be- 
liebte Collection of Poems by Several Hands. Aus einem Briefe 
Sh.’s an seinen Jugendfreund Richard Graves (1715—1804) 
erfahren wir, daß der Druck des sechsten Bandes vor dem 
des fünften abgeschlossen war (Leiters, s. 314). Bd. 6 enthält, 
neben einer Reihe von Beiträgen aus der Feder Sh.’s, auch 
zwei Dichtungen P.’s, nämlich sein wohlgelungenes Lied 
O Nancy, wilt thou go with me? (ss. 233—234 in der mir 
vorliegenden Ausgabe von 1765) und das weniger bemerkens- 
werte Cynthia, an Elegiac Poem (ss. 234—239). Diese beiden 
Gedichte hatten Sh. zur Begutachtung vorgelegen. — Über 
Dodsley’s Collection und ihre Beiträger berichtet erschöpfend 
W. P. Courtney in einer Artikelserie: Dodsey’s Famous 
Collection of Poetry, seit dem 10. November 1906 in der 
zehnten Serie der Notes and Queries. — Über R. Dodsley 
selbst handelt gründlich H. R. Tedder im D. N. B. und 
journalistisch beredt A. Dobson in den Eighteenth Century 
Vignettes, 2° Series, London, 1894, ss. 22—49: At Tully’s Head. 


Samuel Johnson’s literarische Tätigkeit beschränkte 
sich im Jahre 1757 auf ein Mindestmaß. Der Plan einer Zeit- 
schrift nach dem Vorbilde der Leipziger Acta Eruditorum 
(50 Bde., 4°, 1682—1731) blieb unausgeführt ; die Veröffent- 
lichung seiner Shakespeare- Ausgabe verzögerte sich bis 1765. 
vgl. Boswell’s Life of Johnson (ed. G. B. Hill) I, ss. 330— 324 
und Nichol Smith’s Eighteenth Century Essays on Shakespeare, 
Glasgow, 1903, ss. LIX—LX. 


Odes by Mr. Gray... Printed at Strawberry Hill, for : 


R. and J. Dodsley ... 1757 [August]. 


Die „neue Veröffentlichung‘ führte den Titel: Zpistles 
to the Great, from Aristippus in Retirement. London. R. and 
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J. Dodslev. 1757. 4°. Den hierin enthaltenen drei Briefen 
folgte 1758: The Call of Aristippus. Epistle IV. To Mark 
Akenside, M. D. By the Author of the three former Epistles 
of Aristippus. Der Verfasser dieser Satiren war John Gilbert 
Cooper (1723-1769. s. D. N. B.), auch einer der Mitarbeiter 
an Dodsley's Collection. Das Neue der Kompositionsform 
sah P. wohl in der vollkommen freien Wiederkehr der Reime 
in den vierhebigen jambischen Versen. 


Sucerdos Puroecialis Rustieus: ein lateinisches Poeni des 
Oxforder Gelehrten John Burton (1696—1771; s. D. N. B.), 
in 630 Hexametern, Oxford, 1757. Dawson Warren würdigte 
es noch im Jahre 1800 einer Übertragung in englische he- 
roische Kuplets. 


Gil Morrice. Die von Sh. mitgeteilten Strophen wurden, 
einschließlich des Hinweises auf die Verse Milton’s (Paradise 
Lost IV, 155—156; s. Brief II, 35), leicht verändert und 
noch etwas mehr verwässert in die Ael. aufgenommen. (ss. 
621—622 mit Fußnote.) Auf diesem Wege gelangten also 
die ‘sixteen additional verses... handed about in manuscript’ 
(a. a.0. s. 618) in P.’s Besitz, der im übrigen einem Glasgower 
Druck von 1755 folgte (Child’s Ballads, III, s. 514). Die 
Ballade war durch den glänzenden Erfolg von John Home's 
Tragödie Douglas (Erstaufführung am 14.12.1756), dem sie 
als Quelle diente, Gegenstand allgemeinen Interesses geworden. 
s. E. Wolbe, Quellenstudien zu John Home’s ‚Douglas‘. Berliner 
Dissertation, 1901. 


1. 


M" Cambridge's Epistles.. s. Anm. zu I], 26. 


Der Raritäten sammelnde Nachbar war John Scott 
Hylton von Lapall House bei Hales-Owen. Sein Nanıe be- 
gegnet häufig in der Dodsley-Shenstone Korrespondenz (MS. 
Add. 28959); sieben, übrigens jetzt belanglose, Briefe Shen- 
stone’s an ihn aus den Jahren 1755—1759 stehen im MS. 
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Additional 27548, fols. 24a4—33b. Er lieferte Beiträge zum 
IV. und VI. Bande der Collection of Poems und gab 1784 für 
J.Dodsley die Gedichte R. Jago’s heraus: Poems, Moral and 
Descriptive. Hylton war der Gegenstand einer mehr kindischen 
als witzigen Mystifikation durch Sh. unter Beihülfe P.’s und 
anderer, wovon in den folgenden Briefen (VII, 80—109; VIII, 
103—118; IX, 50—56; X, 50-55; XH, 8—10; XIII, 62— 
66; XIV, 43—50; s. 37; XV, 16—32; XVI, 17—26) häufig 
die Rede ist, und die sehr begreiflicherweise zu einer Ent- 
fremdung der beiden Nachbarn führte. s. auch Recollection of 
Some Particulars in the Life of the late William Shenstone, Esq. 
[von R. Graves], London, Dodsley, 1788, ss. 27, 161—162, 173 
— 174, Straus-Dent, s.101 und N.Q. 10. Serie, IX, ss. 463— 464. 


The new Tibullus. — 1758 erschien bei A. Millar 
in London: A Poetical Translation of the Elegies of Tibullus; 
und of the Poems of Sulpicia; with the Original Text, and 
Notes Critical and Eixrplanatory. 2 Bde. 12°. Der Übersetzer 
war P.’s und Sh.’s gemeinsamer Freund, der aus Schottland 
gebürtige Arzt James Grainger (1721?—1766), dessen Ode 
Solitude (1755) ihm bereits die Anerkennung Johnson’s ver- 
schafft hatte. An dem Tibwll beteiligte sich P. werktätig, in- 
dem er selbst eine Übersetzung der ersten Elegie, vielleicht 
auch Teile von anderen, und der Nänie Ovid’s auf den Tod 
Tibulls beisteuerte, wofür sich Grainger in seinem ‚Advertise- 
ment ss. XIII—XIV aufs Wärmste bedankt. Bereits in der 
Dezember-Nummer der Critical Review erfuhr Grainger’s 
Tibull-Übersetzung eine ungünstige Besprechung durch Tobias 
Smollett, worauf eine gehässige literarische Fehde zwischen 
beiden entstand. s. Brief VL 59ff. 1759 verließ Grainger 
als Reisebegleiter des jungen Freundes, dem er seinen Tibull 
gewidmet hatte, John Bourryau, auf vier Jahre England 
und begab sich mit ihm auf die westindischen Inseln, heiratete 
die Tochter einer Schiffspatientin, Miss Daniel Mathew Burt, 
und kehrte im Herbst 1763 vorübergehend nach England zurück, 
wo er seine in Westindien verfaßte Dichtung T’he Sugar Cane 
nach ausführlicher Besprechung mit seinen literarischen Freun- 
den drucken ließ. Er starb am 16. Dezember 1766 in St. 


QF. CIII. (Percy-Shenstone Korrespondenz.) 7 
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Christopher's. — vgl. D. N. B. u. s. seinen Briefwechsel mit P. 
von 1756— 1766 in Nichols’s Illustrations VII, ss. 240—295. 
P. betrieb eifrig die Herausgabe der poetischen Hinterlassen- 
schaft seines toten Freundes und wurde in seinen Bemühungen 
von Dr. R. Anderson unterstützt. vgl. ihre Korrespondenz 
in Nichols’s Illustrations VII, ss. 74ff. Dr. Grainger’s Poe- 
tical Works erschienen indessen erst nach manchen Mißhellig- 
keiten und vollkommen unzeitgemäß 1836, in zwei Bänden. 


IM. 


Über Johnson’s Vorliebe für Romanzen berichtet Percy 
auch an Boswell: ‘when a boy he was immoderately fond 
of reading romances of chivalry, and he retained his fondness 
for them through life; so that, spending part of a summer at my 
parsonage-house in the country [1764], he chose for his regular 
reading the old Spanish romance Felixmarte of Hircania, 
in folio, which he read quite through. Yet I have heard him 
attribute to these extravagant fictions that unsettled turn of 
mind which prevented his ever fixing in anv profession”. 


(Life I, s. 49.) 


Edward Lye (1694—1767) war Pfarrer von Yardley 
Hastings, wenige Kilometer südwestlich von P.’s Rektorei 
Easton Mauduit, und mit P. eng befreundet, dem er seine 
Privatkorrespondenz hinterließ. Sie befindet sich jetzt im 
Britischen Museum, MS. Additional 32325. 


James Hammond (1710— 1142. s. D.N.B.) Seine Ele- 
gien, die eine unglückliche Liebe ins Dasein gerufen haben 
soll, wurden erst ein Jahr nach seinem Tode veröffentlicht: Zove 
blegies. By M’ H|ammo|nd. Written in the Year 1732. With 
a Preface by the E. of C|hesterfielldl. London, G. Hawkins. 
1743. — “Tibullus’, heißt es in der Vorrede, ‘seems to have 
been the Model, our Author judiciously preferred to Ovid’. 

Die metrische Frage behandelt, ganz in Übereinstimmung 
mit den hier von P. geäußerten Anschauungen, Sh. in seinen 
Prefatory Essay on Elegy (Works, I, ss. 7—9), auch er unter 
Berufung auf Hammond'’s Elegies ‘the product of a gentleman 
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of the most exact taste, and whose untimely death merits 
all the tears that elegy can shed’. Sh.’s Essay war bald nach 
diesem Ereignis entstanden. Johnson ist durchaus andrer 
Ansicht. In seiner Skizze Hammond in den Lives of the 
English Poets sagt er: “Why Hammond or other writers have 
thought the quatrain of ten syllables elegiack it is difficult 
to tell. The character of the elegy is gentleness and tenuity, 
hut this stanza has been pronounced by Dryden, whose know- 
ledge of English metre was not inconsiderable, to be the 
most magnificent of all the measures which our language 
affords’. Lives, ed. G. Birkbeck Hill, I, s. 316. vgl. auch 
Schipper's Metrik, II, S 267 und Grundriß der Metrik 8 227. 


Pilgrim and Herdsman. — s. Bel. ss. 318— 20: Gentle 62#. 
Herdsman, tell to me. s. das prächtige Original dieser schwäch- 
lichen Bearbeitung in Hales-Furnivall's Ausgabe des P.’schen 
Folio-M S.. IH, ss. 524—28, von Furnivall mit köstlichen Be- 
merkungen verziert. — Über das Verhältnis von Goldsmith’s 
Ballade Edwin and Angelina zu P.'s Friar of Orders Gray 
und seinen Vorstufen handelt B. Neuendorff, Entstehungs- 
geschichte von Goldsmiths Vicar of Wakefield, Berlin, 1903, 
ss. 87 ff. 


) 
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George Augustus, zweiter Earl von Sussex, geb. 1727, 7 
gest. am 8. 1.1758, war P.'s Wohltäter und unermüdlicher 
Förderer. Sein Tod ergriff P. aufs Tiefste. In seinem Tage- 
buch (MS. Add. 32336) sagt er von dem dahingegangenen 
Freunde: “Of him it could be said that he never made a promise 
he did not keep. He never lov'd a Man that he did not labour 
to serve’ (fol. 14b—15a). Der Trauerfall regte P. zu einer 
Elegie an, über deren Verbleib ich keine Auskunft zu geben 
vermag. s. die Briefe IV, 10; V, 8—12 und die Grainger- 
Korrespondenz in Nichols’s Illustrations, VII, ss. 247 u. 267. 


IV. 


[ \ 


Die Sh. benachbarte Offizin war die berühmte Druckerei 18 
John Baskervilles (1706—1775), die 1757 zum ersten 
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Male mit einer Virgil-Ausgabe hervorgetreten war. vgl. über 
den Drucker, sein Leben und seine Tätigkeit Ralph Straus 
and Robert K.Dent, John Baskerville A Memoir. Cambridge: 
University Press for Chatto and Windus, London. 1907. 


Über seinen Besuch bei Sh. berichtet auch Grainger 
selbst an P. s. seinen Brief vom 18. Okt. 1758 in Nichols’s 
Illustrations, VII, s. 264. Desgleichen bedankt er sich später 
für die liebenswürdigen Worte Sh.'s, die P. ihm offenbar mit- 
geteilt hat. a.a. 0. s. 269. 


Pales, die Hirten- oder Triftgöttin. Zur Etymologie vgl. 
Walde’s Lat. Etym. Wörterbuch, Heidelberg 1906, s. n. 


Joseph Spence (1699—1768), der Freund Pope’'s und 
Dodsley’s, Verfasser der Polymetis und Aufzeichner der wert- 
vollen Anecdotes of Books and Men. Über den hier vermel- 
deten Besuch und die ihm gewidmete Inschrift berichtet Sh. 
auch in den Letters, ss. 319—20 und Dodsley in den Works, 
II, s. 354. vgl. ferner S. W. Singer's Ausgabe der Anecdotes, 
London, 1820, ss. XXXIV—XXXV. 


Dodslev’s Cleone wurde am 2. Dez. 1758 zum ersten Male 
in dem „neuen Hause“ d. h. in Covent-Garden aufgeführt. 
Den Epilog, den, wie es scheint, Sh. und Richard Graves 
gemeinsam verfaßt hatten, sprach die gefeierte Heroine, Mrs. 
Bellamy (s. Works, I, ss. 239—40). Die Tragödie war von 
Garrick abgelehnt worden, der nun auch den Erfolg des 
Stückes auf der Konkurrenzbühne zu vereiteln suchte. Er 
setzte nämlich für den Tag der Erstaufführung die Neuein- 
studierung von Mrs. Centlivre’s Komödie The Busy-Body 
an, in der er selbst in der führenden Rolle des Marplot auf- 
trat. Indessen zeigte er in diesem Falle eine ebensowenig 
glückliche Hand, wie kurz vorher bei der Ablehnung von 
Home’s Douglas. Dodsley's Tragödie erzielte einen durch- 
schlagenden Erfolg. Von der Buchausgabe des Stückes, die 
noch 1758 erschien, wurden gleich am ersten Tage 2000 
Exemplare abgesetzt. — s. Letters, ss. 320—321; Davis’s Life 


Anmerkungen. IV. 101 


of Garrick I, 214; Chalmers’s Life of Robert Dodsley in The 
Works of the English Poets, Bd. XV, s. 319; Genest's Some 
Account of the English Stage IV, ss. 559—60 und D.N.B. 
s. n. Dodsley. Die Tragödie ist in den Sammelbänden T’he Mo- 
dern British Drama, London 1811. II, ss. 406—24, leicht 
zugänglich. 


Baskerville’s prachtvoller Milton erschien in zwei Bän- 5 


den 8° am 27.1.1758 und erlebte im Laufe der nächsten 
zwei Jahre drei Neuauflagen. Sowohl P. wie Sh. gehörten 
zu den Subskribenten. — vgl. Straus-Dent, ss. 31 u. 68—69. 


y® printed Verses upon the Leasows waren wohl 
die R. Dodsley’s On his first arrival at the Leasowes, 1154. 
s. Works, II, ss. 380—382. 


Mr. Humphrey Pitt von Shifnal, Shropshire, ist als der 
ursprüngliche Besitzer des Folio-MS. genugsam bekannt. s. 
Hales-Furnivall, I, s. LXXIV. 


Für Shenstone’s eingehende Beschäftigung mit schottischer 
Literatur zeugt seine Durchglossierung von Allan Ramsay's 
Gentle Shepherd der Edinburgher Ausgabe von 1755, jetzt 
im Britischen Museum: G. 11387. Auf Fol. 1® links oben steht 
das Datum 1758. Sh. zerschnitt das Buch und klebte die 
einzelnen Blätter auf Folio-Seiten auf. Er fügte hinzu: 1. Some 
General Rules for Understanding the Scotch Language; 2. Ex- 
planation of Scotch Words etc. in the Gentle Shepherd — 
sehr ausführlich, mit zahlreichen Etymologien von andrer 
Hand (Lye’s?’),. Am Schlusse findet sich eine Bleistiftnotiz 
Shenstone’s, in der er der Freude und Befriedigung Aus- 
druck gibt, die ihm die Lektüre des Gentle Shepherd 
bereitet habe. 

Die Büchersendung dürfte wohl ein Geschenk des Edin- 
burgher Advokaten John M° Gouan gewesen sein. s. Anm. 
zu XXVH, 39. 
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\ 
s. Anm. zu ll, 47. 


Die entsetzlichen Verse: 
threeds of gold, 
Drawne frae Minervas loome 
sind tatsächlich in der betreffenden Strophe von @Ü Morrice 
stehen geblieben. s. Rel. s. 621, Z. 109—110. 


VI 


Zu seiner Übertragung der Ovidischen Epistolae wurde 
P. fraglos durch seine Anteilnahme an Grainger's Tibull 
angeregt. Grainger billigt bereits in einem Briefe vom 
13. Mai 1758 das Unternehmen, erklärt sich zur Gewinnung 
eines Verlegers bereit und erbittet zu diesem Zweck als 
Übersetzungsprobe Epistola I: Penelope Ulixi. Die Probe 


‚fällt zu seiner größten Zufriedenheit aus. (Nichols’s /Uu- 


strations, VIL, ss. 254—55). Es ist dasselbe Stück, das P. 
nunmehr Sh. vorlegt. Später vergilt Grainger die ihm beim 
Tibull durch P. geleistete Mithülfe, indem er nun seinerseits 
für P. zwei Episteln übersetzt: Leander an Hero und die 
dazu gehörige Antwort Hero’s an Leander (Nichols, a.a. O0. 
ss. 75 u. 259). Eine Abschrift der ersteren schickt P. an Sh. 
(s. Brief XIV, SSff.). Auch erwähnt Grainger P.s Ond 
rühmend in der Vorrede zu seinem Tibull, I, s. XLVI Anm.: 
“The poetical Reader, it is presumed, will be pleased to learn, 
that the Translator of this Elegv [scl. Percy] has in his Posses- 
sion a fine Version of Ovid’s heroic Epistles, in the same 
Stanza, with which, it is hoped, he will be prevailed upon 
to favour the Public’. 

Indessen fehlt seit der Übersendung des MS. an seinen 
etwas trägen und nachlässigen Freund Sh. bisher leider jede 
Spur dieser P.’schen Arbeit. 


s. die Stelle aus Drvden in Scott-Saintsbury’s Aus- 
gabe, XII, s. 14, oder in W. P. Ker’s Essays of John Dryden, 1. 


s,239. 
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Die Übersetzung der Episteln Ovid’s durch Stephen i 


Barrett, M. A., Master der Grammar-School zu Ashford, 
Kent, in heroischen Kuplets, erschien 1759 bei J. Richardson, 
London. Sie galt allgemein als wenig geglückt. s. Nichols’s 
Illustrations, VII, s. 269, und Literary Anecdotes, IX, s. 672. 


v1. 


Dieser Brief ist auch enthalten in Thomas Hull’s Select 
Letters etc. 2 Bde. London, 1778, I, ss. 258—261, aber un- 
vollständig und mit starken Abweichungen von der hier mit- 
geteilten handschriftlichen Überlieferung. 


The Rev. Robert Binnel, Rektor von Newport (Shrop- 
shire), gest. 26. 4. 1763, befreundet mit Grainger und Percy, 
die er beide literarisch unterstützte. s. Nichols’s Illustrations, 
VU, 248. Ein Teil der Anmerkungen zu P.’s Übertragung 
des hohen Liedes (1764) rührt von ihm her, und P. widmet 
ihm auf ss. IX— X der Vorrede zu diesem Werk einen überaus 
herzlichen Nachruf. 


Richard Jago (1715—1781), Sh.’s Studiengenosse in Ox- 
ford und sein lebenslanger Freund, war damals Vikar in 
Snitterfield bei Stratford-on-Avon. 1759 führte er als zweite 
Gattin Margaret, Tochter von James Underwood Esq., Rudgely, 
Staffordshire, heim. Sh. widmete ihm einen Sitz in seinem 
Park mit der Inschrift: Amicitiae et Meritis Richardi Jago 
(s. Works, II, s. 368). Eine Sanımlung seiner Gedichte er- 
schien 1784 in Dodsley’s Verlag. Ihr Herausgeber war 
J.S. Hylton. Sie sind außerdem in Chalmers’s English Poets 
XVII, ss. 281—326, zugänglich. s. D.N. B. 


Des greisen Young gewaltige Kundgebung an die Herr- : 


lichkeit des Originalgenies, 1759, die besonders in Deutschland 
tief erregend wirkte, wurde von A. Brandl im Jahrbuch 
der deutschen Shakespeare-Gesellschaft, XX XIX, ss. 1—42 neu 
herausgegeben. s. besonders Brandl’s Bemerkung auf s. 13: 
“nur Horace Walpole und Shenstone begrüßten die Schrift 
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mit ungeteilter Wärme (Thomas, S. 476£). W. Thomas, 
Le Poete Edward Young, Paris, 1901, schöpft seine Kennt- 
nis dieser Stellungnahme Sh.’s aus Hull’s Select Letters. 


Oliver Goldsmith's Enguiry into the Present State of 
Polite Learning wurde 1759 durch Dodsley veröffentlicht. 
Der Essay erfreut durch seine sprudelnde Jugendlichkeit. Ver- 
einzelte reaktionäre Züge darin wurden wohl mit Recht dem 
Einflusse Johnson’s zugeschrieben. Die Logik kommt miit- 
unter etwas zu kurz, aber das starke, reizbare Künstlertempe- 
rament, das gegen die produktionsfeindlichen Hemmungen 
einer unfruchtbaren Kritik losschlägt, erquickt noch heute. 
s. Phelps, Beginnings, s. 42. — Die von Sh. herangezogenen 
Stellen finden sich im 11. Kapitel, auf ss. 257—259 der Aus- 
gabe von 1801. 


William Mason’s (1724—1{97) Curactucus, A Dramatic 
Poem, erschien gleichfalls 1759; wie das Titelblatt besagt, ge- 
dichtet nach dem Vorbilde der alten griechischen Tragödie. 
Den Chorus bilden Barden unter der Führung eines Ober- 
druiden. Die Dichtung ist voll von romantischen Motiven 
und Stimmungen. — Mason war der Freund Grav’s und der 
Herausgeber seiner Werke. D.N.B. 


Dodsleys Fubeln, von denen im Folgenden noch öfters 
die Rede ist, erschienen 1761, und in zweiter Auflage 1764, 
aus der Baskerville’schen Druckerei. s. Anm. zu XVI, 48. 


Von Vernon'’s Leben ist wenig bekannt. Seine Poems on 
Several Occasions erschienen 1758. The Parish Clerk wurde 
zuerst im London Chronicle für 5.—7. April 1759, s. 331, 
abgedruckt. Strophe II lautet: 


OÖ gentle Shenstone! could the self-taught Muse, 

Who joys, like thine, in rural shades to stray, 

Could she, like thine, while she her tlierne pursues, 

With native beauties deck the pleasing lay: 

Then should the humble Clerk of Barton-Dean 

An equal meed of praise with thy School-mistress gain. 
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Einen Vergleich zwischen dem Parish Clerk und Sh.'s 
Schoolmistress führt O. Daniel in seiner Dissertation über 
dieses Gedicht, Berlin, 1908, ss. S3—86 durch. vgl. auch 
Letters, ss. 340—41. 


s. Anm. zu II, 33. 


Der hier erwähnte Stich eines Eisvogels ziert das Titel- 
blatt von Bd. 1 und 2 der alten Sh.-Ausgaben; darunter ein 
Band mit der Aufschrift: Flumina Amem Silvasque Inglorius! 


Horazzitat aus Sat. Lib. I, VI, 17. 


vi. 


Spanische Romanzen. s. Rel. ss. ?36—244. — Der 
Verfasser der Guerras Civiles war Gines Perez de Hita. 
Die beiden Teile des Werkes erschienen 1595 und 1604. Das 
spanische Original ist leicht zugänglich in der Biblioteca de 
Autores Espanoles, III, ss. 513—686 (Madrid, 1849). vgl. 
Ph. A. Becker, Geschichte der Spanischen Literatur, Straßburg 
1904, ss. 50 u. 56. — Eine englische Übersetzung der @uerras 
veröffentlichte Thomas Rodd, 1801, der in seinem Vorwort 
ss. XIV u. XV rühmend auf Percy’s Wiedergabe der beiden 


Romanzen in den Re. hinweist. 


The Epigoniad: eine epische Dichtung in neun Büchern 
in heroischen Kuplets, verfaßt von dem Schotten William 
Wilkie (1721—1772), dem sie den Ehrennamen des „schot- 
tischen Homer“ eintrug. 1. Aufl. 1757; 2. Aufl. 1759, mit 
einem Anhang: A Dream. In the Manner of Spenser. Das 
Epos behandelt im Anschluß an Ilias IV die Schicksale der 
Nachkonmen der Sieben gegen Theben und die endliche Er- 
oberung dieser Stadt. Es ist abgedruckt in Chalmers’s Zinglish 
Poets, XVI,ss. 133 —178; ebendort (ss. 112— 120) ein Schreiben 
David Hume’s To the Authors of the Critical Review, eine 
warme Lobpreisung Wilkie’s, zugleich brauchbar als Inhalts- 
analvse dos langen Werkes. 


Soft. 
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Pixel's Songs. 4 Collection of Songs, with their Keci- 
tations and Symphonies etc. Set to Musick by M" Pixell. Bir- 
mingham, 1759. Drucker des Titelblattes und der Subskri- 
bentenliste war Baskerville. s. die genaue Beschreibung 
des Bandes bei Straus-Dent, s. 69, Nr. 25. Unter den Sub- 
skribenten erscheint Will. Shenstone Esq. mit 6 Exemplaren. 
Ihm ist auch das erste Lied — T'he Invitation to Ihe Red-Breast — 
zugeeignet. Shenstone erwähnt John Pixell mehrfach freund- 
lich in seinen Briefen als liebenswürdigen, begabten Geistlichen, 
Musiker und Komponisten aus der Nachbarschaft. s. Leiters, 
ss. 181 (Juni 1749) u. 191 (11. Juni 1750). Einige Zeilen, 
Transcrib’d from the Rev. M" Pixel’s Parsonage Garden near 
Birmingham, 1757, stehen in Dodsley's Collection V, s. 107. 
s. auch J. Hill, Book Mukers of Old Birmingham, 1907. s.125 
u. N. ©. 10. Serie, IX, s. 464 u. X, s. 103. 


Mr’ Lye’s Book: Franeisci Junü .. Etymologicum Angli- 
canum ... edidit Edwardus Lye A. M. Oxonii ... 1743. — 
Der hier genannte M" Aris war Thomas A., eine bekannte 
Birminghamer Persönlichkeit, Drucker, Verleger, und seit 1741 
Herausgeber der Birmingham Gazette. Er starb 1761. 


IX. 


Birth of an Infant. s. Brief X, S—17. 


Mark Akenside (1721—1770) veröffentlichte die erste 
Gesanıtausgabe seiner Oden 1745, in 4°. Die von Sh. erwähnte 
bildet die Einleitung. s. seine Poetical Works (Aldine Ed.). 


Richard Owen Cambridge (1717—1802) war Sh. 
durch seine Vorliebe für Landschaftsgärtnerei wahlverwandt. 
Seine Satire auf den Ungeschmack der Zeit: T’he Scribleriad : 
an Heroic Poem In six Books erschien 1751 in Dodsley’s 
Verlag und erfreute sich großer Beliebtheit. Die Wochen- 
schrift The World, gleichfalls ein Verlagsunternehmen Dods- 
lev's, enthält 21 Essays von ihm, darunter zwei, Nos 118 
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und 119, über die Kunst der Ziergärtnerei. In der biogra- 
phischen Einführung zum 26. Bande der British Essayists er- 
wähnt der Herausgeber, A. Chalmers, noch seine History of 
the War upon the Coast of Coromandel, 1761. (s. Anm. zu 
XXXVII, 41ff.). — Cambridge’s Werke veröffentlichte sein 
Sohn, London, 1803; leichter zugänglich sind sie in Chalmers’s 
English Poets, Bd. XVII, das. The Scribleriad auf ss. 246—282. 


William Whitehead (1715—1785), Poeta laureatus 
nach Colley Cibber und statt Gray, der die Würde aus- 
geschlagen hatte (1757). 


Sherrington Davenport Esq. besaß ein Sh. benach- 7 


hartes Gut: Worfield. 


Lines for Venus. In seiner endgültigen Form wurde 
das Gedicht von Dodsley in seiner Beschreibung der Leasowes 
veröffentlicht. (Works I, ss. 370— 71). Es diente als Inschrift 
für eine Nachbildung der mediceischen Venus, die, von Busch- 
werk umgeben, neben einem Goldfischteich in Shenstone's 
Park stand: “Semi-reducta Venus’. s. auch X, 34ff.u. XIV, 15 ff. 


Mit diesem Brief ist der an demselben Tage an Richard 
Graves geschriebene zu vergleichen: Letters, ss. 32—337. 
Percev’s Antwort ist nicht mehr vorhanden. 


N: 


Lily’s Grammar. Gemeint ist natürlich William Lily’s 
(1468?— 1522) berühmte, immer wieder neu aufgelegte und 
bearbeitete Lateingrammatik. Eine Ausgabe von John Ward 
erschien 1752 und 1755. vgl. Anders, Shakespeare’s Books, s. 13. 


Die Glückwünsche waren allerdings verfrüht. P.’s Erst- 
geborene Anne Cleveland sah erst am 18.3. 1760 das Licht 


der Welt. 


Hau Kiou Choaan. x. Anm. zu XIII, 20. 


Sı 
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The Impartial Review: Or, Literary Journal, Nr. 1 am 
1. Nov. 1759. Ich habe kein Exemplar davon zu Gesicht 
hekommen. 


The Willow-Tree. A Pastoral Dialogue... corrected by 
conJecture. S. Rel. ss. 64 —649. 


s. Anm. zu IX, Sl. 


Sir James Stonhouse, Arzt und "Theologe (1116— 
1795. s. D.N.B.) Sowohl die Lye-Korrespondenz (Add. 32325) 
wie auch die Sammlung von Schreiben verschiedener Per- 
sönlichkeiten an P., Add. 32329, enthält Briefe von ihm. 


Alexander Gerard (11728s—1795), Professor der Phi- 
losophie am King’s College, Aberdeen, veröffentlichte 1759 
einen von der Edinburgher philosophischen Gesellschaft preis- 
sckrönten Assay on Taste, dem 1774 ein Essay on Genius 
folgte. Windelband, Lehrbuch der Geschichte der Philosophie *, 
Tübingen 1907, sagt darüber (ss. 427/28), Gerard habe „den 
Begriff des Genies zu bestimmen gesucht, indem er dessen 
gefühlsmäßige Ursprünglichkeit und die exemplarische Lei- 
stung, die schöpferische Kraft der wahren Künstlernatur ge- 
genüber der landläufigen Nachahmungstheorie glücklich her- 
vorhob. Hier beginnt die zunächst noch wesentlich psycho- 
logische Theorie mit philosophischem Geiste der großen 
gleichzeitigen Entwicklung der schönen Literatur gerecht zu 
werden“. s. auch Brandl im Shakespeare-Jahrbuch Bd. XX XIX, 
s.6 und D.N.B. 


Adam Smith’s (1723—1790) Theory of Moral Senti- 
ments erschien 1759 in erster Auflage. 


Richard Hurd (1720—1808), der Freund und Lehrer 
des hier genannten Sir Edward Lyttelton, Mason’s, Grav’s, 
Farmer’s und Warburton’s, Bischof von Lichfield und Wor- 
cester, veröffentlichte Moral and Political Dialogues 1759. Die 
„weite Auflage folgte bereits 1760. Der von Sh. beanstandete, 
recht harmlose Angriff auf Dodsley steht in dem einleitenden 
(iespräche (Preface) zwischen Buchhändler und Herausgeber, 
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ss. IV—V der ersten Auflage, und wurde in der folgenden nicht 
beseitigt. Literarhistorisch von größerer Wichtigkeit waren 
Hurd’s Letters on Chivalry and Romance, 1762, von denen 
später die Rede sein wird. 


William Duncombe (1690—1169), Literat und Dra- 
matiker. s. D.N.B. Der erste Band seiner Works of Ho- 
race in English Verse. By Several Hands etc. erschien 175%, 
der zweite 1759, in Dodsley’s Verlag. Eine Widmung an 
Dr. Hawkesworth konnte ich nicht darin finden. Über 
Hawkesworth selbst s. später, bei Gelegenheit der Erwähnung 
seines Romanes Almoran and Hamet. s. Anm. zu XXV1, 12 ff. 
— Die Episode von der Umwidmung des Horaz berichtet Sh. 
fast mit denselben Worten am 24. \ov. 1759 an Graves. 
s. Letters, ss. 34,3 — 344. 

Dodsley's Gedicht auf The Leasowes. Zweifellos 
identisch mit den Verses by Mr. Dodsley on his first arrival 
at the Leasowes, 1754, in Works II, ss. 330—382. s. Brief 
XIXX mit Anm. 

Zwischen XI und XII fehlt ein Brief Perev’s. 


Xu. 
Locks of Amazonian Hair. Selbstverständlich ein 
neuer Gegenstand zur Mystifizierung Hylton's. 


Baskerville’s Bible. Probeseiten des von Baskerville 
seit mehreren Jahren geplanten großen Bibeldruckes waren 
1759 und 1760 versandt worden. Das herrlich ausgestattete 
Werk erschien erst 1763. s. Straus-Dent, ss. 49—50; 
69—70 u. 76. 


Auch zwischen XII und XIII fehlt ein Brief Percy's, 


XM. 

Percy’s Chinese Publication. 1761 erschien im 
Verlage von R. und J. Dodsley: Hau Kiouw Choaan or The 
Pleasing History. A Translation from the Chinese Language. 
4 Bändchen in 16°. Percy hatte das Buch nicht unmittelbar 
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aus dem Chinesischen übertragen. Vielmehr beruhen die drei 
ersten Bücher auf der HS. eines englischen Kaufmanns, James 
Wilkinson, das vierte auf einer portugiesischen Mittelstufe. 
Der Plan zu dem Unternehmen läßt sich bis zum Februar 
1758 zurückverfolgen. Grainger interessierte sich noch dafür. 
(s. Nichols, VII, 249 ff.) Das seltsame Buch erregte Aufsehen 
über die Grenzen Englands hinaus. 1766 wurde je eine 
französische und eine deutsche Übersetzung nach Perer's 
englischer Fassung veröffentlicht. Den Titel der französischen: 
a Lyon, chez Benoit Duplain libraire Rue Merciere, ä l’Aigle, 
druckt Schröer, Reliques, s. 1066 ab; der der deutschen, 
von C.G. von Murr, lautet: Haoh Kjöh Tfehmwen, | d. i. | die an- 
genehme Geichichte de Haoh Kjöh. | Ein chinefischer Roman, | in 
vier Büchern. | Aus dem Chinefifchen in das Engliiche, | und aus 
diefem in das Deutiche | überjetet. | Nebit vielen Anmerkungen, mit 
dem Inhalte | eines chinesischen Schaufpiels, einer Abhandlung von 
| der Dichtkunft, wie auch von den Sprüchwörtern der Chinejer, 
und einem Verfuche einer chinefischen | Spradhlehre für die Deutjchen. 
| Leipzig, | bey Johann Friedrih Junius. Hin Exemplar des 
Buches befindet sich in der orientalistischen Abteilung des 
Britischen Museums: 11099. b. 6. s. Goedeke's Grundriß?, IV. 
s. 79, Nr. 30. 

Über Hau Kiouw Choaun 3. auch M. P. Conant, The 
Oriental Tale in England in the Eighteenth Century, New- 
York, 1908, ss. 190 u. 299—300. 


Merrick's Tryphiodorus. James Merrick (1420—1769) 
wird in Ch.-P. II, 420 -21 als der Verfasser von Hymnen 
und einer wenig gelungenen Übertragung des Psalters ge- 
nannt; s. dort auch sein Gedicht The Chameleon. — Das von 
Sh. erwähnte Werk trägt den Titel: T’he Destruction of Troy. 
Being the Sequel of the Iliad. Translated from the Greek of 
Tryphiodorus. With Notes. Oxford, 1739. 

Der hier von Sh. vertretene Standpunkt kam, gleichfalls 
unter Berufung auf Young und Goldsmith, bereits im Brief 
VI, 55ff. zur Geltung. Zum Vergleich ist auch eine Stelle 
in Sh.’s Gedankensplittern On Books and Writers (Works II, 
s. 276) heranzuziehen, in der es heißt: ‘It is with real concern, 
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that I observe many persons of true poetical genius, endea- 
vouring to quench their native fire, that they may exhibit 
learning witlıout a single spark of it. Nor is it uncommon 
to see an author translate a book, when with half the pains 
he could write a better; but the translation savours more 
of learning, and gives room for notes which exhibit more”. 

Hierzu bemerkt Graves, dessen Handexenplar der Works 
zufällig in meinen Besitz gelangt ist: Merrick’s Tryphiodorus. 


Goldsmith on Taste etc. s. Enquiry ete. chap. IX: Of 3öff. 
learning in Great Britain, das sich auch sonst mit Shen- 
stone’s Gedanken und Anschauungen mehrfach berührt, und 
chap. X: Of rewarding Genius in England. 


William Collins (1721—1759) veröffentlichte die hier 4 
genannten Dichtungen als Persian Eclogues zuerst im Januar 
1742; sie erschienen neu unter dem Titel Oriental Ecloques 
im Januar 175%, als geistige Umnachtung ihn bereits hoff- 
nungslos umfangen hielt. Die Berechtigung des Urteils Shen- 
stone’s, dem sich im folgenden Briefe auch Percy anschließt, 
und Goldsmith, trotz warmen Lobes im zehnten Kapitel der 
Ernquiry nicht widerspricht, ist unbestreitbar. s. W.M. Thomas’ 
Einleitung zu der Ausgabe von Collins’s Poetical Works in der 
Aldine Edition. 


Edward Alcock war der Name des Malers, der auch 60 

Sh. selbst portraitierte.. Das Bild befindet sich jetzt in der 
National Portrait Gallery. s. Sh.’s Brief an Graves vom 
S. Januar 1760, worin er Alcock folgendermaßen schildert: 
‘The painter takes very strong likenesses; is young; rather da- 
ring than delicate in his manner, though he paints well in 
enamel; good-natured; slovenly ; would improve much by ap- 
plication' (Letters, s. 350). vgl. auch Straus-Dent, s. 34, und 
Thieme-Becker’s Künstlerlexikon, Leipzig 1907, s.n. 


Die erste Nummer von Johnson’s Rambler erschien am 67 
20. 3. 1750, die letzte am 14. 3. 1752. Ähnlich anerkennend 
äußert sich Sh. in einem Brief an Graves vom 9.2. 1760 
(Lietters, ss. 353—54). 
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AV. 


The Triumphs of the Waving Line Works Il, ss. 
383—386. Das Gedicht trägt die Überschrift: Verses written 
at the Gardens uf Wilium Shenstone, Esquire, near Bir- 
mingham, 1756, das Horazische Motto: “Ille terrarum mihi 
prieter omnes Angulus ridet” und ist unterzeichnet: Arcaldio. 
Darf man aus der Briefstelle schließen, daß sein sonst nicht 
genannter Verfasser Dodsley war? Die Verse verherrlichen, 
unter Aufbietung eines Chores von Dryaden, Najaden, (razien 
und anderer preziöser Göttergefulgschaft das malerische Prin- 
zip der geschwungenen Linie und das künstlerisch-menschliche 
der Schlichtheit (Simplieity). — Auf Hogarth’s Ausführungen 
über diese Linie, die er die Schönheitslinie (line of beauty) 
schlechtweg nennt, sei hingewiesen. s. seine Analysis of 
Beauty, chap. IX und öfters. und vgl. Hettner's Ziteraturgesch.> 
s. 414ff. Der Dichter stand unter Hogarth’s Einfluß. 


Sh.’s Verses on Venus: s. Anm. zu IX, 81. 


Anspielung auf des Satirikers Paul Whitehead (1710 
—1714; s. D. N. B.) Song, .Iddressed to the Ladies, dessen 
dritte Strophe lautet: 

The Venus, whose statue delights all mankind, 
Shrinks modestly back from the view, 
And kindly shou’d seem by the artist design’d 
To serve as model for you: 
Then learn with her beauties to copy her aır, 
Nor venture too much to reveal; 
Our fancies will paint what you cover with care, 
And double each charm you conceal, 
Sweet Girls, 
And double each charm you conceal. 


(The Poems «und Miscellaneous Compositions of Paul 
Whitehead etc. London, 1777. s. 140.) 


Johnson’s Vision of Theodore the Hermit (Works, ed. 
A. Murphy, 1823: Bd. XI, ss. 333—349): eine inhaltlich 
etwas dürftige, in der stilistischen Behandlung aber ausge- 
zeichnete Allegorie auf das menschliche Leben und die es 
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beeinflussenden Kräfte und Gewohnheiten war einer seiner 
Beiträge zu dem in Z. 68 erwähnten, von Dodsley heraus- 
gegebenen Lese- und Lehrbuch für die Jugend: T'he Preceptor 
(2 Bde. 1748) II, ss. 516—26. Boswell erwähnt die Vision 
(Life of Johnson, ed. Hill, I, s. 192) und fügt die Notiz 
hinzu: “The Bishop of Dromore heard Dr. Johnson say, that 
he thought this was the best thing he ever wrote’. — Als 
letztes Stück enthält derselbe Band des Preceptor, auf ss. 547 
bis 556, The Picture of Human Life. Translated from the 
Greek of Cebes, a Disciple of Socrates. Der Gegenstand 
regte auch zu poetischer Bearbeitung an: 1754 veröffent- 
lichten R. u. J. Dodsley: The Table of Cebes, or, the Picture 
of Human Life. In English Verse. With Notes. By Thomas 
Scott. Vier Jahre später wurde das Gedicht, aber ohne die 
zahlreichen Anmerkungen, in den sechsten Band der Collection 
of Poems by Several Hands aufgenommen (Ausgabe von 1765 
ss. 120—147), wo es die Überschrift. trägt: The Picture of 
Human Life. Translated from the Greek of Cebes the T'heban. 
By Mr. T. Scott. — Scott (1705—1775) war ein nonkon- 
formistischer Geistlicher in Ipswich. s. D.N.B. u. N.O. 
1. Ser. VIII, s. 384. 


Johnson’s Stil. s. den 208ten Rambler, besonders den 
Abschnitt: ‘Whatever shall be the final sentence of mankind, 
I have at least endeavoured to deserve their kindness. I have 
laboured to refine our language to grammatical purity, and 
to clear it from colloquial barbarisms, licentious idioms, and 
irregular combinations’. u.s. f. vgl. Raleigh’s Leslie Stephen 
Lecture über Johnson, Oxford 1907, ss. 12—13. 


Sappho to Phaon. Ovid’s Heroid. XV. s. Pope’s Poe- 
tical Works (Globe Edition) ss. 98—104. — Trotz aller 
Schmeicheleien willfahrte Sh. diesem Wunsche nicht. 


Hammond’s Elegies. s. Anm. zu II, 52. — Die im MS. 
zusammengestellten Elegien, die P. daneben erwähnt, waren 
zweifellos Sh.’s eigene. 


Q. Horatii Flacci Ars Poetica. Fipistola ad FPisones. 
QF. CHI. (Perey-Shenstone Korrespondenz.) 8 


69 


104 


114 


117 


119 


139 —142 


40 


114 Anmerkungen. KAIV—AT. 


With an Enylish Commentary and Notes. London, 1749, im 
Verlage Dodsley’s, ohne Nanıen des Herausgebers. Die Stelle, 
auf die P. Bezug nimmt, steht in der Introduction, ss. XI.u. XN. 


v° Jesuites Letters: Lettres &difiantes ei curieuses, ecrites 
des Missions etrangeres par quelques Missionaires de la Com- 
pugnie de Jesus. 34 Bde. Paris, 1707-—73. — Die Briefe 
leisteten P. bei seiner Beschäftigung mit chinesischer Kultur 
und Literatur gute Dienste. Eine Description of the Emperor 
of China’s Gardens and Pleasure-Houses Near Pe-king findet 
sich im 2. Bande der von ihn 1762 herausgegebenen Miscel- 
laneous Pieces Relating to the Chinese, ss. 145— 201, über- 
tragen nach der 27. Recueil der Leitres, Paris, 1749. 


Die Verse beziehen sich auf die jetzt 5. Strophe des 
oftgenannten Gedichtes Semi-reducta Venus: 


Let sweet concealment's magic arl 
Your mazy bounds invest: 
And while the sight unveils a part, 
Let fancy paint the rest. 
Sie haben augenscheinlich auf Sh. keinen Eindruck ge- 
macht. s. Works. II, s. 370. 


XV. 
Mıs. Jane Perev starb am 21. Mai 1760 an der 
Schwindsucht. 


s. Annı. zu ll, 47. Der hier erwähnte Brief Grainger's 
fehlt in seinem Briefwechsel mit P., soweit er bei Nichols 
abgedruckt ist. 


Die History of false taste wurde niemals geschrieben, 
doch finden sich Einfälle zu dem Thema unter dem Titel 
On Taste in den Works, II, ss. 311—330, s. z. B. s. 320: 
‘There is a kind of counter-taste, founded on surprize and 
curiosity, which maintains a sort of rivalship with the true; 
and may be expressed by the name Concetto. Such is the 
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fondness of some persons for a knife-haft made fronı the royal- 
vak, or a tobacco-stopper from a mulberry-tree of Shakespear’s 
own planting‘. [Hylton !] 


AVI. 


Dodsley begann seine Arbeit an einer Fabelsammlung 
im Januar 1758. 1760 wurde Baskerville mit dem Druck 
der Ausgabe betraut, für die sich Sh. lebhaft interessierte. 
Über seine eigenen Beiträge zu dem Unternehmen gibt ein 
Brief an Graves vom 1. März 1761 folgenden Aufschluß: 
‘What merit I have there, is in the Essay; in the original 
Fables, although I can hardly claim a single Fable as my 
own: and in the Index, which I caused to be thrown into 
the form of Morals, and which are almost wholly mine‘. 
Letters, s. 361. Das Buch erschien am 9. Februar 1761 unter 
dem Titel Select Fables of Esop And other Fabulists. In three 
Books. 8.° Eine zweite Auflage konnte 1764 folgen. s. die 
genaue Beschreibung des Bandes bei Straus-Dent, ss. 72 
u. 76-77, u. vgl. ebenda ss. 33—35 u. 113. 


Revnolds’s Portrait Dodsley’s entstand im April 1760. 


water below Priory. s. Dodslev’s Description of The : 





Leasowes in Works, Il, ss. 354— 355. Das Gewässer ist auf der 
dort beigegebenen Karte bei den Ziffern 3, 4 und 5 deutlich 
erkennbar. 


Lord Lyttelton ließ seinen Landsitz Haglev ım den 5 


Jahren 1759/60 umbauen. Hierbei unterstützte ihn der 
Amateur-Architekt Saunderson Miller von Radwav, War- 
wickshire. s. Harris, Life of Lord Hardwicke, II. ss. 456— 
457 u. D.N.B. XXXIV, 372. 


Lyttelton’s Dialogues of the Dead erschienen in erster 
Anflage London, 1760, ohne Verfassernamen. 


Ancient Fragments etc. Die erste Erwähnung der 
(resänge "Ossians”, und zwar der Probelieferung, die im Juni 
g* 
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1760 in Edinburgh erschienen war: Fragments of Ancient 
Poetry, Collected in the Highlands of Scotland, and Translated 
from the Galic or Erse language. 


Daniel Webb (1719?—-1798), Kunsttheoretiker, meist 
in Bath wohnhaft, veröffentlichte An Inguiry into the Beauties 
of Painting, London, 1760. Das Werk konnte 1777 in vierter 
Auflage erscheinen. s. D. N. B. u. Annı. zu XXXVII, 29 ff. 


Four Elegies: Descriptive and Moral, London, 1760. 4°, 
vorzüglich ausgestattet, mit Stichen von C. Grignion. Ihr 
Dichter war John Scott aus Amwell, Hertfordshire (1730 
—1783). s. D. N. B. und Chalmers’s Life in den English 
Poets, Bd. XVII. Es heißt dort, s. 446: ‘These [scl. the four 
Elegies] were very favourably received, and not only praised 
by the public critics, but received the valuable commen- 
dations of Dr. Young, Mrs. Talbot, and Mrs. Carter, who loved 
poetry, and loved it most when in conjunction with pietv‘. 


Die beiden Odes to Obscurity and Oblivion erschienen 
anonym in London 1760. Ihre gemeinschaftlichen Verfasser 
waren Robert Lloyd (1733—1764) und der ältere George 
Colman (1732 —94). Sie erregten Aufsehen und Heiterkeit 
und bildeten noch 1775 einen Gesprächsstoff für den John- 
son’schen Kreis. s. Gray’s Brief an Mason vom 17. 3. 1762 
(Works, ed. Gosse, IIT, 127 ff.), Nichols’s Illustrations, VII, 275 
und G.F. Russell Barker’s Aufsatz über Lloyd im D. X. 2. 
XXXIN, ss. 432—34. 


Prolusions. Ein Werk des vortrefflichen Shakespeare- 
Philologen Edward Capell (1713—1781). Phelps hat es in 
seinen Beginnings of the English Romantic Movement, Boston 
1593, auf ss. 127—128 durchaus zutreffend gewürdigt Der 
Inhalt wird hier von Sh. im wesentlichen richtig wieder- 
gegeben. Die Ausstattung des Bandes ist von großer Schönheit. 
Der genaue Titel lautet: Prolusions; or, select Pieces of antient 
Poetry, — compil’d with great Care from their several Originals, 
nd offer’d to the Publich as Specimens of the Integrity that 
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should be found in the Editions of worthy Authors, — in 
ihree Parts etc. with a Preface. London: Printed for J. and 
R. Tonson in the Strand. 1760. Die Vorrede trägt das 
Datum des 20. Juli 1759. 


XVvll. 


Bonnel Thornton, Journalist (1724—1768), studierte 
wie Percy in Christ Church College, Oxford. Den ‘Connois- 
seur’ leitete er gemeinschaftlich mit dem älteren George 
Colman (1733—1794). Die erste Nummer dieser Wochenschrift 
erschien am 31. Jan. 1754, die letzte, Nr. 140, am 30. Sept. 
1756. Neudruck in Chalmers’s British Essayists (1808), 
Bd. XXX—XXXH; in der Vorrede biographische Notizen 
über die Mitarbeiter. 


Runic Poem. Wir begegnen hier der frühsten Spur von 
Arbeiten, die 1763 zur Veröffentlichung der Five Pieces 
of Runic Poetry führten. Der anregende Einfluß von Mac- 
pherson’s ersten Ossian-Proben erhellt deutlich aus Z. 21. 
Die runischen Stücke sollten das bisher auf gelehrte Kreise 
beschränkte Interesse an altnordischer Dichtung verallge- 
meinern, eine Mission, die sie wohl nur in geringem Maße 
zu erfüllen vermochten. s. Frank Edgar Farley, Scandinavian 
Influences in the English Romantic Movement. Boston, 1903. 
besonders ss. 29—33. 


XV. 


Die Sammlung, auf die hier angespielt wird, ist die erste 
in ihrer Art und in der Geschichte der Balladenforschung 
wohl bekannt: A Collection of old Ballads. Corrected from the 
best and most Ancient Copies Extant. With Introductions Histo- 
rical, Critical, or Humorous. etc. 3 Bde. 1 u. 2 1723; 3 1725. 
Die Ausgabe von 1727 (s. Fußnote*) war die dritte. Als ihr 
Herausgeber gilt, wobl mit Unrecht, A. Philips. (s. Folio MS. II, 
ss. XV—-XVI; Lowndes’s Bibliographer’s Manual I, s. 105; 
Wheatley’s Ausgabe der Rel. s. LXIX). Die Nennung Mallet’s 
in Verbindung mit dieser Sammlung ist interessant und jeden- 
falls beachtenswert. 
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Dryden'’s Miscellany Poems, 6 Bde., zuerst 1684— 1108. 
Sie enthalten mehrere volkstümliche Dichtungen. 


William Melmoth, der Jüngere (1710—1799), stand 
sowohl als Beiträger zur World als auch zur Collection in 
Beziehungen zum Dodslev'schen Kreise. s. D.N.B. 


N: 

Der Verleger, mit dem P. nunmehr verhandelte, war An- 
drew Millar (s. XXI1V, 38). Johnson bemühte sich selbst in 
der Angelegenheit und benachrichtigte P. über das entgegen- 
kommende Verhalten Millar's in einem Briefe vom 29. No- 
vember 1760. s. Letters of Samuel Johnson, ed. G. B. Hill. I. 
ss, 89-00. 


Ps Cambridger Korrespondent ist identisch mit dem in 
der Vorrede zu den Rel. erwähnten Rev. Edward Blakeway 
(1737—1795), late fellow of Magdalen College. Ein Brief 
von ihm an P., vom +. Juli 1765, steht in Nichols’s Illustra- 
tions V, ss. 643--645; ebenda s. kurze biographische Nach- 
richten. 


Die hier erwähnte Sammlung wurde für die Society of 
Antiquaries of London katalogisiert von R. Lemon: Cata- 
logue of a Collection of Printed Broadsides in the Possession of 
The Society of Antiquaries of London. 1866. 


XXI. 

Der Brief ist in der zeitlichen Reihenfolge möglicherweise 
vor XXI zu stellen, denn er deckt sich zum Teil wörtlich 
mit dem Schreiben Sh.'san Graves vom 1. März 1761 (Letters, 
ss. 360ff.). Allerdings berührt er sich auch mit Letters, ss. 364 — 
365, an Graves, vom ?. Mai 1761. 


vgl. Straus-Dent, ss. 31—35. — Auf eine vollständige 
Wiedergabe der Schilderungen Sh.'s konnte schon deshalb 
verzichtet werden, weil die zweite Ausgabe der Fables, 1764, 
schließlich doch ohne die von Sh. entworfenen Platten erschien. 
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XXIT. 
Das Horazzitat aus Zpist. Lib. Il, IT, 46 —+1. 


Beide Balladen wurden in die Rel. aufgenommen: ss. (7S— 
183. William and Margareth unter dem Titel Margaret’s Ghost 
galt damals und noch lange nachher als ein Werk David 
Mallet’s (s. Phelps, Beginnings, ss. 177—182). Leinster, 
fam’d for maidens fair ist die Anfangszeile von Thomas 
Tickell’s Lucy and Colin. 


XXIWV. 


Dodsley's Select Collection of Old Plays zuerst 1144 ın 
12 Bänden, 4. Auflage bearbeitet von W.C. Hazlitt, 15 Bände, 
1874— 76. 


s. Anm. zu XX, 33. 


Johnson besuchte P. im Sommer 17064. s. Boswell’s 
Life of Johnson (ed. Hill) I, s. 486. 


XXV. 

Der Baskerville’sche Horaz in 12° wurde im Mai 1762 
veröffentlicht. Der Herausgeber, John Livie (s. Anm. zu 
XXX], 107), widmete das Buch Lord Bute. Straus, a.a. 0. 
s. 35, nennt es: the most beautiful of all the books which 
Baskerville printed. 


XXVl. 


John Hawkesworth, durch des Erzbischofs von Canter- 
bury Gnaden D.C. L. (1715?— 1773), begann seine literarische 
Tätigkeit als Parlamentsberichterstatter in der Nachfolge John- 
son’s und als Beiträger von Pocsien zum Gentleman’s Maga- 
zine. Er war einer der Begründer der Wochenschrift The Ad- 
venlurer, die bald nach dem Johnson’schen Ramödler in die 
Erscheinung trat: 140 Nummern, vom 7. November 1752 
his zum 9. März 1754. Genau die Hälfte der Artikel rührt 
von Hawkesworth her (s. Chalmers’s British Essayists ete. vols. 
23—25). 1755—66 gab er Swift's Werke und eine Auswahl 
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seiner Briefe heraus. 1773 brachte ihm seine Darstellung 
der Reise des Kapitäns Cook in die Südsee viel Geld und 
noch mehr Ärger ein. Sein Roman Almoran and Hamet er- 
schien 1761, in 2 Bänden — ein Gegenstück oder Konkurrenz- 
unternehmen zu Johnson’s gleichfalls in östlichen Landen 
spielenden Erziehungsroman T'he History of Rasselas, Prince 
of Abissinia, vom Jahre 1759. Raleigh hat beide Werke kurz 
und treffend charakterisiert. s. The English Novel (Popular 
Edition) ss. 203ff. u. ss. 218—219. Die Moral der mit vielem 
Theaterdonner und Zwittergold ausgestatteten und reichlich mit 
politischen Erörterungen verbrämten Geschichte von Almoran 
dem Bösen, Hamet dem Guten und der schönen Almeide ist 
etwa die: für den Sündhaften bedeutet Zunahme an Macht nur 
Zunahme an Elend. Für die Beliebtheit des Werkes (2. Aufl. 
noch 1761) zeugt seine Umwandlung in ein fünfaktiges Trauer- 
spiel durch S. J. Pratt (1749—1814) aus dem Jahre 1781: The 
Fair Circassian, gespielt im Drury-Lane-Theater und selbst 
nicht weniger geschätzt als seine Quelle. Inhaltsangabe bei 
Genest, Some Account of the English Stage, VI, ss. 214—15, 
eingeleitet durch das lakonische und gerechte Urteil: ‘acted 
with much greater success than it deserved’”. — Das Spiel 
der überirdischen Mächte und ihres Zaubers ist in dem Drama 
vollkommen ausgeschaltet. — 

Über Hawkesworth vgl. auch M. P. Conant, The 
Oriental Tale in England, New-York, 1908, ss. 8I—97. 


AXVI. 


Rosamond. s. Rel. ss. 348—357: die beliebte Bänkel- 
sängerballade Fair Rosamond. 


Spanish Lady. s. Rel. ss. 413—416: The Spanish 
Lady’s Love. vgl. dazu Hales-Furnivall, III, ss. 3933—398 
mit dem Hinweis auf Child’s Bemerkung, daß die Ballade die 
Quelle für Shenstone’s Blankvers-Dichtung Love and Honour 
bildet. (Works, I, ss. 321—333). Auch Wordsworth hat sich 
in The Armenian Lady’s Love (Globe Ed. ss. 674 —77) wenigstens 
formell daran angelehnt. 
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The Hive, 4 Bde., London 1724 u.ö., und The Vocal 
Miscellany, 2 Bde., London? 1734, waren beliebte Lieder- 
sammlungen. — s. Phelps, Beginnings, ss. 126—127. 


Sh.’s Freund und Korrespondent in Schottland war John 
Mac Gouan, Writer to the Signet, zugelassen am 24. Januar 
1712. (s. A History of the Society of Writers to her Majesty’s 
Signet. Edinburgh, 1890, s. 130). In P.’s Briefwechsel mit 
Lord Hailes (MS. Add. 32331) wird seiner häufig Erwähnung 
getan. Ein Brief von ihm an P. vom 18. Februar 1764 findet 
sich im MS. Add. 32 332, fol. 2a. Einen andern, an Sh., vom 
21. Juni 1760, druckt Hull in den Select Letters, IT, ss. 167 
—171. Ihm verdankte Sh. vermutlich die Büchersendung, 
von der IV, 63—65 die Rede ist. vgl. die Briefe XXVITI, 
19—20 und XXXI, 65—73, mit Ann. 





Thomas Warton’s (1728—90) Observations on the Faerie 
Queen, ein Werk, das der Entwicklung des romantischen 
Gedankens starke Förderung verlieh, erschienen zuerst 1754. 
vgl. Phelps, Beginnings, ss. 111—112. — Sein Life and 
Literary Remains of Ralph Bathurst [1620—1704] M.D. etec., 
in zwei Teilen, veröffentlichte Dodsley, London, 1761. s. da- 
rüber D.N.B. 


Hau Kiou Choaan, so wie er jetzt vorliegt, ist gewidmet: 
To the Right Honorable The Countess of Sussex. — Sh.’s 
Warnung vor Überschwenglichkeit in der Zueignung kam 
wohl noch zur rechten Zeit und wurde beachtet. 


William Henry Lyttelton, ein jüngerer Bruder des 
Dichter-Staatsmannes, Gouverneur von Süd-Karolinien und 
Jamaika, später Gesandter amı portugiesischen Hofe, heiratete 
im Juni 1761 Mary Macartney von Longford in Irland. 
(Collins’s Peerage of England, 1812, VIII, ss. 358). 


XXVI. 


Die Firma war William and Oliver Dicexv. 


s. Anm. zu XXX, 39ff. 
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XXIX. 


s. Shenstune’s Works, Il, ss. 330 — 382. — Das hier be- 
sprochene (iedicht trägt dort die Überschrift: Verses by Mr. 
Dodsley on his first arrival at the Leasowes, 1754. s. Brief XL, 11 
mit Anm. und den folgenden Brief, 64ff.: The Gentleman’s 
Magazine, 1761, s. 374—75; The London Magazine, or, Gent- 
leman’s Monthly Intelligencer, 1761, s. 499. 


XIX, 


Die Krönung Georg's Ill. und seiner Gemahlin Char- 
lotte Sophia fand mit großem Gepränge am 22. September 
1761 statt. s. die Beschreibung des Festes in J. M® Carthv's 
History of the four Georges, Il. s. 17—19. 


P. hatte zwei Mitarbeiter wallisischer Abstammung, den 
hier genannten Rice Williams, in dem nahegelegenen Wes- 
ton, der literarisch weiter nicht hervorgetreten ist, und, 
durch seine Vermittelung, den Rev! Evan Evans (1731 — 
1789; s. D. N. B.), damals Unterpfarrer in Llanvair Talhaiarn, 
Denbighshire, Übersetzer und Herausgeber der von Dodsley 
vortrefflich ausgestatteten Some Specimens of the Poetry of 
the Antient Welsh Bards etc. London, 1764. P.’s Korrespondenz 
mit ihnen ist im MS. Add. 32 330 erhalten. Sie erstreckt 
sich über die Jahre 1761—1776 und ist stellenweise von 
außerordentlichem Interesse. Briefe Williams’s an P. und 
an Evans liegen nur aus dem Jahre 1761 vor, der erste 
vom 12. März (fol. 3 u. 4). vgl. auch Brief XLII, 1ff. u. 
XLII, 41—43. Phelps, Beginnings, ss. 144—146. 


Miss Marv Whateley, deren Original Poems on Several 
Occasions 1764 bei Dodslev erschienen. Sie sind der Hon. 
Lady Wrottesley, at Perton, gewidmet und zeigen inhaltlich 
den Einfluß Sh.'s, wenn auch sein Name nicht genannt 
wird. Eine zweite Auflage liegt noch aus demselben Jahre 
vor, eine erweiterte, in 2 Bd. erschien in Wälsall, 1794. 
Die Dichterin war jetzt Mrs. Darwall in Newtown, Mont- 
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gomeryshire. s. Hill, The Book Makers of Old Birmingham. 
Birmingham, 1907, s. 90. 


vgl. Anm. zu XXIX, 4ff. 


Cotswouldia. Die Verse stehen in den Works, II, 
ss. 376—378 unter der Überschrift: Verses received by the 
post, from a Lady unknown, 1761. Dazu in meinem Exemplar 
die handschriftliche Bemerkung (Graves's), ihre Verfasserin sei 
gewesen: \['® Thomas, a sister of L! Amherst. — Elisabeth, 
Schwester des britischen Höchstkommandierenden in Nord- 
amerika, Sir Jefferv, später erstem Lord Amherst, geb. 1714, 
gest. 1779, war vermählt mit dem Rev. John Thomas, Rektor 
von Nutgrove und Welford in Gloucestershire. Collins sagt 
von ihr: ‘She was celebrated for her poetical talents’. (Peerage 
of England, VIII, s. 169). Die Verse enthalten eine Auffor- 
derung an Sh., mit einer Sammlung seiner Dichtungen her- 
vorzutreten: 


Gontent Ihyself no longer that thy lays, 

By others foster’d, lend to others praise; 

No longer to the favouring world refuse 

The welcome treasures of thy polish’d muse; 
The scatter’d blooms that boast thıy valu’d name, 
Gollect, unite, and give the wreath to fame. 


Da sich Sh. um diese Zeit mit ähnlichen Gedanken leb- 
haft beschäftigte, so ist es kein Wunder, daß ihn diese feine 
Huldigung aufs Angenehmste berührte. 


Zwischen XXX u. XXXT fehlt ein Brief Perey's an 
Shenstone. 


XAXI. 


The Fight at Otterburne erschien unter dem Titel 
The Battle of Otterbourne in den Rel. ss. 34—44. — John 
the Reeve konnte wegen seines beträchtlichen Umfanges in 
den Rel. keinen Platz finden, in denen jeduch mehrfach auf 
das Gedicht Bezug genonimen wird. s. bes. s. 680. Aus Perey's 
Folio-MS. wurde das Gedicht von Hales und Furnivall, 
II, ss. 550—594, zum erstenmal abgedruckt. 
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s. London Magazine, 1761, ss. 499—-500: On the King’s 
Marriage von Samuel Pullein. 


Der Brief Sh.s an MacGouan, datiert vom 24. Sept. 
1761, wurde im Edinburgh Annual Register für 1809, ss. 549 ff. 
abgedruckt und nach dieser Quelle am 13. Sept. 1811 durch 
Dr. Robert Anderson P. mitgeteilt. s. Nichols’s Ilustrations, 
VII, ss. 219—222. Das Schreiben bezeugt auch den starken 
Eindruck, den die eben erschienenen Ossianischen Fragmente 
auf Sh. gemacht hatten. Er empfindet deutlich, wie sie dem 
sich regenden Bedürfnis nach größerer künstlerischer Un- 
mittelbarkeit entgegenkonmen. ‘It seems’ schreibt Sh. ‘to 
be a very favourable era for the appearance of!) such irre- 
gular poetrv. The taste of the age, so far as it regards 
plan and style, scems to have been carried to its utmost 
height, as may appear in the works of Akenside, Gray’s Odes 
and Churchyard Verses, and Mason’s Monody and Eilfrida. 
The public has seen all that art can do, and they want tlıe 
more striking efforts of wild, original, enthusiastice genius ... 
Here is indeed, pure original genius! the very quintessence 
of poetry; a few drops of which, properly managed, are 
enough to give a flavour to quart bottles. And yet one or 
two of these pieces... are undoubtedlv as well planned as 
any ode we find in Horace‘. vgl. Brief XIX, 15-19. 


s. Anm. zu 10%. 


Lady Gough dachte wohl an den berühmten Deisten 
Henry Dodwell den Jüngeren (gest. 1784), dessen Schrift 
Christianity not founded on Argument (1141 u.ö.), eine durch 
ironische Gläubigkeit besonders böse Satire auf das geoffen- 
barte Christentum, die Geister lange beschäftigte und erregte. 


Der Herausgeber des Baskerville’schen Horaz war John 
Livie (nicht Levy!). Er arbeitete bei Baskerville als Kor- 
vektor und war zugleich Hauslehrer bei dem bedeutenden 
Arzte und Chemiker D"’ John Roebuck, der bis ungefähr 








—— 


N of: for Nichols. 
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1764 in Birmingham lebte. vgl. J. Hill, The Book Makers 
of Old Birmingham. 1907. ss. 62, 89, 120—121. 


Die hier genannten Horazausgaben sind die folgenden: 
Quinti Horatii Flacci Opera. Londini: apud Gul. Sandby. 
2 Bde. 1759. — Quintus Horatius Flaccus etc. (Glasguae: 
Robertus et Andreas Foulies. 31756. — Q. Horatii Flacci 
Poemata, Es castigationibus observationibusque Bentleii, Cu- 
ningamii & Sanadonis emendata. Hamburgi; Typis A. Van- 
denhoeck. 1733. 12° [fed. M.G. Mervillius]. — R. Bentley’s 
Horaz erschien zuerst 1711. vgl. Brief XXXVII, 12—16. 


Fingal, an Ancient Epic Poem etc. Translated from the 
Galic Language, by James Macpherson erschien anfangs De- 
zember 1761. Das Titelblatt ist 1762 vorausdatiert. 


Ss. The London Chronice: or, Universal Erening Post. 
1.—3. Dec. 1761, ss. 531—533. 


Letter to Graves. s. Brief CV in den Letters, datiert 
14. Sept. 1761. 


Sh.’s Bedenken gegen die Veröffentlichung seiner Ge- 
dichte auf dem Subskriptionsweg&e berühren sich nahe mit 
Goldsmith’schen Gedanken, die er in der Enguiry into the 
Present State of Polite Learning ausgesprochen hat. s. chap.X: 
‘When first brought into fashion, subscriptions were conferre:l 
upon the ingenious alone, or those who were reputed such. 
But at present, we see them made a resource of indigence, 
and requested not as rewards of merit, but as a relief of 
distress’. u. s. f. 


XXX. 


A Pastoral Ballad, in Four Parts (entstanden 1743) in 
Works I, ss. 189—-198. Das Zeile 73 erwähnte Miscel. ist 
Dodsley’s mehrfach genannte Collection of Poems by Several 
Hands, in deren 4. Bande (1755) eine größere Anzahl 


110—113 


154 


156. 


14 


12 


&t 
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Shenstone’scher Dichtungen erschien. Die Pastoral Bullad 
ist dort von einer Originalkomposition des berühmten Musikers 
T. A. Arne begleitet. Ein Brief Arne’s an Sh., der diese An- 
gelegenheit betrifft, ist in der Dodslev-Shenstone Korrespon- 
denz, MS. Additional 28 959, fol. 27 erhalten. s. Nofes and 
Queries, X. Serie, Bd. VII. s. 444. 


XXXMNW. 


Chaos umpire sits, 
And by decision more embroils the fray 
By which he reigns -- 
Milton, Paradise Lost, II, 9077 —W1. 


NXXAV, 


Capell’s Prolusions: s. Anm. zu A\VI, 65. 


XXXVI 

Elisabeth Carter (1717—1806) war eine Gelehrte 
von bedeutenden Gaben, besonders ausgezeichnet durch ihre 
Sprachkenntnisse, und ein beliebtes Mitglied des Johnson’schen 
Kreises. Die hier erwähnten Poems on Several Occasions er- 
schienen 1762: ein bescheidenes Bändchen von 104 ss. 
D.N.B. u. Alice C.C. Gaussen, 4 Woman of Wit and 
Wisdom. A Memoir of Elisabeth Carter, One of the ‘Bas 
Bleu’ Society. London, 1906. Über die Poems dort s. 203. 


XXAVII 


Der Brief Sh.'s an Livie ist erhalten geblieben im MS. 
Add. 22548 des Britischen Museums. Ich bringe ıhn hier 
zum Abdruck: 

[108%] March y° Last, 1762. 

M" Shenstone’s Compliments to M” Livie, and to the 
Doctor & M"® Roebuck. 

M" Livie will please to let me know (either bv the 
Bearer, or from London) where a Letter will find Him in 
our great Metropolis. 


Anmerkungen. AXAVII. , 127 


At all Events he will give me a Line, within a few 
Days after he arrives in town. Should he see M" Warton 
(on his Road tlıro Oxford) I desire my Compliments to that 
Gentleman: & that he may be acquainted w!b the Pleasure 
it gives me, to find that He assists my Friend M" Percy — He 
will readilv know vt I allude to the antient Ballads 
Mr Perev is collecting; a scheme I’ve long wished, & am 
now likely, to see executed with Success. Mr Livie mentioned, 
I think, that [108b] either D" Ash or M" Peake had purchased 
“Mr Walpole's Lives of the Painters’ — Would it not be 
possible to procure a Sight of it, for a Few Days, from one 
or other of those Gentlemen? Tf I should like it, I shall 
certainlv purchase it — M" Livie will I hope lend me his 
good offices on this occasion. I have not y* Pleasure of 
being so well acquainted w!n M’ Peake, as I could wish. 
The Bearer may wait for Mr Livies Answer, if he should 
order him to do so. 

109’ To Mr Livie. 


s. Anm. zu XAXAI, 110-113. 


Von Horace Walpole’s(1717—1797) Anecdotes of Pain- 
tiny in England wurden die drei ersten Bände 1762 veröffent- 
licht, der vierte, obwohl schon 1771 gedruckt, erschien erst 
17S0. Gray’s rege Anteilnahme an dem Werk ist aus seiner 
dlarauf bezüglichen Abhandlung für Walpole, datiert Cam- 
bridge, Sept. 2, 1760 (Gray’s Works, ed. Gosse, I, 305 —321), 
und aus seinem Briefe vom 28. Februar 1762 (ibid. IH, 
ss. 125--127) ersichtlich. 


Henry Home, Lord Kames (1696—1182) veröffent- 
lichte seine Zlements of Criticism zuerst 1762 in 3 Bänden, 
ein schwieriges, bedeutendes, wenn auch bisweilen oberfläch- 
liches Werk, von dem Dugald Stewart gesagt hat, es sei 
der erste systematische Versuch, die metaphysischen Prin- 
zipien der schönen Künste zu erforschen. (Ch.-P. II, s. 389). 
Kames lehnt alles willkürliche Spekulieren ab und sucht die 
anzuerkennenden Regeln der Kunstkritik psychologisch aus 


2 


2 


29 


10 
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der menschlichen Natur zu erklären und abzuleiten. s.D.N. B., 
W. Windelband's Aufsatz in Ersch-Gruber’s Allgemeiner 
Encyklopädie, 2. Sektion, 32!*r Teil, ss. 213—214, und Hett- 
ner's Literaturgeschichte> ss. 398— 402. 


Anspielung auf Edmund Burke's ästhetische Unter- 
suchung A Philosophieal Inguiry into the Origin of our Ideas 
of the Sublime and Beautiful (1756). 


XXXVM. 


Die Schreibung Lessowes gibt die auch heute gültige 
Aussprache wieder. 


Trotz Sh.’s Warnung veröffentlichte P. The Legend of 
Sir Guy (Rel. ss. 625—631), auf die Sh. offenbar hier an- 
spielt, und fügte noch hinzu Guy and Amarant (Rel. ss. 631 
—637). Das Folio-MS. enthielt drei Guy of Warwick-Ge- 
dichte: Guy & Phyllis (Hales-Furnivall II, ss. 201—202 und 
Appendix ss. 608—609), entsprechend der obengenannten Le- 
gend; Guye d: Amarant. (ibid. ss. 136—143); Guy d Cole- 
brande (ibid. ss. 509—549) — ein Beweis für die große Popu- 
larität des Stoffes, wie die Herausgeber des Folio-MS. richtig 
bemerken. — Aus dem Arthus-Sagenkreise stammen die 
fünf ersten Stücke des dritten Bandes der Rel., ss. 556—584, 
nämlich: The Boy and the Mantle (dazu Sh.’s Modernisierung 
(vgl. Brief XLIIL, 21) ss. 7S3--789); The Marriage of Sir 
Gawaine; King Ryence’s Challenge; King Arthur’s Death und 
The Legend of King Arthur, die mit Ausnahme des dritten 
Gedichtes ebenfalls auf dem Folio-MS. beruhen. 


The Hive: s. Anm. zu XXVI, 18. 


Daniel Webbs Remarks on the Beauties of Poetry er- 
schienen 1762 bei Dodsley. s. Anm. zu XVI, 62. Zu einer 
Neuauflage dieser Schrift kam es nicht, doch wurde sie, zu- 
sammen mit seinen andern Abhandlungen, in die Miscellanies, 
by the late Daniel Webb, Esq., London 1802, aufgenommen. 
Sie zerfällt in zwei Dialoge. Im Mittelpunkt des ersten stehen 
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Erörterungen über den Wert oder Unwert des Reimes ver- 
glichen mit dem Blankvers; der zweite enthält die Aus- 
lassungen über Geschmack und Genie, auf die Sh. hier an- 
spielt. — Ich muß mich auf diese kurze Hindeutung beschränken. 
Es lohnte sich wohl, dem Schaffen dieses interessanten Mannes 
einmal wissenschaftlich näher zu treten. — s. Anm.zu XVI, 62. 


Lord Kaims. s. Annı. zu XXXVII, 27. 


(temeint ist: An Account of the War in India, between 
the English and French, on the Coast of Coromandel, From 
..1750 to... 1760 etc. By Richard Owen Cambridge. 
London, 1761. 4°. s. Anm. zu IX, 70. — Eine ausführliche 
Schilderung seiner verschiedenartigen kunstreichen Boote findet 
der Interessierte in der Lebensbeschreibung, die sein Sohn, 
George Owen C., der prächtigen Ausgabe seiner Works vor- 
angestellt hat: London, 1803, ss. XI—XIV. 


David Mallet, Poems on Several Occasions. London, 1762 5 


(bei A. Millar). ss. 19—24: The Reward: or, Apollo’s Acknow- 
ledgments to Charles Stanhope. Written in 1757. ss. 57—69: 
Edwin, and Emma. Beide Gedichte sind in Chalmers’s Eng- 
lish Poets, XIV, ss. 33—39, resp. 43—44 leicht zugänglich. 
Ich verweise auf die vortreffliche Ausgabe von Mallet’s Ballads 
and Songs durch F. Dinsdale, London, 1857. 


Thomson’s Works, ed. Patrick Murdoch, 2 Bde. ; 


l,ondon 1762, bei Millar. 49: prächtig gedruckt, eine wahrhaft 
monumentale Textausgabe. 


Weder der Hudibras noch die von Warburton vorge- 
schlagene Quartausgabe der Werke Pope’s gelangte durch 
Baskerville zur Ausführung. vgl. Straus-Dent, ss. 38 u. 39. 


William Guthrie, A Complete History of English Peer- 
age... Illustrated with Elegant Copper-Plates of the Arms 
of the Nobility etc. London: Printed by Dryden Leach. 2 Bde. 
4°. 1763. Die meisten Stiche rühren von S. Wale und 
C. Grignion her. 


38 


+1 ff. 


Gen. 


69 


80 


83 


28 


Aal. 
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John Home’s Fingal-Drama führt den Titel The Fatal 
Discovery. Es erschien erst 1769 und erzielte keinen nennens- 
werten Erfolg. 


Die Plutarch-Ausgabe, die Sh. gesehen hatte, war ein 
Exemplar der Dryden’schen Übersetzung (ursprünglich 
1683— 86). Welche Ausgabe ihm zu Gesicht gekommen ist, 
läßt sich nicht mit Bestimmtheit feststellen. 


Das Werk Goldsmith’s, dessen Ankauf Sh. beabsichtigt, 
sind vermutlich seine Letters from a Citizen of the World to 
his Friends in the East, ursprünglich in einer Zeitschrift The 
Ledger, dann 1762 in 2 Bänden 12° veröffentlicht. 


Ganno-green vielleicht = Weideland. vgl. dial. gannin' 
(zu gän) = pastorage hired for cattle. s. Wright's Dialect 
Dictionary, II, s. 552. 


XXXIX. 


Die hier genannte Ballade führt bei Ramsay den Titel: 
Johny Faa, the Gypsie Laddie. s. das gesamte Material bei 
Child, IV, Nr.200. Die geplante Bearbeitung wurde nicht vor- 
genommen; das Stück ist in den ARel. nicht vorhanden. 


Richard Hurd’s Letters on Chivalry and Romance er- 
schienen 1762. Ihren Inhalt und ihre Bedeutung für die 
Belebung des romantischen Interesses in England hat Beers, 
History of English Romanticism in the Eighteenth Century, 
ss. 221—226 gekennzeichnet und auch auf Hurd’s Quelle, 
Jean Baptiste de la Curne de Sainte Palaye’s Werk 
Memoires sur l’ancienne Chevalerie (Bd. I u. II 1759; Bd. III 
1781) gebührend hingewiesen. P., als Benutzer und späterer 
Übersetzer von P. H. Mallet’s Introduction a l’Histoire de 
Dannemare, wurde natürlich auf die Stellungnahme Hurd’s 
zu seiner Vorlage alsbald aufmerksam. Die von ihm bean- 
standeten Sätze finden sich im vierten Briefe, z. B.: ‘I think 
it sufficient to refer you to a learned and very elaborate 
memoir of a French writer, who has put together all that is 
requisite to be known on this subject. Materials are first 
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laid in, before the architect goes to work; and if the struc- 
ture, I am here raising out of them, be to your mind, you 
will not think the worse of it because I pretend not, myself, 
to have worked in the quarry’. 


XL. 

Grainger’s beschreibende Dichtung, deren Gegenstand 
die Kultur des Zuckerrohrs bildete, befand sich damals in 
den Händen Percy’s; Grainger selbst war noch nicht aus 
Westindien zurückgekehrt. Später lag das Werk Sh. zur Durch- 
sicht vor, und P. suchte nach Sh.’s Tod seine Drucklegung 
durch Baskerville zu erreichen, ein Plan, der sich indessen 
nicht verwirklichte. vgl. Straus-Dent, ss. 38 u. 101. Es 
erschien 1764 unter dem Titel: The Sugar Cane, a Poem in 
Four Books, by James Grainger, M. D. with Notes. 


Baskerville’s neuer Virgil wurde erst 1766 veröffent- 
licht. Herausgeber war wieder J. Livie. s. Straus-Dent, 
ss. 38 u. 78 (Nr. 77). 


XLI. 


The Muses Library benutzte P. in einer Ausgabe des 
Jahres 1738, 8°. s. Rel. s. 416, 26. 


James Sketchley war ein bekannter Birminghamer 
Buchhändler und Verleger. s. J. Hill a. a. O. ss. 64 ff. 


XL. 

s. Anm. zu XXX, 39ff. — Die Ode ist die vierte in 
Evans’s Specimens: A Poem To Llewelyn the Great, com- 
posed by Einion the Son of Gwgan, about 1244. ss. 20—24. Aus 
dem Briefe Williams’s an Sh. schrieb P. folgende Sätze ab: 

Dated Sep. 23. 1762. 
M' Evans ...... tells me that it is the opinion of 
the bards it has considerable merit in the original, and 
declares his inability to do it tollerable justice in y® trans- 
lation; as far as I am judge of the language, when 

Mr Evans read it to me, I was much better pleased 

with it in it's native dress. 

9* 


gr. 


26 


Lff. 


14 ff. 


6fft. 


32--37 


41— 47 
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s. MS. Add. 32330 fols. 45a—48b: die Ode in etwas 
von dem Druck abweichender Stilisierung; fol. 43a —44b der 
dazu gehörige Brief Evans's; fol. 49a: der Auszug aus dem 
Brief R. Williams’s. 

Ein Neudruck der Works of Michael Drayton in fol., 
1748, enthält: Poly-olbion, with the Annotations of the Leurned 
Selden (zuerst 1612 veröffentlicht). Robert of Gloucester 
wird darin mehrfach zitiert, so ss. 235, 248, 278, 323. 


XL. 


Der Name von Sh.'s Jugendfreund Anthony Whistler 
begegnet in seinen Briefen häufig, Er war der Verfasser 
eines komisch-heroischen Gedichtes ‘The Shuttlecock’ (1736). 
lieferte Beiträge zum 4. u. 5. Bde. von Dodsley’s Collection 
und starb in Whitchurch, Oxfordsh., 1754. Briefe von ihnı 
an Sh. stehen in Hull’s Select Letters, Bde. I u. II. Die von 
Sh. an ihn gerichteten wurden nach seinem Tode unrverant- 
wortlicher Weise vernichtet. — vgl. Graves’s Recollection und 
Anderson’s Life of Sh. in den Poets of Great Britain, passim. 


s. Spectator Nr. S5 und vgl. Phelps, Beginnings, s. 117. 
— Der in der Fußnote 3 genannte Verfasser der an Racine 
angelehnten klassizistischen Tragödie Phedra and Hippolytus 
(1708) war Edmund Smith (1672—1710) s. Johnson’s 
Abhandlung über ihn in den Lives of the English Poets, ed. 
Hill, II, ss. 1—23. 


s. The Boy und the Mantle, as revised and altered bv 
a modern hand, in den Ael. ss. 783— 789. 


Eine ausführlichere Beschreibung seines Besuchs bei 
Lord Foley und der Herrlichkeiten seines Haushaltes gibt 
Sh. in einem Briefe vom 20. Nov. 1762 (Adressat unbekannt). 
den Hull in den Select Letters, II, ss. 1—7 abdruckt. 


s. Anm. zu XXX, 39 ff. 


Anmerkungen. ALIN. 133 


Gemeint ist eine Schrift von Thomas Sheridan 

(1719—1788, s. D. N. B.), dem Vater Richard B. Sh.s: 
A Course of Lecturess on Elocution: Together with Two 
Dissertations on Language; and Some other Tracts relative to 
those Subjects. London, 1762. Hierüber berichtete die Monthly 
Review ausführlich in zwei Artikeln: Sept. 1762, ss. 201—208 
und Okt. ss. 2831—292. Aus dieser Quelle schöpfte Sh. seine 
Bedenken gegen Sheridan’s Anwendung seiner Regeln. 
s.a.2.0. ss. 287—289. 


John Ogilvie (1733—1813), Poems on Several Subjects. 62 
To which is prefic’d, An Essay on the Lyric Poetry of the 
Ancients; In Two Letters inscribed to The Right Honourable 
James Lord Deskford. London, 1762. Eine anerkennende 
Besprechung des Werkes mit Proben daraus erschien im 
Oktoberheft der Monthly Review für 1762, ss. 239— 254. — 
vgl. D.N.B. 


Bd. XIII u. XIV der bei Dodsley und andern Ver- 65 
legern seit 1755 erscheinenden Ausgabe der Werke Swift’s, 
besprochen in der Monthly Review a. a. O. ss. 271—281. s. 
Anm. zu XXV], 12ff. 


soll heißen: October last. s. Monthly Review a. a. O. 67 
ss. 238—308. 


Poems by Scotch Gentleman: eine in 2 Bänden 1760 und 69 
1762 in Edinburgh erschienene Sammlung von Lyrik mit 
dem genaueren Titel A Collection of Original Poems, by the 
Rev. Mr. Blacklock, and other Scotch Gentlemen. Thomas 
Blacklock war der Gönner Burns’s. — Die Sammlung wird 
absprechend beurteilt in der Monthly Review, 1761 (Appendix) 
ss. 507—508 u. 1762, Sept., ss. 226—227. 


Poems attempted in the Style of Milton. By Mr. John 
Philips. Wiüh a new Account of his Life und Writings. 
London (J. and R. Tonson). 1762. s. Monthly Review a.a.O. 
227, 


1 
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XLVI. 
P.s Sohn Henry wurde am 7. Februar 1763 geboren. 


Grainger’s Antwortschreiben auf diesen Brief ist er- 
halten und datiert: London, 30. Nov. 1763. Es heißt darin: 
‘Your account of poor Shenstone and Binnel [f 26. April 1763] 
drew tears from my eyes. I shall never forget them. God 
preserve you in good health! What would become of me were 
you too snatched away?’.. Nichols’s Illustrations, VII, 284. 


Index. 


Index. 


[Der Index enthält im allgemeinen keine Literalurnachweise. Die in runden 
Klammern stellenden Zahlen beziehen sich auf die zu den betreffenden 
Stellen gehörenden Anmerkungen.) 


Acta EruditorumLeipsiensia; John- 
son’s Plan einer Zeitschrift nach 
ihrem Vorbild 4 (95). 

Addison, Joseph; Bemerkung 
zu einer Stelle aus Paradise 
Lost 8*; — 87. 

Adventurer, The; Wochenschrift 
59; 119—120. 

Akenside, Mark; seine Oden 
erwähnt 25 (106); 27; Widmung 
einer Cooper’schen Epistla an 
ihn 96; — 124. 

Alcock, Edward: Maler, von 
Sh. beschäftigt 32 (111); 51. 
Anderson,Robert,Dr.; Freund 
und Mitarbeiter P.'s XI; XV; 
XXVIl, A.1; 98; 124, Life of 

Sh. 132. 

Antiquarian Society, The, 
London; Sammlung von broad- 
sides in ihrem Besitz 49 (118). 

Aris, Thomas 23 (106). 

Aristippus; s. Epistles of A. 

Arne,Thomas Augustine;kom- 
poniert Sh.'s Pastoral Ballad 
126. 

Arthur, King; Balladen über 5; 
79 (128). 

Ashby, George; Briefe anP. XV. 

Balladen, schottische 12. 

Barrett, Stephan; Übersetzer 
der Ovid’schen Epistolae 15 —16 
(103). 





Baskerville, John; Erwähnung 
seiner Offizin 11 (99—100); von 
ihm veröffentlichte Ausgaben: 
Bibel 30 (109); Milton 12 (101); 
Dodsley’s Fadeln XXX; 41 (115); 
45; 51; 69; Horaz 55 (119); 59; 
64-60; 68; 78; 80; 84; Virgil 
84 (131); plant eine Ausgabe 
des Hudibras 81 (129); in Aus- 
sicht genommen für den Druck 
von Sh.’s gesammelten Werken 
71; von Grainger’s Sugar Cane 
131; sein Urteil über die Brüder 
Dodsley 48; — XVIL; XXXI; 74. 

Bellamy, George Anne, Mrs. 100. 

Binnel, Robert; Freund P.s 
und Sh.'s XXII; 16 (103); 17; 
23; 24; 28; sein Tod 134. 

Birch, Thomas, Dr.; Historiker 
XV; XXV. 

Blacklock, Thomas. Dr. 133. 

Blakeway, Edward; Korrespon- 
dent P.'s 48 (118). 

blank-verse; seine Verwendbarkeit 
in Dichtungen von größerem 
Umfang 22; 129. 

Boswell, James: Briefwechsel 
mit P. XV. 

Bourryau, John; 
Grainger’s 13 (97); 22. 

Boy and Mantle; Ballade. revidiert 
von Sh. XXXII; 27; 87; 128. 

Bradford. Earl of 69. 


Freund 


138 


Brown, Sir Thomas 23. 

Buckingham, Herzog von; Aus- 
gabe seiner Werke durch P.XXIII. 

Burke,Edmund; XXXI;79(128). 

Burns, Robert XXXVI; 133. 

Burton, John; Sacerdos Paroe- 
cialis Rusticus 5 (96). 

Bute, Lord; Baskerville’s Horaz 
ihm gewidmet 78 (119); — 91. 

Butler, Samuel; Hudibras 81 
(129). 

Byron, William, 5. Lord XIX. 

Cambridge, Richard Owen; 
vermeintlicher Verfasser der 
Epistles of Aristippus 4; 6; Sh.'s 
Urteil über ihn. seine Werke 
26 (106-107); War in India 
80 (129); 107, Persönliches über 
ihn 80 (129). 

—, George Owen; Sohn und 
Herausgeber der Werke des 
Vorigen 107; 129. 

Capell, Edward; seine Prolu- 
sions XXX]; 41 (116—117); 77; 
-— X. 

Caractacus s. Mason, W. 

Carter, Elisabeth; Poems on 
Several Occasions XXX1; 78 (126); 
— 116. 

Gebes’s Tadle 34 (113). 

Gentlivre, Susannah; 
Busy-Body 100. 

Charlotte Sophia; Königin von 
England 65; 67; 122. 

Chatterton, Thomas XI. 

Chaworth, Mr. XIX. 

Cibber, Colley 107. 


The 


Cleveland, William; Vetter 
P.s XXI, A.1. 

Collection of Ballads s. Mallet, 
D.; — 55. 


Collins, William; Oden XXXI; 
Oriental Eclogues 31 (111); 34. 
CGolman, George (derältere) 116. 


Index. 


Connoisseur, The; Wochenschrift 
s. Thornton, B. 

Cooper, John Gilbert; Ver- 
fasser der Epistles of Aristippus 
XXIX; 5* (95%). 

*Cotswouldia’ s. Thomas. E. 

Critical Review, The; Smollett’s 
Organ 97; 105. 

Dalrymple, Sir David s. Hai- 
les, Lord. 

Dartmouth, Lord, Lady 6#: 87. 

Davenport, Sherrington; 
Nachbar Sh.'s 26 (107); 27. 
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VORWORT. 


Simon Lemnius gehört zu den Herostratosgestalten der 
Geschichte. Sein Name ist, wie der des berüchtigten Zer- 
störers des Artemistempels zu Ephesus, in den historischen 
Annalen mit einem Ereignis verknüpft, bei dem er selbst 
eine fragwürdige Rolle spielte. Wir wissen zwar heute, daß 
Luther in seinem Streite mit dem jungen Wittenberger Stu- 
denten zu weit ging und daß Lessing zu seiner „Rettung des 
Simon Lemnius“ guten Grund hatte. Gleichwohl verdankt es 
dieser lediglich jener Affäre, daß sein Name mit der (reistes- 
geschichte des sechzehnten Jahrhunderts auf die Nachwelt 
: gekommen ist. Denn derselbe Mann, der eine Zeitlang im 
Vordergrund des allgemeinen Interesses stand, ist später ziem- 
lich einsam und unbeachtet seine Straße gezogen, und wie 
sein ferneres Leben sind seine literarischen Leistungen der 
Vergessenheit anheimgefallen. Und doch entbehrt dieses 
Humanistenleben nicht mancher merkwürdigen Züge und 
wirklichen Verdienste, die wohl imstande sind, jene Jugend- 
torheit aufzuwiegen und eine gewisse Anteilnahme zu bean- 
spruchen. Da zudem die Werke des Simon Lemnius mit zu 
den größten bibliothekarischen Seltenheiten gehören, mag hier 
neben einer Darstellung seines Lebensganges eine eingehende 
Analyse seiner Schriften folgen, selbst auf die Gefahr hin, 
daß der literarische Wert derselben nicht immer der darauf 
verwendeten Ausführlichkeit entspricht. !) 


!) Die Notizen, die in den üblichen Nachschlagewerken über 
Lemnius zu finden sind, beschränken sich zumeist auf die Angabe 
einiger Lebensdaten und eine mehr oder minder vollständige Auf- 
zählung seiner Schriften, indem sie zugleich mit einer merkwürdigen 
Zähigkeit Fehler und Lücken der Vorgänger beibehalten. Zu nennen 
sind aus dem 16. Jahrhundert: Josias Simler, Epitome bibliothecae 
Conradi Gesneri (Tiguri 1555, p. 166 u. Ausgabe von 1574 p. 630) und 


VI Vorwort. 


Pantaleonis Prosopographiae heroum atque illustrium virorum totius 
Germaniae (Basileae 1565, III. 299); aus neuerer Zeit: Der Biograph 
(Halle 1803. II, 106), Rotermunds Fortsetzung und Ergänzungen zu 
C.G. Jöchers Gelehrtenlexikon (Delmenhorst 1810, III, 1569), A. Weyer- 
mann, Neue histor.-biogr.-artistische Nachrichten von Ulmer Gelehrten 
(Ulm 1829, S. 270), V. Lanzetti, Memorie intorno ai poeti laureati d’ogni 
tempo e d’ogni nazione (Milano 1839, S. 423). die Nouvelle biographie 
generale (XXX, 615), Wetzer und Welte’s Kirchenlexikon (VII, 1735). 
Durch Selbständigkeit zeichnen sich aus die Artikel von Vetter in der 
Allgemeinen deutschen Biographie (XVII, 236) und von Koch in Ersch 
und Gruber's Enzyklopädie (II, 43, S. 69). Ausführlichere Berichte geben 
G. Th. Strobel in seinen Neuen Beyträgen zur Litteratur, besonders des 
sechzehnten Jahrhunderts (Nürnberg und Altdorf 1792, III, S.5 ff.) und 
Plazidus Plattner im Vorwort zu seiner Ausgabe der Raeteis (Chur 187%). 
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I. JUGENDZEIT. 


Simon Lemnius war ein Graubündner von Geburt und 
seinen rätischen Bergen hat er zeitlebens eine starke An- 
hänglichkeit bewahrt. Neben der allgemeinen Angabe Rhaetus 
canus legt er sich nach seiner engeren engadinischen Heimat 
bisweilen auch den Namen Oengadinus bei. Noch genauer 
als Münstertaler lokalisiert ihn die Bezeichnung Monaste- 
riensis, die er selbst gelegentlich gebraucht und die zu der 
Angabe des schweizerischen Historikers Campell stinnmt, der 
in seiner Topographie des Churischen Rätiens der Beschrei- 
bung dieser Gegend die Bemerkung hinzufügt:!) Eadem 
Monasteriensis in Raetia vallis protulit etiam Simonem Lem- 
nium, praeclarum illum carmine ac felicissimum poetam. Das 
Münstertal und den benachbarten Vintschgau nennt denn 
auch der Dichter in seinem Heldenepos Raeteis einmal direkt 
mea patria.?) Nach einem Wasserfalle, den der Rambach in 
der Nähe seiner Geburtsstätte bildet und der, wie dieser ganze 
Teil des Tales, romanisch den Namen Pischa führt,®) be- 
zeichnet er sich, wohl in Erinnerung an den ovidischen Bei- 
namen der Quellnymphe Arethusa, gern als Pisaeus oder um- 


schreibend als: 
Lemnius e Pysae peregrinus valle poeta. *) 


1) Ulrici Campelli Raetiae Alpestris topographica descriptio 
(Quellen zur Schweizer Geschichte, VII. Bd., Basel 1884), S. 273. 

2) Raeteis, S. 77. 

°) Vgl. Raeteis, S. #: 


Praeterea est regio Raetei nominis arcta, 

Qua Ramus fluit et resonat rorantibus undis 

Rupe cadens gelido dispersus Pisa liquore. 
Eklogae, S. 47: 

Decidit ex alto praeceps cum flumine Pisa, 

Piseamque suo dictam de nomine vallem 

Hic gelidis irrorat aquis uberrimus antro. 


*) Libri amorum, Bog. C Vlla, Z. 33. 
QF. CIV. 1 
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Auf einem einsamen Gehöft in der Umgebung des Dorfes 
St. Maria, nur wenige Stunden von der italienischen Grenze 
entfernt, kam Simon Lemnius zur Welt.!) 

Über das Jahr seiner Geburt fehlen direkte Angaben, 
doch scheint ein bisher übersehenes Epigramm in der 1538 
erschienenen ersten Gedichtsammlung einen Hinweis zu geben. 
Die Raeteis enthält nur die negative Bemerkung, daß er 
1499 zur Zeit des schweizerisch-tirolerischen Krieges noch 
nicht geboren war.?) Jene Wittenberger Sammlung aber 
bringt im zweiten Buche folgendes ad lectores gerichtete 
Epigramm :?) 

Bis denas numero terna trieteride messes, 
Si de viginti dempseris ipse duas. 

Vorausgesetzt daß meine Lösung des etwas dunkeln Rätsels 
(2x 10) — 2 + (3x 3) richtig ist, so ergibt sich für das 
Jahr 1538 das zu den begleitenden Umständen sehr wohl pas- 
sende Alter von siebenundzwanzig Jahren und damit als Ge- 
burtszeit das Jahr 1511. 

Der Vater stammte, nach des Dichters eigenen Worten, ‘) 
aus dem Prätigau und war von dort nach dem Engadin ge- 
zogen. Wie der Sohn führte er nach einer im Engadinischen 


1) Damit fallen die Konstruktionen, die verschiedentlich von der 
Bezeichnung Glintecensis in der Wittenberger Matrikel ausgegangen 
sind und den Geburtsort nach llanz, romanisch Glion, verlegen, so 
von Holstein (Z. f.d. Ph. XX, 481) und Wetzer u. Welte’s Kirchenlexikon 
(VII, 1735). Ebenso irrig sind die nicht selten auftretenden Angaben, 
die den Familiennamen Margadant als Geburtsort des Dichters hin- 
stellen, so der Biograph a. a. O., Rotermund-Jöcher a. a. O., Nouvelle 
biographie generale a.a.O., ferner das Grand Dictionnaire universel 
du XIXe siecle, par P. Larousse X, 354. 

2) Raeteis, S. 77: 

Aufugere hominos, et vos, o cara parentun 
Pectora; nec tum natus eram. 

*) Simonis Lemnii Epigrammaton. Libri duo. Vitebergae 1538, 
Bog. D 3b. 

*) M. Simonis Lemnii Epigrammaton. Libri tres. 0.0.1538, Bog. H 7a: 

Natalique patris non ultima Praetis amoenis 
Vallibus. 

Auch in der Raeteis führt er die Margadant und seine väter- 

lichen Verwandten, die Conzett, unter den Prätigauern auf. 
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weit verbreiteten Sitte, die dem väterlichen Namen die Be- 
zeichnung der Sippschaft der Mutter beifügt, den Doppel- 
namen Lemm Margadant, dessen beide Bestandteile heute 
noch durch Familien im Prätigau und in der Landschaft 
Davos vertreten sein sollen. Auffällig bleibt dabei nur, daß 
der junge Simon Lemm den großmütterlichen Beinamen bei- 
behielt und nicht seinerseits wieder sich den Namen seiner 
gleich zu erwähnenden Mutter an zweiter Stelle beilegte. 
Nach Humanistenbrauch bildete er vielmehr aus dem Namen 
Margadant die lateinische Form Mercatorius und die griechische 
Form Emporicus, die beide auf den Titeln einzelner seiner 
Werke sowie in Dedikationsunterschriften auftreten. Der gut 
romanische Name Margadant und des Dichters wiederholte 
Klagen über seine dunkle Hautfarbe scheinen übrigens dafür 
zu sprechen, daß vom Vater her ein gut Teil romanisches 
Blut in seinen Adern floß und daß so manche moralische 
Entgleisung seinem heißblütigen südlichen Naturell zugute 
gerechnet werden muß. Den Namen Lemm aber, der in 
Wittenberg wohl unter Beziehung auf seine untersetzte Ge- 
stalt zu dem Spitznamen Lemchen Anlaß gab,!) latinisierte 
er in Lemnius und setzte sich selbst mit einer etymologischen 
Spielerei in Verbindung mit dem Schutzheiligen der Insel 
Lemnos, indem er in einer Episode seiner Raeteis erzählt, 
wie Vulkan einst seinem Vater einen Schild mit dem Bilde 
eines gekrönten Dichters geschmiedet und diesen mit den 
prophetischen Worten überreicht habe: 
O Lemni, post longo tempore vates 

Te patre nascetur doctrinae maximus arte, 

Indole proh quanta iuvenis quantasque daturus 

Raeteis populis ventura in saecula laudes. 

Ile super Taurum, super exauditus et Albim 

Implebit terras voce et Raeteia bella 


Describet calamo grandi nec deinde relinquet 
Par decus in versu cuiquam sperare nepotum. 


1) Vgl. J. A. Wimmer, vita Gregorii Pontani, Altenburg 1730, 
S. 204: „Simonis Lemnii, qui per contemptum Lemichen vocabatur“ ; 
Mathesius, Luthers Leben, Nürnberg 1566: „im 38. jar thet sich herfür 
ein Poetaster, Simon Lemchen genannt“; Luthers Verse auf Lemnius 
in Lauterbachs Tagebuch, 30. Sept. 1538. 


1* 
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Die Mutter des Humanisten gehörte dem Geschlechte 
der Jenal an, das ursprünglich in Sins ansässig gewesen war, 
dann aber nach Lavin und von da nach dem Vinstgau über- 
gesiedelt war. Mit Stolz erwähnt der Dichter in der Raeteis, 
daß sein Großvater Nut Jenal als ein trefflicher Schütze und 
tüchtiger Jäger galt und das Geschlecht als eine gens virtute 
sua laudata bekannt war,!) und Campell berichtet in seiner 
rätischen Geschichte,?) daß der bündnerische Reformator 
Philipp Gallitius, der der Familie Salutz entstammte, ein Vetter 
des Dichters war (tertio nempe consangninitatis gradu, sobri- 
natu vulgo dicto, ei coniunctus); da Gallitius durch seine 
Gattin Ursula, die er als junger Prädikant um 1530 heim- 
geführt hatte, seinerseits wieder der in Lavin seßhaften 
Familie Campell nahestand, so war Lemnius späterhin auch 
ein entfernter Verwandter dieses ihm gleichalterigen „Vaters 
aller bündnerischen Geschichtsschreiber“, dessen Darstellung 
des Tirolerkrieges in seinem historischen Hauptwerk denn 
auch aus dem damals noch ungedruckten nachgelassenen 
Heldenepos des Humanisten zu schöpfen scheint. 

Die Eltern des Lemnius übernahmen nach ihrer Über- 
siedelung ins Münstertal die Bewirtschaftung des Gehöftes 
Guat, das auf einer Felsterrasse an der Talstraße lag und 
vom Hochstift Chur aus im Lehen der Standeshertschaft von 
Capol stand. Die Familie scheint sich ursprünglich in guten 
Verhältnissen befunden zu haben. Wehmütig erinnert sich der 
darbende Dichter später einmal der Zeit, wo neben einer 
stattlichen Zahl Jungvieh auf den väterlichen Fluren sechzehn 


!) Raeteis, S. 115: 


Nota domus, virtute sua laudata Janalis 

Gens erat, unde fuit genetrix mihi nata decora, 
Sentinumque tamen pina cunabula gentis 
Exstitit, at tandem Lavinia contigit arva 

Hic migrans iterum vallem petit illa Venustan. 
Inde avia et plumbo iaculatur Nutius ingens etc. 


Auch in der Apologie (Bog. A 2b) rühmt sich’Lemnius ab anti- 
quissimis et honestissimis avis abzustammen., 

*) Ulrici Campelli Historia Raetica (Quellen zur Schweizer Ge- 
schichte IX. Bd., Basel 1890), S. 336. 
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Stück Rindvieh weideten,!) und so manches dem Weide- und 
Landleben entnommene Bild in seinen Schriften mag auf An- 
schauungen und Eindrücken seiner frühesten Kindheit beruhen. 
Aber bald machte ein rauhes Geschick jenem idyllischen Leben 
ein vorzeitiges Ende. Kaum zählte der junge Simon sechs 
Jahre, als die Mutter starb; und wenig später folgte ihr der 
Vater nach. Auch die Großmutter, bei der die verwaisten 
Kinder Aufnahme gefunden hatten, sank bald ins Grab. Einen 
Bruder raffte die Pest in zartem Alter dahin. Eine ältere 
Schwester wurde in noch jungen Jahren das Opfer einer 
verhängnisvollen Neigung zu einem unwürdigen Manne, der 
ihr erst die Ehre nahm und dann in einer unglücklichen 
Ehe sie und ihren Bruder um das ererbte Vermögen brachte. 
Den Schwager macht der Dichter verantwortlich für seine 
verlorenen Jugendjahre und mit bittern Worten klagt er ihn 
ob seines schändlichen Verhaltens an, als er später einmal 
in einer Elegie an eine ungetreue Geliebte die ganze Trübsal 
seiner Knabenzeit schildert: ?) 


Quam gravis est semper rerum fortuna mearum 
Et fuit aetati semper acerba mea. 

Vix mihi iam senis currebat tempus ab annis, 
Cum matris lacrimas busta bibere meas. 

Deinde etiam cari deflevi funera patris, 
Mox aviam patriae spem columenque domus. 

Pestiferoque tener frater mihi funere raptus, 
Ceu cadit in campis languida facta rosa. 

Arsit inops tenero soror infeliciter aevo, 
Mixtaque cum laeso damna pudore tulit. 

Ad tristes thalamos venit sibi noxia turba, 
Hei mihi tam multae dilacerantur opes. 

Ipse ego longinquis pauper vagor exul in oris, 
Ille tuus perdit proditor ille tuus. 

Cuius decipiunt blandae mendacia linguae, 
Conveniens nomen scilicet aura dedit. 

Sustulit ille meos crudelis sustulit annos, 
Quem poteram officio demeruisse meo. 


t) Libri amorum, Bog. Di Z. 33: 
Nam mihi cum multis florerent prata iuvencis 
Et bis octo alerent rura paterna boves. 


*) Libri amorum, Bog. Ciiijb Z. 21 ff. 
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Der Mangel einer geordneten Erziehung und liebevoller 
elterlicher Fürsorge ist für das spätere Leben des Lemnius 
nicht ohne Einfluß geblieben. Wie er einerseits eine gewisse 
mitunter fast an Gefühlsroheit grenzende Derbheit seiner 
sittlichen Anschauungen begreiflich macht, so wird anderer- 
seits die bettelnde Schmeichelei, die der Dichter bis an sein 
Lebensende den verschiedensten großen Herren gegenüber 
an den Tag legt, aus den Gewohnheiten einer entbehrungs- 
reichen, auf fremde Unterstützung angewiesenen Jugend ver- 
ständlich. Trotz der ungünstigen Umstände mag schon früh 
eine Neigung zu gelehrten Studien in dem begabten Knaben 
erwacht sein, versichert doch der ihm späterhin persönlich 
befreundete Pantaleon: is optimis litteris a teneris annis 
operam dedit. Vielleicht nahm sich seiner der kunstsinnige 
Bischof von Chur, Paul Ziegler, an. Dicht bei dem Schlosse 
Fürstenburg, der bischöflichen Sommerresidenz, liegt die Be- 
nediktinerabtei Marienberg, aus der in neuerer Zeit auch der 
Tiroler Schriftsteller und Orientalist Beda Weber hervorging. 
Für die Annahme, daß der junge Simon in dieser nicht weit 
von seinem Heimatsorte im Etschtale gelegenen altberühmten 
Kulturstätte seinen ersten Unterricht empfing, scheint unter 
anderem zu sprechen, daß ihn sein späterer intimer Freund 
und Landsmann Markus Tatius in einem Gedicht aus ihrer 
gemeinsamen Münchener Studienzeit als „Zierde des Etsch- 
tales (Athesaeae gloria gentis) bezeichnet und daß Lemnius 
selbst unter den Orten, deren er aus frühen Knabentagen 
gedenkt, an erster Stelle die in nächster Nähe des Stifts ge- 
legenen Städtchen Mals und Glurns nennt. Einen dauernden, 
seine ganze Jugendzeit umfassenden Aufenthalt kann der 
Dichter indessen hier nicht gefunden haben, klagt er doch 
selbst :!) 


Ipse ego longinquis pauper vagor exul in oris 
und an anderer Stelle: ?) 


Missus in exilium tristis puerilibus annis. 


1) Amores, Bog. Ciiijb Z. 33. 
*) Amores, Bog. Dia Z. 33. 
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Eine Zeitlang scheint er dann in Chur zugebracht zu 
haben. Denn der Wittenberger Student bezeichnet in einem 
Gedicht an Wolfgang Salet, den einstigen Gespielen am Wasser- 
fall Pischa und späteren Stadtschreiber von Chur, diese Stadt 
mit den Worten :!) „et studii quondam conscia terra mihi“, 
und der reife Mann, der selbst in Chur ein Unterkommen 
gefunden, gedenkt in den libri amorum zweier verblühter 
Stadtschönen, denen er einst in seinen Knabenjahren sein 
Herz geschenkt habe.?2) Später aber mag er das wechsel- 
volle, unstäte Leben eines fahrenden Schülers durchkostet 
haben, wie es mit seinen Freuden und Leiden der ihm nach 
Heimat und Veranlagung nahestehende Thomas Platter aus 
Wallis so packend schildert. Einen Anhalt für die Haupt- 
stadien dieses jahrelangen Wanderlebens bietet Lemnius selbst 
in einem bisher unbekannten Gedicht, das in seinen eigenen 
Werken fehlt, aber nebst einer Reihe anderer dichterischer 
Erzeugnisse von seiner Feder in der unter dem Titel Pro- 
gymnasmata veranstalteten und 1533 in Augsburg erschienenen 
Gedichtsammlung seines schon genannten Münchener Studien- 
genossen Markus Tatius zu finden ist.3) Hier ruft er am 
Beginn eines umfangreichen Gedichts dem Freunde in Erin- 
nerung an vergangene Tage zu: 


Quid tibi visa ferax Athesis Glurnensis amoenus 
Qua radit? Quid Malsa tibi campique patentes ? 
Quid Monstera tibi vallis sita montibus altis? 
Quidve adolescenti quondam tibi Curia dulcis? 
Quid Tigurum, celebris tibi quid Basilaea videtur? 
Non venit in votum ex regalibus urbibus una. 

An quoque sordescit tibi Bittenberga *) diserta ? 
Quid ne Vienna placet? meliora minorave fama 
Cuncta ne praeclivis sordent atque alpibus Aeni? 


1) Epigr. libri III, Bog. H 7a Z. 20. 
*) Amores, Bog. Cijb Z.1: 
Ursula iam vilis, iam vilis parvula Laetta, 
Quas puer in primo pectore saepe tuli. 
°) Der genaue Titel ist: MARCI / TATII ALPINI / Progymnas- / 
mata. /AVGVSTAE VINDELICORVM / in officina Henrici Steyner. Anno/ 
M.D.XXXII. Ein Exemplar des seltenen Büchleins ist im Besitze der 
Univ. Bibl. Würzburg. 
*) Bittenberga? 
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Also außer seiner münstertalerischen Heimat kennt der 
im Anfang der zwanziger Jahre stehende Dichter Glurns, Mals, 
Chur, Zürich, Basel, Vienne an der Rhone, und auch einige 
süddeutsche freie Reichsstädte scheint er besucht zu haben. 
Unter letzteren mag Augsburg in erster Linie in Betracht 
kommen, wenigstens begründete Melanchthon später ein Sti- 
pendiumsgesuch, das er für den Studiosus Simon Lemnius an 
den Rat dieser Stadt sandte, mit den Worten „dweil ehr denn 
zu Augsburg zum teil erzogen, wie ehr ettlichen herren da 
bekant ist, und ehr ewr lobliche statt für sein vaterland heltt“.') 
Vielleicht daß der Bischof von Chur den Sohn seines ehe- 
maligen Pächters im Ramtale dorthin empfohlen hatte und 
derselbe durch den milden und freigebigen Raimund Fugger 
eine Freistelle erhielt, der nach einem Gedicht des Tatius als 
summus studiosorum Maecenates galt und dies eben durch 
die Stiftung einer Schule für bedürftige Schüler bewiesen 
hatte.?2) Um das Jahr 1530 taucht dann Lemnius in München 
auf und zwar als Schüler des gelehrten Schulmeisters zu 
St. Peter, Wolfgang Anemöcius. Dieser muß ein überaus tüch- 
tiger Mann gewesen sein und wieviel ihm Lemnius verdankte, 
erhellt daraus, daß er noch nach Jahren in einem Gedicht 
den frühen Tod seines einstigen Lehrers beklagt, der ein 
Vater seiner Schüler gewesen sei und sich ebenso durch Milde 
wie durch Gelehrsamkeit ausgezeichnet habe.) Sein bürger- 
licher Name war Winthäuser.*) Von Haus aus unbemittelt, 
war es ihm durch die Unterstützung der Familie Fugger mög- 
lich geworden, die gelehrte Laufbahn einzuschlagen, und als 
Lehrer im Kloster St. Peter gelang es ihm bald, eine große 
Zahl anhänglicher Schüler um sich zu sammeln und den Ruf 
eines erfolgreichen Pädagogen und ausgezeichneten Philologen 
zu erwerben. 1531 ging er, wohl aus religiösen Gründen, 


') Th. Kolde, Analecta Lutherana, Gotha 1883, S. 311. 

2) Vgl. das vom XIIlI. Cal. Sept. 1533 datierte Widmungsgedicht 
in der erwähnten Sammlung des Tatius. 

s) Epigrammaton, libri Ill, Bog. Cib: de obitu V. Anemoetii. 

*) Vgl. Veith, bibliotheca Augustana, Augsburg 1785ff., I, 5; Ko- 
bolt, Bairisches Gelehrtenlexikon, Landshut 1795, S.43. A. Weyermann, 
a.a.0., S.40; Jahrbuch für Münchener Geschichte, IV (1890), S. 136. 
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von München nach Ulm und von da im Herbst des folgenden 
Jahres an das neuorganisierte St. Annengymnasium in Augs- 
burg, wo er schon im Frühjahr 1538 starb, nachdem er zuvor 
noch Doktor beider Rechte geworden war. Seiner wissenschaft- 
lichen Tätigkeit entstammen Ausgaben von Virgils Hirten- 
gedichten, von Ciceros Büchern de officiis, der Luzianischen 
Dialoge u. a.m. Sein Unterricht erstreckte sich auf die Inter- 
pretation lateinischer, griechischer und in Ulm auch hebrä- 
ischer Schriftsteller. Einen Einblick in die Methodik seiner 
Lehrweise gewährt die inhaltlich ihrer Zeit weit vorauseilende 
Widmung an einen seiner Schüler, die er 1533 an die Spitze 
seiner Ausgabe der Bucolica des Virgil setzte!) Er betont 
hier, daß er es jederzeit für seine Pflicht gehalten habe, für 
Abwechslung im Unterricht zu sorgen und den verschiedenen 
Individualitäten seiner Schüler nach Möglichkeit Rechnung 
zu tragen und fährt dann fort: Illud autem curandum esse 
iamdudum censeo, ne schola tales conducat magistros, qui 
sine omni ingeniorum discrimine pueros in iis tantum exer- 
cere satis esse credunt, quae ipsi didicerunt neque lJatius in 
literarum campum evagari propter suam ipsorum ignorantiam 
concedunt atque hoc modo fertilem ingenii naturam prorsus 
transponunt extinguuntque. Illine enim nullus certe fructus 
aut parum utilis proveniet, ubi nulla naturae ratio et cultus 
obserrabitur“. Daß sich bei einer so freisinnigen Unterrichts- 
methode ein Talent wie Lemnius aufs schönste entwickeln 
konnte, liegt auf der Hand. Die Fortschritte, die der Jüng- 
ling in dieser Schulung machte, werden uns indessen auch 
ausdrücklich bezeugt. Am Schlusse der erwähnten Virgil- 
ausgabe des Anemöcius steht ein langes, vom August 1532 
datiertes Gedicht seines ehemaligen Hörers Markus Tatius, in 
dem dieser den Verfall der Schule nach dem Weggang des 
großen Lehrers nach Ulnı beklagt und dabei eine Charak- 
teristik seiner früheren Mitschüler einflicht.?2) Dem Lemnius 
werden hier folgende Verse gewidmet: 


) Ein Exemplar der Ausgabe ist im Besitze der Hof- u. Staats- 
bibliothek in München. Ä 

*) Eine etwas abweichende Fassung des Gedichts steht auch in 
den Progymnasmata des Markus Tatius. 
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Lemnius ingenua, non docta fronte, relicta 
Aede scholaque sua huc approperavit iter. 
Heu quam doctior atque Simone disertior illo 
Nunc factus patrios possit adire Lares. 

Si placet aspersis oratio picta figuris, 
Hanc queat extemplo noster habere Simon. 
Si libet heroico satyram describere versu, 
Vena quidem heroica libera voce fluit. 
Sive Iyram tractat, Flacco numerosior ipso 
Personat et capta detinet aure virum. 
At si Graeca cupit verbis mutare Latinis 
Mille procul dubio repperit ille vias. 


Die wenigen Verse sind in der Tat äußerst aufschluß- 
reich. Augenscheinlich der alten Schule entlaufen, war Lemnius 
demnach als ein begabter, aber noch wenig geschulter Mensch 
nach München gekommen, um alsbald unter der Leitung des 
vorzüglichen Lehrers rasche Fortschritte zu machen. Die 
Eleganz und Flüssigkeit seiner Verse, die Neigung zur Satire, 
die gleich sichere Beherrschung der beiden antiken Sprachen 
und die Gewandtheit im Übertragen griechischer Texte ins 
Lateinische, die späterhin den Übersetzer des Homer und 
Dionys auszeichnen, alles dies war schon dem Jüngling eigen. 
Ein Beweis für das Vertrauen, das Anemöcius diesem seinem 
Schüler entgegenbrachte, war es auch, daß er ihn würdigte, 
an die Spitze jener für den Unterricht bestimmten Bucolicaaus- 
gabe ein Widmungsgedicht an die jungen Leser zu schreiben.!) 
Die fünf Distichen, die in dem etwas überlegenen Ton des 
älteren Schülers gehalten sind, gehören zu den frühesten er- 
haltenen poetischen Produktionen des jungen Dichters. Sie 
tragen die Überschrift Simon Lemnius studioso adolescenti 
und lauten: 


Qui cupis agrestes pastorum solvere nodos, 
Quos varia nexit rusticus arte Maro, 

Quique per incertos tenebroso calle meatus 
Tendis et ignoras quam via certa ferat: 

Huc ades, hic docto referens Anemoecius ore 
Te docet, ut laqueos expediisse queas. 


') Vgl. auch Mich. Denis, Wiens Buchdruckergeschichte, Wien 
1782, S. 373. 
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Hic dabit et clausi ducentia stamina Thesei, 
Ad summi e tenebris lumina clara poli, 

Ut ne Cretensis labyrinthi signa sequendi, 
Errores caeco tramite decipiant. 


Wie später in Wittenberg, so scheint Lemnius auch in 
München den Studiengenossen ein guter Freund gewesen zu 
sein, wenigstens erteilt ihm Tatius einmal das Prädikat Lemnius 
aeterno vinctus amore mihi. Eben dieser schon mehrfach ge- 
nannte Markus Tatius (Tach) mit dem Beinamen Alpinus war 
ein engadinischer Landsmann von ihm und durch die gleiche 
Heimat, frühe Entbehrungen und eine starke Liebe zur Dicht- 
kunst ihm nahestehend. Nach Campells Angabe!) war er 1509 
in Zernez als der Sohn eines niederen Kirchenbeamten ge- 
boren. Während sein Bruder Mauritius, der in Paris Theo- 
logie studiert hatte und später der evangelischen Lehre zu- 
neigte, früh an der Pest starb, schwang er sich, nachden er 
vorübergehend Erzieher im Fuggerschen Hause, Professor der 
Poesie in Ingolstadt und Assessor am Reichskammergericht 
gewesen war, schließlich zum Kanzler des Bischofs von Frei- 
sing auf. Daneben erwarb er sich durch eigene Dichtungen 
wie durch die Übersetzung des italienischen Humanisten Leo- 
nardo Bruni?) den Ruf eines ausgezeichneten Poeten, so daß 
er späterhin wie sein Jugenfreund Lemnius zum Dichter ge- 
krönt wurde und dieser ihn noch in einem seiner letzten 
Gedichte) als Pegasidum Tatius decus et pia gloria iuris be- 
zeichnete. Neben Tatius werden in dessen Progymnasmata 
als gemeinsame Schulkameraden genannt Wolfgang Hunger‘) 
aus Wasserburg in Oberbaiern (geb. 1511), der in der Folge- 
zeit als Rechtsgelehrter und Kanzler hohes Ansehen erwarb 
und als bischöflicher Gesandter auf dem Reichstag zu Augs- 
burg am 26. Juli 1555 starb, ferner Georg Theander (Gotz- 
mann) aus Aubing in Baiern, späterhin theologischer Uni- 


ı) Campelli Raetiae Alpestris topographica descriptio (Quellen 
zur Schweizer Geschichte, VII. Bd.) S. 274. 

*) Romanische Forschungen V, 235. Drei Gedichte des Tatius 
stehen in den Delitiae poet. Germ. VI, 616. 

®\ Eklogen, S. 16. 

4, Kobolt, Bair. Gelehrtenlexikon, S. 353. 
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versitätsprofessor und seit 1554 Dr. theol., Johannes Menzinger 
aus Freising, der 1536 in Ingolstadt die theologische Doktor- 
würde erlangte,!) Leonard Boius (Baier), der um 1554 am 
St. Annengymnasium zu Augsburg lehrte, Johannes Colon, der 
nach einem Gedicht des Tatius nach Abgang von der Schule 
in Ingolstadt studierte, ein gewisser Lachamerus, von dem in 
den Progvrmnasmata erzählt wird, daß er, ein Beispiel der oft 
bitteren Not der fahrenden Schüler, im buchstäblichen Sinne 
nackend in der St. Petersschule eingetroffen sei, u. a. m. 
Sicherlich wird Lemnius wie seine übrigen Freunde in diesen 
Münchener Jahren auch mit Simon Schaidenreißer, jenem 
ersten deutschen Übersetzer der Odyssee verkehrt und für 
seine spätere lateinische Übertragung des homerischen Epos 
manche Anregung gewonnen haben. Da dieser unter dem 
Humanistennamen Minervius vermutlich Vorstand der dortigen 
Poetenschule war und nach einem Gedicht des ihm eng be- 
freundeten Tatius als publicus poetices ac rei literariae apud 
Monachienses professor?) galt, so hat unser Dichter vielleicht 
gar seinen Unterricht genossen. Wie lange Lemnius in Mün- 
chen weilte, ist nicht genau zu bestimmen. Aber bald nach 
denn Weggang des Anemöcius, als das Ansehen der Schule 
sichtlich sank, muß auch er die Stadt verlassen haben. Denn 
Tatius klagt in dem erwähnten, vom 30. August 1532 da- 
tierten Gedicht an seinen ehemaligen Lehrer, daß er jetzt 
allein in München ein einsames Leben führe, nachdem ihn 
alle die Freunde der Reihe nach verlassen hätten und zuletzt 
auch Lemnius sein Bündel schnüre: 
Ecce sequutus adest Athesaeae gloria gentis, 
Lemnius, aeterno vinctus amore mihi 


Extremumque mihi, quo nil facundius unquam 
Auribus accepi, dicit et ille Vale. 


Und Lemnius sandte dem Freunde in dessen 1533 er- 


1) Freninger, Das Matrikelbuch der Univ. Ingoldstadt-Landshut- 
München, S. 41. | 

*) Progymnasmata, Bog. El. In einem anderen Gedicht (F6) läd 
Tatius ihn ein, mit ihm einen Abend bei boischem Wein und hellem 
Kaminfeuer zu verbringen. Schaidenreißer las übrigens, wie aus dem 
Schlußgedicht hervorgeht, die Korrekturbogen des ganzen Bändchens. 
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schienene Sammlung als „Unterpfand ihrer Freundschaft“ ein 
Gedicht, aus dem ebenfalls hervorgeht, daß beide zur Zeit an 
verschiedenen Orten lebten: 

Pignus amicitiae carmen quod donat amicus, 

Ut quo longius est absens seiunctus uterque 

Hoc animi propius firmo iungantur amore. 

Wohin er sich von München aus wandte, ist ebensowenig 
bestimmt zu sagen. Nach dem Passus der früher zitierten 
Verse patrios possit adire Lares scheint er im Freundeskreise 
den Gedanken an eine Rückkehr in die Heimat erwogen zu 
haben. Möglich ist aber auch, daß in die Zeit bis zu der 
1533 erfolgten Immatrikulation in Ingolstadt jener etwas rätsel- 
volle Aufenthalt des Dichters als Schulmeister in Ulm anzu- 
setzen ist, was durch eine Vermittlung des ebenfalls hier vor- 
übergehend tätigen Anemöcius einigermaßen begründet wäre. 
Häberlin, der neben Möser rühmlichst bekannte Historiker 
und Jurist des 18. Jahrhunderts, berichtet nämlich in seinen 
1737 in Ulm erschienenen ’lotopouuevoa de Scholiis Latinis 
et Gymnasio Ulmanorum, daß Simon Lemnius an der Latein- 
schule in Ulm die Grammatik nach Donat- gelehrt habe, aber 
um 1536 seiner Hinneigung zum Zwinglianismus halber ent- 
lassen worden sei. Das Jahr 1536 stimmt nun ganz gewiß 
nicht, da Lemnius nachweislich vom April 1534 bis Juni 
1538 in Wittenberg weilte. Immerhin muß dieser früher oder 
später einmal in Ulm angestellt gewesen sein, da der auch 
sonst zuverlässige Häberlin jene Schrift noch als Primaner 
verfaßte und deshalb voraussichtlich seine Notizen direkt aus 
dem Schularchiv oder der Tradition schöpfte, zudem wohl 
auch der Nachprüfung seitens seiner Lehrer ausgesetzt war. 

Ehe wir nun Lemnius auf die Universität begleiten, sei 
noch ein kurzer Blick auf die Anfänge seiner dichterischen 
Produktion geworfen. Er selbst erzählt, wie ihn alles Un- 
glück seiner Jugend nicht abgehalten habe, schon früh den 
Musen zu huldigen. 


Sors inimica fuit nimium post fata parentum, 
Carmina pauca mihi dictat Apollo tamen. 


Ob allerdings die von den meisten nach dem Vorgang 
des Josias Simler als Erstlingsschrift des Humanisten ange- 
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führte, heute gänzlich verschollene Episodia de Joachimo 
Marchione Brandeburgensi et eius coniuge (angeblich 1531 
gedruckt) ihm wirklich zuzuschreiben ist, dürfte zum min- 
desten zweifelhaft sein. Zwar geht es nicht an, mit Strobel!) 
das frühe Erscheinungsjahr dagegen ins Feld zu führen, da 
Lemnius zweifellos zu dieser Zeit schon Dichtungen ver- 
öffentlichte und er nach unserer Ansetzung seines Geburts- 
jahres damals bereits im zwanzigsten Lebensjahre stand. Da- 
gegen scheint der dem Graubündner fernliegende Gegenstand 
der Dichtung sowie der Umstand, daß Spachs Nomenclator’®) 
vom Jahre 1598 dieselbe Schrift einem gewissen Simon 
Koferlinus®) zuschreibt, jene Zweifel zu begründen, wogegen 
indessen zugestanden werden muß, daß dieser Kurfürst Jo- 
achim I. von Brandenburg der Bruder desselben Erzbischofs 
Albrecht von Mainz war, dem Lemnius einige Jahre später 
seine Epigrammensammlung widmete. Sicher ist dagegen, 
daß er in dieser Münchener Zeit und dem darauf folgenden 
Jahr Proben seiner dichterischen Begabung in fremden Pu- 
blikationen erscheinen ließ. Die Distichen, mit denen er die 
Virgilausgabe seines Lehrers einleitete, wurden bereits ange- 
führt, ebenso daß in den Progymnasmata seines Studien- 
kameraden Tatius Gedichte von ihm stehen. Das eine enthält 
in Erinnerung an seine alpine Heimat eine eingehende Schil- 
derung der Gebirgslandschaft mit ihren mannigfachen Freuden, 
die er als treffliches Mittel gegen allen Unmut und Sorgen 
empfiehlt. In dem anderen zeigt sich der Dichter als Ver- 
ehrer eines guten Tropfens und Freund der Natur, der über 
seine bescheidenen Mahlzeiten nicht murren will, solange ihn 
noch ein Spaziergang durch die abendlichen Fluren reichlich 
entschädigt. Ein Hinweis auf den Traubensaft Viennes scheint 
für die früher aufgestellte Behauptung zu sprechen, daß er auf 
seinen Wanderungen auch in das Rhonetal gekommen war. 


1) Strobel, a. a. O. 

*) J. Spachii nomenclator scriptorum...... usque ad annum 
1597, Argent. 1598, S. 136. 

®) Von demselben Schriftsteller erwähnt Simler, Epitome (Tiguri 
157&), S. 630 einen libellus Logisticus Germanicus, der 1573 in Nürn- 
berg erschienen sei. 
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Wie schon vor ihm verschiedene seiner Mitschüler aus 
der Münchener St. Petersschule bezog Simon Lennius im 
Jahre 1533 die Universität Ingolstadt. Dem Eintrag in die 
Matrikel fügte eine spätere Hand unter Beziehung auf die 
Wittenberger Vorgänge die Bemerkung bei poeta tersissimus, 
graece et latine doctus et acerrimus Lutheromastyx.!) Trotz 
der freundschaftlichen Bande, die ihn an diese Hochschule 
fesselten, trieb ihn sein Geschick jedoch bald wieder von 
hier fort. Der Ruf Melanchthons mochte den Griechenjünger 
stärker anziehen, legte doch schon ein Epigramm in den 
Progymnasmata Zeugnis dafür ab, wie hoch man unter den 
Schülern des Anemöcius von den grammatischen Verdiensten 
des praeceptor Germaniae dachte.?) 

Über die Wittenberger Jahre des Dichters sind wir im 
allgemeinen gut unterrichtet durch die flammende Verteidi- 
gungsschrift, die dieser 1539 gegen die Angriffe der Akademie 
in die Welt sandte. Dieselbe ist zwar begreiflicherweise stark 
subjektiv gefärbt, die darin vorgebrachten Angaben beruhen 
indessen, soweit sie durch anderweitige Urkunden kontrollier- 
bar sind, alle auf Wahrheit, so daß kein Grund vorhanden 
ist, die berichteten Tatsachen in Zweifel zu ziehen. 

Mit den besten Empfehlungen von einer Reihe ober- 
deutscher Gelehrten traf Lemnius in Wittenberg ein.°®) Unter 
dem Rektorat des Doktor Sebaldus Münsterer fand am 19. April 


!) Rotmar, Annales Ingolstadiensis Academiae, Ingolstadii 1782, 
S. 180. 
2) Es lautet: 
Et si conveniant, quot sunt, si quotque fuerunt 
Grammatici, vinces ipse, Philippe, tamen. 


®) Apologia, Bog. A 6a. 
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1534 die Inımatrikulation statt. Den Eintrag in die Matrikel 
Simon Lemnius Glintecensis (Schreibfehler für Glumensis’?) 
hat Melanchthon späterhin eigenhändig gestrichen und dazu 
am Rande vermerkt exclusus anno 1538.!) Wie der junge 
Student einerseits bald in den Kreisen seiner Konmilitonen 
Fühlung gewann, so ward im andererseits auch von seiten 
der Professoren eine wohlwollende Aufnahme zuteil. Nament- 
lich in Melanchthons Haus ward er mit der Zeit ein häufiger 
Gast, zumal seit im Oktober 1534 dessen späterer Schwieger- 
sohn Georg Sabinus von seiner italienischen Reise zurück- 
kehrte und zwischen den beiden jungen Leuten sich eine 
enge Freundschaft entwickelte. Lemnius erzählt selbst, wie er 
sich in der ersten Wittenberger Zeit einen eifrigen Studium 
hingab und sich damit die Achtung seiner Lehrer erwarb. 
Es wurde ihm infolgedessen schon im April des Jahres 1535 
im Dekanat des M. Franciscus Burcardus Wimariensis die 
Auszeichnung zuteil, mit drei anderen Kandidaten zur un- 
entgeltlichen Erwerbung der Magisterwürde vorgeschlagen 
und auserwählt zu werden.?) Gleichzeitig mit ihm promo- 
vierte der damals schon im vorgerückteren Alter stehende 
Andreas Winkler aus Winkel bei Mansfeld, der sich als einer 
der tüchtigsten Schulmänner Breslaus im 16. Jahrhundert 
einen Namen machte.) Der Titel der feierlichen Promotions- 
rede Melanchthons, die uns ein Zufall erhalten hat, lautete: 
Oratio Philip. Melanchthonis dieta ab ipso, cum decerneretur 
gradus Magisterii D. Andreae Winclero Vratisl. et aliis qui- 
busdanı bonis et doctis viris. Anno M.D. XXXV. Die April. 
XIII.) Als einige Monate später die Universität Witten- 


ı) Förstemann, Album Academiae Vitebergensis ab a. Chr. MD 
usque ad a. MDLX, Lipsiae 1841, S. 152. 

*, J. Köstlin, Die Baccalaurei und Magistri der Wittenberger 
Philosoph. Fakultät, II (1888), S. 22: Simon Lemnius Rheticus. Vor 
Rheticus hatte Melanchthon Alpinus geschrieben, dies aber dann un- 
gültig gemacht. Später hat er auch hier den ganzen Namen gestrichen 
und dazu am Rande vermerkt: Relegatus. Da die Promotion im De- 
kanatsbuch erst unter dem ‚Mai 1535‘ angegeben ist, zogen sich die 
Formalitäten wohl soweit hin. 

®) Vgl. Bauch, Deutsche Scholaren in Krakau, Nr. 57. 

#) Zeitschrift f. Kirchengeschichte XIII, 88. 
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berg der Pest halber nach Jena verlegt wurde,!) zog auch 
Lemnius mit dahin und im Februar des folgenden Jahres in 
Begleitung des Rektors und der Familie Melanchthons wieder 
zurück, nachdem der Wittenberger Bürgermeister Ambrosius 
Reuther persönlich nach dem Saaletal gekommen war, um 
die Rückkehr der Akademie zu erwirken, und Melanchthon 
der Sicherheit wegen nochmals Erkundigungen über die Ge- 
sundheitszustände in der Stadt bei Luther eingezogen hatte. ?) 
Unter den veränderten Verhältnissen dieser Thüringer Zeit 
mag auch der Wandel in der äußeren Lebenshaltung des 
jungen Humanisten eingetreten sein. Er selbst berichtet in 
seiner Apologie, wie er das zurückgezogene Schneckendasein 
(quasi cochleae vita), das er bisher geführt, satt bekommen 
und sich ihm die Überzeugung aufgedrängt habe, daß er sich 
etwas mehr in das Leben wagen müsse. Freundschaften wur- 
den geschlossen, musikalische Vereinigungen und Zechgelage 
besucht und wohl auch, nach dem Inhalt der Epigrammen- 
sammlung zu schließen, manches galante Abenteuer bestanden. 
Bei einer nächtlichen Rauferei mit einigen Mitgliedern der 
Verbindung der „Cyclopen“, der der Dichter selbst vorüber- 
gehend angehört hatte, stieß er einen der Angreifer nieder, 
nachdem er indessen seiner Versicherung nach zuvor schwer 
gereizt und der bereits beigelegte Streit heimtückischerweise 
wieder entfacht worden war. Die vom Universitätsgericht 
eingeleitete Untersuchung des Falles scheint denn auch 
für ihn günstig ausgefallen zu sein, wenigstens fügt später 
die Apologie, als sie auch auf dieses Ereignis zu sprechen 
kommt, die Worte bei: ea pugna in consessu totius Acade- 
miae fuit diiudicata et fuit manifesta et notoria iniuria erga me 
Cyclopium und weiterhin Res apud rectorem et reliquos Aca- 
demiae iudices fuit diiudicata et pro me rector pronuntiavit.®) 

t) Vgl. den Universitätserlaß im Corp. Reform. II, 890 und den 
Brief von Hans Kersten an Stephan Roth vom 18. Juli 1535. 

®) Vgl. den Brief des Georg Erhart an Stephan Roth vom 12. Fe- 
bruar 1536, wonach Melanchthon am 10. Februar nach Wittenberg 
aufbrach; ferner K. u. W. Krafft, Briefe und Documente aus der Zeit 
der Reformation, Elberfeld 1876, S.7& und Johannes Stigels Elegia 


de discessu ab urbe Jena, 1536. 
®) Apologia, Bog. B1—2 
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Auch aus einer anderen studentischen Affäre, bei der er 
einen nächtlichen Angreifer verletzte, ging er gerechtfertigt 
hervor, während die Gegner Strafe erhielten. Die durch die 
stärkere Beteiligung am gesellschaftlichen Leben erwachsenen 
Mehrkosten mögen indessen über die bescheidenen Mittel des 
jungen Studenten gegangen sein, und so hören wir, daß Me- 
lanchthon wiederholt sich für ihn verwandte, wenn auch seine 
stille Gelehrtennatur mit dem veränderten Lebenswandel 
seines Schützlings nicht ganz einverstanden sein mochte und 
das temperamentvolle Wesen dieses Halbromanen ihm mit 
der Zeit unsympathisch wurde. Bezeichnet er doch später 
einmal in einem Briefe an seinen vertrauten Freund Camerarius 
den Lemnius als monstrosus homo, cuius ingenium nunquam 
amavi, sed propter paupertatem aliquando adiuvi.!) Zunächst 
wies er ihm einen gewissen Johannes Fruticanus als Privat- 
schüler im Griechischen zu.?) Dies scheint aber nicht der 
einzige Fall dieser Art gewesen zu sein, da Lemnius erzählt, 
daß ihn Melanchthon in einem Empfehlungsbriefe an einen 
bairischen Amtmann als veluti publicus Graecae linguae in 
Academia Vitebergensi professor hingestellt habe, und genauer 
noch weiß der Wittenberger Studiosus Johannes Colon später 
in einem Briefe von privaten Homervorlesungen des Lemnius 
zu berichten:3) Scribendis graecis simul et romanis versibus 
magna laude floruit, privatim per aliquot annos Homerum 
est professus peculiaribus quibusdam gaudens moribus. Noch 
deutlicher aber sprach sich Melanchthons Fürsorge in einem 
Schreiben aus, das er am 10. September 1537 an den Rat 
der Stadt Augsburg sandte und das folgenden Wortlaut trägt:*) 
„Gottes gnade durch unsern herrn Jhesum Christum zuvor, 
erbare furneme weise herrn, ewr weisheit wissen, wie hoch 


1) Brief vom 22. Juli 1538 im Corpus Reformatorum III, no. 1701. 
Dieselben Worte gebraucht Melanchthon auch in einem am gleichen 
Tage geschriebenen Brief an Veit Dietrich in Nürnberg: Corp. Ref. II, 
no. 1699. 

2) Apologia, Bog. A 7b. 

®) Kolde, Analecta Lutherana, Gotha 1883, S. 321. 

*#), Ebenda, S. 311, dazu Apologia B5b. Das Original des Briefes 
im Stadtarchiv zu Augsburg. 
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von noten ist, besonder zu diser zeit, das christliche oberkeiten 
vleis haben, tuchtige leut in den studijs zu guter lahr uff- 
zuzihen, welche nachmals in den kirchen und regimenten 
zu gebrauchen, denn wo solchs nicht geschihet, zu besorgen, 
das die Kirchen mit der zeit oed und wust stehen und christ- 
liche lahr sampt andern guten kunsten verleschen werde, 
welches gott gnediglich verhuten wölle, nu enthalt sich einer 
in unser universitet mit namen magister Simon Lemnius, 
welchem ein zeitlang von ettlichen herrn und burgern in 
Augsburg unterhaltung geben, ehr hatt aber ietzund khein 
hulff mehr, dweil ehr denn zu Augsburg zum teil erzogen, 
wie ehr ettlichen herrn da bekant ist, und ehr ewr lobliche 
statt fur sein vaterland heltt, bitt ehr e. weisheit wolle gun- 
stiglich yhm ein hulff zum studio ein jar lang verordnen, 
dagegen ehr sich auch erbeut e. w. fur anderen zu dienen, 
nu ist ehr wol gelart in Grekischer und Latinischer sprach, 
das yhn e. w. in schulen, kirchen oder sunst ehrlich gebrau- 
chen mögen, wie yhn e. w. zu einer facultet zu halden ge- 
dechten, bitt derwegen dienstlich, e. w. wollen yhm gunstige 
hulff erzeigen in ansehung, das solchs an diser person wol 
bewant, und das erhaltung der studien ein hohe notig werk 
und gott gefellig ist, e. w., zu dienen nach meinem geringen 
vermogen binn ich allezeit willig und bereit, und bitt e. w. 
wolle an meiner schrifft und vorbitt nicht misfallen haben, 
denn ich mich in diser meinen vocation so viel mir moglich, 
fur schuldig acht, fromer gesellen studia zu füddern, datum 
Witeberg X septembris anno 1537. e. w. williger diener Phi- 
lippus Melanthon“. 

Der Rat der freien Reichsstadt bewilligte darauf dem Simon 
Lemnius eine einmalige Unterstützung von zwanzig Gulden 
und tat dies dem Melanchthon in folgendem Schreiben vom 
1. Februar 1538 kund.!) „Dem erwirdigen und hochgelerten 
Herrn Philippo Melanchton der heiligen schrifften und freyen 
kunsten hochberumbten lerer zu Wittemberg unserm lieben 
herren unnd freunnd empieten wir burgermaistere und die 
ratgeben der stat Augspurg unnser freuntlich willig dienst 


ı) Konzept im Stadtarchiv zu Augsburg. 
2# 
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zuvor, erwirdiger unnd hochgelerter lieber herr und freunnd. - 
wir haben eur e. schreiben unnd fruntlich erinnern, was 
mangels sich noch an gelerten leuten inn kirchen unnd sunst 
zutragen mag, mit bitt magister Simon ain hilff zu seinen 
studijs ze thun, fruntlicher maynung vernomen unnd tragen 
eben die fursorg wie eur e., das der glerten leut antzal je 
lennger ye clainer unnd inn wenig jarn aller gelegenhait 
nach an viel ortten zerynnen werde. darumb wir auch destge- 
naigter wo wir konnten solhem abgang zufurkommen unnd 
damit eur e. beschehen furbitt nit vergebenlich, so haben wir 
ernanntem magister Simon Lennio 20 f. zur steur an seiner 
underhaltung in studijs verordnet unnd magister Jodoco ge- 
genwerttigen zustellen lassen, e. w. von des Lemnij wegen 
furtter zu behendigen, fruntlich bittend: eur e. wolle solchs 
von unns fruntlicher unnd guter maynung verstehen unnd 
gedachtem magister Simon von unnsern wegen darmit zu 
seinen studijs zu geprauchen vereeren. eur e. freuntlichen 
unnd dienstlichen willen zu erzaigen synnd wir gantz genaigt 
Datum freitag 1. Februarii 1538. 

Einen genauen Einblick können wir in den freund- 
schaftlichen Verkehr des Simon Lemnius in diesen Witten- 
berger Jahren tun, da er selbst später zu seiner Rechtferti- 
gung einen langen Katalog lehrender und lernender Männer 
anführt, die ihn genau gekannt haben und die Makellosigkeit 
seiner Lebensführung bezeugen würden. Neben einer Reihe 
vornehmer, den ersten Adelsgeschlechtern angehöriger Namen 
begegnen darunter auch nicht wenige, die in der wissen- 
schaftlichen Welt einen guten Klang hatten oder in der 
Folgezeit erbielten. Von den Dozenten würdigten ihn ihres 
Umganges der humanistisch gebildete Professor der Medizin 
Jacob Melichius (1501—1559) aus Freiburg, ein Freund des 
Eoban Hesse und Camerarius, ferner der durch sein oft auf- 
gelegtes Kompendium des Zivilrechts rühmlichst bekannte 
Jurist Konrad Lagus (f 1546) aus Kreuzburg in Hessen, Veit 
Amerbach (1503—1557) aus Wendingen in Baiern, der als 
Professor in Wittenberg und später in Ingolstadt durch seine 
polyhistorische Gelehrsamkeit in großem Rufe ständ, der Me- 
diziner Strob u.a. m. Weiterhin gehörten zu seinem Freundes- 
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« kreise der Student der Theologie Jodocus Neobolus (Neu- 
heller) aus Ladenburg i. d. Pfalz, der späterhin als Prediger 
zu Endringen und Teilnehmer am Tridentiner Konzil nach- 
weisbar ist, der Jurist Johannes Saxo aus Hattstedt bei Husum, 
der nach vorübergehender Dozententätigkeit in Wittenberg 
und Erfurt als holstein-gottorpscher Kanzler und Domdechant 
1561 in Hamburg starb, der Theologe Nikolaus Gallus (1516 
—1570) aus Köthen, in der Folgezeit ein eifriger Gesinnungs- 
genosse des Flacius Illyricus, Johannes Pomeranus (Bugen- 
hagen), der Sohn des gleichnamigen Hauptpfarrers und Ge- 
neralsuperintendenten in Wittenberg und später Professor 
der orientalischen Sprachen daselbst. Am meisten wird Lemnius 
natürlich in den Kreisen der jungen humanistischen Dichter 
verkehrt haben. Seines vertrauten Umganges mit Georg 
Sabinus, dessen poetisches Talent er mit Worten aufrichtigster 
Bewunderung preist, wird noch weiter zu gedenken sein. 
Als seinen Intimus aber bezeichnet er selbst!) Johannes 
Stigel aus Gotha (1515—1562), den Sänger patriotischer 
Epen und fronımer Weisen, der mit ihm zusammen wohnte 
und mit ihm Tisch und Bett teilte (mecum semper habitavit 
Stigelius meusque fuit intimus et domesticus, cum quo eadem 
mensa, eodem lecto atque domo sum usus). Ihn feiert er als 
modernen Tibull und getreuen Pylades, der zu ihm hielt, 
auch als alle anderen sich unter den obwaltenden Umständen 
von ihm zurückzogen. Als weitere Poeten seiner Bekannt- 
schaft erwähnt er Melchior Acontius?) aus Ursel bei Frank- 
furt a. M., von dem nur bekannt ist, daß er ein Freund des 
großen Philologen Micyllus war, ferner Georg Aemylius 
(Oemler, 1517—1569) aus Mansfeld, den Verfasser geistlicher 
und botanischer Gedichte, dessen Weggang nach der Uni- 
versität Krakau er in einem Abschiedscarınen besingt, Jo- 
hannes Prasinus, den jung verstorbenen Autor einer Tragödie 
„Philoemus“, und Arcturus Phrisius, an die ebenfalls Gedichte 
seiner ersten Sammlung gerichtet sind. 


') Apologia, Bog.B 4b. Vgl. auch Gosttling, cprecul erden: cz, 
herausg. von Kuno Fischer, S. 12. 

®) Annalen des Vereins für Nassauische SlenamEaunıN L. Ge- 
schichtsforschung, X (1870) S. 115. 
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Bei dem Überwiegen theologischer Interessen war zwar 
in Wittenberg der Boden für die neulateinische Poesie nicht 
allzu günstig und es ist wohl nicht zufällig, daß zwar so 
mancher junge Dichter, dem Rufe Melanchthons folgend, ein 
paar Jahre in der Reformationsstadt zubrachte, aber keiner 
von den Großen hier in seiner Blütezeit festen Fuß faßte. 
Der Standpunkt Luthers in dieser Hinsicht ist bekannt. Daß 
auch Melanchthon, bei aller hohen Verehrung der Antike, 
den Anschauungen seines Freundes nahestand und der geist- 
lichen Dichtkunst den Preis zuerkennen wollte, zeigt u.a. 
ein Brief von ihm an Eoban Hesse vom 1. August 1537, ın 
dem sich die bezeichnenden Worte finden:!) Ego quidem, 
ut reliquam Musicen, ita Poeticam iudicg religionum conser- 
vandarum causa initio hominibus donatam esse, cumque vis 
illa scribendi carminis, sine ulla dubitatione, coelestis quidam 
modus sit, maxime convenit poetis, eam vim ad res divinas 
illustrandas conferre. Ein wie reger Geist aber trotz der im 
wesentlichen ablehnenden Haltung der Reformatoren unter 
den jungen Wittenberger Poeten herrschte, scheint daraus 
hervorzugehen, daß zwei Lebensbeschreibungen des Sabinus 
von einem Sängerwettstreit zu erzählen wissen; und die eine 
von ihnen, die 1563 in Wittenberg erschienene oratio M. Jo- 
hannis Boticheri de vita et obitu G. Sabini, läßt auch Lemnius 
daran teilnehmen, indem sie berichtet: ?) certabat ac com- 
mentabatur cum aliis poetis, Acontio, Stigelio, Ebnero, Lemnio, 
quorum nomina publicis scriptis celebrata sunt. 

Bei dem freundschaftlichen Verkehr mit einer so großen 
Anzahl literarisch interessierter Geister, die zumeist schon 
Proben ihrer poetischen Begabung weiteren Kreisen durch 
den Druck bekannt gemacht hatten, lag es nahe, daß auch 
Lemnius der Gedanke an die Herausgabe einer eigenen Ge- 
dichtsammlung kam; vielleicht daß er damit zugleich hoffte, 


) Corp. Reform. III, no 1596. 

?) a.a. 0. Bog. C 2b. Die vita Georgii Sabini a Petro Albino, denuo 
si. a Grusio, Lignieü 172% nennt dagegen als Beteiligte neben Sa- 
*binus die Dichter Eber, Acontius, Stigel, Lotichius; letzterer kann in- 
dessen nicht gut teilgenommen haben da er, 1528 geb., erst Mitte der 


.  Wierziger Jahre nach Wittenberg kam. 
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sich der Akademie zu empfehlen und in den Lehrkörper ein- 
zutreten, wie sein Freund und Landsmann Georgius Joachimus. 
Rheticus (1514—1576), der seit Januar 1537 auf Empfehlung 
Melanchthons hin die erledigte zweite Professur der Mathe- 
matik bekleidete.!) Einzelne Gelegenheitsgedichte des Lem- 
nius mochten wohl, wie in seinen Jugendjahren in München, 
so auch in Wittenberg bereits erschienen sein, gesteht er doch 
in der Apologie einmal, daß er graeca et latina carmina unter 
allgemeinem Beifall veröffentlicht habe. So wird auch er, wie 
Johannes Stigel, Melchior Acontius, Matthias Illyricus u. a., 
gelegentlich der Hochzeit seines Freundes Sabinus mit Anna 
Melanchthon im Jahre 1536 ein Epithalamion gedichtet haben. 
Sabinus war es auch, der die ihm von Lemnius zur Einsicht vor- 
gelegten Manuskripte lobte und den noch zögernden Dichter 
zu ihrer Veröffentlichung ermunterte. So erschien denn zu 
Pfingsten 1538 bei Nikolaus Schirlenz in Wittenberg ein dünnes 
Bändchen unter dem Titel: 

SIMONIS | LEMNII EPI- | grammaton | LIBRI DVO | 
VITEBERGAE 15383.) 

Gewidmet waren die beiden Bücher dem Bruder des Kur- 
fürsten von Brandenburg, Albrecht, Erzbischof von Mainz und 
Magdeburg, dem Gönner des Humanismus und Mitbegründer 
der Universität Frankfurt a. O., von dessen Residenz in Halle 
Sabinus soeben im Frühjahr 1538 nach Wittenberg zurück- 
gekehrt war.3) Den Gesprächen mit dem Freunde verdankte 
Leinius wohl auch die genaue Kenntnis der Vorgänge und Per- 
sönlichkeiten am erzbischöflichen Hofe; von letzteren mochte 
er übrigens manche, wie den Kanzler Turk, persönlich bei der 
Hochzeit des Sabinus kennen gelernt haben. In einer großen 
Anzahl durch die ganze Sammlung verstreuter Gedichte wird 
der Erzbischof als Schützer der Musen und vornehmer Mäcen 
gefeiert, seine Milde und Friedensliebe, seine Achtung und 


1) Köstlin, a. a. O., S. 25. 

*), Ein Exemplar des äußerst seltenen Buches auf der Kgl. öffentl. 
Bibliothek in Dresden. 18 Gedichte daraus auch in den Delit. poet. 
Germ. III, 1035—1038. 

3) Muther, Aus dem Universitäts- und Gelehrtenleben im Zeit- 
alter der Reformation, Erlangen 1866, S. 340. 
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Förderung der Kunst gepriesen. Dabei werden die Farben 
nicht selten dick aufgetragen, schwerwiegende Vergleiche 
und kühne Zusammenstellungen nicht gescheut, wohl auch 
gelegentlich die Hofinung auf eine Gegengabe nicht gerade 
zart angedeutet: 

Multa licet semper dederis tu dona poetis, 

Attamen his dices plura daturus ero. 


Diligeris sacris non propter dona poelis, 
Propter te vates credito munus amant. 


Außer den Gedichten auf den Erzbischof selbst finden 
sich schmeichelhafte Widmungen an den Kanzler, den Leib- 
arzt und die Rechtsbeistände desselben, diese zumeist mit der 
Bitte, für den Dichter am erzbischöflichen Hofe Stimmung 
zu machen. Den Hauptbestandteil aber der Sammlung machen 
Epigramme des verschiedensten Inhalts aus. Neben poetischen 
Episteln an Freunde und Gönner stehen Liebesgedichte der 
hohen und niederen Minne, kurze anekdotenartige Erzählun- 
gen und Anspielungen auf Ereignisse des täglichen Lebens. 
Menschliche Untugenden aller Art, Geiz, Eitelkeit, Gefräßig- 
keit, Schwatzhaftigkeit, Unsauberkeit werden an Beispielen 
gegeißelt, schlechte Poeten ins Lächerliche gezogen und gern 
Wortspiele und Namendeutungen angebracht. An die Mün- 
chener Zeit des Verfassers erinnert ein Gedicht auf den Tod 
seines Lehrers Anemöcius sowie ein Epigramm auf den bai- 
rischen Löwen. Hin und wieder fällt dabei auch ein Streif- 
licht auf den Charakter des Dichters. Er selbst scheint keine 
übertrieben hohe Meinung von seinen poetischen Versuchen 
zu haben. Bescheiden lehnt er jeden Vergleich mit antiken 
Schriftstellern ab und bittet Sabinus, die etwa vorhandenen 
Fehler offen auszusprechen und zu verbessern. Seine Armut 
will er nicht allzuschwer empfinden, solange noch die Frei- 
heit des Burschenlebens und Frauenliebe sein Herz beglücken. 
Einem Freunde, der Sehnsucht nach der Heimat empfindet, 
ruft er tröstend zu, daß ein bewegtes Dasein in der Fremde 
nach dem Vorbilde des Odysseus einem stillen Leben daheim 
vorzuziehen sei. Mit Humanistenstolz blickt er ein andermal 
auf die barbarischen Zustände der letzten Jahrhunderte zu- 
rück, während ihn die Gegenwart mit ihrem Reichtum an 
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Dichtern und Mäcenen an das Augusteische Zeitalter erinnert. 
Im allgemeinen aber sind es harmlose Sächelchen und der 
Dichter behauptet nicht zuviel, wenn er in dem einführenden 
Widmungsgedicht glaubt, daß man das Büchlein jedem Kna- 
ben und Mädchen unbesorgt in die Hand geben könne, und 
er in einem andern Epigramm in Erinnerung an die Sage von 
dem antiken Spötter Archilochus sich mit folgenden Versen 
an den Leser wendet: 


Quod non scribo tibi, forsan me quaeris, Jambos, 
Nostra Lycambeo scripta cruore carent. 


Als er diese Worte schrieb, ahnte er wohl nicht, welches 
Unwetter sich über seinem Haupte zusammenballte und daß 
gerade diese Sammlung es sein würde, die entscheidend in 
sein Leben eingreifen sollte.) 

Am Pfingstfest 1538 wurden die neu erschienenen Exem- 
plare vor den Kirchentüren feilgeboten. Da sich bereits vor- 
her das Gerücht verbreitet hatte, daß Lemnius etwas veröffent- 
lichen werde, war der Zuspruch lebhaft. Schon waren etwa 
fünfzig Exemplare verkauft, als noch am selben Tage ein 
solches Luther in die Hände fiel und seinen höchsten Zorn 
erregte. Er machte sofort den einen oder anderen der Leute, 
die nach seiner Meinung unter den verkappten Namen ange- 
griffen waren, darauf aufmerksam, worauf dieselben bei Me- 
lanchthon, dem Rektor des Semesters, Beschwerde führten.?) 
Dieser ließ den Dichter kommen, der indessen leicht die Harm- 
losigkeit seiner Verse und die Lächerlichkeit jener Anklagen 


1) Auch Camerarius De vita Melanchthonis, p. 178, ist der Mei- 
nung, daß die Aufregung über die Epigramme nicht der Schärfe ihres 
Inhalts entsprach. Lessing urteilte: „Wenn Lemnius spottet, so spottet 
er über die allergemeinsten Laster und Torheiten; er braucht niemals 
andere als poetische Namen; und das Beißende ist sein Fehler so 
wenig, daß ich ihm gar wohl einen stärkeren Vorrat davon gewünscht 
hätte, gesetzt auch, daß das bißchen Ehre dieses oder jenes Toren 
draufgegangen wäre. Ich behaupte also kühnlich, daß Lemnius so 
wenig ein Verleumder ist, daß ich ihn nicht einmal für einen guten 
Epigrammatisten halten kann, welcher das Salz mit weit freigebigeren 
Händen ausstreuet, ohne sich zu bekümmern, auf welchen empfind- 
lichen Schaden es fallen wird.“ 

») Für das Folgende vgl. Apologia, Bog. (. 3b ff. 
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darzulegen wußte und sich bald wieder unter Scherzen von 
dem Rektor verabschieden konnte (purgavi me sumque iocis 
istam ridiculam accusationem apud rectorem cavillatus). Ob- 
wohl damit die Angelegenheit beigelegt schien, begann man 
alsbald weitere Anspielungen in den Epigrammen aufzuspüren 
und eine Reihe hochstehender Persönlichkeiten als beleidigt 
hinzustellen, an die der Dichter seiner wiederholten Behaup- 
tung nach nicht gedacht hatte und die er zum Teil überhaupt 
nicht kannte, so den Stadtkommandanten von Wittenberg, den 
Kanzler Brück, den Landgrafen von Hessen und schließlich gar 
den Kurfürsten Johann Friedrich von Sachsen. Zugleich ließ 
Luther die noch unverkauften Exemplare in der Offizin im 
Namen des Senats in Beschlag legen und den Drucker Schirlenz 
ins Gefängnis werfen. Die anfängliche Zuversicht des Lemnius, 
dem infolge der erneuten Klagen noch im Laufe des Pfingst- 
sonntags (9. Juni) Hausarrest auferlegt wurde mit dem Ver- 
bote, sein Hausgerät und seine Bibliothek beiseite zu bringen, 
machte allmählich einer ernsten Besorgnis Platz, zumal sich 
die meisten seiner Bekannten von ihm zurückzogen und die 
Sache allgemach stadtbekannt wurde. Unter solchen Umstän- 
den entschloß er sich schließlich nach langem Zweifeln, den 
dringenden Bitten einiger treuer Freunde nachzugeben und 
aus Wittenberg zu flüchten. Obwohl er den Antrag, sich in 
bäuerischer Kleidung herauszuschleichen, von sich gewiesen 
hatte, gelang es ihm, die Wachen zu täuschen und am frühen 
Morgen des 10. Juni, als der Hirt das Vieh auf die Weide 
trieb, durch das Stadttor zu entkommen. Dadurch jedoch gab 
er den Gegnern nur neue Waffen in die Hand. Allgemein 
scheint die Flucht als Zeichen eines schlechten Gewissens aus- 
gelegt worden zu sein und zu den früheren Verdächtigungen 
trat nun noch der Vorwurf des Arrestbruches und Meineides. 
Die nachgesandten Häscher und erlassenen Haftbefehle ver- 
mochten zwar nichts auszurichten, doch wurde das Eigentum 
des Entflohenen konfisziert und die eingezogenen Exemplare 
verbrannt. Luther aber las am folgenden Trinitatissonntag, 
den 16. Juni 1538, in der Pfarrkirche nach der Predigt der 
versammelten Gemeinde ein Schreiben vor, das am selben Tage 
auch an der Kirchentür angeschlagen und in Druckexem- 
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plaren verbreitet wurde und diesen Wortlaut hatte:!) „Ernste 
zornige Schrift D.M. L. wider M. Simon Lemnii Epigrammata. 
Anno 1538. 

Doctor Martinus Luther allen Brüdern und Schwestern 
unser Kirchen allhie zu Wittenberg. Gnad und Fried in 
Christo unserm lieben Herrn und Heyland. Es hat itzt nehest 
am vergangenen Pfingstag ein ehrloser Bube, M. Simon Lemmig 
genannt, etliche Epigrammata hinter Wissen und Willen 
derer so es befohlen ist zu urteilen, ausgehen lassen, ein 
recht ertz Schand- Schmach und Lügen-Buch, wieder viel 
ehrliche beyde Manns- und Weibsbilder dieser Stadt und 
Kirchen wol bekannt, dadurch er nach allen Rechten, wo der 
flüchtige Bube bekommen wäre, billich den Kopff verlohren 
hätte. Damit nu ich, als der Abwesens unsers lieben Herrn 
Pfarrers D. Johann Pommers (denn ers ohn zweifel auch nicht 
leiden würde, wie wir alle wohl wissen) die weil muß Lücken- 
Büßer und Unter-Pfarrherr seyn, solche lästerliche bübische 
Schalkheit auff mir nicht lasse bleiben, denn ich ohn das 
mit eigenen Sünden allzu hoch beschwert, daß mirs nicht zu 
leiden ist, viel frembder Sünden (sonderlich solcher schänd- 
lichen Buben, die von uns gar viel Bessers tägl. sehen und 
lernen, doch zu lohn solche schändl. Undankbarkeit erzeigen) 
auff mich zu laden: So bitt und ermahne ich alle fromme 
und rechte Christen, die mit uns gleiche Lehre und Glauben 
haben und lieben, daß sie solche Lästerpoeterey von sich thun 
und verbrennen wollen, zu Ehren unserm heiligen Evangelio, 
auff daß unser Wiedersacher nicht zu rühmen haben, wie sie 
geneigt sind, von uns in fremde Nation zu schreiben, daß 
wir keine Laster straffen, ob sie gleich wohl wissen, daß 
wirs härter straffen, denn sie in ihrem Regiment thun, son- 
derlich, wo sie ihre geistl. keusche Heiligkeit wollten auf 
die Rechelinien legen. Zudem, weil derselbige Schand-poe- 


1) Der obige Wortlaut nach dem handschriftlichen Original, das 
dem auf der Kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden befindlichen Exemplar 
der Epigramme angeheftet ist. Abgedruckt sonst in Luthers Sämt!. 
Werken, Frkf. u. Erlangen, Bd. 64, S. 322—324, in der Ausg. von 
Walch XIV, 1334, Jenenser Ausg. VI, 568, de Wette, Luthers Briefe VI, 
199 u.a. 
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taster, den leidigen Stadtschreiber zu Halle, mit Urlaub zu 
reden, Bischoff Albrecht, lobet und einen Heiligen aus dem 
Teufel machet, ist mirs nicht zu leiden, daß solchs öffentl. 
und durch den Druck geschehe in dieser Kirchen, Schule 
und Stadt, weil derselbige Sch... bischoff ein falscher ver- 
logener Mann ist, und doch uns pflegt zu nennen die Luthe- 
rischen Buben. Wie wohl er von S. Moritz und S. Stephan 
die rechten Haupt-Bubenstücke hören wird an jenem Tag. 
wie er wohl weiß, aber sich tröstet, daß er solches nicht 
gläubtl. Und ich, so mir Gott Leben und Zeit gibt, solch 
schön Exempel an Tag geben wil. Und bitte abermahl alle 
die unsern, und sonderlich die Poeten, oder seine Heuchler, 
wollten hiefort den schändlichen Sch .. .-Pfaffen öffentlich 
nicht loben, noch rühmen in dieser Kirchen, Schul und Stadt. 
Wo nicht, so mögen sie auch sammt ihrem Herren gewarten, 
was ich dawider thun werde, und wissen, daß ichs nicht 
leiden wil, daß man den von sich selbst verdammten heil- 
losen Pfaffen, der uns alle gerne todt hätte, hie zu Witten- 
berg lobe. Davon bald weiter.“ 

Inzwischen hatte unter dem gewichtigen Einfluß Luthers 
und dem Drängen einiger anderer Professoren auch das aka- 
demische Verfahren gegen Lemnius seinen Fortgang ge- 
nommen, indem nunmehr aber der Arrestbruch in den Vorder- 
grund der Anklage gerückt wurde Am 11. Juni wurde der 
flüchtige Dichter in folgendem öffentlichen Anschlag aufge- 
fordert, sich am 18. Juni mittags zwölf Uhr vor dem Senat 
zu verantworten, widrigenfalls ein Versäumnisurteil gegen 
ihn ergehen würde:') 


Rector Academiae Vitebergensis. 


Edidit Simon Lemnius maledicos versus, plenos menda- 
ciorum et veneni, in quibus partim eos, qui praesunt [stu- 


1) Die Universitätserlasse gegen Lemnius sind mehrfach abge- 
druckt, so in Joh. Erh. Kappens Kleiner Nachlese zur Reformations- 
Geschichte III (Leipzig 1730), S.376—381; bei Strobel, a. a. O. S. 34; 
Corpus Reformatorum III, no. 1688, 1689, 1693; O. Clemen, Beiträge 
zur Reformationsgeschichte aus Büchern u. Handschriften der Zwickauer 
Ratsschulbibliothek, 1. Heft, Berlin 1900, S. 59. 
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diosis],!) seditiose et falso criminatur, partim alios afficit in- 
iuria. Quare publico arresto [a rectore] ei mandatum est, ne 
discederet, sed veniret postridie Pentecostes ad Senatum Aca- 
demiae. Ille autem violata religione iurisiurandi discessit, 
nec venit ad Rectorem et ceteros convocatos. Ideo decretum 
est, ut rursus publice ad iudices vocetur [vocaretur]. Quare 
nos ex officio [Quare officio] citamus hunc ipsum Simonem 
Lemnium his publicis litteris primo, secundo et tertio, ac 
peremptorie, ut compareat proximo die XVIII Junii, hora XII 
coram nobis Rectore Academiae Vitebergensis et assessoribus, 
ut res agatur, et ipse audiat sententianı iudicum, porro sive 
aderit sive non aderit, in causa procedetur, ut iustum est. 
Utinam studiosi dent operam, ut Musae serviant gloriae Dei 
et utilitati publicae. Ideo enim impertit Deus hominibus 
litteras et artes. Sed qui tantunı ad nocendum abutuntur 
ingeniis, hos agitant [agunt] non Musae, sed Erynnes [furiae], 
tales odisse et detestari omnes boni debent. Datae Vitebergae 
die Junii undecima, Anno MDXXXVIIL?) 

Da Lemnius erst viel später von diesem und den fol- 
genden Erlassen Kenntnis erhielt und infolgedessen weder 
persönlich erschien noch sich vertreten ließ, erfolgte am 
23. Juni eine erneute Zitation für den 3. Juli mit dem Hin- 
weis auf die an diesem Tage bevorstehende Relegation von 
der Universität. 


Rector Academiae Vitebergensis. 


Editus est hic ante paucos dies libellus, nomine Simonis 
Lemnii, plenus maledicorum versuum, quibus multi omnium 
ordinum gravi et intolerabili afficiuntur iniuria. Ideo ei 
publico arresto per nos interdictum est, ne hinc discederet, 
priusquam causam apud Senatum Academiae dixisset. Sed 


ı) Die in Klammern mitgeteilten Varianten enthalten die Fassung, 
die der Wittenberger Student Christoph Baldauf an Stephan Roth sandte, 
vgl. Clemen, a.a. 0. 

?) Trotz der gegenteiligen Behauptung des Lemnius, der in der 
Apologie Luther für den Verfasser hält, stammt dieses und die beiden 
folgenden Stücke zweifellos von dem Rektor Melanchthon, vgl. den 
gleichen Gedankengang in dem früher zitierten Brief Melanchthons 
an Eoban Hesse vom 1. August 1537. 
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ipse violata religione iurisiurandi clam nobis hinc discessit. 
(Quare publice proposito ad valvas ecclesiae parochialis edicto 
peremptorie a nobis citatus est, et ei constitutus terminus 
veniendi in iudicium dies Junii XVIII ad dicendam causam 
vel per se vel idoneum procuratorem sufficienter instructum, 
coram nobis Recture Academiae Vitebergensis et nostris as- 
sessoribus in templo arcis, adiecta hac comminatione, quodsi 
neglecturus esset constitutum terminum iudicii nec per se 
vel procuratorem compareret, nos processuros in ea causa, 
quantum de iure possemus. Verum ipse non dubitavit auto- 
ritatem nostram contemnere nec praefixo per citationem illi 
termino iundicii comparuit neque alium suo loco ad nos miisit. 
Itaque postquam accessit contumacia et delictum est notorium, 
denuo te, Simon Lemni, peremptorie ad audiendam senten- 
tiam his nostris litteris citamus; et tibi terminum perempto- 
rinm adsignamus diem Julii tertium proxime futurum post 
diem editarum harum litterarum, ut eo die hora XII pome- 
ridiana in templum arcis huc mature venias ad audiendum 
et videndum te relegari e nostra Universitate vel ad diceendum 
causas, quare id fieri non debeat, sciturus, quod contra te 
ad sententiam processuri sumus, etianısi ad constitutum ter- 
minum comparere in loco destinato neglexeris [etiamsi con- 
stitutum terminum in loco destinato neglexerisl. In cuius 
testimonium praesentem hanc nostram citationem sigillo Uni- 
versitatis Vitebergensis, ut testata esset omnibus eius autoritas, 
consignari fecimus. Anno MDXXXVII. die XXIH [XXIJ] 
Junii. Vitebergae. 

Auch diese für den 3. Juli anberaumte Zitation blieb 
erfolglos und so wurde am 4. Juli 1538 über Lennius die 
Relegation von der Universitat verhängt. Da dieser Ausgang 
zu erwarten stand, war das Relegationspatent schon vorher 
in sechzig Exemplaren gedruckt worden, !) so daß der Witten- 
berger Student Christoph Walduff bereits am 30. Juni eine 
Abschrift, die er unter der Hand genonmen hatte, an den 
Zwickauer Stadtschreiber Stephan Roth senden konnte. Der 


1) Lemnius ist in der Apologie fälschlich der Ansicht, daß das- 
selbe nicht im Druck erschienen sei. 
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auch sonst interessante Brief, der zugleich beweist, wie selten 
infolge der gewaltsamen Unterdrückung schon damals, wenige 
Tage nach dem Erscheinen, jene erste Ausgabe der Epi- 
grammensammlung geworden war, lautet:!) S. D. Jamdudum 
te litteras legisse scio scriptas a Doctore Martino in Lemnium. 
An vero huius epigrammata in manus tuas pervenerint, valde 
dubito. Nam paucissimi hic etiam sunt, ea qui habent. Ita- 
que cunı nuper ea nactus essem a Burchardo Schenck, putavi 
me tibi rem gratissimam facturum, si tibi mitterem. Mitto 
igitur simul additis quibus epigrammatibus illorum nominibus, 
in quos nostri scripta esse arbitrantur. Mitto etiam litteras, 
quibus Lemnius citatur: Praeterea decretum de illius rele- 
gatione, cuius sexaginta exempla sunt excusa, nondum tamen 
edita, nec ullum cuiquam studiosorum videre contigit. Mihi 
tamen Vitus Creuz, amicus meus, clam describendum dedit... 
Bene vale Vitebergae, pridie Calend. Julii Christophorus 
Walduftuus. 

Das Relegationspatent selbst aber liegt in zwei Redaktionen 
vor, einer kürzeren und einer längeren. Erstere ist offenbar 
nur ein für den Anschlag bestimmter Auszug der letzteren. 
Die ausführlichere, die nähere Begründung des Urteils ent- 
haltende Form, auf die auch Lemnius in seiner Apologie 
Bezug zu nehmen scheint, trägt folgenden Wortlaut: ?) 


Rector universitatis scholae Vitebergensis. 


Edidit Simon Lemnius duos libellos epigrammatum, ut 
vocat, plenos mendaciorum et veneni, in quibus omnium 
ordinum homines iniuria et contumelia afficit. Cumque ei 
mandatum esset, ne discederet, quia postridie vocandus erat 
ad iudices, spreta religione iurisiurandi fugere maluit quam 
exspectare iudicium. ltaque postquam iterum publice citatus 
non rediit neque cuiquam dedit mandata de suo negotio, 
sententia adversus eum lata est, in qua propter utramque 
causam, et propter maledicos libellos et propter periurium, 


1) Fortgesetzte Sammlung von Alten und Neuen Theologischen 
Sachen etc. auf das Jahr 1732, S. 538—539. 

s) Clemen, a.a.0. S.59; Abschrift auf der Zwickauer Ratsschul- 
bibliothek XXXVI fol. 264b—266b. 
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damnatus est. Et ob has causas perpetuo eunı relegatum esse 
volumus. Hanc nostram sententiam publice proponendam esse 
duximus, et omnes detestentur exempla perfidiae, periurii et 
maledicentiae. Sunt alioqui mores Leninii tales, ut modestis 
hominibus diu placere non possint: est scurrili natura, legum 
et religionis contemptor, maledicus, sed postquam ad haec 
addidit periurium, meminerint boni nullam ullius officii socie- 
tatem esse debere cum ullis periuris, sed execrandos et ar- 
cendos esse ab omni civili consuetudine. Deus enim minatur 
poenam periuris, quae etiam vagatur per illos quasi contagio 
pollutos qui periuros fovent. Arceant igitur boni a se Lemnium 
tanquam pestem aliquam et aAdctopa. Nam hic contemptus 
iurisiurandi et furialibus eum stimulis ad alia scelera inci- 
tabit et impellet furentem, ut ruat in poenas debitas pro 
violata religione iurisiurandi. Dignus odio est etiam propter 
alterum scelus, quod spureissimis probris et ementitis onerat 
homines honestos. De sententia publica legum autores talium 
scriptorum sunt infames. Nec vero laus ingenii quaerenda 
est contra bonos mores, contra sanctissimam autoritatem legum 
et cum iniuria honestorum hominum. Si quid habet Leninius 
vel ingenii vel literarum —- permittimus enim, ut arroget 
sibi, quantum volet — cur non exercet in argumentis ho- 
nestis? Curnon confert ad utilitatem communem, ad ornandam 
gloriam Dei et alias res honestas illustrandas? Hic est finis 
poeticus. Turpiter abutuntur poetica, qui vel petulantia vel 
animi morbo mendacia comminiscuntur, qui hoc artificio 
captant risus vulgi aut astute non in gratiam, sed in culinas 
potentum irrepere conantur. Musae ingenuitatem, veritatem, 
iustitiam amant. Et lepos magnum est ingenii et scripfi 
decus, cum illo candido Mercurii sale constat, non cum ve- 
nena insperguntur. Non a Musis, sed a furiis agitantur, qui 
scurrilia et ementita convicia dieunt in homines honestos, 
quae passim in suo libello sparsit Lemnius, quod sive fecit 
quadam naturae suae petulantia sive, ut praedam aliquam 
venetur, utrumque plenum est turpitudinis. Quid enim alie- 
nius est ab humanitate quam sine legum et communiunı offi- 
ciorum reverentia debachari in alios, praesertim in bonos, 
in bene meritos? Multo maior autem est levitas talibus male- 
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dictis mendicare coenulas; ut parasiti faciunt in comoediis, 
qui habere se dicta venalia palam profitentur. Horatius 
inquit: 

Qui captat risus hominum famamque dicacis, 

Fingere qui non visa potest, 

Hinc niger est, hunc tu, Romane, caveto!!) 


Talem esse Lemnium res ipsa loquitur, cum ediderit 
librum plurimis manifestis mendaciis refertum. Errat autem, 
si magnam ingenii laudem esse arbitratur dici vanum, per- 
fidiosum, scurram, parasiticam exercentem. Ipse viderit, ubi 
habiturus sit Theatrum, quod talibus moribus delectatur. Nos 
in nostro coetu ferre eum nequaquam volumus. Haec com- 
memorata sunt, non solum ut extet sententia de relegatione 
Simonis Lemnii, sed etiam, ut ceteri admoniti vehementius 
detestentur periurium et maledicentiam. IV. die Julii A. 
MDXXXVIL 

Bevor wir indessen zu den weiteren Folgen dieses für 
Simon Lemnius so unangenehm verlaufenen Vorfalls über- 
gehen, sei eine objektive Erörterung einiger für und wider 
das Verhalten der beteiligten Parteien sprechenden Punkte 
versucht. 

Von vornherein scheint es klar, daß für Luthers scharfes 
Vorgehen nicht die Angriffe des Dichters auf einzelne Witten- 
berger Bürger maßgebend waren oder doch nur nebenbei mit 
in Frage kamen. Zwar hatte die Akademie, wohl aus Anlaß 
früherer Ereignisse dieser Art, eine Verordnung erlassen des 
Inhalts: *) famosos libellos et mala carmina spargere vel dictis 
petulantibus amarisque conviciis fauciare aliorum famam ve- 
titum esto. Qui fecerit, relegetur. Doch waren die Anzapfungen 
des Lemnius wohl zu harmloser Natur, um unter dieses Ge- 
setz subsumiert zu werden. Die vier Personen, die sich auf 
Veranlassung Luthers zunächst bei dem Rektor als beleidigt 
meldeten,?) waren ein stadtbekannter Geizkragen, von den 


‘) Hor. sat. I, 4, 85. 

*) Neue Erweiterungen der Erkenntnis und des Vergnügens, 
IV. Bd. 19. Stück (1754), S. 71. 

®) Apologia, Bog. C 6ft. 


QF. CIV. 3 
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ein Epigramm (in Carpophorum) erzählt, daß er sein Haus 
für den doppelten Kaufpreis wieder losgeschlagen habe, ein 
baumlanger Mensch (ad Tyrolphum), der von dem Dichter 
mit dem heiligen Christophorus verglichen worden war, ferner 
der bekannte Buchdrucker Lufft (in Aerem), dessen auch von 
Luther in einer Predigt gerügter Aufwand bei der Verhei- 
ratung seiner Tochter in einem mit dem Namen Aer spielenden 
Gedicht gegeißelt wurde, und schließlich der Bruder eines 
jungen Mädchens, das sich von einem Epigramm (Ad An. GL) 
getroffen fühlte, welches gewisse körperliche Mängel einer 
Schönen als Grund für ihr Fernbleiben von den öffentlichen 
Bädern hinstell. Wie wenig überzeugend diese vier Fälle 
waren, beweist schon der Unistand, daß gleich der erste Be- 
urteiler, Melanchthon, nach erfolgter Rücksprache mit dem 
Dichter es ablehnte, den gestellten Strafanträgen Raum zu 
geben. Schwerwiegender schon war es, wenn zwei weitere 
Gedichte, wie aus den zeitgenössischen Randbemerkungen 
eines alten Wittenberger Exemplars erhellt!) auf das eheliche 
Leben zweier Professoren, des Mathematikers und Astronomen 
Erasmus Reinholt von Saalfeld und des Philologen Vitus Vin- 
semius, gedeutet wurden. Da indessen die betreffenden Epi- 
gramme die pseudonymen Überschriften ad Empedoclem und 
ad Argyrologum tragen und der Verfasser auch später in 
seiner Apologie, allerdings nicht recht überzeugend, jedwede 
Beziehung auf die beiden Männer leugnet, schien auch hier 
keine rechte Handhabe geboten. Ebensowenig beweiskräftig 
mochten die Epigramme sich ausnehmen, die eine Beleidigung 
gewisser hoher Standespersonen enthalten sollten. Das auf den 
Kurfürsten von Sachsen gedeutete Gedicht in Mydam erzählt 
nur von einem reichen Großgrundbesitzer an der Elbe, der 
trotz seiner glänzenden Paläste ein ungebildeter Mann bleibe, 
und des Dichters helle Verzweiflung über jene willkürliche 
Auslegung ist einigermaßen begreiflich. Und nicht anders 
steht es mit den auf den Kanzler Brück und auf Hanns von 
Metsch, den Stadtkommandanten von Wittenberg, gedeuteten 
Epigranmen in Rabbulam und in Thrasonem, die vielmehr 


1) Vgl. Neue Erweiterungen etc., S. 64, dazu Apologia, Bog. D4#b 
und das Gedicht in dem späteren dritten Buch der Epigramme, Bog. G IP. 
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auf einen jungen großsprecherischen Juristen und einen nur 
im Rausche beherzten Feigling gemünzt waren. 

Ausschlaggebend für Luthers zunächst überraschend er- 
scheinendes Vorgehen war vielmehr die Widmung der Gedicht- 
sammlung an den Erzbischof Albrecht und das an vielen 
Stellen derselben ausgesprochene Lob dieses seines alten 
Feindes. Die Schlußworte der gegen Lemnius geschriebenen 
und öffentlich verlesenen Erklärung „ich wills nicht leiden, 
daß man den von sich selbst verdammten heillosen Pfaffen, der 
uns alle gerne todt hätte, hie zu Wittenberg lobe‘“ lassen 
darüber keinen Zweifel.!) 

Der Markgraf Albrecht von Brandenburg (1490—1545), 
ein Sohn des Kurfürsten Johann Cicero, hatte anfangs mit 
seinem älteren Bruder, dem Kurfürsten Joachim, gemeinsam 
regiert, sich aber dann dem geistlichen Stande gewidmet. Bei 
seiner hohen Abkunft und seiner großen Begabung kam er 
bald in einflußreiche Stellungen. Bereits 1513 wurde er Erz- 
bischof von Magdeburg, im folgenden Jahre auch Erzbischof 
von Mainz. Kein geringerer als Ulrich von Hutten hatte 
seinerzeit den feierlichen Einzug des jungen Kirchenfürsten 
in die rheinische Metropole in einem Panegyrikus besungen. 
Auch sonst erregte er unter den Humanisten große Hoff- 
nungen. Seine im Verein mit dem Bruder vorgenommene 
Stiftung der Universität Frankfurt a. O., die Berufung Huttens 
an seinen Hof, seine Verehrung des Erasmus, sein Eintreten 
für Reuchlin gegen die Kölner Dunkelmänner, alles dies mußte 
dem kunstliebenden und gastfreien Manne die Herzen der 
jungen Generation gewinnen. Als Beispiel der allgemeinen 
Begeisterung mag das Urteil gelten, das sein Leibarzt Hein- 
rich Stromer in einem Briefe vom 22. September 1519 an 
Ulrich von Hutten über ihn fällte:?) Princeps omnium sae- 


1) Vgl. auch die bei Gelegenheit dieses Vorfalls in den Tischreden 
gebrauchten Worte: „Daß sie uns aber wollen ins Maul schmeißen 
und unsere Feinde hoch loben und preisen, das wollen wir nicht 
leiden“. (Luthers Tischreden, herausg. von Förstemann und Bindseil, 
cap. XXVII 8 13; s. auch $ 14.) 

?) O. Clemen, Beiträge zur Reformationsgeschichte etc., Berlin 
1900, S. 24. 
5* 
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culorum memoria dignus, ex nobilissima vetustissimaque stirpe 
ortus, facundia, potentia, prudentia, ingenio atque litteris clarus, 
rara felicique memoria pollens, religione Numam, pietate 
Aeneam, clementia Julium Caesarem, liberalitate Lucullum, 
magnanimitate Augustum, iustitia Traianum superans. Ander- 
seits aber war er es auch, der im Interesse seiner mißlichen 
ökonomischen Verhältnisse mit päpstlicher Genehmigung den 
Ablaßkrämer Tetzel aussandte und sich damit in den schärfsten 
Gegensatz zu den reformatorischen Bestrebungen stellte. Trotz- 
dem gab sich Luther anfangs der Hoffnung hin, diesen vor- 
nehmsten deutschen Kirchenfürsten für seine Sache gewinnen 
zu können. Er bat ihn brieflich, seine Lehre zu prüfen, seine 
Schriften zu lesen, und legte ihm den Gedanken an eine 
Heirat und eine Umwandlung des Erzbistums in ein welt- 
liches Fürstentum nahe. Indessen wich Albrecht aus und 
duldete es auch, daß Luthers Schriften in Mainz verbrannt 
wurden. Die Greuel des Bauernkrieges schließlich, für die 
er die reformatorische Bewegung allein verantwortlich zu 
machen glaubte, bestimmten ihn, strengere Maßnahnıen zu er- 
greifen und energisch gegen den neuen Glauben Front zu 
machen. Die Versuche, in seiner Residenzstadt Halle und an 
anderen Orten die evangelischen Neigungen gewaltsam zu 
unterdrücken, hatten darauf Luther schon mehrfach veran- 
laßt, gegen ihn aufzutreten. 

Als dann im Juni 1535 der Erzbischof seinen Rent- 
meister Hans von Schönitz geringfügiger Unterschlagungen 
halber in einem abgekürzten Verfahren hatte hängen lassen 
und der Bruder des ungerecht Verurteilten sich um Schutz 
und Sühne an Luther wandte, war die langjährige Feind- 
schaft abermals offen zum Ausbruch gekommen. Während 
dieser in den Tischgesprächen Luthers wiederholt erörterte 
Rechtsstreit, den der Reformator schließlich bis vor den Kur- 
fürsten brachte und im Dezember 1538 auch in einer Schrift 
„Wider den Erzbischof zu Magdeburg Albrecht Cardinal“ 
behandelte,!) sich noch in die Länge zog, waren im Juni 1533 


!) Köstlin, Martin Luther II, 417 ff; de Wette, Luthers Briefe IV, 
614, 676; dazu Melanchthon an Camerarius, 14. Febr. 1536 (Corp. 
Ref. III, no 1402). 
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die Epigramme des Lemnius erschienen mit einer Widmung 
ad reverendissimum et illustrissimum Principem ac Dominum 
D. Albertum etc. Waren schon die in zahlreichen Gedichten 
der Sammlung ausgesprochenen, überschwenglichen Lobes- 
erhebungen des katholischen Bischofs in der Hochburg des 
evangelischen Glaubens zum mindesten eine grobe Taktlosig- 
keit des jungen Dichters, so mußte die an einigen Stellen her- 
vortretende Betonung der Friedensliebe Albrechts und seiner 
Verdienste um die Erhaltung des alten Glaubens Luthers 
ganzen Zorn erregen. Lag doch der Verdacht nahıe, daß der 
Verfasser im Einvernehmen mit den Bestrebungen der Gegen- 
partei und vielleicht in ihrem Solde handelte.!) So hatte 
Lemnius in einem Preislied den fremden Kirchenfürsten mit 
den Worten begrüßt: ?®) 


Cui servare datum cum religione vetusta 
Et veteres leges et pia sacra patrum 


und ein anderes Gedicht lautete vollständig: °) 


Stat vetus in templis priscorum ritus avorum, 
Nec pateris nobis saecula cana mori. 

Teutonidumque tibi renovantur sacra piorum 
Statque tuum veteri religione decus. 

Simpliciori animo proavos nec deseris ipsos, 
Et retines plebem religione tuam. 

Antiquis servatur honos te praeside templis, 
Sie merito veterum dictus amator eris. 


Zu diesen direkten Anfeindungen, die freilich im Munde 
eines allen religiösen Interessen fremd gegenüberstehenden 
Humanisten viel von ihrer persönlichen Schärfe verlieren, 
scheint indessen für Luther noch ein allgemeinerer Grund 
gekommen zu sein. Mit steigendem Befremden mochte er be- 
merkt haben, daß der Erzbischof auch nach seiner entschiedenen 
Absage der evangelischen Sache im Lager der Humanisten 


1) Vgl. die Worte der Tischreden: „Gewißlich hat der Bischof 
von Maynz Lemnium, den schandgottlosen Poeten gereizt und ange- 
stift wider D. Gregorium Brücken zu schreiben, daß er ihn den vor- 
trefflichsten Rabulam und Zungendrescher heißt‘. 

®) Epigr. Bog. A 48. 

®) Epigr. Bog. E 4b. 
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zahlreiche Verehrer und Freunde fand, hatte doch selbst Me 
lanchthon 1527 seine Ausgabe der drei Bücher des Fontanus 
vom rhodischen Kriege und wiederum 1532 seinen Kom- 
mentar des Römerbriefes dem katholischen Bannerträger ge- 
widmet und wie früher Hutten und Erasmus, so priesen den- 
selben jetzt Georgius Sabinus, Martinus Prätorius u. a. Der- 
selbe Freund des Lemnius, Sabinus, hatte für seine Widmung 
der Übersetzung einer Rede des Isokrates vom Erzbischof 
die erhofften Gunstbezeugungen erhalten, hatte dann längere 
Zeit an dessen Hofe gelebt und war 1534 auch zum päpst- 
lichen Pfalzgrafen ernannt worden. Alle diese für Lemnius 
sprechenden Tatsachen waren geeignet, in Luther die Über- 
zeugung zu wecken, daß hier eine Richtung emporkam, die 
ihre Feder nicht nur vorübergehend in den Dienst der 
fremden Sache, sondern wohl auch gelegentlich gegen ihn 
und seine Lehre stellen werde. Andere Umstände, wie die 
unglückliche Ehe des Sabinus mit Anna Melanchthon, dem 
Patenkinde Luthers, mochten hinzukommen, kurz, man kann 
sich des Gefühls nicht erwehren, daß der große Reformator 
schon längst eine arge Verstimmung über das Treiben der 
neulateinischen Poeten in Wittenberg hegte und Simon Lem- 
nius, bei aller eigenen Verschuldung, nur der Unglücksrabe 
war, auf den sich dieses Unwetter entlud. 

Wie sehr der ganze Fall von diesem religiösen Stand- 
punkt aus zu beurteilen ist, beweist übrigens auch die häu- 
fige Erwähnung des Erzbischofs in den Tischgesprächen, die 
in jenen Tagen im Kreise Luthers geführt wurden. Das Tage- 
buch des Magisters Anton Lauterbach auf das Jahr 1538 be- 
richtet unter dem 20. Juni in seinem wunderlichen latei- 
nisch-deutschen Mischtext:!) „Cum Simonis Lemnii malitiam 
et laudes ad episcopum Mag. ferre noluisset Lutherus, dixit: 
Ich werdt mit dem bischoff zu kauff kummen, Ich hab mich 
bisher für im behutt, quamvis ipse est summus et potentis- 
simus Princeps seu Primas, qui facile me mendicum Witten- 
bergensem contemnendo vincere potest, und ebenso ist am 
28. und 30. Juni, sowie am 1. Juli von ihm die Rede. 


!) Mag. Anton Lauterbachs Tagebuch auf das Jahr 1538, herausg. 
von J. K. Seidemann, Dresden 1872. S. W. 
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Die von Luthers impulsiver Natur auf die Spitze getrie- 
bene Angelegenheit sollte indessen noch in verschiedener 
Hinsicht ein Nachspiel haben. Der urwüchsige Ton seiner 
am 16. Juni verlesenen und verbreiteten „ernsten zornigen 
Schrift“ brachte das ganze hohenzollernsche Fürstenhaus gegen 
ihn auf.!) Schon früher hatten die Brandenburger einmal 
(24. Okt. 1536) sich in einem Schreiben an den sächsischen 
Kurfürsten gewandt, mit der Bitte, Luthers Invektiven gegen 
den Mainzer Erzbischof, ihren Verwandten, in Zukunft zu 
verhindern. Infolge des erneuten scharfen Angriffes beklagte 
sich jetzt der Bruder Albrechts, Kurfürst Joachim II. von 
Brandenburg, sowohl bei dem Kurfürsten von Sachsen, Jobann 
Friedrich (3. Juli, die Antwort vom 4. Juli) als auch beim 
Landgrafen von Hessen, was dieser am 8. Juli unter heftigen 
Tadeln von Luthers Benehmen dem sächsischen Kurfürsten 
mitteilte. Johann Friedrich nahm auch diesmal den Refor- 
mator in Schutz. In seinem Entschuldigungsschreiben vom 
12.d.M. gibt er zwar zu, daß „es besser gewest sein sollt, 
Doctor Martinus hätt sich solchs schreibens enthalten vnnd 
enthielt sich des kunfftiglich“, möchte jedoch im übrigen 
demselben freie Hand lassen im Interesse einer segensreichen 
Ausbreitung der evangelischen Lehre. Darauf fährt er, einer 
Bitte des Landgrafen willfahrend, fort: „Nachdem auch E.L. 
des Lemnii epigrammata nit gesehenn vnnd bitten, wo wir 
derselbenn seiner buchlein einß hetten Ir solichs zuzeschicken, 
So vbersennden wir E. L. hiebei Neben gedachts Luthers 
außgegangener schrifft eins“. Bereits am 22. Juni hatte auch 
der Markgraf Georg von Brandenburg dem Kurfürsten ein 
Schreiben in dieser Angelegenheit übersandt. Direkt an Luther 
dagegen wandte sich der Herzog Albrecht von Preußen in 
einem Brief vom 24. Juli 1538.2) Zwischen den beiden Par- 
teien stehend, durch Verwandtschaft dem Erzbischof, durch 
Glauben und Freundschaft Luther zugewendet, hält er diesem 
bekümmert vor, daß er durch solche Heftigkeit nur dem Fort- 


1) v. Seckendorf. Commentarius historicus et apologeticus de 
Lutheranismo, Frankfurt u. Leipzig 1692, Lib. II, sect. 17, 8 LXVII 
(fol. 197 ff); Kolde, Analecta Lutherana, S. 822. 

?) de Wette, Luthers Briefe V, 122. 
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gang der evangelischen Sache schaden werde und mahnend 
fragt er leise an, ob es nicht „noch andere Wege gebe, einen 
ungeschickten Poeten mit mehrerem Glimpf und Bescheiden- 
heit zu begegnen“ und schließt mit der freundlichen Bitte, 
„dem leidigen Satan nicht zu viel Raum zu lassen“. Luther 
verteidigt indessen in seiner Antwort vom 15. August sein 
Verhalten mit dem Hinweis, daß der Herzog „den verzwei- 
felten Pfaffen Gottes Gericht befohlen sein lassen möge‘‘, wo- 
rauf dieser in einem Schreiben vom 8. Oktober dem Refor- 
mator selbst recht gibt, jedoch nochmals eindringlich zur 
Mäßigkeit mahnt. 

Unterdessen hatte der eingekerkerte Nickel Schirlenz 
in einem Briefe vom 5. Juli Luther seine Schuldlosigkeit be- 
teuert und denselben gebeten, sich für ihn zu verwenden.!) 
Dieser kam denn auch der Bitte nach, indem er Anfang Sep- 
tember den Kurfürsten ersuchte, dem Buchdrucker die ent- 
zogene Konzession wieder zu erteilen und die Erlaubnis zum 
Druck einer Psalmenauslegung zu geben, was auch durch 
kurfürstliches Rescript vom 12. September 1538 geschah.?) 

In eine weit peinlichere Situation war durch den Fall 
Lemnius der Rektor Melanchthon gekommen, hatte man ihm 
doch nicht nur Nachlässigkeit hinsichtlich der ihm obliegenden 
Zensurpflichten vorgeworfen, sondern auch ihn und nament- 
lich seinen Schwiegersohn Sabinus der Beihilfe zur Flucht 
des Dichters bezichtigt.?) Dem Kurfürsten, der offenbar sein 
allerhöchstes Mißfallen ausgesprochen und einen genauen Be- 
richt gefordert hatte, gibt er in einem langen vom 10. Juli 1538 
datierten Schriftstück eine eingehende Darstellung der ganzen 
Angelegenheit, die allerdings die erste Zitation und freund- 
schaftliche Verabschiedung des Lemnius nicht erwähnt und 
mit der Bitte schließt, ihn und sein amtliches Verhalten nicht 
dafür verantwortlich zu machen. Das Schreiben lautet: *) 


ı) Burkhardt, Dr. Martin Luthers Briefwechsel, Leipzig 1866, S. 304. 

») Burkhardt, a.a. 0. S. 311. 

®) Joach. Camerarii de vita Ph. Melanchthonis narratio, ed. Strobel, 
Halle 1777,S. 177: Aliqui ab ipso admonitum, aliqui ope necessariorum 
Philippi adiutum evasisse aiebant. 

*) Corp. Reformat. Ill, no. 1695. 
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„Durchleuchtigster Hochgeb. Churfürst und Herr. E. Chr. G. 
sind meine arme Dienste in Unterthänigkeit zuvor. Gnädigster 
Churfürst und Herr. Ich bitt in Unterthänigkeit, Ew. Chr. G. 
wollen gnädiglich meinen Bericht und Entschuldigung von 
dem Schmähbüchlein Lemnii und seiner Flucht anhören. Und 
erstlich, daß ich nichts vom Büchlein gewußt, auch hernach 
nichts dolose seinethalben gethan, ist daraus öffentlich, denn 
ich bin selbst in bemeldeten Schmähbuche an zweien Orten 
auf das giftigste, wiewohl mit Unwahrheit, gemeinet;!) und 
ich nicht allein, sondern auch mein armes Weib, ohne Zweifel 
derohalben, daß ich einen andern tüchtigern mehr gefördert 
denn jenen, wiewohl ich ihm auch viel Dienste gethan, und 
neulich vom Rathe von Augsburg eine stattliche Hilfe er- 
langet, dafür er mir also gedanket. 

Nun hab ich vom Büchlein nichts gehört, auch kein Blatt 
gesehen, bis es ausgegangen, da mir Schirlenz zwei gedruckte 
Exemplar am Sonnabend um Fünfe, da ich zu Tisch gangen, 
geschickt und geschenkt, welche ich vor meiner Thüre emp- 
fangen, und eins dem Notario, der bei mir in Geschäften der 
Universität war, gegeben, habe also den Anhang besehen, da 
er bei dem Bischoff bettelt, und nichts denn solche Bettelei im 
Anfang gelesen; habe es also liegen lassen, und bin zu Tische 
gangen. Am Tage Pentecoste habe ichs ob Tische wiederum 
besehen und den Carpenführer und Luften, und etliche mehr, 
auch mich an meinem Ort darinnen gefunden. Als nun ein 
ehrbarer Rath zu mir als Rektor geschickt, und befragt, ob das 
Büchlein zuvor besehen und approbirt sey, mit Anzeigung, daß 
etliche Bürger darin geschmähet, habe ich ihnen Antwort 
geben, daß ichs nicht gesehen bis es ausgangen, habe auch 
davon nichts gehört; so hörte ich vom Drucker, daß er’s nie- 
mand gewiesen hätte, welches ich ihnen vorgehabt anzuzeigen; 
den Dichter aber wollte ich in Strafe nehmen. Habe also den 


ı) Die Grundlage dieser Behauptung ist nicht recht ersichtlich. 
Die zwei Melanchthons Namen tragenden Stellen enthalten keinerlei 
Beleidigendes, wie auch späterhin Lemnius jederzeit bemüht ist, Me- 
lanchthon und seine Familie von allen Verdächtigungen rein zu erhalten. 
Vgl. Epigr. Bog. C 3b: ‚In Macrochitonem‘“ und das Gedicht auf den 
Geburtstag des Sabinus (Bog. E 42). 
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Lemnium arrestiren lassen. Denn dieweil ich nicht mehr also 
die privat convicia gelesen, und noch keinen weitern Argwohn 
hatte, gedachte ich ihn fürderlich zu relegiren oder excludiren, 
und also morgen Consistorium derhalben zu halten, wie ich 
in der Vesper mit etlichen Doctoribus davon redete. Doch 
wollte ich das Büchlein zuvor ganz lesen. Morgens habe ich's 
durchaus gelesen, und einen Vers gefunden, darinnen E. Ch. 
Gn., oder mein gnädigster Herr der Landgraf gemeinet: „der 
Bischof kaufe Frieden; die andern machen Unruhe um Geldes 
willen.“!) Item noch ein Epigramma, welches scheinet, als 
hätte er E.Ch. G. damit wollen höhnen, von einem reichen Herrn 
an der Elbe, der nicht soviel Latein könne als der Dichter. 
Habe weiter viel verborgen Gift auch wider mich gefunden, 
habe alsobald ihn lassen suchen, daß er eingezogen würde; 
aber er ist aus dem Arrest als ein Treuloser weggegangen ge- 
wesen, darauf er citiret, und hernach wider ihn procedirt ist, 
als einen treulosen und Lästerer zu ewiger Abschneidung aus 
der Universität. 

Also ist es gangen, und nicht anders. Bitte derohalben in 
Unterthänigkeit, E.Ch.G. wollen mir nicht ungnädig darum 
seyn, daß ich ihn nicht erstlich alsobald eingezogen. Denn 
ich in Wahrheit die Zeit in der Eil und andern der Univer- 
sität Geschäften das Büchlein nicht ganz gelesen, wie es denn 
auch andere, die es belanget, den Tag noch nicht gelesen, und 
hab's allein für privat convicia gehalten, die wir mit der Schul- 
strafe zu strafen [pflegen]. So habe ich, ehe es mir gedruckt 
also zugeschickt, ganz nichts davon gewußt. Dieß ist eigentlich 
die Wahrheit; denn Untreu und Lügen sollen durch Gottes 
Gnade an mir nicht befunden werden. Daß sich aber Ver- 
säumniß und aus Unwissenheit zugetragen, bitte ich, Ew.Ch.G@. 
wollen mir solches um Gottes Willen gnädiglich verzeihen. Was 
aber mein Eidam hierum gewußt oder gethan, weiß ich nicht; 
denn er mir sonst Betrübniß genug machet, daran ich zu flicken 
habe. Gott bewahre und schütze E. Ch. G. allezeit. Dat. 10. Julü 
1538. E. Ch. G. untertheniger Diener Phil. Mel.“ 


') Auf diesen Vers kommt auch der Landgraf in seinem Brief 
an den Kurfürsten vom 8. Juli zu sprechen. 
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Am gleichen Tage ging auch ein Brief an den Kanzler 
Brück ab,!) in dem Melanchthon sein größtes Bedauern über 
den Vorfall ausdrückt und zugleich bittet, an seiner Unschuld 
nicht zu zweifeln und das ihm bisher geschenkte Wohlwollen 
auch weiterhin zu erhalten. Wie tief ihn die ganze Angelegen- 
heit berührte, erhellt aus dem Briefe des Justus Jonas an den 
Herzog Georg von Anhalt vom 16. Juni, in dem dieser mit 
Übersendung der einschlägigen Schriften das Ereignis berich- 
tet und mit den Worten schließt: Philippus tristitia paene con- 
tabescit.?) Nur seine amtliche Stellung als Rektor der Univer- 
sität veranlaßte Melanchthon, Wittenberg nicht zu verlassen, 
schrieb er doch noch am 2]. August an den befreundeten Üa- 
merarius:®) Nisi fuissem hac aestate in magistratu, plane dis- 
cessissem; nunc in publico munere, ne tamquam ex statione 
fugerem difficillimo tempore, multas habui publicas causas, 
und denselben Gedanken verrät ein Schreiben, das er schon am 
8. Juli an seinen Gönner und Freund Eustachius von Schlieben 
gesandt hatte:*) S.D. Nunquam fui hic in maiori periculo, etsi 
varii Me casus exercuerunt saepe. Sed nunc mirabiliter adver- 
sus me quorundam animi incensi propter Lemnium. Suspican- 
ter me aliquid scisse de editione libelli, cum nullam syllabam 
viderim, antequam typographus eos absolutos edidit. Irascuntur, 
quod illum non incluserim carceri. Ego fretus conscientia inte- 
gerrima decrevi omnes casus expectare. Non est novum in 
discensionibus civilibus opprimi aliquos iniustis odiis. Itaque 
hoc tempore non possum ex urbe discedere aut expatiari. Nolo 
enim praebere occasionem illis, qui mox scriberent ad princi- 
pem me fugisse aut circumspectare latebras. Plurimum mea 
refert hoc tempore, me tales sermones cavere, ut intellegere 
potestis. Quare obsecro vos, ut boni consulatis, quod non 
venio istuc. Heri primum huc atroces literae allatae sunt de 
inquisitione. Hanc dicerent me fugere, si vel pede extra oppi- 
dum progrederer. Expectabo igitur exitum huius fabulae. 
Scripta non absolvi, impeditus hoc ipso Lemniano negotio, 


ı) Corp. Reform. III, no 169%. 
*) Kawerau, des Briefwechsel des Justus Jonas, Halle 1884, S. 294. 
°) Corp. Reform. III, no 1714. 
*#) Corp. Reform. III, no 1694. 
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quod me satis exercuit amplius mense. Cetera exponet Ma- 
gister Andreas. Ego me vobis tanguam patrono literarum et 
studiosorum commendo. Bene vale. 8. Julii Ph. M.“ 

Man warf Melanchthon u. a. auch vor, daß er den Um- 
gang der ihm nahestehenden jungen Leute mit dem Erzbischof 
geduldet und durch sein Beispiel ihre Huldigungen veran- 
laßt habe. So berichtet Camerarius in seiner Biographie des 
Freundes:!) Haec omnia aliis quibusdam criminibus cumu- 
labantur, quorunı erat caput, quod non arbitrio alieno certos 
quosdam homines odisset et aspergeret conviciis, vel etiam a suis 
ornari pateretur. Die Erörterungen mögen sich noch weiter hin- 
gezogen und dem Rektor noch manche unangenehme Stunde 
gebracht haben. Noch am 22. Juli, als er in zwei in diesen 
Partieen fast gleichlautenden Briefen an Veit Theodor in Nürn- 
berg?) und Joachim Camerarius?) diese Angelegenheit berührt, 
schließt er mit den fast unwillig klingenden Worten: Longa 
est fabula et indigna litteris. Wenn es ihm schließlich auch 
selbst gelang, die Gegner von seiner Schuldlosigkeit zu über- 
zeugen, und auch sein Schwiegersohn Sabinus sich ihm gegen- 
über zu rechtfertigen wußte, so blieben doch der Kurfürst und 
andere bei dem Glauben, daß dieser die Hand dabei im Spiele 
gehabt habe.?) Nicht allein, daß man ihn in dem wohl begrün- 
deten Verdacht hatte, dem Lemnius bei seiner Flucht behilflich 
gewesen zu sein; man scheint ihm vielmehr auch vorgeworfen 
zu haben, an der Verfasserschaft einiger Gedichte mitbeteiligt 
gewesen zu sein, wenigstens ist Lemnius in einem späteren 
Epigramm auf Sabinus) eifrig bemüht, jede Anteilnahme des 
Freundes in Abrede zu stellen. Nicht unmöglich klingt auch 
eine Behauptung, die Crusius in seinen Anmerkungen zu Al- 
bins vita Georgii Sabini aufstellt,5) indem er nämlich berichtet, 
daß dieser den Drucker Schirlenz hintergangen und ibm die 


1) a.a. O., S. 177. 

*») Gorp. Reform. III, no 1699 und 1701. 

®) Melanchthon an Camerarius, 22. Juli 1538: „Aula suspicatur a 
quodam meo propinquo adiutum esse qui se purgat mihi, sed illis non 
satisfacit.‘“ 

*) Epigr. libri II, Bog. H 6b. 

®s, Vita G. Sabini a Petro Albino, denuo edit. a Crusio, Lignicii 
1724, S. 54. 
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Genehmigung Melanchthons zur Drucklegung vorgetäuscht 
habe. Mitten in den noch schwebenden Verhandlungen traf 
indessen, zur rechten Zeit für alle Beteiligten, Sabinus ein Ruf 
als Professor der Beredsamkeit an die Universität Frankfurt, 
und da er im Herbst des Jahres sein neues Amt antrat, wird 
er die Gelegenheit benutzt und baldigst Wittenberg den Rücken 
gekehrt haben. 

Der andere aber der beiden Getreuen, die nach Angabe 
des Lemnius trotz der gefährlichen Lage zu ihm hielten, war 
voraussichtlich Johann Stigel, sein langjähriger Hausgenosse. 
Dieser mag in jenen Tagen oder wenige Wochen später in Er- 
innerung an den flüchtigen Freund ein Gedicht verfaßt haben,!) 
das auch in einer Sammlung seiner poetischen Werke Auf- 
nahme fand und die Überschrift trägt In Simonem Lemnium 
poetam maledicum, anno 38. In Versen, die vielleicht schon 
unter dem Eindruck der weiteren satirischen Schriften des 
Lemnius stehen und offen des Freundes Unrecht aussprechen, 
dabei aber von einem innigen Mitgefühl getragen sind, ruft. 
er diesem zu:?) 

Quid tamen ingenium non haec ad munera natum 
Perdere materia tam petulante iuvat ? 

(Juid iuvat invidia sanctas onerare Gamoenas, 
Per quas perpetuo nobilis esse potes? 

Care mihi pridem, mihi iucundissime Lemni, 
Et mihi iam invito pectore facte nocens. 

Quid iuvat extra omnem positos proscindere culpam 
Nomineque ad populum quemque vocare suo? 

Hoc turbare fuit tranquillae publica pacis 
Commoda et ad ferrum paene vocare duces. 

Desine tantorum famam violare virorum, 
Qua laesa nigrum tu quoque nomen habes! 

In te, si nescis, non horum nomina saevis: 


Hanc linguam certe nemo probare potest. 
etc. etc. 


1) Auch von Johannes Gigas, dem ersten Rektor der Fürsten- 
schule Pforta, der zu jener Zeit in Wittenberg studierte, soll ein Ge- 
dicht auf Lemnius stammen. 

*) Poematum Jo. Stigelii Gothani, editio tertia, Jenae 1600, S.447b. 
Auch in der 17. Elegie des 8. Buches (S.318b) gelegentlich einer Re- 
vue der befreundeten neulateinischen Dichter kommt Stigel auf Lem- 
nius zu sprechen. 
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Trotz dieser tadelnden Worte war man in amtlichen 
Kreisen geneigt, eine Mitschuld Stigels in jener Angelegen- 
heit anzunehmen, und als er sich wenige Jahre später um 
die Wittenberger Professur der lateinischen Sprache bewarb, 
suchte der kursächsische Kanzler Gregor Brück dies zu hinter- 
treiben und nur der Fürsprache Melanchthons!) hatte er es 
zu verdanken, daß er trotzdem die Stelle erhielt und auch 
die Gunst des Kurfürsten und seines Kanzlers wieder gewann. 

Die Affäre Luther contra Lemnius hielt jedoch nicht 
nur die akademische Gesellschaft der kleinen Universitätsstadt 
einige Wochen lang in Aufregung, sondern zog auch weitere 
Kreise in Mitleidenschaft. Bereits am 17. Juni gab der Buch- 
führer Christoph Schramm dem mit Wittenberg in enger 
Verbindung stehenden Zwickauer Syndikus und Ratsschreiber 
Stephan Roth einen kurzen Hinweis auf dies neueste Tages- 
ereignis:?) „ich weis euch nix nit neues zuschickenn es sint 
etlich Epigrammata Simonis Lemnij aufgangen, wilche 2 stun- 
denn feille gehat aber ballt dem Drucker genommen vnd auffs 
Rathaus tragenn, was man damit machen wirt, kann ich nicht 
wissenn, hie schicke ich D. Martini kegenschrifft‘. Zwei Tage 
später übersandte demselben Stephan Roth der ihm befreundete 
Studiosus Johannes Conon eine ausführliche Schilderung des 
Vorfalls.3) Die dabei eingeflochtene Charakteristik des Lem- 
nius läßt erkennen, daß man diesen in studentischen Kreisen 
für einen gut veranlagten Menschen hielt, der indessen von 
seinen Gaben nicht immer den wünschenswerten Gebrauch 
zu machen wisse. Zugleich geht aus dem Briefe hervor, daß 
über die ganze Angelegenheit in Wittenberg recht vage und 
übertriebene Gerüchte umgingen. Äußerst bissig (amarulen- 
tissime) sei die ganze Sammlung, die angesehensten Männer 
der Akademie und in der Stadt sowie ehrbare Bürgerstöchter 


1) Melanchthon an Stigel, Januar 1542 (Corp. Reform. IV, col. 751). 

2) Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels XVI (1893), 
S.178. 

°) Kolde, Analecta Lutherana, S. 321. Auch im Archiv für Ge- 
schichte des deutschen Buchhandels XVI, 177, doch hier mit dem 
falschen Datum vom 20. Mai. Die Datierung des Briefes XII die Cal. 
junii ist ein Schreibfehler Conons, da er im Mai von diesen Vorgängen 
noch nichts wissen konnte. 
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sollen arg mitgenommen worden sein, Melanchthon habe den 
ersten Anstoß daran genommen, nur etwa hundert Exemplare 
seien bei der Einziehung nocht nicht verkauft gewesen. 
Luther habe die Studenten aufgefordert, alle in ihren Händen 
befindlichen Exemplare zu verbrennen, und daran eine Er- 
mahnung zum rechten Gebrauch der schönen Künste ge- 
schlossen. Infolgedessen könne der Schreiber auch kein solches 
mitsenden, da es ihm selbst kaum möglich war, einen flüch- 
tigen Einblick zu nehmen (libenter exemplar tibi transmisis- 
sem, si aliquo potuissem potiri, vix unius legendi copia mihi 
data est). Roth muß indessen die Wittenberger Freunde ge- 
beten haben, für ihn doch ein Exemplar ausfindig zu machen. 
Denn am 29. Juni schreibt ihm Urban Balduyn:!) „Uff Euer 
beger schick Ich euch In geheim des Lemnii buchlein, das 
Ich noch verborgen bey mir gehabt, auch Doctoris Martini 
betzalung darauff, bit wollet mich In diesser sachen nit 
melden, vnd das ding bey euch behalten, Ihr werdet euch 
woll zcuhalten wissen“. Einen Monat später ist die Kunde 
von den Wittenberger Vorgängen auch nach Süddeutschland 
gedrungen; begreiflicherweise erschienen dieselben hier jedoch 
in einer etwas veränderten Perspektive, indem Lemnius zu- 
rücktritt und dafür des Reformators Vorgehen gegen den 
Mainzer Erzbischof im Vordergrund des Interesses erscheint. 
Der Ulmer Prediger Martin Frecht berichtet darüber am 
24. Juli 1538 an Heinrich Bullinger in Zürich:?) Ex Norim- 
berga scheda impressa ad me hisce diebus venit a D. Lu- 
thero, elapso Pentecostes festo valvis adfixa, in qua ille se- 
verissime reprehendit quendam Simonem Lemicum, qui infamia 
quaedam epigrammata Wittenbergae insciis praesidibus scholae 
et ecclesiae edidit, in quibus bonorum civium et multorum 
famam laesit et Moguntinum Episcopum ad coelos usque 
evexit, h.e., ut Lutheri verbis utar, ex Diabolo fecit tan- 
tum non Deum etc. Der Inhalt der Lutherischen Erklärung 
wird darauf weiterhin angegeben, doch Bedenken gegen den 


1) Buchwald, Zur Wittenberger Stadt- und Universitätsgeschichte 
in der Reformationszeit, ‘Leipzig 1893, S. 136. 
*, J. C. Fueslini Epistolae ab Eccl. Helv. Reformatoribus, S. 176. 
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scharfen Ton der Entgegnung geltend gemacht. Dieselben 
Zweifel begegnen auch in dem Briefe, den Frecht am gleichen 
Tage an einen anderen Schweizer, nämlich an Vadian, schrieb!) 
und der mit den Worten schließt: Quo vero ista severitas 
sit evasura, dies docebit. Vadian mag dann seinerseits in 
Freundeskreisen darüber berichtet haben, denn am 12. Sep- 
tember 1538 schrieb ihm der Basler Professor Oswald My- 
conius:?) Libellum et ego audivi scriptum a Luthero contra 
episcopum Moguntinum. Verum eundem viri docti et pi 
tuentur, ut dicant illum ad defensionem Christi sui laesi tam 
atrociter et tam longo tempore ferme frigere. Contra hunc 
igitur agit qualiter contra papam, non putans aliter agere 
debere defensorem, immo instauratorem regni Christi. Novi 
nunc tandem Lutheri animum; non fert aut ferre potest, si 
quis domini magnitudinem verbo seu facto conatur immi- 
nuere. Nochmals berührt dann Frecht in einem Briefe an 
Vadian von 28. Januar 1539 diese Angelegenheit.?) Er be- 
dauert, nichts Genaueres mitteilen zu können, und sendet 
eine Abschrift von Luthers Erklärung wider Lemnius. 
Nicht geringeres Aufsehen mag der Fall in katholischen 
Kreisen hervorgerufen haben. Den Glückwünschen, die Coch- 
läus aus Meißen am 16. Juli 1538 an Aleander zur Erlangung 
der Kardinalswürde sandte, fügte er die Worte bei: ex ad- 
juncta vero scheda intelliges, gquam superbus et impotens do- 
minator factus sit Lutherus, und am gleichen Tage übermit- 
telte er auch dem Kardinal Gasparo Contarini ein Exemplar. *) 
Als dann wenige Wochen später derselbe Aleander zum 
päpstlichen Nuntius ernannt wurde, beeilte er sich, in einer 
seiner ersten Depeschen aus Wien an den Kardinal Farnese, 
den Vizekanzler der römischen Kirche, eine Abschrift zu 
schicken, indem er voller Entrüstung berichtet:5) mando a 


t) Die Vadianische Briefsammlung, herausg. von Arbenz u. Wart- 
mann V, 501. 

») Ebenda V, 509. 

9) Ebenda V, 531. 

*) Zeitschrift für Kirchengeschichte XVII, 290. 

5) Nuntiaturberichte aus Deutschland, III. Bd. (Legation Aleanders 
Okt. 1538—1539), herausgeg. von Walter Friedensburg, Gotha 1893, 
S. 226. 
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V.S.Rme ]a copia d’una invettiva fatta per Luthero contra 
il Rmo Moguntino; certo & cosa meravegliosa che siino man- 
cati gl’animi in Germania et che ’l Christ”° et tanti principi 
possino tolerar un simil monstro sopra la terra! Noch 1540, 
als Cochläus in seiner Philippica quinta in tres libellos Ph. 
Melanchthonis nuper aeditos bemüht ist, einige Beweise von 
Luthers tyrannischer Herrschaft anzuführen, kommt er auf 
dessen Streit mit Lemnius zu sprechen, nur daß er ihm dabei 
einen perfiden Beweggrund unterschiebt:!) Neque M. Lemnii 
grave in eum fuit delictum, propter quod ab universitate Lu- 
therana proscriptus est, et nisi mature effugisset, capite suo 
poenam luiturus fuisset; non sane propter ulla dogmata di- 
versa, sed propter ludicra quaedam in mulierculas quasdam 
Luthero caras ab ipso edita epigrammata. 

Und was war aus Simon Lemnius geworden’? Gänzlich 
mittellos, nur mit einem Degen bewaffnet, war er am frühen 
Morgen des 10. Juni 1538 aus Wittenberg geflüchtet.?) Denn 
da ihm die Nachricht von der Gefährlichkeit seiner Lage 
und dem verhängten Arrestbefehi bei einen Spaziergang, 
den er am Pfingstabend mit Freunden unternommen, zuge- 
bracht wurde und diese in Anbetracht einer möglichen Fest- 
nahme nicht duldeten, daß er sich nochmals zur Ausrüstung 
auf die Reise heimbegebe, hatte er seine geringe Barschaft und 
vor allem blutenden Herzens den noch vorhandenen Vorrat 
an Exemplaren seiner Schrift preisgeben müssen. Wiederholt 
überkam ihn auf dem Wege nach der Mark, der er zunächst 
zustrebte, der Gedanke an eine schleunige Umkehr, doch 
siegte schließlich die Vernunft. In dem Städtchen Zahna be- 
gab er sich zu dem dortigen lutherischen Pfarrer, an den die 
Freunde Geld, Briefe und den Rest der Epigrammenausgabe 
zu schicken versprochen hatten. Dieser wies ihm indessen 
auf das unfreundlichste die Tür, da Gerüchte von seinen 
Wittenberger Händeln schon hierher gedrungen waren. Zwei 
Tage lang wartete er darauf in einem Wirtshaus auf die 
Sendung, doch vergeblich. Schließlich schickte er einen Boten 
nach Wittenberg, mit der Weisung, ihn auf dem Rückweg 

\ a.a.0. Bog.B2. 

:) Für das Folgende vgl. Apologia Rog. E 2 ff. 

QF. CIV. % 
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in Jüterbogk zu erwarten. Er selbst wandte sich nach Stadt 
und Kloster Zinna, dessen Abt ihm befreundet und auch in 
der Gedichtsammlung mit einigen Widmungen bedacht worden 
war. Dieser hatte aber bereits die Aufforderung erhalten, 
den flüchtigen Dichter festzunehmen. Doch gelang es Lem- 
nius mit Hilfe eines Freundes, dem ungetreuen Abt sowie 
den Häschern, die mit Verhaftungsbefehlen an den Rat zu 
Jüterbogk ausgerüstet ihm nachgesandt worden waren,!) zu 
entkommen. Er erreichte glücklich märkischen Boden und 
wanderte dann bei einer glühenden Hitze in zwei Tagen nach 
dem Cisterzienserkloster Lehnin bei Brandenburg, wo ihm die 
Mönche elf Tage lang eine gastliche Aufnahme boten und wo 
er von einem Freunde erfuhr, daß Luther gegen ihn eine 
Flugschrift verfaßt und seine Relegation von der Universität 
erwirkt habe. Weiterhin läßt sich die Flucht des Lemnius 
nicht mehr in allen Einzelheiten verfolgen, da die Apologie 
keine näheren Angaben darüber mehr gibt. Er berichtet 
darin nur noch, daß er den ganzen Sommer umhergewandert 
sei (ego praeteritam aestatem totam peregrinationibus con- 
sumpsi) und überall die Genugtuung empfunden habe, daß 
man in den Schänken und Herbergen, wo viel über den Fall 
Lemnius gesprochen worden sei, Luthers Vorgehen verurteilte. 
Namentlich als er im Herbst die rheinischen Städte besuchte, 
habe er viele Verteidiger seiner Sache gefunden. In Wornis 
sei er einst in die Gesellschaft akademisch gebildeter Leute 
geraten. Das Gespräch kam auch auf die Epigramme des 
Lemnius, dessen Talent man rühmte. Einige, die ihn von der 
Frankfurter Messe her zu kennen glaubten, wollten ihn für 
den Dichter selbst halten, er aber gab sich nur für einen 


1) Diese Angabe des Lemnius in der Apologie erfährt eine Be- 
stätigung durch die von K.E. Förstemann (Neue Mitteilungen etc. III, 
H. 1, Halle 1836) mitgeteilten Kämmereirechnungen vom Jahre 1538, 
wo es S. 117 ff. heißt: „XXI hat Brose Kuhne vortzehret, Ist zcwey 
malh zu Gutterbogk gewesen, da ehr Mgro. Simon Lemnio nach zu 
reysen abgefertiget, welcher alhie eyn schmachbuchlein drucken vnd auß- 
gehen lassen. Sontags in pfingsten. — XXIII gl. Miethegeldt von 2 pfer- 
den Casper Stiglitz geben, Mgr. Jacob Holstein vnd Brose Khune sein 
in derselben sachen dahin gefurt worden, Inclusis XIII gl. zcehrunge.“ 
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guten Freund desselben aus. Nordwärts scheinen sich seine 
Streifzüge bis Köln ausgedehnt zu haben, wenigstens erschien 
hier im Frühjahr 1539 seine Verteidigungsschrift gegen die 
Wittenberger Akademie. 

Nach der Reihenfolge der drei von Lemnius genannten 
Städte, Frankfurt, Worms, Köln, zu urteilen, bewegten sich 
seine Wanderungen in den Wintermonaten 1538/9 in süd- 
nördlicher Richtung. Schon hieraus ließe sich folgern, daß 
er sich von der Mark aus nicht direkt westwärts an den Rhein, 
sondern zunächst quer durch Deutschland nach der Schweiz 
zu wandte, wo er am ehesten hoffen konnte, einen anderen 
Drucker für seine verpönten Gedichte zu finden. Diese Ver- 
mutung gewinnt hohe Wahrscheinlichkeit durch ein Epigramm, 
das in der noch gegen Ende des Sommers 1538 in vermehrter 
Auflage erschienenen zweiten Ausgabe der Samnilung steht 
und unter der Überschrift in tumulum Erasmi folgender- 
maßen lautet: 


Hoc tegitur saxo tam magni corpus Erasmi 
Ingenium cuius vix capit orbis iter. 


Im Jahre 1536 war Erasmus in Basel gestorben und begraben 
worden. Von Ostern 1534 bis Juni 1538 weilte Lemnius, die 
Jenenser Episode abgerechnet, in Wittenberg. Somit kann er 
nur in diesen Sommermonaten des Jahres 1538 pietätvoll am 
Grabe dieses größten Humanisten gestanden haben. Zwei Ge- 
dichte an den schweizerischen Jugendfreund Wolfgang Salet, 
die dieser Sammlung eingereiht sind, sprechen nicht weniger 
für jene Annahme. Wenn man zu alledem die späteren freund- 
schaftlichen Beziehungen des Dichters zu dem Basler Drucker 
Oporin sowie das wiederholt auftauchende, aber unkuntrollier- 
bare Gerücht beachtet, daß er nach seinem Streite mit Luther 
vorübergehend Korrektor Oporins gewesen sei,!) wenn man 
weiterhin die Gleichheit der Typen mit sicheren Druckwerken 
der Oporinschen Offizin ins Auge faßt, so scheint bewiesen, 


t) Das Verzeichnis der Drucker, Verleger und Korrektoren, die 
Heitz u. Bernoulli, Basler Büchermarken, Straßburg 1895, S. 108 geben, 
führt Lemnius allerdings nicht auf. 


4* 
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daß Lemnius im Herbst 1538 in Basel weilte und hier!) 
vor Antritt seiner Rheinreise die in Wittenberg gewaltsam 
unterdrückten Epigranme neu und um ein Buch vermehrt 
herausgab. Diese Neuauflage erschien unter dem Titel: ?) 
M. SIMO- | NIS LEMNII EPI- | GRAMMATON | LIBRI 
III. | ADIECTA EST QVO- | que eiusdem Querela | ad Prin- 
eipem. | ANNO DOMINI | M.D.XXXVIU. Eine Angabe des 
Druckortes ist begreiflicherweise nicht vorhanden, ebenso- 
wenig ist ein Finalstock oder ein anderes Druckerzeichen zu 
entdecken. Nur findet sich am Schluß der angehängten Klage 
an den Erzbischof die allgemeine, auf einen vorübergehenden 
Aufenthaltsort deutende Bemerkung DATVM EX ITINERE. 
Da die erste Auflage der Epigramme, wie aus dem er- 
wähnten Brief Christoph Walduffs an Stephan Roth vom 
30. Juni 1538 hervorgeht, schon bald nach dem Erscheinen 
ziemlich selten geworden war, und Lemnius von evangelischer 
Seite zunächst keine Unterstützung erhoffen konnte, mußte 
ihm an einer erneuten Ausgabe der dem Erzbischof Albrecht 
gewidmeten Gedichte liegen. Wie nach der antiken Sage der 
Vogel Phönix aus seiner Asche zu neuem Leben emporstieg. 
so sollte nach dem Vergleich des Dichters diese Sammlung 
aus den Scheiterhaufen neu erstehen, die man ihr in Witten- 
berg errichtet hatte. Die beiden Bücher derselben wurden 
deshalb in unveränderter Fassung wieder abgedruckt, mit Aus- 
nahme der Gedichte, die sich an den treulosen Abt von Zinna 
gewandt hatten. Diese erfuhren zum Teil inhaltliche Ver- 
änderungen, indem Lemnius zugleich mit einem Wortspiel 
statt der Widmung in Abbatem Zinnensem die Überschrift 
in Cinnam vorsetzte, zum Teil wurden sie an andere Personen 
gerichtet. Das dritte Buch aber, um das diese Ausgabe be- 


') Als Erscheinungsort der zweiten Auflage der Epigramme sind, 
zumeist ohne nähere Begründung, die verschiedensten Städte hinge- 
stellt worden: Koch a. a. 0. S. 69 nimmt dafür Halle in Anspruch, 
Strobel a.a.0. S.113 Mainz oder Köln, Höfler, Sitzungsber. d. böhm. 
Ges. d. W. 1892, S. 79ff. ebenfalls Köln, der Verfasser des Aufsatzes in 
den Neuen Erweiterungen etc. 1754, 19. Stück, S.85 Hagenau. Für 
Basel entscheiden sich Häberlin a.a.0. S. 273 u. Joh. Vogtii Catalogus 
historico-crit. librorum rariorum, S. 405. 

?) Exemplare auf den Kkgl. Bibliotheken in Berlin und Dresden. 


II. Studenten- und Wanderjahre. | 53 


reichert ist, legt einen Beweis für die erstaunliche Produk- 
tivität des jungen Dichters ab. Wohl mochten einzelne Ge- 
dichte schon früher entstanden und für eine spätere Sammlung 
aufgespart worden sein, hatte doch Lemnius dem Freunde 
Sabinus in der ersten Auflage versichert, daß er bei einer 
günstigen Aufnahme seiner poetischen Versuche mehr liefern 
werde. Die Hauptmasse aber der siebenundsechzig neu hinzu- 
gekommenen Gedichte steht so unter dem Eindruck der Er- 
lebnisse der jüngsten Vergangenheit, daß ihre Entstehung in 
den Monaten Juni bis August 1538 unabweisbar ist. Das 
Bewußtsein des erlittenen Unrechts und der Gedanke an die- 
jenigen, die seinem Lebensweg diese ungeahnte Wendung 
gaben, verleiht der an sich schon starken Begabung des 
Dichters neue Flügel, so daß er sich wohl gelegentlich selbst 
wundert, wie leicht ihm die Verse von der Feder fließen; 
und doch kann er sich nicht genugtun, um sich alle die 
Wut und Galle von der Seele zu schreiben: 


Asperior tanto scribenti currat iambus 
Plenior hinc nobis uberiorque fluat. 


Er selbst schildert, wie er am Oberrhein im Grase liegend 
dichtet und den Gedanken Ausdruck verleiht, die man im 
Elbgelände gewaltsam unterdrückte. Daß bei dieser unnatür- 
lich gesteigerten poetischen Produktion metrische Härten und 
wohl auch einmal positive Fehler mit unterliefen, ist be- 
greiflich. Lemnius bezeichnet denn auch dieses dritte Buch 
gelegentlich als einen libellus properato fine. Den Haupt- 
inhalt desselben bilden einerseits neue Gedichte auf den Erz- 
bischof Albrecht und dessen Hofstaat, die immer und immer 
wieder versichern, daß des Dichters ganze Schuld in dem 
Lobpreise des Fürsten bestand und um Schutz und Unter- 
stützung flehen: 


Ergo tuas laudes fac otia tuta canenti, 
Da precor ingenuae munera pigritiae. 


Andererseits aber beschäftigen sie sich mit den Freunden 
und Feinden in Wittenberg. Melanchthon, dessen Ruhm zu 
verkünden, kein Genie ausreiche, wird energisch und unter 
Beschwörungen gegen den Verdacht der Mitwisserschaft ver- 
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teidigt. Er habe weder vor der Verbreitung des Buches eine 
Zeile gelesen noch dem Dichter zu seiner Flucht geraten; 
und ebensowenig sei etwas an dem Gerücht wahr, daß Sabinus 
eigene Gedichte der Sammlung mit einverleibt habe. Auch 
seinen Pylades Johannes Stigel dürfe kein Vorwurf treffen, 
er selbst sei für alles verantwortlich. 
Stigellum nullum hoc fecisse in carmine versum 
Unus enim est, totum qui dedit autor opus. 


Stigelium nulla librorum parte fuisse, 
Quae legitis, digitis facta fuere meis. 


Dagegen werden die Gegner, vor allem Luther, dem alle 
Schuld zuzumessen sei, mit den wildesten Anklagen über- 
häuft. Kein anderer Grund, als das Lob des Erzbischofs, habe 
sein gewaltsames Vorgehen veranlaßt. 

Saxonicum vatem rabies quod tanta Lutherum 
Egerit, ut fureret ceu feritate canis; 

Hoc est, Albiaca praeconia dixerat urbe 
Et dederat laudes Lemnius ipse tuas. 


Hinc adeo canis est furioso concitus ore, 
Ut peteret morsu quemlibet ille suo. 


Die Ehe Luthers wird als Incest gebrandmarkt, er selbst 
als Albiacus papa, Albiacus vates, tyrannus, nebulo notissimus 
bezeichnet. Den Vorwurf des Justus Jonas, daß auch die 
Grammatik und das Latein der Gedichte nicht weit her ge- 
wesen sei, weist Lemnius entrüstet zurück mit dem Hinweis 
auf seinen stadtbekannten Ruf als guter Lateiner; dagegen 
sei der Herr Professor ein trauriger Grammatiker und lang- 
weiliger Deklamator. Das eheliche Leben des Vitus Vinsemius 
wird auch hier, diesmal aber offen und zynisch, gegeißelt, 
der jähe Tod des kleinen Sohnes des Wittenberger Bürger- 
meisters Benedikt Pauli!) als gerechte Strafe des Himmels 
hingestellt. 

Die angehängte Querela mit einer besonderen Widmung 
an den Erzbischof enthält in 344 Versen eine formvollendete 
Schilderung der Ereignisse am 11. Juni sowie der ersten 
Tage der Flucht. Trotz des üblen Ausganges will der Dichter 


1) Vgl. dazu Luthers Trostschreiben bei de Wette VI, et 
und Luthers Tischreden, cap. XIII, $ 34. 
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nicht klagen und nicht aufhören, den Fürsten zu preisen, in 
der festen Hoffnung, daß der Lohn dafür nicht ausbleiben werde. 


At nondum perii, superest clementia vestra, 
Credo quidem vestrae praemia laudis erunt. 


Das Appell an die Milde des Erzbischofs war offenbar 
von keinem Erfolg begleitet, obwohl Lemnius, wie aus dem 
Schlußgedicht des dritten Buches hervorzugehen scheint, auf 
seiner Wanderung nach der Schweiz persönlich in Mainz an- 
wesend gewesen war. Diese zweite Auflage der Epigramme 
muß spätestens gegen Ende September 1538 die Presse ver- 
lassen haben und bald auch nach Wittenberg gekommen sein. 
Bereits am 30. September teilte Luther nach der Angabe im 
Tagebuch des Magisters Lauterbach den Freunden seiner 
Tafelrunde im Scherz fünf Distichen mit, zu deren undeli- 
katem Inhalt ihn ein Gedicht jener Sammlung angeregt hatte. 
Lemnius war, wohl unter Beziehung auf jene urwüchsigen 
Kraftausdrücke in Luthers Anklageschrift, auf des Reformators 
heftige Ruhr zu sprechen gekommen, an der dieser in jenen 
Sommermonaten litt,!) und hatte gemeint, daß seine unbändige 
Wut sich so einen neuen, natürlichen Ausweg gesucht habe. 
Luther dichtete darauf die Verse:?) 


Dysenteria Lutheri in merdipoetam Lemchen. 


Quam bene conveniunt tibi res et carmina, Lemchen: 
Merda tibi res est, carmina merda tibi. 

Dignus erat Lemchen merdosus carmine merdae, 
Nam vatem merdae nil nisi merda decet. 

Infelix princeps, quem laudas carmine merdae, 
Merdosum merda quem facis ipse tua. 

Ventre urges merdam vellesque cacare libenter 
Ingentem. Facit at, merdipoeta nihil. 

At meritis si digna tuis te poena sequatur, 
Tu miserum corvis merda cadaver eris. 


Melanchthon aber schrieb am 6. Oktober 1538 an den 
Pfarrer Veit Theodor in Nürnberg, er kenne wohl schon die 


1) Vgl. Melanchthons Briefe an Veit Theodor und Camerarius 
vom 22. Juli 1538. 

®, Vgl. dazu den Brief Walduffs an Roth vom 22. Nov. 1538: 
„Scripsit et D. Martinus duodecim(!) versus in Simonem Lemnium satis 
quoque facetos; illos quamprimum nactus fuero, mittam tibi“. 
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neue Ausgabe der Epigramme des Lemnius, die mit ganzen 
Wagenladungen voll Schmähungen vermehrt sei:!) Vidisse 
te opinor novam editionem Epigrammatum Lemnii, quae sunt 
aucta plaustris conviciorum. Sed cum manifestus furor sit, 
etiamsi stultis praebet voluptatem, tamen nemo leget sine 
stomacho. Optarim initio dissimulatam fuisse iniuriam nec 
hominem furiosum irritatum. Aliquid nunc respondebimus. 
Zunächst jedoch scheint man sich in Wittenberg bemüht zu 
haben, auch diese zweite Auflage nach Möglichkeit zu unter- 
drücken. Denn Melanchthon spricht am 11. Oktober seinem 
Freunde Caspar Borner dafür seinen Dank aus, daß er im 
Interesse des allgemeinen Wohles sich dieser Angelegenheit 
so kräftig angenommen habe:?) S.D. Quod tanta fide et dili- 
gentia curasti opprimi libellum Sycophanticum, ingens bene- 
ficium addidisti ad cetera officia in me collata; quare tibi 
gratiam habere et debere me libenter profiteor. Et res est 
huiusmodi, quam scio te libenter publicae utilitatis causa 
suscepisse. Profecto enim tales libelli, ubicunque scribuntur, 
rocent litteris et aliis bonis rebus. Die erwähnte Absicht der 
Wittenberger, selbst „etwas zu erwidern“, wurde indessen 
bald aufgegeben, wohl in der begreiflichen Voraussicht, daß 
sich daraus nur ein nutzloses Geplänkel hinüber und herüber 
ergeben werde. Lieber wollte man die Verteidigung einem 
Fernerstehenden übertragen, und so schrieb denn Melanchthon 
am 15. Oktober an Camerarius in Tübingen:3) Contra Lem- 
nium volo te quoque Elegiam componere, quae non convicia, 
sed honestam et gravem obiurgationem contineat, quaeso ut 
ea in re nobis gratifeceris. Camerarius kam diesem Wunsche 
nach in einer Dichtung, die sich in seinen Elegiae ödormopıxai 
vom Jahre 1541 abgedruckt findet. In der vierten Elegie 
dieser Sammilung,*) die den Sondertitel führt 6dormopıkn Sa- 


1, Corp. Reform. III, no 1735. 

?) Corp. Reform. Il, no 1738. 

s, Ebenda, no 1740; auch Phil. Melanchthonis epistulae ad Came- 
rarıum, S. 310. 

*, Elegiae ödormopikai V. Joachimi Camerarii et carmen ddo1topıköv 
Jo. Lu. Brassicani etc. Argent. 1541, Bog. Böff. Das Gedicht ist auch 
ganz oder zum Teil abgedruckt in den Delitiae poet. Germ. II, 39ff., 
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xonica ad amicos Vitebergenses und nach dem am Ende ver- 
merkten Datum am 29. November 1538 abgeschlossen wurde, 
klagt Camerarius, daß seine Reise nach Wittenberg in ver- 
schiedener Hinsicht unter trüben Auspizien verlaufen sei. 
Eine Reihe guter Freunde habe er nicht angetroffen, er selbst 
sei krank gewesen und seinen Melanchthon habe er verstimmt 
und bekümmert gefunden. Bei dieser Gelegenheit kommt er 
auch auf lemnius und die durch ihn hervorgerufenen Un- 
annehmlichkeiten zu sprechen, auf jene 


Fabula vesani furiis excita poetae, 
Qui, Vulcane, tuae nomen habet patriae. 


Sein Urteil aber faßt er schließlich in die Worte zu- 
sammen: 


Hic etiam Aonidum, liquidas ut rana paludes, 
Indocti spumis inquinat oris aquas. 

Utque animus malus est, sic et vitiosa loquela, 
Verbaque cum numeris proprietate carent, 

Syllaba nec spatium gentem neque sermo tuetur 
Et tamen hic vatis nomen habere cupit, 

Scilicet et rabies et habet vesania vates, 
Hic istos primas inter habere potest. 

Esto amens scelerum, Lemni, vatesque furoris 
Et dea sit cantus sola Megaera tui. 


Eine weitere Entgegnung soll der Nürnberger Pfarrer 
Thomas Venatorius verfaßt haben. V.L. von Seckendorf be- 
richtet nämlich in seinem bekannten monumentalen Commen- 
tarıus historicus et apologeticus de Lutheranismo (Frankfurt 
und Leizig 1692),!) daß dieser in einem Briefe an Spalatin 
vom 26. Oktober von der schmachvollen Neuherausgabe der 
Lemnianischen Epigramme spreche und zierliche Verse bei- 
füge, in denen er u. a. scherzend dem Gedanken Ausdruck 
gebe, daß Lemnius wie einst Vulkan aus dem Olymp heraus- 
geworfen werden müsse (addit etiam carmina in Lemnium 
non inelegantia et hunc cum Mulcibero in Lemnum ex Olympo 
deiciendum esse iocatur). 


bei G. Freytag, Adparatus Litterarius, tom. III, Lipsiae 1755, S. 366, 

bei J. B. Riederer, Nachrichten zur Kirchen-Gelehrten- und Bücher- 

Geschichte, IV. Bd. (Altdorf 1768), S. 35%; bei Strobel, a. a. O. S. 110. 
 A.a.0. Lib. III, Sect. 17, $ LXVII, 28. 
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Noch während seines Basler Aufenthaltes muß Simon 
Lemnius indessen eine weitere Schrift verfaßt haben, die 
zwar anonym erschien, aber ohne Zweifel aus seiner Feder 
stammt. Im August 1533 war Johann Ecks langjährige Ge- 
liebte gestorben. Osiander schreibt darüber am 13. September 
an Justus Jonas:?) Ecii concubina, quae eum ita domuerat, 
ut nonnulli sperarent eum recipere posse, mortua dicitur et 
ipse putatur ad ingenium rediturus mihi valde verisimile est. 
Sed indignus est, de quo verba faciamus. Im Oktober oder 
November erschien darauf eine satirische Klage Ecks über 
diesen Verlust, die mit dem Boten von Nürnberg her auch 
nach Wittenberg kam und dort großen Absatz fand, ohne 
daß man sich jedoch über den Verfasser klar werden konnte. 
Christoph Walduff teilte auch diese buchhändlerische Neuig- 
keit am 22. November dem Stephan Roth in Zwickau mit:?) 
Mitto ad te Threnos Eckii in obitu suae concubinae, in quibus 
legendis quaeso te cohibe risum. Sunt certe plenissimae 
facetiis, quibus tamen parum capietur ipse Eckius. Tu haud 
credis quam fuerit libellus hie vendibilis. Vidi ego Philippum 
ipsum duo exemplaria emere. Quis autem sit autor aut ubi 
sit excussus, nemini hic constat. Pridie eius diei, quo has 
scripsi litterulas, huc est allatus e Norimberga a nuntio 
quodam, qui singulis quattuor septimanis inde huc venire 
solet. Ego ipse interrogavi illum de Threnis. Sed nihil dicebat 
aliud quam quod quidam rogavit illum Norimbergae, ut 
secum hic ferret et venderet. Ad suspicor (id quod tibi soli 
scribo) hic editorem esse. Sed ut nostri extra culpam esse 
videri possint, tali commento placuit uti, quod aut Norim- 
bergam miserint aut hic nuntio dederint. Als der Schreiber 
dieser Zeilen dann, zu etwas anderem übergehend, berichtete: 
„Scripsit et D. Martinus duodecim versus in Simonem Lemniun 
satis quoque facetos, illos quamprimum nactus fuero, mittam 
tibi,“ abnte er wohl nicht, daß er den wirklichen Verfasser 
jener Satire in demselben Atemzuge nannte, mit dem sein 
eigener Deutungsversuch danebenschoß. 


2) Kawerau, Der Briefwechsel des Justus Jonas I, 297. 
®) Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels XVI (1893) 
S. 184. 
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Die 258 Verse umfassende Dichtung liegt, dem erwähnten 
regen Absatz entsprechend, in zwei Auflagen vor, von denen 
die zweite, im wesentlichen mit der ersten übereinstimmend, 
eine Anzahl Druckfehler. verbessert, dafür aber einige neue 
Entstellungen aufweist. Die Titel lauten: 

THRENI | MAGISTRI NOSTRI IOANNIS | Eckii in 
obitu Margaretae Concubinae suae, om- | nium quae fuerunt, 
quaeque post futurae | sunt, fidelissimae | QUAE OBIT 
MENS. AUGUS. | ANNO M.D.XXXVIL') 
und etwas abweichend: 

THRENI MAGI- | STRI NOSTRI IOANNIS ECCII | in 
obitu Margarethae concubinae | suae, omnium quae fuerunt, | 
quae post futurae sunt | fidelissimae. | QUAE OBIIT ANNO 
M.D. | XXXVII. Am Schlusse dieser Ausgabe steht als 
fingierter Druckort ANGELOPOLI EX HORTO | NOSTRO.) 

Nach einer Prosavorrede, in der der ungenannte Ver- 
fasser unter dem Pseudonym Syncerus Constantius auftritt, 
wird die Dichtung eröffnet mit den Klagen des trostlosen 
Eck über seinen schweren Verlust. Die Freunde und Kol- 
legen, ja selbst der Papst Paul III. werden aufgefordert, mit 
in seinen Jammer einzustimmen. Denn wahrlich unersetzlich 
sei die Dahingeschiedene, ein Muster an Keuschheit und 
treuer Liebe. Bezeugen können dies aus eigener Erfahrung 
alle Ingolstädter Studenten, Magister, Doktoren, die verschie- 
denen Mönchsorden, aber auch Leute aus den untersten Ständen. 
Verzweiflung packt den verlassenen Eck, als er sich vor- 
stellt, wie in Zukunft ohne die Geliebte sein Leben verlaufen 
soll, und sehnsüchtig wünscht er sich den Tod. Da erscheint 
Margarete, tröstet ihn und verspricht ihm ein Wiedersehen 
im Jenseits. Zugleich verrät sie einige Geheimnisse der 


1) Exemplare auf der Kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden und der 
Universitätsbibl. in Leipzig. — Die Priorität dieser Ausgabe scheint 
mir, neben manchen andern Gründen, aus der Stelle Blatt 6b Zeile 1: 
Quas vero mater? hervorzugehen, die der bei Lemnius wiederholt 
belegten Bezeichnung der Venus als „Mutter“ im Gegensatz zu ihrem 
Sohne Amor entspricht, während der zweite Drucker dies nicht ver- 
stand und die im Zusammenhang unpassende Änderung vornahm: 
Quas vero matres? (Bl. a 7a). 

») Exemplar auf der Kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden. 
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Unterwelt und weist ihn darauf hin, daß er vor ihrer er- 
neuten Vereinigung als Sühne für seine irdischen Sünden 
eine Reihe Verwandlungen und Strafen über sich ergehen 
lassen müsse. Als Bock und Stier werde er eine Zeitlang 
für die Nachkommenschaft der unterirdischen Herden zu 
sorgen haben. Darauf würden Tantalus- und Sisyphusqualen, 
sowie verschiedene andere Prüfungen ihm bevorstehen. 
Schließlich aber werde er dank der Fürbitte des heiligen 
Vaters erlöst und dann gewiß heilig gesprochen werden. 
Einstweilen jedoch rät ihm der Anonymus, sich einen Ersatz 
zu verschaffen und sich zu diesem Zwecke an Cochläus oder 
den Bischof Faber in Wien, beides berufene Kenner auf 
diesem Gebiete, zu wenden. 

Als Verfasser dieser zotenreichen, aber nicht ohne Geist 
geschriebenen Satire sind verschiedene Männer hingestellt 
worden. Nachdem dieselbe 1786 in einer Schrift „Merk- 
würdiges Fragment aus dem sechzehnten Jahrhundert. Ein 
Bevtrag zu den Cölibatsanekdoten von einem ungenannten 
Zeitgenossen“ in lateinischer und deutscher Sprache erschienen 
war, nahm sie 1791 Joseph von Retzer, in Unkenntnis der 
früheren Drucke, nach einer Handschrift des Innsbrucker 
Archivs in die von ihm herausgegebenen Werke des Hiero- 
nymus Balbus, Bischofs von Gurk, auf,!) ohne daß sich in- 
dessen diese Zuweisung irgendwie begründen ließe. Blanken- 
burg ist in den literarischen Zusätzen zu Sulzers allgemeiner 
Theorie der schönen Künste?) der Ansicht, daß sie „wahr- 
scheinlicherweise von Eoban Hessus“ stamme. Wiedemann 
in seiner Lebensbeschreibung Johann Ecks?) läßt die Wahl 
zwischen Veit Dietrich und Simon Lemnius, der auch sonst 
mitunter als Autor bezeichnet wurde.*) Der letzte Biograph 
des Lemnius, der Verfasser des kurzen Artikels in Wetzer 


1) Opera poetica Hieronymi Balbi, Veneti, Gurcensis olim epis- 
copi, Vindob. 1791, I. 263—270. Vgl. auch Chr. G. von Murrs Neues 
Journal zur Litteratur und Kunstgeschichte, Leipzig 1799, II, 132. 

®) A.a. 0. III (1798), 18. 

>) Th. Wiedemann, Dr. Johann Eck, Regensburg 1865, S.378 Anm. 

*) So auch bei Holzmann-Bohatta, Deutsches Anonymen-Lexi- 
kon IV, 174. 
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und Welte’s Kirchenlexikon, spricht diese Verse demselben 
jedoch wieder ab, indem er nach Wiedemanns Vorgang die 
unerweisliche Behauptung aufstellt, daß die Threni, nach 
den Typen zu urteilen, in Wittenberg gedruckt seien und 
somit der seit Juni des Jahres abwesende Lemnius nicht in 
Frage kommen könne, zudem offenbar mehrere Dichter daran 
beteiligt gewesen seien. 

Von vornherein ist ersichtlich, daß diese Schrift von 
einem humanistisch geschulten und religiös frei denkenden 
Poeten verfaßt wurde. Antike und christliche Mythologie, 
die Qualen des Tantalus und die Schrecken des Fegefeuers 
stehen unvermittelt nebeneinander. Dabei ist daran zu er- 
innern, daß Lemnius den Epigrammen ein Östergedicht ein- 
reihte, das den Besuch des Heilands in der griechischen 
Unterwelt vorführt. Ferner zeigt sich der Autor, selbst wenn 
man die Worte „sicut dixerat illa mihi“ als poetische Lizenz 
auffassen will, dermaßen mit Einzelheiten vertraut, daß man 
persönliche Kenntnisnahme vorauszusetzen geneigt ist. Lemnius 
aber hatte von 1533 bis Ostern 1534 in Ingolstadt, dem 
Wohnsitz des Johann Eck, studiert. Daß man im Witten- 
berger Freundeskreise sich über das anstößige Leben des 
Ingolstädter Professors und Luthergegners lustig zu machen 
pflegte, zeigen u.a. vier Spottgedichte des Johann Stigel, die 
verwandten Inhalts, aber bedeutend zahmer und anständiger 
sind, wie denn überhaupt trotz der Freiheit der Humanisten 
erotischen Dingen gegenüber für solche Ausgeburten einer 
lasziven Phantasie nur wenige in Betracht kommen. Weiter- 
hin ist auf die Neigung des Lemnius zu Wortspielen 
und Namenserklärungen zu verweisen, wie die Epigranıme 
auf den Abt von Zinna (Cinna), auf den Buchdrucker Lufft 
(Aer), auf einen gewissen Mannus (övog), auf Arcturus Phrisius 
(Sternbild), auf Anna Chrysander (Goldmann), sowie die Ab- 
leitung seines eigenen Namens von der Insel Lemnos zeigen. 
In den Threni aber wird der Name des Thomas Myriceus, 
des Geheimschreibers des Cochläus, mit der obszönen Wendung 
umschrieben: cui nomen parva myrica dedit, und von dem 
Wiener Bischof Johannes Faber, dem Verfasser des malleus 
haereticorum heißt es: 
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Quod si Pannoniis mage delectabere cunnis, 
Implorandus erit supplice voce Faber. 

Fabricat ex teneris hic semper scorta puellis 
Atque ex matronis fabricat ille lupas. 

Ille tibi ad nutum fabricabit nobile scortum 
Mobilis at podex malleus eius erit. 


Zahlreich sind auch, um alle Zweifel zu widerlegen, die 
stilistischen und metrischen Übereinstimmungen, die zwischen 
dem Anonymus und den Werken des Simon Lemnius be- 
stehen. Von den letzteren kommen weniger die zeitlich vor- 
herliegenden Epigramme als die drei Jahre später gedichteten, 
aber inhaltlich näher stehenden libri amorum in Frage. An 
wörtlichen Parallelen seien folgende verzeichnet: 


labitur ex oculis plurima gutta meis (Threni, Bl. 5a Z. #) 

incidit in nostras plurima gutta genas (Amor. Bog. A VlIa Z. 6) 
verum ubi non licuit plurima gutta cadit (Amor. Bog. C Vb Z.26) 
luget et exoculis plurima gutta fluit(Elegia in commend. Hom. V. 184) 


spes, decus et nostrae firma columna domus (Thr. Bl.4b 2.4) 
mox aviam patriaespem columenque domus(Amor. Bog.C IV b 2.26) 
qualis Maecenas. spes columenque ducis (Odyssea, praef. B.ß 73) 


et moveant mentem somnia vana tuam (Thr. Bl. 7a 2.10) 
Hillyri cura mei te somnia vana reducant (Amor. Bog. C VIb Z.%) 


qua sine lux mors est et mihi dulce nihil (Thr. Bl. &b Z. 14) 
quam superas alios, te sine dulce nihil (Amor. Bog. A IIb 2.2) 


tu semper fueras unica gemma mihi (Thr. Bl. &b Z.4) 
qualis Erythreo gemma reperta mari (Amor. Bog. A VIb Z. 12) 
iam premet articulos candida gemma meos (Amor. Bog. D VIlla Z.&) 


flebilis heu moestos cogor inire modos (Thr. Bl.2b Z. 4) 
atque Cupidineos conor inire modos (Amor. Bog. D VIa Z. 26) ') 


ingentis luctus flebile tempus adest (Thr. Bl. 2b Z. 16) 
cum quibus autori flebile tempus erat (Querela, Z. 4) 


dii tibı dent scorto nobiliore frui (Thr. Bl. 7a Z. 4) 
dii mihi dent tecum vivere posse diu (Amor. Bog. A Vla Z.24) 


nempe sui scorti, pro caelum, funera deflet (Thr. 3a Z. 21) 
decidit iste pater, sed tristia funera flevit (Epigr. III, Bog. G 38 Z. 11) 


1) Stammt übrigens aus Boethius de consol. phil. c. 1. 
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mersisti stygio flumine triste caput (Thr. Bl. 4b Z. 6) 
mersit Erichthonios tenebrosa in tartara cives (Eclogae, S. 29) 


quam tibi poscenti gaudia mille dedit (Thr. Bl. 4a Z. 22) 
ambobus pariter gaudia mille dedit (Amor. Bog. C VIb Z. 22) 
inter et amplexus gaudia mille dedi (Amor. Bog. Bib Z. 26) 
Pegasidumque chorus gaudia mille dabit (Amor. Rog. A 5a Z. 22) 
cultori nemoris gaudia mille dabat (Amor. Bog. BIIb Z. 8) 

oscula mille dabas, gaudia mille dabas (Amor. Bog. C 1a Z. 32) 


Vor allem aber sind in dieser Hinsicht zu vergleichen 
die fast gleichlautenden Verse: 


ettumulum facito ettumulo superadditocarmen(Thr. Bl. 6b 2.21) 
in silvis tumulum facite et superaddite carmen (Eclogae S.51) 


sowie der Gebrauch des seltenen, von Horaz, epist. I, 16, 48 
entlehnten Sprichwortes in cruce pascere corvos, eine Speise 
der Raben sein (von Gehängten): 

et totidem lustris in cruce corvus erit (Thr. Bl. 68 Z. 13) 


et pascas citius crudeles in cruce corvos (Epigr. II, Bog. H 5b 2.21) 
hei mihi, si corvis esca futurus eris (Monachop). 


Schließlich sei auch noch erwähnt, daß in dem nur 
wenige Wochen zuvor verfaßten Gedicht in Cinnam dem 
treulosen Abt für seinen Verrat an dem Dichter ganz ähn- 
liche und zum Teil dieselben Strafen in der Unterwelt prophe- 
zeit werden, die Margarete ihrem Geliebten in Aussicht stellt. 
Die einzige Schwierigkeit, die bei dieser im übrigen zweifel- 
losen Erklärung bleibt, bietet der zweite Teil des in Paren- 
these stehenden Distichons: 


(quae tibi forti animo contra est defensa Lutherum, 
qui Latias fraudes tendiculasque vocat). 


Man hat den Pentameter dieser Verse als Beweis gegen 
die Autorschaft des Lemnius in Anspruch nehmen wollen, 
und gewiß nimmt sich das Lob Luthers als Entdecker ita- 
lischer Betrügereien und Fallen seltsam im Munde des Dichters 
aus, der soeben noch die schwersten Anklagen gegen den 
Reformator geschleudert hatte. Indessen konnte bei aller 
persönlichen Voreingenommenheit doch die Überzeugung von 
der großen Tat Luthers fortbestehen und gerade diese ob- 
jektire Würdigung zur Verschleierung der Verfasserschaft 
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absichtlich an den Tag gelegt werden. Andererseits ist diese 
einzige Parenthese in den ganzen 258 Versen auffällig. Bei 
der zu jener Zeit so willkürlichen Behandlung der Manu- 
skripte in den Druckereien ist es wohl möglich, daß erst der 
Drucker zur stärkeren Betonung des evangelischen Stand- 
punktes diese zwei Verse einschob. Der doppelte Hiatus des 
Hexamcters scheint ebenso für einen nicht allzu gewandten 
Poeten zu sprechen. Der Zusammenhang mit dem Folgenden 
würde durch diese Konjektur nicht nur nichts verlieren, 
sondern eher gewinnen. 

Die günstige Aufnahme der Threni in Wittenberg wurde 
bereits erwähnt. Ein weiteres Urteil darüber bietet ein Brief 
des Studiosus Balthasar Gosmar an Roth aus der Zeit seines 
Aufenthaltes als Hauslehrer bei Joseph Levin Metzsch in 
Mylau. Er schreibt am 30. Dezember 1538:!) Libellum Threnos 
Eccii continentem herus (eben jener Herr Metzsch) grato ac 
hilari aninıo accepit neque sine maximo risu ac iucunditate 
scmel atque iterum perlegit, praesertim ubi ad poenas ipsius 
Eccii apud inferos lJuendas perventum est. Ibi enim tantus 
risus consecutus est, ut homo studiosissimus librorumque 
amator summus (sicut nosti) in haec verba prorumperet se 
aequiore animo aureo nummo malle carere quam istum 
parvulum libellum non habere. 

Bis vor kurzem galt Lemnius übrigens auch als Ver- 
fasser einer anderen pseudonymen Schrift,?2) die 1538 er- 
schien) unter dem Titel „Ein heimlich gsprech | Vonn der 
Tragedia Johannis | Hussen, tzwisch& D. Mart. Luther und | 
seinen guten freunden, | Auff die weiß einer Comödien. | 
Durch Jo. Vogelgesang.“ und bezugnehmend auf die 1537 
veröffentlichte Hußtragödie des Johann Agricola verwandte 


!) Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels XVI, S. 186. 

?) So bei Holstein, Die Reformation im Spiegelbilde der dramat. 
Litteratur des 16. Jahrhunderts, Halle 1886, S. 216 ff.; ferner Archiv 
für Litteraturgesch. X, 6—12 (G. Kawerau, Über den Verfasser der 
Tragedia Johannis Huß), Z. f. d. Ph. XX, 481. Schon früher bei Gervinus, 
Gesch. der deutschen Dichtung II (1853), S. 406 und E. Weller, Index 
pseudonymorum, 1856, S.155. Falsch auch noch bei Holzmann-Bohatta, 
Deutsches Anonymen-Lexikon, Nr. 7301. 

3) Ein Nachdruck erschien 1539. 
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Motive mit der späteren Monachopornomachie unseres Dichters 
aufweist. Wenn jedoch selbst für einen so produktiven Schrift- 
steller wie Lemnius, der im Laufe dieses einen Jahres nicht 
weniger als vier Schriften vom Stapel ließ, schon die Zeit 
dafür zu mangeln schien und vor allem der deutsche Text 
jenes Dramas einem Autor gegenüber, der sonst auch nicht 
eine deutsche Zeile hinterließ, zur Vorsicht gemahnte, so 
wurden diese Bedenken bestätigt durch die Veröffentlichung 
der aufschlußreichen Nuntiaturberichte aus Deutschland, in 
deren viertem Bande!) Cochläus in einem Briefe an Aleander 
vom 27. April 1539 sich als Verfasser des heimlichen Ge- 
sprächs bekennt. 

Nach kurzer Rast in Basel, wo er aller Wahrscheinlich- 
keit nach die zweite Ausgabe der Epigramme und die Threni 
des Johann Eck hatte erscheinen lassen, machte sich Lemnius 
im Herbst 1538 wieder auf und durchzog die Städte des 
Rheintales (cum ego per autumnum urbes ad Rhenum sitas 
perlustrarem). In Frankfurt hörte er abermals von jener An- 
klageschrift, die Luther am 16. Juni?) gegen ihn verlesen 
und veröffentlicht hatte, ohne daß es ihm aber möglich ge- 
wesen wäre, ein Exemplar in seine Hände zu bekommen 
oder etwas Genaueres darüber zu erfahren. Er verließ Frank- 
furt nach der Messe wieder (post nundinas Francofordianas 
cum essem peregrinatus) und zog kreuz und quer umher. 
Aus Briefen, die etwa am 1. März 1539 von Freunden ein- 
trafen, ersah er abermals, daß man in Wittenberg seinerzeit 
schwere Beleidigungen gegen ihn ausgesprochen habe. Eine 
Reihe gelehrter Männer drängten ihn, eine Entgegnung zu 
schreiben, da das dritte Buch der Epigramme nicht genügend 
sei und keine eigentliche Rechtfertigung enthielte.. Doch 
konnte er sich dazu nicht entschließen, bis es ihm nach 
langen Bemühungen gelang, Abschriften der „ernsten zornigen 
Schrift“ Luthers und der Relegationserklärung zu erhalten. 
Der Inhalt derselben erregte ihn dermaßen, daß er jetzt den 


!) Nuntiaturberichte aus Deutschland, herausg. von W. Friedens- 
burg IV. Bd. (Gotha 1893) S. 6550. Dazu der Artikel von Paulus im 
Katholik 75. Bd. S. 571. 

?) Die Apologie Bog. A 3a schreibt fälschlich 18. Juni. 


QF. CIV. b 
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Bitten der Freunde nachgab und eine eingehende Verteidi- 
gungsschrift wider die Wittenberger Akademie schrieb. Der 
Titel der äußerst seltenen Schrift lautet: 

APOLOGIA | SIMONIS | LEMNII POETAR VI- | te- 
bergensis, contra decretum, quod | imperio et tyrannide 
M. Luthe- | ri, et Justi Jonae Viteberg. | universitas coacta 
ini- | quissime et men | daciss. evul | gavit. Am Schluß: 
COLONIAE, apud loan. Gymnicum.!) Das gewandt ge- 
schriebene, ungefähr fünf Bogen umfassende Büchlein ist 
offenbar innerhalb weniger Tage zu Papier gebracht worden. 
Die Einheitlichkeit des Stils, der eine redselige Entrüstung 
des Verfassers verrät und vor Wiederholungen und Breiten 
nicht zurückschreckt, sowie die an einzelnen Stellen hervor- 
tretende Unordnung deuten darauf hin, daß das Werk in 
einem Gusse entstanden ist, und zwar vielleicht in Köln, den 
Druckorte. Aus der Angabe der Apologie in hac urbe, in 
qua ego versor ist zwar nur zu folgern, daß die Abfassung 
in einer rheinischen Stadt vor sich ging. Da indessen, nach 
den Worten der Schrift selbst zu urteilen, Frankfurt, Worms 
und voraussichtlich auch Mainz ausscheiden, so erscheint 
jene Hypothese einigermaßen begründet, Als Entstehungszeit 
ist etwa Ostern 1539 anzusetzen. 

Nach einer einleitenden Vorbemerkung über die unmittel- 
bare Veranlassung zu dieser Schrift, einem Appell an das 
Gerechtigkeitsgefühl der Leser und der Versicherung, daß er 
den Fall non verborum splendore, sed veritatis simplieissima 
oratione vortragen werde, kündigt der Verfasser drei Teile an. 
Zunächst will er seine makellose Aufführung in Wittenberg 
feststellen, darauf die Willkürlichkeit der infolge der Epi- 
grammenausgabe gegen ihn erhobenen Angriffe darlegen und 
schließlich die Ungesetzlichkeit des ganzen akademischen Ver- 
fahrens behandeln. 


') Ein Exemplar auf der Kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden. Un- 
vollständig druckte die Apologie ab Hausen, Pragmatische Geschichte 
der Protestanten in Deutschland I, 1—72; vollständig, aber mit einer 
ultramontan gefärbten Einleitung C. von Höfler, Sitzungsberichte 
der kgl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften, phil.-hist. Kl. 
1892, S. 79 ff. 
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Zu seiner Wittenberger Zeit übergehend, gesteht Lemnius, 
daß es ihm etwas peinlich sei, sich selbst notgedrungen im 
besten Lichte darzustellen. Doch verweist er in dieser Hin- 
sicht auf das naive Selbstlob der homerischen Helden und 
anderer antiker Größen. Darauf wird seine Ankunft in Witten- 
berg und sein Leben daselbst in Einzelheiten vorgeführt. 
Seine Lehrer und zahlreichen Freunde, die Tisch- und Haus- 
genossen, die Schüler, die er unterrichtete, die Wirtinnen, 
bei denen er wohnte, werden als Zeugen seines einwand- 
freien Lebenswandels namhaft gemacht. Die angesehensten 
Männer der Stadt hätten mit ihm verkehrt, selbst einzelne 
Mitglieder der Akademie seien zu seiner Verteidigung bereit 
gewesen, doch überstimmt worden. Von Melanchthon wird 
mit Worten höchster Anerkennung gesprochen, ihm will der 
Dichter auch nicht die Fassung der akademischen Erlasse 
gegen ihn zutrauen, sondern sie auf das Konto von Luther 
und Justus Jonas setzen, die in der Stadt und Universität 
allmächtig seien (quorum arbitrio tota civitas et Academia 
regitur). Den Vorwurf der Religionslosigkeit sucht Lemnius 
durch den Abdruck seines Gedichtes de pascate zu wider- 
legen, ohne zu merken, wie der heidnische Charakter dieses 
merkwürdig an die victoria Christi ab inferis (1517) des Eoban 
Hesse erinnernden Epigramms gerade für seine Gegner und 
wider ihn selbst spricht. Das Leben Luthers, des Episcopus 
Evangelicus, wird darauf einer Kritik unterzogen und seine 
Parteilichkeit an einigen Fällen dokumentiert. Wie rein das 
Gewissen des Dichters bei der Herausgabe seiner Epigramme 
gewesen sei, beweise die volle Offenheit, mit der er bei dem 
Druck zuwege gegangen. Er habe kein Geheimnis daraus 
gemacht und schon vorher habe man in der Stadt davon ge- 
sprochen. Tagtäglich sei er nach Melanchthons Kolleg mit 
Freunden in die neben dem Akademiegebäude gelegene Druk- 
kerei gegangen, auch habe er verschmäht, seine Gedichte, 
wie das wohl mitunter geschähe, in einer anderen Stadt, etwa 
in Leipzig, drucken zu lassen. Die Vorgänge an jenem Pfingst- 
sonntag werden alsdann eingehend erzählt und immer und 
immer wieder versichert der Verfasser die Ungerechtigkeit 
und Schändlichkeit der Handlungsweise seiner Gegner: Non 

b* 
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possum profecto satis admirari istorum calumniatorum cru- 
delitatem et tam atrocissimam iniuriam, quam in me exer- 
cuerunt. Ista ne est sanctimonia? ista ne est religio? ut rem 
adeo calumniis et mendaciis contra innocentem exagitent? 
Cum non esset iusta causa, causam per artes et fraudes in- 
venerunt, facillime enim quicunque est honestus et prudens 
vir, cognosScet, quam iniuste egerunt, quam levem causam adeo 
magnam mendaciis fecerunt.e Durch den Abdruck und die 
Analyse der acht Gedichte, die angeblich eine Beleidigung 
gewisser Personen enthalten sollen, wird die Harmlosigkeit 
seiner Angriffe und die Willkürlichkeit jener Vorwürfe zu 
erweisen gesucht. So viele er auch gesprochen habe, allge- 
mein sei man für ihn eingetreten und überall habe man das 
Vorgehen seiner Gegner verurteilt. Luther habe ja auch sonst 
Unfrieden gestiftet und die Fürsten verhetzt. Ungesetzlich 
wie die ganze Anklage sei schließlich auch das gegen ihn 
eingeleitete Verfahren gewesen. Luther habe den Senat und 
vor allem den Rektor Melanchthon in unzulässiger Weise 
beeinflußt und so jene Beschlüsse zustande gebracht. Wohl 
sei der Verfasser aus Wittenberg geflohen, aber der wegen 
Arrestbruches erhobene Vorwurf der Meineidigkeit sei ganz 
unzutreffend, denn es habe sich für ihn um Leben oder Tod 
gehandelt. Sei nicht auch Themistokles vor dem ungerechten 
Urteil der Athener nach Persien, sei nicht auch Aleibiades 
aus Sizilien zu den Spartanern geflohen, als sie in ähnlicher 
Lage waren? Mit dem dritten Buch der Epigramme habe er 
vor allem die unsehuldig verdächtigten Freunde und Gönner 
in Schutz nehmen wollen, noch aber habe er genug Waffen 
in der Hand. Infolge seines langjährigen Aufenthaltes in 
Wittenberg kenne er allen Stadtklatsch wie kaum ein anderer. 
So droht er denn mit einem großen Skandal und beschwört 
die Gegner, ihm sein Hausgerät und seine Bibliothek zurück- 
zugeben und den Relegationsbeschluß zurückzunehmen; andern- 
falls werde er sich zu helfen wissen und den ganzen Helikon 
und Parnaß wider sie in Bewegung setzen: Quodsi istud 
decretum et mendatia, quae in me sparserunt, non revoca- 
verint meque iniuste esse a sese damnatum non fuerint con- 
fessi et mihi res meas non reddiderint, Lemnius totum Heli- 
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conem et Parnassum in istos calumniatores conımovebit. Et 
si quid musae possunt, si quid unquam in arte poetica didieit, 
talem Vitebergam est. descripturus, qualem antea nunquam 
alius. Nam ego illam tamquam poeta suis coloribus depin- 
gam. In qua quidem ne me tam mirabilem artificem sum 
praestiturus, ut omnes adversarii admirentur, unde Lemnius 
tantam omnium rerum et libidinum, quae ibi exercentur, 
experentiam et cognitionem sit assecutus. Zum Schluß wendet 
sich der Verfasser noch einmal mit der Bitte an die Leser, 
sich eines gerechten Urteils zu befleißigen und den Verleum- 
dungen seiner Gegner keinen Glauben zu schenken. 

Über den unmittelbaren Eindruck dieser Apologie in 
Wittenberg ist nichts bekannt. Erst etwa anderthalb Jahre 
später findet sich in dem Briefwechsel der Zeit eine kurze 
Notiz darüber. Am 2. Dezember 1540 schreibt der Studiosus 
Simon Wilde an Stephan Roth nach Zwickau :!) Lemnii autem 
excusationem hac conditione... mitto, ut mihi, quamprimum 
legeris, restituas, ergo enim ipse mutuo sumpsi. Voraus- 
sichtlich aber übte man auch hier dieselbe Unterdrückungs- 
politik aus, wie seinerzeit bei der zweiten Auflage der Epi- 
gramme. Nur so erklärt sich die ungemeine Seltenheit der 
Schrift, die schon im 18. Jahrhundert der große Bücherfreund 
und Kenner Schelhorn vergeblich in allen Bibliotheken ge- 
sucht hatte. Jedenfalls aber ließ sich die Wittenberger Aka- 
demie, wie zu erwarten stand, durch jene Drohungen zu keinem 
Widerruf bewegen. Die Folge war, daß Lemnius sein Ver- 
sprechen einlöste und wenige Wochen später eine Schand- 
schrift abfaßte, die in der gesamten polemischen Literatur 
des Reformationszeitalters einzig in ihrer Art dasteht. Sie 
erschien unter dem Titel: 

LVTI PI-|SAEI IVVENALIS | MONACHOPOR- | NO- 
MACHIA. | DATYM EX ACHAIA | Olympiade nona.®) 

Die Satire auf das weibliche Geschlecht, die in der Ten- 
denz der ganzen Zeitströmung lag und in der volkstümlichen 
wie gelehrten Literatur, dort unflätiger, hier lasziver zum 


1) Archiv für Geschichte des deutschen Buchhandels XVI, 177. 
®) Ein Exemplar auf der Kgl. Bibliothek in Berlin. — Einen Neu- 
druck gab 1799 Chr. G. von Murr im zweiten Teil seines Neuen Jour- 
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Ausdruck kam, hatte durch die Reformation einen neuen 
Akzent erhalten, indem fortan die Ehe der evangelischen 
Geistlichen für katholische Skribenten ein dankbares und 
viel behandeltes Thema wurde. Auf diesem an derber Ko- 
mik und grobianischem Spott so reichen Gebiete dürfte der 
„Mönchshurenkrieg‘“ des Lemnius das unerreichte Muster 
bilden. Die dämonische Natur dieses Halbromanen hat hier im 
Verein mit verletzter Eitelkeit und halb wahnsinniger Wut 
eine Reihe dramatischer Szenen geschaffen, deren zotenreicher 
Inhalt ein bedenkliches Licht auf den Charakter ihres Ver- 
fassers wirft. Schon Gottsched in seinen „Nöthigen Vorrath 
zur Geschichte der deutschen dramatischen Dichtkunst“!) 
fällt das berechtigte Urteil, daß diese Schrift, die er übrigens 
fälschlich in das Jahr 1530 setzt, „ärger und üppiger ge- 
schrieben ist als alles, was ein Aretin und andere geile 
Schriftsteller ausgehecket haben und so abscheulich und 
unverschämt alles abgefaßt ist, daß auch Catull, Martial 
und die Priapea selbst keusch und züchtig dagegen heißen 
können“. 

Die Hauptpersonen dieses in technischer Hinsicht schwa- 
chen, sprachlich dagegen wieder äußerst gewandt geschrie- 
benen Stückes sind Luther, seine Freunde Justus Jonas und 
Spalatin, sowie deren Frauen. Daneben treten verschiedene 
allegorische Gestalten, Venus, Cupido, der Gott der uner- 
laubten Ehen, und eine Reihe weiterer Nebenfiguren auf. 
Nach einer Widmung an den „Erzbischof von Wittenberg, 
Primas von ganz Sachsen und Propheten in Deutschland“ 
und einem Gedicht, das Luther als Friedensstörer und Volks- 
betrüger hinstellt, wird die eigentliche Handlung eingeleitet 
und ebenso abgeschlossen durch einen Chor babylonischer 
und cyprischer Dirnen, die dem Reformator mit schmeichelnd 
frechen Worten ihre Huldigung darbringen. Der Inhalt aber 
der lose aneinander gereihten Gesprächsszenen ist kurz fol- 


nals zur Literatur und Kunstgeschichte, S. 85—130. Ein Bibliophilen- 
druck, der auch die Threni enthält, erschien 1866 in Brüssel unter 
dem Titel : Simonis Lemnii poetici Monachopornomachia. Threni Joannis 
Eckii. Cosmopoli 1866. 

) a.a. O. 11, 192—197. 
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gender: Die Aufforderung des Hymenaeus inconcessus, trotz 
des kirchlichen Herkommens eine Ehe einzugehen, findet bei 
Luther nicht die erwartete freudige Zustimmung. Auf die 
teilnehmenden Fragen seiner Freunde, die den Grund seiner 
Trauer verkennen und etwa vorhandene Gewissensbisse durch 
den Hinweis auf die Allmacht der Liebe zu verdrängen suchen, 
gesteht er schließlich, daß die Ursache seiner Betrübnis eine 
andere sei. Er habe seinerzeit im Kloster der Nonne Catta 
die Ehe versprochen, um sie sich geneigt zu machen. Jetzt 
nehme ihn diese beim Wort und zwinge ihn, sein Gelöbnis zu 
halten, während er selbst ihrer überdrüssig sei. Die Freunde 
raten bei dem stadtbekannten Ruf jener Nonne dringend ab, 
und schon beginnt Luther, neue Hoffnung zu schöpfen, als 
Catta erscheint und ihm mit den heftigsten Worten Treu- 
bruch vorwirft. Justus Jonas versucht vergebens, sie zum 
Verzicht zu bewegen. Um einen Skandal zu vermeiden, geht 
Luther schließlich widerstrebend die Ehe ein, und diesem 
Beispiel folgen seine Freunde Justus Jonas und Spalatin. In 
der Folge zeigt es sich indessen, daß alle drei Männer be- 
reits impotent sind. Den zweiten Teil füllen dann höchst 
obszöne Gespräche der einzelnen Ehepaare und der drei 
jungen Frauen untereinander aus, die sich gegenseitig Rat- 
schläge erteilen, wie sie am besten ihre Männer betrügen 
können, sehnsüchtig der Zeit des Augsburger Reichstags ge- 
denken, wo ihre Ehegatten lange abwesend waren, und von 
ihren Liebhabern schwärmen. Am Schlusse wird, ziemlich 
unvermittelt, Luthers Eintreten für Hans von Schönitz, jenen 
früher erwähnten Rentmeister des Erzbischofs, in die Hand- 
lung hereingezogen. Der Bruder des Hingerichteten sucht 
Schutz und Hilfe in Wittenberg. Rabe, ein historischer Tisch- 
genosse des Reformators, verspricht, mit Hilfe von Geld bei 
Luthers Frau, mit der er sehr intim verkehre, Fürsprache 
einzulegen. Diese wiederum weiß durch Schmeicheleien und 
einen Appell an seine Allmacht Luther zu bestimmen, daß 
er für den erhängten Rentmeister tatkräftig Partei ergreift. 

Auch hinsichtlich dieser Schrift des Simon Lemnius haben 
wir keine Nachrichten über ihren Eindruck in Wittenberg. 
Nur Mathesius, der später in seinen Predigten über das Leben 
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Luthers auch auf diese Angelegenheit zu sprechen kommt. !) 
fügt hinzu, daß jener Dichter „hernach eine Rifianische vnd 
grewliche lesterschrifft, die er den hurenkrieg nennet. dem 
heiligen Ehestand vnd der Kirchendiener Ehe vnd viel erbarn 
Frawen zu vnehren, ließ außgehen“. In katholischen Kreisen 
dagegen scheint man auch diese Satire nicht ungern aufxe- 
nommen zu haben, wenn man auch die Tiefe des poetischen 
Standpunktes nicht verkannte. Cochläus berichtet darüber 
in zwei Briefen vom 27. April 1539.%) Der dabei gegebene 
Hinweis aufdie Prioritätund den höheren Wert seines deutschen 
Dramas, des früher erwähnten „heimlichen Gespräches“, ist 
zwar ein Zeichen seiner Autoreneitelkeit, aber insofern nicht 
ganz unberechtigt, als Lemnius in der Tat diese um einige 
Zeit ältere Arbeit des katholischen Schriftstellers vorgeschwebt 
haben mag. Die Ähnlichkeit der Motive sowie vor allem die 
Gleichheit der der historischen Wahrheit widersprechenden 
Namen der Frauen des Spalatin und Justus Jonas scheinen 
dafür Zeugnis abzulegen. Cochläus schreibt unter dem an- 
geführten Datum aus Meißen an den Nuntius Aleander : Mitto 
Rmae Dominationi Tuae libellum cuiusdam poetae, qui sequi 
volens lusus meos contra uxoratos sacerdotes et monachos 
nimis foede conturbat lectorem verborum obscenitatibus; est 
alioqui non ingeniosus neque indoctus poeta, cui verun no- 
men est Simon Lemnius, quem anno superiore expulit Wit- 
tenberga Lutherus. Ego autem lusi placide per iocos absque 
omni verborum obscenitate in dialogo teuthonico, quo facete 
irridentur superbae et imperiosae dominae illae Wittenber- 
genses, qualem et hac hieme teuthonice scripsi in foedas et 
instabiles apostatarum nuptias. Am gleichen Tage sandte 
Cochläus auch ein Exemplar an Johann Hasenberg, den Dekan 
zu Leitmeritz und Erzieher der Kinder König Ferdinands: 
Mitto tibi libellos tres, quorum obscenissimus magistri Simonis 
Lemnii esse dieitur; vellem vero eum jocis potius quam ob- 
scenitate tanta verborum inimicos traduxisse, sicuti factum 
est in teuthonica comoedia. 


1) Mathesius, Luthers Leben, Nürnberg 1566, elfte Predigt. 
2, Nuntiaturberichte aus Deutschland, IV. Bd. 550, 551. 
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Damit war die für beide Teile so unangenehme Ange- 
legenheit beendet. Lemnius kommt in Zukunft nicht mehr 
darauf zurück und auch in den Wittenberger Kreisen ist 
davon nicht weiter die Rede. Nur als Luther im Jahre 1545 
die Vorrede zu Joh. Freders „Dialogus zu Ehren dem Ehe- 
stand wider Sebastian Frank“ schrieb, gedachte er nochmals 
mit ein paar Kraftausdrücken jenes unglückseligen Poeten 
vom Jahre 1538. 


II. ERSTER AUFENTHALT IN CHUR. 


Da die Hoffnungen, die I,emnius auf den Erzbischof von 
Mainz gesetzt hatte, sich nicht erfüllt zu haben scheinen, und 
nach den Wittenberger Vorgängen die Anstellung in einer der 
protestantischen Städte Deutschlands für ihn ausgeschlossen 
war, mag er im Frühjahr oder Sommer 1539 mißmutig und 
verbittert in seine schweizerische Heimat zurückgekehrt sein. 
Dort schien sich eine gimstige Aussicht für ihn zu eröffnen. 
In Chur, der Stätte seiner Knabenjahre, hatte die Reformation 
langsame, aber sichere Fortschritte gemacht, namentlich dank 
der Fürsorge Comanders (1454—1557), des Pfarrers an der 
St. Martinskirche, der, ein Freund Zwinglis, trotz der lauen 
Haltung des städtischen Rates energisch für die neue Lehre 
eintrat und als das Haupt der bündnerischen reformierten 
Kirche gelten konnte, bis sein tatkräftiger Kollege Johann 
Blasius (F 1550), der Pfarrer an der zweiten Stadtkirche zu 
St. Regula, ihm darin den Rang ablief. Die Bestrebungen der 
beiden Geistlichen richteten sich vor allem auch auf die He- 
bung des städtischen Schulwesens.!) Nachdem in den zwan- 
ziger Jahren bereits eine deutsche Bürgerschule begründet 
worden war, trachtete man darnach, aus den Einkünften der 
eingezogenen Klöster eine Lateinschule zu errichten, nament- 
lich um sich einen in den neuzeitlichen Gedanken gebildeten 
theologischen Nachwuchs zu sichern.?) Durch Vermittlung 
Bullingers,$) des schweizerischen Reformators und Nachfolgers 
Zwinglis, wußte man den einflußreichen, als Kriegsmann wie 


1) Vgl. Schieß, Zur Geschichte der Nikolaischule in Chur während 
der Reformationszeit (Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Er- 
ziehungs- und Schulgeschichte, XIII. Bd., S. 107 ff.). 

2) Vgl. den Brief Joh. Comanders an Bullinger vom 24. Juni 1538 
(Quellen zur Schweizer Geschichte, XXIII, 12). 

3) Heinrich Bullinger an Joh. Travers, 21. Februar 1539. 
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als Humanist gleich berühmten Johannes Travers für diesen 
Plan zu gewinnen und erreichte so, daß noch im Herbst 1539 
in den Räumen des ehemaligen Klosters St. Nikolai die neue 
Lateinschule eröffnet werden konnte. Als Leiter derselben 
wurde ein gewisser Nikolaus Pfister, meist nach seinem würt- 
tembergischen Heimatsorte Baling genannt, berufen, der schon 
vorher lange Jahre an der deutschen Schule in Chur tätig ge- 
wesen, dann aber in den Dienst der Gemeinde Bern überge- 
treten war. Neben ihm aber wurden zu seiner Hilfe zwei 
Unterlehrer angestellt, von denen der eine aller Wahrschein- 
lichkeit nach Simon Lemnius war. Seine Tätigkeit an der 
Churer Nikolaischule ist zwar für jene Anfänge des Gym- 
nasiums nicht ausdrücklich bezeugt, aber mit ziemlicher Ge- 
wißheit zu erschließen. Der städtische Pfarrer Comander be- 
richtet nämlich in einem Briefe an Vadian vom 4. Mai 1540, 
daß der Rektor der neuen Schule mit hundert, seine beiden 
Gehilfen mit je fünfzig Goldgulden angestellt seien. Von 
diesen sei der eine ein Landsmann und sehr gelehrter Poet. 
Da außer seinem Münchener Studienfreund Markus Tatius, der 
damals bereits eine Professur in Ingolstadt bekleidete, Lem- 
nius als einziger namhafter bündnerischer Dichter seiner Zeit 
in Frage kommt und seine amtliche Tätigkeit an der Schule 
einige Jahre später urkundlich feststeht, so scheint seine Wirk- 
samkeit in Chur seit dem Herbst 1539 bewiesen zu sein.!) 
Jener Brief Comanders aber, der zugleich Nachrichten über 
einen lapsus scholae des neuen Schulmeisters gelegentlich 
seiner Interpretation des Cäsar enthält, lautet in diesem Teile: ?) 
Rector studii, quem ludimagistrum vocamus, stipendio centum 
aureorum conductus est; alius sub illo et cum illo laborans, 
quinquaginta; terlius, quidam ex nostratibus, poeta admodum 
doctus, quinquaginta.... Poeta ille commentarios Caesaris in- 
terpretari incepit venitque iam pridem ad hunc locum: Boios- 


!) Der Einwand Platiners a. a. O. gegen eine Anstellung des 
Lemnius in Chur ist somit nicht haltbar. 

®) Die Vadianische Briefsammlung, herausg. von Arbenz V, 705 
(Mitteilungen zur vaterl. Geschichte herausg. vom historischen Verein 
in St. Gallen, XXIX. Bd., St. Gallen 1903). Dieser Brief war schon früher 
abgedruckt bei Goldast, Scriptores rerum Alamannicarum III, 115. 
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que, qui trans Rhenum incoluerant et in agrum Noricum 
transierant Noreiamque oppugnarant etc. Noreiam Noriberganı 
interpretatus est. Putant quidam ex auditoribus eum hallu- 
cinatum esse nec in eo tractu, quem geographi Noricum appel- 
lant, Norinbergam sitam esse. Comander bittet alsdann Vadian 
als berufenen Geographen um sein Urteil, wie er über diese 
Gleichsetzung von Noreia und Nürnberg denke. 

Die Berufung uach Chur, wo man noch nichts von den Er- 
eignissen in Wittenberg und den daran sich anschließenden 
Streitschriften gehört zu haben scheint, wird Lemnius seinen 
Jugendfreund Wolfgang Salet zu verdanken haben, der voraus- 
sichtlich jene zweite Unterlehrerstelle einnahm,!) ehe er das 
Amt eines Klostervogtes und Stadtschreibers von Chur versah, 
und dessen Freundschaft der Dichter nach einem Epigramm der 
zweiten Ausgabe im Herbst 1538 wieder aufgefrischt hatte. 
Als Empfehlung aber für die neue Stellung mag er jene form- 
vollendete Inhaltsangabe der Ilias verfaßt haben, die noch im 
Laufe des Jahres 1539 im Druck erschien unter dem Titel: 

M. SIMO- | NIS LEMNII ELEGIA IN | COMMENDA- 
TIONEM | HOMERI DE BEL- | LO TROIANO. | ANNO 
DOMINI | M. D. XXXIX.?) 

Die 336 Verse, denen als Widmung die Worte omnibus 
graecae linguae candidatis vorgesetzt sind, können als eine poe- 
tische Einleitung in das Studium der Ilias bezeichnet werden. 
In der knappen, nur die Hauptmomente der Ereignisse vor 
Troja streifenden Darstellung, deren strenge Sachlichkeit nach 
den unmittelbar vorhergehenden persönlichen Schriften ange- 
nehm berührt, verrät der Dichter eine sichere Beherrschung 
des homerischen Epos, das seit frühen Jugendtagen zu seiner 
Lieblingslektüre gehört haben mag. Der Verkehr mit dem 
Odysseeübersetzer Schaidenreißer in München sowie die zahl- 
reichen der homerischen Welt entlehnten Vergleiche und Bilder 
seiner Gedichte scheinen dafür Zeugnis abzulegen. Er selbst 
macht sich in einem Epigramm seiner ersten Sammlung über 
einen jungen Menschen lustig, der sich rühnmte, in wenigen 


t) Quellen zur Schweizer Geschichte 23. Bd., S. XLVII. 
2?) Ein Exemplar auf der Universitätsbibliothek in Königsberg. 
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Tagen sich eine gute Kenntnis des Homer aneignen zu können, 
und die Hochschätzung des antiken Epikers teilten die Witten- 
berger Freunde. Auch von seinen Schülern will Lemnius die- 
selbe verlangen, wenn anders ein gutes Einvernehmen zwischen 
ihnen bestehen soll, und so ruft er denn am Schlusse der Ana- 
lyse ihnen die Worte zu: 
Talia Maeonius cecinit tibi bella poeta, 
Sed cui non sapit hic, non sapit ille mihi. 

Neben dem poetischen Wert betont er, der Methodik 
seiner Zeit entsprechend, die Realien, die das Epos seinen 
Lesern an die Hand gibt. Der Schüler habe dabei Gelegen- 
heit, seine astronomischen und meteorologischen Kenntnisse 
zu bereichern. Mit der eindringlichen Mahnung, sich frischen 
Mutes in das Wunderland der homerischen Poesie zu wagen, 
schließt der Dichter das ansprechende Werkchen. 

Dicitur Aonias qui non odisse puellas 
Cuique placet nitido candida lingua sono, 
Tantaque magnarum sapit experientia rerum, 

Occupet has mecum fortiter ille vias. 

Über die Lehrtätigkeit des Lemnius an der Nikolaischule 
ist nichts weiter bekannt. Ob aber sein antik-heidnisches 
Lebensideal, das er als Humanist von reinstem Wasser vertrat 
und das ihn unberührt von den Glaubensbewegungen seiner 
Zeit erhielt, an dieses von kirchlicher Seite und in kirchlichem 
Interesse gegründete Gymnasium paßte, bleibt fraglich. Schon 
aus jenem Schreiben des Pfarrers Comander, das einem aller- 
dings seltsamen Versehen des Dichters solches Gewicht bei- 
legt, scheint ein etwas gespanntes Verhältnis zwischen dem 
jungen Lehrer und seiner vorgesetzten kirchlichen Schulbe- 
hörde zu sprechen. Das Don Juan-Leben, das dieser, nach den 
libri anıorum zu urteilen, in seinem Junggesellenheim draußen 
vor der Stadt führte, mag nicht weniger Anstoß erregt und 
ihm auch die Sympathien seines Kollegen Baling verscherzt 
haben. So benutzte dieser im Verein mit dem Pfarrer Blasius 
die günstige Gelegenheit im Frühjahr 1542, als die neu er- 
schienenen Liebesgedichte des Lemnius allgemeine Entrüstung 
hervorgerufen hatten, des Dichters Entfernung aus dem städti- 
schen Schuldienste durchzusetzen, zumal zurzeit seine eigene 


i8 II. Erster Aufenthalt in Chur. 


Existenz nicht ungefährlich bedroht war. Denn da verschie- 
dene Gemeinden des Gotteshausbundes mit der Verwendung 
der Klostergüter zum Unterhalt der Lateinschule nicht ein- 
verstanden waren, diese vielmehr verteilen wollten, und Baling 
selbst nicht wenige Gegner zählte, schien die weitere Anstel- 
lung eines so sittenlosen Lehrers, wie sich Lemnius in den 
Elegien zeigte, den Feinden der Schule nur neue Waffen in 
die Hand zu geben. In einem voraussichtlich aus dem April 
1542 stammenden, undatierten Briefe an Bullinger bittet Baling 
um leihweise Überlassung eines Exemplars jener Gedichte, von 
denen man bisher in Chur offenbar nur gerüchtweise gehört 
hatte, und läßt dabei durchblicken, wie erwünscht vielen die 
Entlassung des frivolen Dichters aus dem Schuldienst sein 
würde. Der Brief, der sich am Anfang mit teinehmenden 
Worten nach Bullingers mangelhafter Gesundheit erkundigt, 
lautet in diesem Teile:!) Ceterum, Bullingere, Lemnii vesani 
poetae libellun non petimus, quo eum divulgemus multum, 
maxime iis, qui harum rerum aut parum aut nihil intellegunt, 
sed ut saltem carptim spurecitiora et putidiora, quibus liber sca- 
tere fertur, describamus atque iis obstruanıus, qui inpudicun 
hunc poetam nescio quibus laudibus efferunt, bono publico ut 
noceant. Bene me intellegis, ut es sagax. Quare te plurimum 
omnes rogamus, quo per te libello hoc nobis uti liceat; saltem 
ad unam aut alteram hebdomadam, nihil dubites remittemus. 
Vale, doctissime Bullingere. Bullinger scheint sich darauf be- 
reit erklärt zu haben, in einem Schreiben seinen Einfluß gegen 
Lemnius geltend zu machen. Denn Johannes Blasius, der Pfarrer 
an der St. Regulakirche zu Chur, spricht ihm dafür seine Ge- 
nugtuung in einem Briefe vom 24. Mai aus, indem er zugleich 
hofft, dadurch den Hauptlehrer Baling zu halten, widrigenfalls 
er für den weiteren Bestand der Schule fürchtet:?2) Joannes 
Blasius clarissimo Heinricho Bullingero gratiam et pacem vi- 
taeque longevitatem precator a Domino etc. Litteras tuas, doc- 
tissime ac humanissime vir, quas ad Balingium nostrum misisti, 
videmus et nos, quibus te ultro contra inhumanam nephariam- 


1) Quellen zur Schweizer Geschichte, XXIII. Bd., S. $. 
2) Ebenda, S. 46. 
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que istam hominis foeditaten, quam praelo nuper publicari 
(sic) ausus homo vanissimus, affers scripturum. Facies certo 
rem reipublicae nostrae maxime necessariam, nobis omnino 
gratissimam, cum mihi inprimis, cui hactenus scholae nostrae 
cura imposita est, optatam, qui et tua, quae apud nostros mul- 
tum ponderis habet, autoritate aliorumque piorum et opera et 
auxilio impurum istum eliographum (wohl verschrieben für 
elegiographum, da die Gedichte im elegischen Versmaß ge- 
schrieben sind) e collegio nostro eicere, Nicolaum vero nostrum 
retinere meditor; sin minus factum esse vereor cum ludo nostro 
litterario, quandoquidem nonnullae foederis nostri ecclesiae 
bona illa ecclesiastica inter sese dividere conantur. In der 
Tat erhielt Simon Lemnius noch in demselben Jahre seinen 
Abschied und sah sich gezwungen, abermals seinen Aufent- 
halt zu wechseln. Trotz der Hoffnungen des Pfarrers Blasius 
gab aber gegen Ende des Jahres auch Baling seine Stellung in 
Chur auf und vorübergehend nahm Philipp Gallitius, der Re- 
formator des Engadins und Verwandte des Lemnius, diesen 
Posten ein. 

Die Schrift aber, die zu den zuletzt geschilderten Vor- 
gängen die unmittelbare Veranlassung bildete, war ein Band 
Liebesgedichte, der im Früjahr 1542, voraussichtlich in Basel 
erschienen war unter dem Titel: 

S. LEMNU | POETAE AMORUM | LIBRI III. | ANNO 
M.D. XLIL:) 

Die Bezeichnung libri amorum paßt strenggenommen nicht 
auf alle Gedichte der Sammlung, da auch einige anderen Inhalts 
sich darin finden oder wenigstens nur indirekt von diesem The- 
ma handeln. So verbindet Lemnius in einer Elegie (IV, 5) auf 
Philipp Gallitius eine Huldigung an diesen seinen Vetter, der 
zurzeit eine segensreiche Pfarrtätigkeit in Lavin entfaltete, 
mit der Beschreibung eines alten Tempels vor der Stadt, der 
als ein Treffpunkt aller Liebenden galt und auch dem Dichter 
in mancher schönen Stunde ein Unterkommen gewährte. Ein 
an den französischen Gesandten in Chur, Monsieur de Castion, 
gerichtetes (Gedicht (IV, 3) erzählt, wie bei einem Feste der 


1) Ein Exemplar auf der Kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden. 
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Venus Amors Pfeile den Dichter verschonten und dafür die 
Muse an ihn herantrat und ihm die Venetianischen Ausgaben 
des Livius reichte, aus deren Lektüre er nun einen Abriß der 
römischen Geschichte in poetischer Form mitteilt. Ein ander- 
mal (IV, 1) gesteht er zwar seinem Freunde Wolfgang Salet, 
daß er zurzeit abermals in Cupidos Banden schmachte, aber 
aus der Schilderung der glücklichen Ehe seines mit irdischen 
Gütern reich gesegneten Kollegen spricht doch ein gewisses 
Neidgefühl des Unvermählten. In Versen an den allmächtigen 
Jacob Travers (IV, 2) erklärt der Dichter sogar, daß er der 
Liebe, mit der er so manches Jahr vertändelte, entsagt habe 
und sich in Zukunft, dem Rate Apolls folgend, geschichtlichen 
Studien und patriotischen (resängen widmen werde, und in 
ähnlichem Sinne berichtet er in einer anderen Elegie (I, 1}, 
wie er über eine treulose Geliebte zu Tode betrübt gewesen, 
aber Apoll mit den neun Musen zu ihm getreten sei, ihm 
tröstend an antiken Beispielen die Schattenseiten der Liebe 
nachgewiesen und ihn ermuntert habe, seine poetischen Ver- 
suche wieder aufzunehmen. 


Effugias Venerem studiumque sequare Minervae 
Haec est utilior, duleior illa tamen. 


Die Mehrzahl aber der Gedichte, namentlich in den 
ersten drei Büchern, sind poetische Ergüsse zum Preise der 
niederen Minne, wie sie schon Conrad Celtis, der Ahnherr 
der deutschen Humanisten, in seinen libri amorum gegeben 
hatte. Sehnsüchtige Klagen über ungetreue Geliebte, Einla- 
dungsepisteln zu einem trauten Stelldichein und detaillierte 
Schilderungen verschwiegener Schäferstunden wechseln mit 
einander.!) Dabei wird von dem mythologischen Apparat der 
antiken Götterwelt in Vergleichen und fingierten persönlichen 
Zusammentreffen mit dem Dichter reichlich Gebrauch gemacht. 
Daneben fehlt es nicht an einzelnen Partien, wo ihm vor- 
treffliche lyrische Töne gelingen, so bei einer anmutfigen 


) Schon Götze in seinen „Merkwürdigkeiten der Königlichen 
Bibliothek zu Dresden“ (1744) urteilte: „Man kann Lemnio den Ruhm 
eines geschickten Poeten nicht absprechen. Nur sind diese Elegien 
etwas zu frey geschrieben.“ (a.a. O0. 1, 286.) 
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Schilderung des Frühlings. Nicht allzu reich sind die Be- 
merkungen, die über seine persönlichen Verhältnisse Aufschluß 
geben, wenn man von jener poetischen Klage absehen will, 
die uns von seiner trüben Jugend erzählt. Lemnius wohnte 
in der Nähe der Plessur in einem Gartenhaus vor der Stadt, 
das ringsum einen schönen Ausblick auf Weinberge und 
Gärten gewährte. Schmalhans scheint bei ihm Küchenmeister 
gewesen zu Sein, doch hindert ihn dies nicht, sich als eifrigen 
Freund des Bechers zu bekennen. Wiederholt beklagt er 
sein wenig vorteilhaftes Äußere. Bei einem Vergleich mit 
den stattlichen und galanten Herren in der Stadt fürchtet er 
selbst ins Hintertreffen zu geraten. Doch hofft er, daß sein 
Ruhm als Dichter diese Scharte auswetzen und ihm einen 
Vorsprung vor seinen Nebenbuhlern gewinnen werde. !) 
Si petis urbanos tantum formaque superbos, 
Non venit in vestros Lemnius ergo thoros. 
Sin me syncere curas tu forsan amantem, 
Tunc potero consors esse favoris ego. 
Cum tamen audires laudari carmina nostra 
Esseque vulgatam mille per ora Chelyn. 


Et musis etiam tenero certare sub aevo, 
Unde esset celebris fama futura mea. 


Von seiner Lektüre erwähnt er Livius, Virgil und Tibull; 
von dem Eifer seiner Studien zeugen die Verse, die er einem 
mahnenden Freunde zuruft:?) 


Ad te cur veniam raro mirabere forsan, 
Incumbo Latiis pallidus usque libris. 


Jene erwähnte Elegie an den Landammann Johannes 
Travers erhält noch ein besonderes Interesse dadurch, daß 
sich der anscheinend) einzige von Lemnius erhaltene Brief 
mit ihr beschäftigt. In der Vadianischen Briefsammlung der 
Stadtbibliothek St. Gallen liegt ein Schreiben des Dichters vom 
26. Juli 1541 an Vadian, worin er den St. Galler Pfarrherrn 


1) Amores, Bog. Ciija. 

*, Amores, Bog. Diiij2. 

®) Weitere Anfragen nach ungedruckten Briefen des Lemnius 
bei den Bibliotheken in Chur, Dresden, St. Gallen, Gotha, Hamburg, 
München, Zürich und Zwickau blieben erfolglos. 


QF. CIV. 6 


82 III. Erster Aufenthalt in Chur. 


unter Berufung auf seine Verwandtschaft mit dessen Bruder 
David und Vadians bekanntes Wohlwollen bittet, ein von ihm 
verfaßtes Gedicht auf Johannes Travers zu verbessern und 
zum Druck zu befördern, um dadurch der Dichtung einen 
größeren Wert und dem Verfasser ein höheres Honorar zu 
sichern. Der unterwürfige, schmeichelnde Ton sowie der ge- 
samte Inhalt des Briefes scheinen übrigens auf den Charakter 
des Absenders kein allzu günstiges Licht zu werfen. Das 
Schreiben aber lautet:!) S.D. Etsi, doctissime Vadiane, mihi 
familiaritatis usus tecum nullus sit, tamen facere non potui, 
quin ad te scriberem, idque duplici de causa: primum qui- 
dem, quod fratri tuo Davidi affinitate iam pridem essem con- 
junctissimus; deinde quod non solum iam olim puer tuas 
lucubrationes legissem, quae tibi in universa quidem Eu- 
ropa immortalem et sempiternam laudem pepererunt — inde 
semper ita existimavi te tantam doctrinae varietatem sunıma 
cum humanitate coniunxisse —, verum etiam quod ex fratre 
tuo et aliis omnibus, quibus adeo tecum notitia est, in- 
telligerem, tanto candore te et eruditione praeditum, quanı 
quidem tua scripta facile arguunt, et erga literarum stu- 
diosos praecipue favore flagrare, ut facile cuilibet aditus 
ad te liberrime pateat.e. Hac igitur summa humanitate et 
fratris amicitia fretus, inelegantes meas literas ad te dare non 
dubitavi. Confido autem maxime me id apud te facile con- 
secuturum, quod volo. Ad. Joannem Traversium, virum in 
nostra patria maximae auctoritatis, tractavi argumentum, quod 
pro condicione rei commodum fore putavi. Id si exierit in 
manus doctorum apud eum gratiosus sum futurus, cuius 
auctoritas mihi magno emolumento esse poterit. Quare, Vadi- 
ane doctissime, te etiam atque etiam oro, idque per amicitiam, 
quae mihi cum fratre tuo est, ut hoc carmen ad perfectum 
unguem emendes perficiasque ac typographis commendes 
curesque, ut brevi, quod commode facere potueris, in publi- 
cum emittatur. Quo facto spero stipendium, quod exiguum 
habeo et (quo) rem familiarem aegre sustento, auctum iri. 


1) Die Vadianische Briefsammlung der Stadtbibliothek St. Gallen, 
hrg. von Arbenz und Wartmann, VI, 1. Hälfte (St. Galler Mitteilungen 
zur vaterländischen Geschichte XXX, 1; St. Gallen 1906) S. 51. 
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Hoc si feceris, summum in me contuleris beneficium. Vale 
et me tibi commendatum habeo. Carmen una cum literis tibi 
mitto. Datum Curiae, VII. Kalendas Augusti, anno domini 
MDXLI. Tibi deditus maxime S. Lemnius Rhaetus. 

Vadian scheint auf die Bitte des Lemnius nicht einge- 
gangen zu sein. Der Dichter ließ infolgedessen die Elegie 
nicht, wie ursprünglich beabsichtigt, besonders erscheinen, 


sondern nahm sie im folgenden Jahre in die Sammlung seiner 
amores mit auf. 


6* 


IV. ITALIEN. 


Über die zwei folgenden Jahre im Leben des Simon 
Lemnius lassen sich genauere Nachrichten nicht ermitteln. 
Aus einem Widmungsgedicht des Wolfgang Salet, das der 
späteren Odysseeübersetzung vorgesetzt ist, geht hervor, daß 
er selbst den Freunden vollständig aus den Augen gekommen 
war und man ihn schon verstorben glaubte, als er plötzlich 
wieder nach langer Abwesenheit in der Heimat auftauchte. 
Nur soviel ist gewiß, daß er sich, da ihm der protestantische 
Norden verleidet war, nach seinem Weggang aus Chur nach 
Italien wandte. Im Jahre 1543 wurde er in Bologna von 
dem Italiener Achilles Bocchi, dem Verfasser einer Geschichte 
Bolognas und anderer wissenschaftlicher Werke,!) in seine 
gelehrte Gesellschaft, die sogenannte Academia Ermatena, 
aufgenommen und zum Dichter gekrönt; denn in der Dedi- 
kationsunterschrift der lateinischen Odyssee fügt Lemnius als 
nähere Angabe die Worte hinzu: ob ingenium in nobilissimam 
Bochiorum equitum Bononiensium in Italia familiam ascitus 
Bononiaeque laureatus. Gleichzeitig wurde er in die Matrikel 
der deutschen Nation der Universität Bologna, und zwar seiner 
hervorragenden Verdienste halber gratis, eingeschrieben. Der 
Eintrag führt den Dichter unter den im Jahre 1543 Inskri- 
bierten auf und lautet:?2) Dominus Simon Lemnius poeta 
laureatus ob singularem eruditionem communi consensu gratis 
in nationem nostram receptus est. Noch in demselben Jahre 
ließ er in Venedig bei Bartholoneus Imperator eine lateinische 
Übersetzung des Dionysius Periegetes erscheinen. Das Titel- 
blatt, dem eine den Anschauungen der Zeit entsprechende 


1) Hendreich, Pandectae Brandenburgicae, Berolini 1699, S. 612. 
*) Acta nalionis Germanicae universitatis Bononiensis. edid. E. 
Friedlaender et C. Malagola, Berolini 1887, p. 329, n. 19. 
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Skizze des Erdglobus beigegeben ist, bringt folgende nähere 
Angaben :!) 

DIONYSIVS LVBICUS POETA | DE SITV HABITA- 
BILIS ORBIS | A SIMONE LEMNIO POETA LAVREATO 
| NVPER LATINUS FACTVS. | VENETIIS M.D.XLIH. | Cum 
gratia et privilegio. Am Schluß steht: Venetiis per Bertholo- 
meum cognomento Imperatorem: et Franciscum eius generum. 
Anno M.D.XLIM. 

Gewidmet ist das Werk dem Herzog von Ferrara, Her- 
kules II. (1508—1559) aus dem Hause Este, dem Gemahl 
Renatas, jener Tochter Ludwigs XII. von Frankreich, die als 
Anhängerin der Reformation und Freundin Calvins berühmt 
geworden ist. Wie späterhin sein Sohn Alfons II., an dessen 
Hofe Tasso lebte, galt der Herzog als Gönner der Künste und 
Wissenschaften. Als Mäcen und Regent eines gesegneten 
Landes feiert ihn auch das lange Widmungsgedicht, das Len- 
nius seiner lateinischen Übersetzung der griechischen Welt- 
geographie vorsetzt. Er verspricht alsdann, seine poetische 
Begabung in den Dienst des Fürsten zu stellen, bittet die 
Muse um Beistand und Segnung zu seinem Unternehmen 
und gibt darauf unter der Fiktion eines Berichtes über eine 
soeben beendete Weltreise eine Inhaltsangabe des folgenden 
Werkes, indem er auf die verschiedenen historischen Völker 
der Antike zu sprechen kommt, aber auch den sagenhaften 
Stätten Homers, der Scylla und Charybdis, der Circe und den 
Lästrygonen, den Kimeriern und Zyklopen im Geiste einen 
Besuch abstattet. Dabei wird sich der Dichter der fortge- 
schrittenen Kenntnisse der modernen Zeit in der Erforschung 
der Erde bewußt. Er macht auf Fehler und Lücken in der 
Darstellung des antiken Geographen aufmerksam und gedenkt 
vor allem rühmend der Neuentdeckung Amerikas durch Co- 
lumbus. Diese Kritik erstreckt sich indessen nur auf die 
poetische Einleitung. Die Übersetzung selbst hält sich nach 
der eigenen Versicherung des Lemnius im ganzen streng an 
den Text der Vorlage, da er auch ohne eigene Zutaten durch 
diese Übertragung sich Verdienste genug zu erwerben hofft: 


') Ein Exemplar auf der Kgl. Bibliothek in Berlin. 


86 IV. Italien. 


Sensus inest idem, variantur verba parumper 
Nec deerit nostris fulgor nec gratia chartis. 
Spargeturque mecum Dionysi nomine meum, 
Nostraque Tespiades implebit fama puellas. 


Am Schlusse der Widmung verspricht der Dichter größere 
Leistungen, wenn seine Bitte um ein sorgloses Poetenleben 
Gehör finden werde. 

Haec cecini, brevius forsan maiora daturus, 


Si mihi si fuerint palatia plena favoris, 
Mitia si nostrae tu feceris otia musae. 


In demselben Sinne sind auch die Schlußverse der Über- 
setzung selbst gehalten, nur daß Lemnius hier das Bittgesuch 
des antiken Autors an den römischen Kaiser bloß zu über- 
setzen brauchte. 


Vos grates tantum felicia numina caeli 
Dignas ferte mihi, vos praemia digna laborum. 


Die repırnmcıc oixovuevnc des Dionysius, deren Entstehung 
nach den überzeugendsten Ansätzen in die Regierung Ha- 
drians fällt, fand bereits im Altertum zwei lateinische Inter- 
preten. Aus den 1185 Hexametern des griechischen Originals 
gab in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts Rufus 
Festus Avienus eine freiere auf 1394 Hexameter angewach- 
sene Übertragung, während im sechsten Jahrhundert Priscian 
eine getreuere Übersetzung in 1087 Versen veröffentlichte. 
Außerdem verfaßte zu dieser bis tief in die byzantinische 
Zeit hinein viel als Schulbuch gebrauchten versifizierten Geo- 
graphie des Dionysius im 12. Jahrhundert Eusthatius, der 
gelehrte Erzbischof von Thessalonike, einen ausführlichen 
Kommentar. Schon früh begann sich der Humanismus für 
die lateinischen Versionen zu interessieren, während das 
griechische Original erst später durch den Druck zugänglich 
gemacht wurde.!) Von Aviens Bearbeitung erschienen Aus- 
gaben 1488 und 1502 in Venedig, 1508 und 1515 in Wien; 
von Priscians Übertragung sind Venetianische Ausgaben aus 
den Jahren 1475, 1481, 1485, 1500, 1518, Wiener Ausgaben 
von 1493 und 1512, Kölner Ausgaben von 1499 und 1538, 


i Fabricii bibliotheca graeca, Hamburg 1795, IV, 594 ff. 
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Mantuaner Ausgaben von 1488 und 1495, sowie je eine 1519 
in Florenz und Ingolstadt erschienene Ausgabe nachzuweisen. 
Der griechische Text erschien dagegen zum ersten Male 151? 
zugleich in Ferrara und Wien, im folgenden Jahre auch in 
Venedig, weiterhin in Basel in den Jahren 1522, 1523, 1534 
sowie in Köln 1543. Da der Dionyskommentar des Eustha- 
tius erst 1547 in einer Pariser Ausgabe des Rob. Stephanus 
im Druck erschien, ist eine Benutzung desselben durch Lem- 
nius ausgeschlossen, ebensowenig ist eine Beeinflussung durch 
Priscian ersichtlich; dagegen scheint die Übertragung Aviens 
dem Dichter vorgelegen zu haben. Seinem Versprechen ge- 
mäß hält sich dieser im allgemeinen an den Wortlaut des 
griechischen Textes, erweitert denselben aber durch ergän- 
zende Ausdeutungen, so daß aus den 1185 Versen des Dionys 
1891 Hexameter geworden sind. Als Beispiel der Übersetzungs- 
kunst des Lemnius sei hier der Anfang der Periegese mit- 
geteilt: 


Dionysius:!) ‘Apxönevog Yaldv TE kai ebpea növrov Aelderv 
kai rorauoüs trölıds TE xal dvdpüv Uxpıra pÜka, 
uvroouar 'Nxeavoio Badupp6ou' Ev Yap Exeivw 
räca xdWv Äre vMoosg Arteipıtog Eorepdvwraı, 
ob uev näca dıanpö Trepldpouos, Aa dbıaupls, 
dEurepn Beßavia trpög Niekioro xeAeldoug, 
opevdövn eloıkvia‘ niav dE E Kalımep Eoloav 
ävdpwror tpıoanaıv en Arrelporcı ddoavro' 
tpWornv nev Aıßlnv, nera d’EbpWurnnv 'Acinv Te. 
AM Hroı Aıßon nev am’ ElpWornng Exeı oüpov 
AoEöv Ent ypanufaı, Tddeıpd TE xal oröna Nelkov, 
Evda Boperötarog melerar nuxds Alylntoro 
xal TEnevog trepituotov 'Auurkalorio Kavupov. 


Lemnius: Principio terras et aquosi litora ponti 
Et fluvios populosque canam et cum moenibus urbes, 
Mox etiam oceani fluctus atque aequora circum. 
Tota velut magno tellus iacet insula ponto, 
Ambitaeque sinus circundant litora terrae. 
Illa sed immensa est mediis super aequoris undis. 
Aethere qua pendet pariter circumfluus humor. 
Orbis ubique sui non est tamen ambitus illi, 
Sicubi inaccessas tellus quoque praebet arenas. 


1) Geographi Graeci minores, herausg. von C. Müller, Paris 1861, 
Il, 104. 
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Quaque patet Phoebi siccis via torrida flammis, 
Parte sui magis hac tenuis se reddit acutam. 
Tuta nec ipsa quidem est circum circaque rolunda. 
Versus iter solis tendens arctatur utrinque, 

Et similis fundae media protenditur unda. 

Si licel una, tamen ternis dant partibus unam. 
Primayue arenosis nimium sitit Africa campis. 
Post Asıa et gelidas Europa madescit ad arctos. 
Europam a Libycis limes qui separat oris 
Tendit in obliquum ductus sub tramite curvo 
OVcciduae Gades, Pharii simul ostia Nili. 

Qua Pelusiacas septeno gurgite ripas 

Atterit, et pelago fluvius premit arva sonanti, 
Donec in acequoreis defessus mergitur undis. 
(Jua patet Aegvpti postremus ab ore recessus. 
Niliacusque suo confunditur aequore fluctus, 
Laudat Amyclei templum quoque fama Canopi. 


Weiteres ist über den Aufenthalt des Lemnius in Italien 
nicht bekannt. Da er in den Eklogen !) einmal außer Bologna 
zum Vergleich Mantua und Verona heranzieht und an anderer 
Stelle!) des „prächtigen Florenz“ gedenkt, scheint er auch 
diese Städte kennen gelernt zu haben. Im Sommer oder 
Herbst 1544 mag er dann wieder in Chur erschienen sein, 
da er zu dieser Zeit bereits wieder für eine Anstellung in 
Betracht kam. 


') Eklogen, S. 43 und Raeteis, Ill. Gesang. 
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Die Nikolaischule in Chur war unterdessen in ein neues 
Stadium ihrer Entwickelung getreten.!) Philipp Gallitius, der 
Nachfolger Balings und Verwandte des Lemnius, hatte bereits 
nach ungefähr einjähriger Tätigkeit Ende Januar 1544 seine 
Stellung wieder aufgegeben, um als Pfarrer in Lavin von 
neuem für die Ausbreitung der Reformation im Engadin zu 
wirken. Auch der folgende Rektor, Vitus Sacellus, bekleidete 
das Amt nur kurze Zeit, da er trotz seiner unleugbaren Kennt- 
nisse schon im März 1544 wegen Trunksucht entlassen werden 
mußte. Dagegen tat der städtische Rat einen glücklichen Griff 
mit der Berufung des Johannes Pontisella zum Leiter der 
Schule. Dieser, der Sohn eines ehemaligen Churer Domherrn, 
hatte bisher, von Bullinger gefördert,?) im Kirchen- und Schul- 
dienste von Zürich gestanden, war aber auf ausdrückliche 
Bitten des Rates von Chur und der Gesandten des Gottes- 
hausbundes von Zürich freigegeben worden. Die Frequenz 
der Schule, die unter den mißlichen Umständen der letzten 
Jahre abgenommen hatte, hob sich unter seiner tüchtigen 
Leitung zusehends, sodaß das Bedürfnis nach einem dritten 
Lehrer, den man bisher erübrigt hatte, sich wieder geltend 
machte. Pontisella wandte sich zu diesem Zwecke am 22. Ja- 
nuar 1545 brieflich an seinen alten Gönner Bullinger, sprach 
aber zugleich die Befürchtung aus, daß man ihm den Lemnius, 
diesen „unsauberen Menschen“, als Kollegen aufdringen werde, 
und bat deshalb den Züricher Reformator, die Wahl dieses 
ihm ungelegenen Mannes durch Vorstellungen bei den Churer 


1) Vgl. Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- 
und Schulgeschichte, XIII. Bd. S. 107ff. und Quellen zur Schweizer 
Geschichte, XXIH. Bd., Einleitung. 

*) Ein Epigramm J. Pontisellas auf Bullinger steht in Reusners 
Icones (Ausgabe Argentorati 1590), S. 358. 
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Bürgermeister Lucius Heym und dem Landammann Johannes 
Travers zu hintertreiben. Da er dabei an einen früheren 
Versuch dieser Art erinnert, muß Lemnius schon im Laufe 
des Jahres 1544 von seinen Churer Freunden für eine neue 
Anstellung in Vorschlag gebracht worden sein. Das Schreiben 
Pontisellas lautet:!) Cum autem ad te scribere susceperim, 
scholae, cui me praefectum scis, statum apperire tibi debebam: 
sed commodius fore putavi, ut eum ex domini Comandri, 
patroni mei singularis, literis, qui propediem at te scripturus 
est, cognosceres. In praesentiarum autem hoc tantum signi- 
ficatum tibi volo ludum literarium nostrum tanto puerorum 
numero esse obrutum, ut his docendis erudiendisque duo soli 
sufficere nequeant. Vereor autem, ne Lemnium, quod et prius 
attentaverant, mihi obtrudere velint, si collaboratorem de- 
poscam. Te itaque, domine humanissime, rogatum vellem, quo 
hac de re consuli nostro Curiensi Lucio Heym et domino 
Joanni Traversio aliquid scribere digneris; idque si fiat, non 
est, quod amplius mihi metuam eos mihi Lemnio, homine 
impuro, molestos futuros. Autoritatem enim tuanı, sat scio, 
reverebuntur. 

Trotz dieser Hoffnungen Pontisellas aber wurde Simon 
Lemnius abermals an der Lateinschule in Chur angestellt und 
bekleidete dieses Lehramt dann bis zu seinem Tode?) Da von 
weiteren Unannehnlichkeiten oder Differenzen nichts bekannt 
ist und der ziemlich eingehende Briefwechsel der bündnerischen 
Gelehrten seiner nicht mehr gedenkt, scheint er es verstanden 
zu haben, sich mit dem Leiter der Schule in den folgenden 
Jahren leidlich gut zu stellen und seinen Beruf zur Zu- 
friedenheit der vorgesetzten Behörden auszufüllen. Die Dich- 
tungen, die in der nächsten Zeit aus seiner Feder flossen, 
wenden sich durchgehend edleren Stoffen zu und sprechen 
ebenfalls dafür, daß die Sturm- und Drangjahre seines Lebens 
überwunden waren und nur ein früher Tod den Dichter hin- 
derte, die literarischen Sünden einer frivolen Jugend noch 
mehr durch ernste Werke seiner gereiften Jahre wett zu 


1) Quellen zur Schweizer Geschichte, XXIII. Bd. 
®) Vgl. auch P.D. Rosius de Porta, Historia Reform. eccles. Raeti- 
carum, Chur. 1771, I, 195; II 239. 
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machen. Den Zeitgenossen zwar mag er noch immer als 
Sänger einer leicht geschürzten Muse gegolten haben. Als 
der im Veltlin als reformierter Pfarrer und Lateinlehrer an- 
gesiedelte Italiener Franciscus Niger (Francesco Negri) 1547 
bei Oporin in Basel unter dem Titel Rhetia sive de ritu et 
moribus Rhetorum ein umfangreiches Lehrgedicht zur Ver- 
herrlichung seiner neuen bündnerischen Heimat erscheinen 
ließ und darin auch der Lateinschule in Chur gedachte, wid- 
mete er dem Lemnius folgende an den Anfang der Selbst- 
biographie Ovids gemahnende Verse:!) 

Qualis et ille novus tenerorum lusor amorum, 

Lemnius, inspirant faciles cui carmina Musae 

Ornantes hedera pallenti tempora valis. 

In das erste Jahr dieses zweiten Churer Aufenthaltes 
unseres Humanisten wird eivie Dichtung anzusetzen sein, die 
heute als verschollen gelten muß, aber von Spach?) und 
anderen älteren Gewährsmännern diesem zugeschrieben wird. 
Es handelt sich um ein carmen gratulatorium ad Joannem 
Frisium ob reditum ex Italia. Johannes Frisius, der refor- 
mierte Theologe und Rektor der Karolinenschule in Zürich, 
hatte 1545 in Begleitung mehrerer vornehmer Jünglinge eine 
Reise durch Oberitalien unternommen, die mit einem längeren 
Aufenthalt in Venedig zum Zweck hebräischer Studien und 
zum Erwerb alter Manuskripte endete. Auf der Rückreise 
mag er über Chur gekommen sein und dabei dem Lemnius 
Gelegenheit zu seinem Begrüßungsgedicht geboten haben. 

Die nächsten Jahre aber scheint dieser an die Bewältigung 
einer Riesenaufgabe gewendet zu haben, nämlich an die la- 
teinische Übertragung der Odyssee und der Batrachomyo- 
machie, die als eine Ergänzung zu der früher verfaßten Ilias- 
analyse im September 1549 bei Oporin in Basel erschien. 
Der vollständige Titel derselben war: °) 

Odysseae Ho- | MERI LIBRI XXIMM. | NVPER| A SI- 
MONE LEMNIO EM- | porico Rheto Curiensi, Heroico | La- 


1) Rhethia, V.397—399; vgl. das Programm der Churer Kantons- 
schule von 1897. 

®) Spachii nomenclator..... usque 1597, p. 136. 

®) Ein Exemplar auf der Kgl. Bibliothek in Berlin. 
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tino carmine facti, et a mendis | quibusdam priorum trans- ! 
lationum repur- | gati. | ACCESSIT ET BATRACHO- | myo- 
machia Homeri, ab eodem secundum | Graecum Hexametro 
Latini- | tate donata. | Cum Caes. Maiestat. et Gallorum | Regis 
gratia et privilegio ad | quinquennium. | BASILEAE. | Am 
Schlusse steht: BASILEAE, EX OFFICI- | na Joannis Oporini, 
Anno salutis | humanae M.D.XLIX. Men-|se Septembri. 

Die Werke Homers hatten sich von vornherein der höchsten 
Gunst der Humanisten zu erfreuen!) und wurden, nachdem 
sie zum erstenmal 1488 in einer Florentiner Gesamtausgabe 
erschienen waren, einzeln und gesammelt oft gedruckt. Da- 
neben fehlte es nicht an Übersetzungsversuchen. Schon 1474 
hatte Laurentius Valla in Brescia eine lateinische Prosaüber- 
setzung der Ilias herausgegeben, die dann noch wiederholt 
aufgelegt wurde. Als Pendant dazu erschien 1510 eine Über- 
tragung der Odyssee in lateinischer Prosa von Raphael Vo- 
laterranus. Erst einige Jahrzehnte später wagte man sich dann 
auch an gebundene lateinische Übersetzungen. Von Eoban 
Hesse kam 1540 in Basel eine metrische Übertragung der 
Ilias heraus, obwohl Erasmus dem Verfasser von dem Unter- 
nehmen abgeraten hatte, da er fürchtete, daß der buchhänd- 
lerische Erfolg der angewandten Mühe nicht entsprechen 
würde: Vereor, ut fama labori respondeat; qui Graece no- 
runt — nam gliscit indies ea lingua latius — malunt eius- 
modi auctores audire sua lingua canentes. Bereits vorher 
waren einzelne homerische Bücher in Angriff genommen 
worden, und zwar bezeichnenderweise besonders von huma- 
nistischen Dichtern, die Lemnius nahestanden. Camerarius, 
der Freund Melanchthons, ließ 1537 und nochmals 1540 in 
Tübingen eine hexametrische Übersetzung des ersten und 
zweiten Buches der Ilias erscheinen, die besonders unter den 
Wittenberger Studenten Schule gemacht zu haben scheint. 
Denn Johannes Prassinus, ein auch in der Apologie erwähnter 
Poet, gab darauf 1539 in Wittenberg eine metrische Be- 
arbeitung der Bücher IX— XII heraus und Johannes Stigel, 
der Intimus des Lemnius in dessen Studentenjahren, reihte 


1) Fabricius, bibliotheca graeca, I, 427, #31. 
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der Sammlung seiner Gedichte eine Übertragung des elften 
Buches der Odyssee ein.!) Außerdem war bisher eine latei- 
nische Übersetzung des zweiten Buches der Odyssee von 
Fincelius, und eine solche des achten Buches dieses Epos 
von einem gewissen Franziskus Floridus Sabinus (Paris 1545) 
erschienen. Wenn man dazu die zuerst 1537 veröffentlichte 
deutsche Prosaübersetzung der Odyssee durch Simon Schaiden- 
reißer, den vermutlichen Lehrer des Lemnius in München, 
rechnet, so ist ersichtlich, daß diesem die Wege mannigfach 
geebnet waren. Trotz alledem aber bleibt die Odysseeüber- 
setzung des Lemnius, der zum erstenmal das gesamte Epos 
in ein lateinisches Gewand kleidete, des höchsten Lobes wert 
und darf in dieser Hinsicht selbst heute noch nicht als über- 
holt gelten. Der Übersetzer ist sich denn auch der Größe 
seiner Leistung vollauf bewußt und mit Stolz ruft er in einem 
der Widmungsgedichte aus: 


Hoc tamen inventus per tot iam secula nemo, 
Vertere qui Latio carmine vellet opus. 

Unus at Alpinis vates sub montibus ortus, 
Lemnius Ausoniis transtulit ipse modis. 


Da der Dichter auf dem Titelblatt sich rühmt, die Fehler 
früherer Übersetzer vermieden zu haben, gesteht er damit 
selbst ein, daß ihm bei seiner Arbeit die gleichgerichteten 
Versuche seiner Freunde vorgelegen haben. Welcher grie- 
chischen Textausgabe er bei seinem Unternehmen folgte, ist 
schwer zu sagen, doch ist es am wahrscheinlichsten, daß er 
eine der Homerausgaben benutzte, die in den dreißiger Jahren 
in Basel erschienen waren. Die erste Anregung zu diesem 
Werk mag jene 1540 in Basel bei Robert Winter herausge- 
konmene metrische Übersetzung der Ilias von Eoban Hesse 
gegeben haben; nicht unmöglich ist es, daß der Drucker 
Oporin selbst eine Ergänzung wünschte und seinen Freund 
Lemnius dazu ermunterte. Denn in einem Briefe?) vom 8. Mai 

1) Aus einem Briefe Stigels an Stephan Riccius vom Jahre 1540 
(in der Einleitung der Gedichtausgabe) geht übrigens hervor, daß 
dieser im ganzen vier Bücher der Odyssee übersetzte, aber nur jenes 
elfte Buch veröffentlichte. 


#) Beiträge zur vaterländischen Geschichte, herausg.‘ von der 
histor. und antiqu. Gesellschaft zu Basel, N. F. III. Bd. (1893) S. 426. 
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1549 an den Straßburger Prediger Conrad Huber nennt Oporin 
unter den Büchern, die er zurzeit in seiner Offizin unter 
der Presse hat, beziehentlich zu drucken beabsichtigt, eine 
Gesamtübersetzung des Homer: Homerus latine ab Eobano 
Hesso (Ilias) et Simone Lemnio (Odyssea) latine, ein Plan, 
der freilich in dieser Form nicht verwirklicht wurde, da nur 
die Übertragung des Lemnius in einem umfangreichen Bande 
erschien. | 

Gewidmet ist das Werk dem französischen König Hein- 
rich II, dem Verbündeten der schweizerischen Gaue, mit 
dessen Gesandten in Chur der Dichter Fühlung hatte. Das 
einleitende Widmungsgedicht preist den Herrscher Frankreichs 
und seinen Vater Franz I. als Schützer der Musen im Frieden 
und ruhmbedeckte Helden im Kriege. Überschwengliche Worte 
und gewagte Vergleiche werden dabei nicht gespart. Im ein- 
zelnen begegnen nicht selten dieselben schmeichelhaften Wen- 
dungen, die dem Verfasser einst zum Lobe des Erzbischofs 
von Mainz und des Fürsten von Ferrara gedient hatten. 
Mit besonderer Genugtuung wird des guten Einvernehmens 
zwischen der französischen Krone und den rätischen Bünden 
gedacht. Der Dichter schließt mit dem Wunsche, daß es ihm 
vergönnt sein möge, dereinst die Ruhmestaten des Königs zu 
besingen, der dann seinerseits nicht verfehlen werde, ihm 
ein sorgloses Dasein im Dienste der Musen zu gewähren. 
Der Gedanke an den Posten eines französischen Hofpoeten 
mag hierbei dem Lemnius vorgeschwebt haben. Dem langen 
Gedicht auf den französischen König reihen sich kleinere 
Widmungen an Jean Jacques de Castion, den Gesandten 
Frankreichs in Chur,!) sowie an den Baron Anna de Mont- 
morency an, die mit schmeichelnden Worten die kriegerischen 
und wissenschaftlichen Verdienste dieser Herren hervorheben. 
Alsdann folgen nach Humanistenart poetische Empfehlungs- 
episteln von Freunden des Lemnius. Wolfgang Salet erinnert 
an die lange Abwesenheit und das unvermutete Wiederer- 
scheinen des Dichters, der vom Schicksal erhalten worden 
sei, um ein Stolz der rätischen Alpen und eine Zierde seiner 


‘) Vgl. E.Rott, Histoire de la representation diplomatique de la 
France aupres des cantons Suisses etc., Bern u. Paris 1901, S. 346 ff. 
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bündnerischen Heimat zu werden. Weit überschwenglicher 
sind dagegen zwei Gedichte des Samson Oliver von Salis ge- 
halten, die den Verfasser als zweiten Homer feiern und seinen 
Ruhm für alle Zukunft gesichert sehen. Die Übersetzung 
selbst lelınt sich eng an das Original an, versteht es aber in 
glücklichster Weise, Eigenarten des griechischen Stils in la- 
teinische Wendungen umzuschnmelzen, so daß die Lektüre 
noch heute einen Genuß bietet. Im ganzen verrät Lemnius 
ebensosehr eine gründliche Kenntnis des Urtextes wie eine 
seltene Beherrschung der lateinischen Sprache. Den einzelnen 
Büchern sind argumenta in Versen vorgesetzt, die den Inhalt 
des Folgenden kurz angeben; außerdem werden neue Ab- 
schnitte der Erzählung durch erklärende Benierkungen am 
Rande angedeutet, einzelnen Hexametern sind wohl auch Hin- 
weise auf korrespondierende Virgilstellen beigefügt. An die 
Übertragung der Odyssee schließt sich ohne grüßeren Absatz 
die Batrachomyomachie an, mit dem Sondertitel: 

HOMERI BATRA-|CHOMYOMACHIA, HOC EST | 
Ranarum ac murium pugna: Simone | Lemnio Emporico Rheto 
Ca|no Interprete. 

Bei der Übersetzung des Froschmäusekrieges, dessen di- 
daktischer Inhalt den Tendenzen des Reformationszeitalters 
ganz besonders entgegenkam und der infolgedessen seit dem 
ersten Druck im Jahre 1486 in zahlreichen Neuausgaben 
erschienen war,!) hatte lLemnius schon mehrere Vorgänger. 
Nachdem noch im fünfzehnten Jahrhundert eine undatierte 
lateinische Übersetzung von Karolus Aretinus veröffentlicht 
worden war, folgten solche von Leonhard Lycius (Leipzig 
1540), Elisius Galentius (Hagenau und Basel 1541), Fran- 
ciscus Villerius (Paris 1543). Wie weit diese allerdings 
Lemnius kannte und verwertete, bleibt fraglich. Jedenfalls 
aber fand seine eigene Übertragung Anklang, denn sie er- 
scheint noch im selben Jahre sowie nochmals im folgenden 
Jahre in einer Sammelausgabe mit dem Titel: 

Homeri Batrachomyomachia graece et latine a Leonh. 
Lycio emendatius edita. Acc. Phil. Melanchthonis et Henr. 


') Fabricius, bibliotheca graeca I, 338ff. 
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Stephani annotationes et Sim. Lemnii conversio versibus he- 
roicis. Lipsiae in officina E. Voegelini 1549; 1550. 

Auch von dem Gesamtwerk, der Übersetzung der vier- 
undzwanzig Bücher der Odyssee und der Batrachomyomachie, 
erschien eine zweite Auflage 1581 in Paris bei Martin Ju- 
venus. Als Probe des Ganzen mag hier der Anfang der 
Odyssee folgen: 


Dic mihi Musa virum, qui postquam Pergama Troiae 
Celsa sacrae evertit, populatus moenia flammis, 
Classe diu raptus variisque erroribus actus: 

Qui mores hominum multorum vidit et urbes, 
Multa quoque et ponto passus, tot adire labores 
Compulsus fuerat, tristes sub corde dolores 
Dum premit atque suam defendit puppe salutem, 
Eripiens animam sociosque per aequora vectos: 
Et patriae reditus quaerit sub gurgite vasto, 
Pellax et vario ingenio praeclarus et armis. 

Non tamen ille suos casu pelagique ruinis 
Incolumes Ithacae socios deduxit in arva. 


Die lateinische Übersetzung des Dionys und Homer war 
es besonders, die den Ruhm des Lemnius auch in weitere 
Humanistenkreise trug. Mit Beziehung auf diese Leistungen 
schrieb Laurentius Leyatus in seinem Athenaeum poetarum 
die zugleich mit dem Namen des Dichters spielenden Verse: 

Romano canit ore situs habitabilis orbis 
Lemnius, aeque vagum narrat Ulyssis iter. 
Noluit Iliacis nec verbo rebus adesse: 
Si Troiae adfuerat, Lemnius haud fuerat. 

Die Odysseeübersetzung war das letzte Werk, dessen 
Drucklegung Lemnius noch erlebte. Doch mögen gleich hier 
zwei weitere Schriften folgen, die er als Manuskript hinter- 
ließ und von denen die eine bald nach seinem Tode, die 
andere aber erst viel später zum Druck befördert wurde. 
Zum Teil schon ein Erzeugnis früherer Jahre, zum Teil erst 
in den letzten Monaten unter den Eindrücken der Pest ent- 
standen, deren Wüten in Chur den Dichter im Sommer 1550 
zur Flucht nach Basel nötigte, sind die Hirtengedichte, die 
voraussichtlich 1551!) bei Oporin erschienen unter dem Titel: 

ı) Simler, epitome bibliothecae Gesneri, Tiguri 1574, p. 630; 
Spachii Nomenclator p. 201. 
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BVCOLIJ- | corum Aeglo- | gae quinque Si- | monis Lemnii 
| Emporiei Rhe- | ti Cani. | BASILEAE, PER | Ioannem Opo- 
rinum.!) 

Eingeleitet wird das Büchlein, das einen Beitrag zu den 
seit Euricius Cordus in humanistischen Kreisen so beliebten 
Schäfereien bildet, durch zehn Distichen Heinrich Pantaleons, 
die dieser auf Bitten des Verfassers zur Verfügung stellte 
und die mit einer gelehrten Spielerei nur aus Worten mit 
dem Anfangsbuchstaben M bestehen.?) Das darauf folgende 
Widmungsgedicht des Lemnius an die französischen Gesandten 
Maurus Museus und J.J. de Castion enthält zunächst die 
üblichen mit antiken Vergleichen freigebigen Schmeicheleien 
an den französchen König und dessen Vertreter bei der 
schweizerischen Regierung und gedenkt dann der Vorläufer 
auf diesem dem Dichter neuen Gebiete. Auf Theokrit und 
Catull wird hingewiesen, aber auch moderne Bukoliker, Pe- 
trarka, Boccaccio, Bembus, Naugerius, Oporin, werden als die. 
Muster genannt, die ihm vorschwebten. Die fünf Eklogen 
selbst bringen Gespräche und Wettgesänge von Hirten unter- 
einander. Eine abstufende Charakteristik der erzählenden 
Persönlichkeiten ist dabei nicht durchgeführt und wohl-über- 
haupt nicht versucht worden, die einzelnen Hirten stellen 
sich vielmehr als ganz schematisch gezeichnete Wesen ohne 
Fleisch und Blut dar, die lediglich als Sprachrohr der Ge- 
danken des Dichters wirken. Den Jahren nach scheinen die 
vierte und fünfte Ekloge am ältesten zu sein, da sie einen 
Lobpreis auf das ruhmvolle Leben Franz’ I. von Frankreich 
und Klagen über seinen Tod (f 1547) enthalten. Zeitlich mag 
sich dann die Parnassus betitelte erste Ekloge anreihen, die 
in einem Wettgesang zunächst die wissenschaftlichen Erfolge 
des französischen Gesandten de Castion verherrlicht, dann 
aber auch die übrigen namhaften Gelehrten des Bündner- 
landes in charakterisierenden Versen vorführt, so den huma- 
nistisch gebildeten Basler Drucker Oporin, die Herren von 


t, Exemplare auf der Kgl. öffentl. Bibliothek in Dresden und der 
Hof- und Staatsbibliothek in München. 

2) Pantaleonis Prosopographiae, Basel 1565, III, 299: hisce ipso 
petente epigramma adieci, in quo omnes dictiones a littera M incipiunt. 
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Planta, den in französischen Diensten stehenden Karl Gregor 
von Hohenbalken, den Landamman. und Humanisten Jakob 
Travers, den Jugendfreund des Dichters und bedeutenden 
Juristen Markus Tatius, den Churer Stadtschreiber Wolfgang 
Salet, den Züricher Rektor Fries, den Astronomen Rudolph 
von Salis und dessen Geschlechtsgenossen, den Vorredner 
der Odysseeübersetzung, Samson Oliver von Salis, den Dichter- 
pfarrer Franciscus Niger. Bei dieser Aufzählung glänzender 
Namen vergißt sich der Verfasser übrigens nicht selbst, indem 
er besonders seiner Verdienste um die Homerübersetzung 
gedenkt und damit die Zeit der Abfassung dieses Gedichts 
nach dem September 1549 rückt. Dem Sommer oder Herbst 
1550 gehören dann die beiden folgenden Eklogen an. Die 
zweite ist von den Klagen der Hirten über die Schrecken 
der Pest erfüllt, die bei der ungewöhnlichen Sommerhitze 
grausam in Chur wütete und innerhalb von drei Monaten 
achthundert Opfer forderte, unter ihnen auch den Astronomen 
Rudolph von Salis, der dem Dichter einst das Horoskop ge- 
stellt hatte und dessen Verdienste eingehend geschildert 
werden. In der dritten Hodoeporicon genannten Idylle mischt 
sich Lemnius selbst als Hirte unter die ländliche Schar und 
erzählt ausführlich seine Flucht aus Chur nach Basel, wobei 
er besonders eine genaue Beschreibung des Heilbades Pfäffers 
gibt und als sonniges Gegenbild zu den düsteren Zuständen 
in Chur die anmutige Umgebung Basels, seinen wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Geist und seine schönen Mädchen 
rühmt. Einige Jahrzehnte später nahm übrigens diese Ek- 
loge der Jenenser Professor Nicolaus Reusner mit in die 
sieben Bücher seiner Hodoeporica betitelten Sammlung (Basel 
1580) auf, die eine Anthologie solcher von den Humanisten 
besonders geliebten poetischen Reisebeschreibungen von Ovid 
und Horaz an bis auf die gekrönten Poeten seiner Zeit ent- 
hielt. Angehängt hat Lemnius den Eklogen ein „seinem 
lieben Freund“ Oporin!) gewidmetes Gedicht von achtund- 


ı) Elf Epigramme von anderen Humanisten auf diesen um die 
Wissenschaft hochverdienten Drucker vgl. Reusners Icones, S. 307 ff., 
vier weitere Gedichte auf ihn Delit. poet. Germ. III, 1511; VI, 182, 
881, 1126. 
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dreißig Distichen zum Preise der Druckerkunst, die erst eine 
genügende Würdigung der antiken Autoren ermöglicht habe 
und die em unsterbliches Verdienst deutscher Erfindung sei. 


O salve aeterna felix Alemannia fama, 
Haec ars Germanis prima reperta fuit. 


Begeistert ruft der Dichter aus: 


Quis tantae poterit dignas describere laudes 
Artis? et invento praemia digna dare. 

Non mihi, si linguae centum, centum ora sonorent, 
Non si esset buccis ferreus ipse tonus. 


Während die Bucolica schon ein Jahr nach dem Tode 
ihres Verfassers im Druck erschienen, gelangte die Raeteis 
des Lemnius, eine epische Darstellung des schweizerisch- 
deutschen Krieges von 1499 in neun Gesängen,!) erst nach 
über dreihundert Jahren zur Kenntnis weiterer Kreise. Bis 
dahin war sie nur handschriftlich verbreitet gewesen und 
nur in der Heimat des Dichters einzelnen bekannt geworden. 
So hatte der aus der Churer Nikolaischule hervorgegangene 
bündnerische Geschichtsschreiber Guler eine Abschrift an- 
fertigen lassen, die als Archetypus des uns erhaltenen Textes 
zu gelten hat. Nach dem Bericht des schweizerischen Histo- 
rikers von Haller?) befand sich um 1785 eine Handschrift 
im Besitze eines Herrn. von Planta, dessen Ahnen einst dem 
Verfasser persönlich nahegestanden hatten und von ihm in 
dem Epos gefeiert worden waren. Derselbe soll auch von 
einem gewissen Zini eine Übersetzung in das Italienische 
haben besorgen lassen, die aber infolge zahlreicher Mißver- 
ständnisse des lateinischen Urtextes zu wünschen übrig ließ. 
Im Jahre 1792 ließ dann der Hamburger Gymnasiallehrer 
Johann Georg Philipp Thiele nach dem Manuskript eine an- 
geblich „poetische Übersetzung“ der ersten sieben Bücher 
ins Deutsche erscheinen, die sich aber vielmehr als eine 








1) Auch Willibald Pirckheimer hatte in seinem bellum Suitense 
sive Helveticum, z. T. auf Grund eigner Erlebnisse, eine poetische Be- 
arbeitung dieses Stoffes versucht. 

») E. E. von Haller, Bibliothek der Schweizer-Geschichte, V. Teil 
(Bern 1787), S. 101. 
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unverdauliche Verballhornung des Epos darstellt.!) Nachdem 
in der Folgezeit der lateinische Text als verschollen galt und 
vergeblich gesucht worden war, überreichte am 3. Januar 1862, 
in einer Sitzung des historischen Vereins von Graubünden, 
der Oberst Ulrich von Planta-Reichenau eine in Reichenau 
aufgefundene, wahrscheinlich aus dem 17. Jahrhundert stam- 
mende Handschrift von 325 Folioseiten, die den lateinischen 
Text der Raeteis mit gegenüberstehender italienischer Über- 
setzung brachte, doch so, daß der italienische Wortlaut, nach 
mannigfachen Zusätzen und Abweichungen zu urteilen, nicht 
unmittelbar sich als Übertragung des nebenstehenden latei- 
nisohen Textes darstellte, vielmehr aus anderer Quelle ge- 
flossen sein mußte.?) Im Jahre 1874 erschien darauf eine 
von Placidus Plattner im Auftrag der historisch-antiquarischen 
Gesellschaft Graubündens besorgte lateinische Ausgabe,?) der 
1882 eine deutsche Übersetzung folgte. 

Die Entstehung der Raeteis, an die der Dichter nicht 
mehr die letzte Feile legen konnte, zieht sich offenbar neben 
den übrigen poetischen Leistungen über das ganze letzte 
Jahrzehnt seines Lebens hin. Schon in jener Elegie an Jo- 
hannes Travers, die er schließlich den libri amorum von 1542 
einreihte, erzählte er, wie in einem Traume Venus und Apoll 
streitend sich um seine Gunst bemühten, er aber, des Bechers 
der Circe überdrüssig, dem Rufe des Musenführers gefolgt sei. 
Er verwünscht die nutzlos im Dienste Amors vertändelten 
Jahre, begeistert sich an seiner neuerwachten Vaterlandsliebe 
und hofft auf dem Gebiete patriotischer Dichtkunst ungeahnten 
Ruhm zu erwerben. Dabei gedenkt er auch der Helden seiner 
Heimat und der kühnen Streiter, die in den Tälern des Inns 


1) Der Schwabenkrieg, ein helvetisch-rhätisches Nationalgedicht, 
in neun Gesängen von Simon Lemnius Emporikus, poetisch übersetzt 
von J. G. Ph. Thiele, Zizers bei Chur 1792, 2 T. Ein Exemplar auf der 
Kgl. Bibliothek in Berlin. 

2) Anzeiger für schweizerische Geschichte und Alterthumskunde, 
VIII. Jahrgang (1862), S. 14. 

®) Die Raeteis von Simon Lemnius. Schweizerisch - Deutscher 
Krieg von 1499. Epos in neun Gesängen. Unter Veranstaltung der 
Histor.-Antiquar. Gesellschaft Graubündens herausgegeben von Placidus 
Plattner, Chur 1874. 
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und der Etsch ihr Leben ließen, aber einen Herold ihres 
Ruhmes noch nicht gefunden haben. Er berichtet von histo- 
rischen Schriften, die ihm sein Freund Wolfgang Salet ver- 
schafft habe und die eine Aufzeichnung über die Kriegs- 
ereignisse jener Zeit enthielten. Somit scheint schon damals 
die Absicht ihm vorgeschwebt zu haben, die Kämpfe der 
rätischen Bünde und der schweizerischen Eidgenossen um 
ihre Unabhängigkeit von Kaiser und Reich in einem großen 
Epos zur Darstellung zu bringen. Mannigfache persönliche 
Anregungen mochten diesen Entschluß begünstigen. Lemnius 
selbst zwar hatte, seinem eigenen Geständnis gemäß, in jenen 
Jahren noch nicht gelebt, wohl aber hatte sein Vater an den 
Kämpfen tätigen Anteil genommen und war sogar bei jener 
kleinen Schar gewesen, die durch Umgehung des feindlichen 
Walles die Entscheidung in der Hauptschlacht an der Calven 
herbeiführte. Die Stätte aber dieses bedeutungsvollen Kampfes 
lag im Ramtale,!) in unmittelbarster Nähe des Geburtsortes 
des Dichters. Seine Eltern waren unter der Mißgunst der 
Kriegsereignisse zur Flucht genötigt worden und noch so 
manche Trümmer und Brandstätten mochten den Knaben, 
der zwölf Jahre darnach das Licht der Welt erblickte, an 
jene Zeiten gemahnen. Da die Abfassung des Epos nur vierzig 
bis fünfzig Jahre nach dem Kriege stattfand, waren wohl auch 
nicht wenige der einstigen Mitkämpfer, wenn auch hochbetagt, 
noch am Leben, die ihm Einzelheiten erzählen oder wenigstens 
bestätigen konnten. Denn im allgemeinen folgt Lemnius wört- 
lich jener ihm von dem Churer Stadtschreiber vermittelten 
Quelle, die wohl als eine amtliche Zusammenstellung anzusehen 
ist. Sie ist uns in zwei Redaktionen erhalten, die beide textlich 
im wesentlichen übereinstimmen und von denen die ausführ- 
lichere Fassung sich nur durch eine Reihe ergänzender Be- 
richte auszeichnet. Dem Dichter lag, wie aus einer Anzahl 
abweichender Stellen zur Genüge hervorgeht, die kürzere Form 
vor, die im vierten Bande der Rätia abgedruckt wurde unter 


t, Nicht auf der Malserheide im Etschtale, wie früher meist an- 
genommen wurde, vgl. den Vortrag von Alfons v. Flugi in der Rätia 
W, 1—12. 
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dem Titel:!) „Acta des Tyroler-Kriegs oder Argument der 
Krieg, Raub, Brandt, Angriff vnd Todtschlag, Anfangs zwü- 
schendt der Hochwürdigen Stifft Chur an einem, vnd der 
Graffschaft Tyrol am andern, vnd weiter zwüschendt dem Rö- 
mischen Khünig Maximilian, dem schwäbischen großen Pundt, 
als Grafen vnd Herren zu Tyrol, an einem, auch gemeinen Eidt- 
gnoßen als gewandten der dreyen Pündt in Churwalchen, in 
dem 1499sten Jahr geübt vnd beschehen.“ Bei einer ver- 
gleichenden Betrachtung ergibt sich, daß das Epos des Lem- 
nius im Grunde genommen nur eine versifizierte Wiedergabe 
dieses Chronikenberichts ist. Das gesamte Tatsachenmaterial 
wird bis in einzelne anekdotenartige Züge hinein wörtlich und 
zumeist in derselben, einer poetischen Gruppierung nicht 
immer günstigen Reihenfolge entnommen; die Daten, Per- 
sonen- und Ortsnamen, die Zahlen der Gefallenen und Flüch- 
tigen, nebensächliche und nicht selten geradezu unpassende 
Einzelheiten werden peinlich genau wiedergegeben, so daß 
das Ganze trotz der an vielen Stellen hervortretenden vor- 
trefflichen Form zu stofflich wirkt und dadurch ermüdet. 
Der Dichter hat zwar wiederholt versucht, seine Vorlage zu 
ergänzen und auf ein höheres Niveau zu erheben. Historische 
Exkurse, wie über die Vorzeit Rätiens, die Geschichte von 
Chur, die Churer Bischöfe, werden nach antiken und mittel- 
alterlichen Quellen eingeflochten, der trockene Chronikenbe- 
richt wird an einzelnen Stellen in direkte oder indirekte Reden 
der Heerführer umgesetzt, dankbare Situationen werden etwas 
breiter ausgemalt oder durch Vergleiche veranschaulicht, nach 
homerischem Vorbild werden die irdischen Vorgänge durch 
die Gunst und Mißgunst der Götter beeinflußt, die für und 
wider die streitenden Parteien eintreten, einzelne Lieblinge 
schützen, Allzukühne zurückhalten und wohl auch in falscher 
Gestalt arglistigen Rat erteilen. Der Standpunkt des Huma- 
nisten verrät sich auch, wenn einzelne legendarische Züge der 
Quelle, die zu einer anmutigen Episode Anlaß bieten konnten, 
streng von der Hand gewiesen werden. 


1) Rätia, Mittheilungen der geschichtforschenden Gesellschaft von 
Graubünden, herausg. von C. v. Moor, IV. Bd. (1869), S. 111. 
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Einen besonderen Akzent aber erhält die Darstellung 
des Lemnius an vielen Stellen durch das wohl nicht gerade 
absichtslose Bemühen, den Adelsgeschlechtern seiner Heimat, 
den Planta, Capol, Hohenbalken, Sax u. a., eine Reverenz zu 
machen. Familiengeschichtliche Episoden werden eingeschoben 
und die Angaben der Quellen zu diesem Zweck ergänzt, und 
vereinzelt wohl auch gefälscht. Einige Proben: Die Acta be- 
richten (S. 115) von dem treulosen Bischof von Chur und der 
Erbitterung der Verbündeten gegen ihn: „es hielten sich die 
von Pündten und Gottshuß dermaß gegen den Bischoff, das 
er nit wol sicher was, sondern trawten in zu erstechen; 
das zu verhüeten, verordnet Heinrich Ammann, der von Chur 
Hauptmann, Ime bei dreißig knechten zu, die tag und nacht 
vff in threüwlich wartetendt, vnd vor seinem gemach lagen.“ 
In Erinnerung an die Standesherrschaft, in deren Lehen einst 
das Pachtgut seiner Eltern gestanden hatte, macht der Dichter 
daraus eine Episode, deren Held der junge Paul von Capol 
ist. Dieser gerät mit dem Bischof in Streit, der bald in Tät- 
lichkeiten ausartet und nur durch das Dazwischenspringen 
anderer beendet wird. Als der Bischof dann nach einem ver- 
geblichen Fluchtversuch zurückgebracht wird, läßt das Epos,aber- 
mals inWiderspruch mit seiner Quelle, denselben jungen Adligen 
das Schwert nach dem Verräter zücken, so daß nur durch 
das unsichtbare Eingreifen Athenes Schlimmeres verhütet wird. 
S. 119 erzählt der ungenannte Verfasser der Acta: „Item 
als die Pündt denselben Abendt in ir Ordnung mit etlichen 
der Eidtgnoßenen knechten vff die Staig kommen, sind zwey- 
hundert Landtsknecht daruff gelegen, die haben sich zu weer 
gestelt“ etc.; Lemnius läßt die Initiative zu diesem glücklich 
verlaufenen Scharmützel von Karl von Hohenbalken aus- 
gehen. S. 127 schließen die Acta den Bericht eines Angriffes 
auf das Dorf Stauders mit den Worten: „dadannen bracht 
Hertlj Pall, ein alt Baner mit einem rothen khrönten Adler“; 
die Dichtung nennt an der gleichen Stelle als den glücklichen 
Erbeuter der feindlichen Fahne wieder den jungen Paul von 
Capol, der auch sonst wiederholt als führende Persönlichkeit 
hingestellt wird. 

Während diese und andere poetische Fiktionen in den 
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eingeweihten Kreisen gewiß nicht ohne Beifall aufgenommen 
wurden, sonst aber ohne nennenswerten Nachhall blieben, 
sollte Lemnius mit der Gestalt Fontanas, des von ihm er- 
fundenen Helden in der Calverschlacht,!) ungeahnten Ein- 
fluß gewinnen, in dem diese mit mancherlei antiken und 
sagenhaften Reminiszenzen ausgestattete poetische Figur in 
der Tradition der Nikolaischule weiter ausgebildet und, wie 
schon von Campell, so auch von den aus jener Anstalt her- 
vorgegangenen bündnerischen Chronisten Ardüser, Guler und 
Sprecher in die Geschichte eingeführt wurde, sodaß Fontana 
schließlich zu einem von der dichtenden und bildenden Kunst ?) 
gefeierten Nationalheros wurde, bis die moderne Geschichts- 
forschung ihn wie so manchen anderen schweizerischen Helden 
seines Nimbus entkleidete und die im Volksbewußtsein lebende 
Riesengestalt auf ein Minimum historischer Wahrheit herab- 
schraubte. Die Quelle nennt als treibende Persönlichkeit bei 
den notorischen Konflikt zwischen der Kampflust des Heeres 
und der zögernden Bedächtigkeit des Führers eınen gewissen 
Johann Fausch von Fanas, 3?) einen sonst unbekannten Zehn- 
gerichtsbündler. Lemnius teilte, vielleicht mit Rücksicht auf 
Friedrich von Salis, den in Chur lebenden Urgroßneffen seines 
Helden, diese Rolle einem Angehörigen des seit Jahrhunderten 
berühmten Geschlechtes der Fontana zu, indem er ihm zu- 
gleich als Fähnrich und Nachfolger Thomas von Planta zu- 
weist, den Großvater des zur Zeit der Abfassung des Epos 
amtierenden gleichnamigen Bischofs von Chur. 

Bei seinem starken Selbstbewußtsein hoffte der Dichter, 
daß diese Heldengesänge, die die Ereignisse des Krieges von 
den Anfängen bis zu den Siegesfestspielen der rätischen Jugend 
in bunten Bildern vorführen, seinen Namen unsterblich machen 
würden; und so schließt er das Epos mit den stolzen Versen: 


1) Jahrbuch für schweizerische Geschichte, VIII. Bd. (Zürich 1883) 
S. 201 ff.: „Benedikt Fontana, eine schweizerische Heldenlegende‘“. 

») Vgl. die Bronzestatuetle von Ludwig Keiser von Zug und die 
Gedichte der engadiner Poeten C. von Flugi und Z. Palliopi. 

8) Bei einem Churer Pastetenbäcker gleichen Namens soll 1639 
Georg Jenatsch, der Befreier Bündens, ermordet worden sein. 
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O patria, o divüm domus et Raeteia tellus 
Inclyta Marte, tuas misi per secula laudes, 
Quae tibi florebunt, donec nascentur in orbe 
Solis equi celeres, versuque et carmine grandi 
Nomen inextinctum feci, famamque decusque 
Adieci patriae; per me laudabitur aetas. 

Non fuit hoc ausus quisquam sperare nepotum 
Magnanimi Raeti; praesens iam Musa benignum 
Stravit iter, mecum patria haec tibi gloria vivet, 
Tempus erit, cum me canis memorabit in arvis 
Raetica cum studio discet rapietque iuventus 
Dictura: Andinum mihi patria rura dederunt. 
Tu Raetee tamen nunquam contende poetis, 
Quos Latium antiquum peperit, fontesque Medusae. 


So manche Unvollkommenheiten, Widersprüche und 
Lücken des Heldengedichts würde Lemnius vielleicht noch 
ausgemerzt haben, wenn ihm nicht der Tod vorzeitig die 
Feder aus der Hand genommen hätte. Doch mitten in der 
Arbeit wurde er eine Beute der Pest. Nachdem diese schon 
in den vierziger Jahren Chur mehrmals heimgesucht hatte, 
trat sie im Juli 1550 mit ungeahnter Heftigkeit auf. Die große 
Hitze dieses Jahres räumte mit unheimlicher Macht unter 
Menschen und Vieh auf. Nach einem Briefe Comanders, 
auf den sich auch der Historiker Campell beruft,!) starben 
in Chur innerhalb eines halben Jahres über 1300 Menschen, 
d. h. fast ein Dritteil der Bewohner, unter ihnen auch der 
Pfarrer Blasius, Rudolf und Samson von Salis.?) Wie viele 
andere floh auch Simon Lemnius aus der durchseuchten 
Stadt. Über Bad Pfäffers, Lindtal, Zürich, Brugg, Säckingen 
wandte er sich nach Basel, von Oporin und den übrigen 
Freunden vermutlich warm empfangen. Um nicht untätig 
zu sein und die Gelegenheit zum Besuch der Vorlesungen 
an der berühmten Universität nicht zu versäumen, ließ er 
sich in die Matrikel einschreiben. Unter den dreiunddreißig 
Studierenden, die vom Juni 1550 bis Juni 1551 immatriku- 
liert wurden, nimmt er die vierzehnte Stelle ein. Der Ein- 
trag selbst lautet:%) Simon Lemnius Rhaetus Curiensis poeta 


ı) Quellen zur Schweizer Geschichte IX, 336. 
®) Comander an Bullinger, 29. Juli u. 7. Oktober 1550. 
®) Nach gütiger Mitteilung des Herrn Dr. C. Bernoulli-Basel. 
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laureatus nihil, d. h. er hatte als gekrönter Poet keine Ge- 
bühren zu zahlen. Da indessen gegen Ende August das Wüten 
der Pest in Chur nachließ, kehrte er im September oder 
Oktober zu seiner Wirksamkeit an der städtischen Latein- 
schule zurück, nicht ahnend, wie bald auch er der tückischen 
Krankheit erliegen sollte. Am 17. November berichtet der 
Pfarrer Comander an Bullinger, daß dieselbe immer noch 
nicht ganz erloschen sei (nondum enim in totum sedata est). 
Eines ihrer letzten Opfer scheint Lemnius geworden zu sein, 
der am 24. November 1550 von ihr dahingerafft wurde. !) 
Noch in seiner Todesstunde schrieb er mit zitternder Hand 
die Grabschrift für sich: 
Conditus hic iaceo, praeclarus carmine vates, 
Lemnius, heu pesti praeda petita fui. 
Spiritus in nitido versatur celsus olympo, 
Terra levis busta haec contegit ossa tamen. 

Außer den Manuskripten der Hirtengedichte und der 
Raeteis hinterließ er noch weiteres handschriftliches Material. 
Pantaleon, der den Dichter persönlich kannte, spricht in dem 
kurzen Artikel, den er in seinen Prosopographien?) dem 
Freunde widmet, von vier Büchern eines Lehrgedichts de 
virtutibus moralibus, und auch Simler bemerkt in seiner 
Epitome der Bibliothek Conrad Geßners,3) daß eine Schrift 
mit dem Titel Ethica sive de virtutibus moralibus zurzeit 
(1555) noch ungedruckt bei Oporin liege. Ob dieselbe aber 
jemals im Druck erschien, ist mehr denn fraglich. Allerdings 
findet sich in einem Katalog der von ÖOporin gedruckten 
Bücher, der einer von Jociscus verfaßten Biographie dieses 
Druckers angehängt ist,*) der Hinweis, daß diese Schrift 
sowie auch die dem Lemnius mitunter zugeschriebene latei- 
nische Übersetzung der goldenen Sprüche des Pythagoras 
in der Druckerei des Oporin erschienen sei. Da indessen 
in jener Aufzählung mannigfache Lücken und Fehler nach- 


!) Campells Historia Raetica (Quellen zur Schweizer Geschichte IX), 
S.336. Rosius de Porta, Historia reform. eccl. Raetic. I, 239. 

*) a.a. 0. Ill, 299. 

°®) Zürich 1555, S. 166. 

*) Oratio de ortu, vita et obitu J. Oporini, in den Vitae selectae 
XVII eruditissimorum hominum a Chr. Gryphio, Vratislaviae 1739. 
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weisbar sind, ist es nicht ausgeschlossen, daß Jociscus ver- 
sehentlich einige nur erst handschriftlich vorhandene Bücher 
in seine Liste mit aufnahm; wenigstens blieb eine Umfrage 
bei den größeren deutschen Bibliotheken erfolglos. Ähnlich 
steht es mit einer dritten Schrift, die den Titel Academia 
Gallica führte und nach Spachs Angabe in seinem nomen- 
clator scriptorum!) ebenfalls als Manuskript in der Basler 
Offizin gelegen haben soll. 

Trotz der mannigfachen Verdienste, die sich Lemnius 
namentlich im letzten Jahrzehnt seines Lebens erworben hatte, 
fand sein plötzlicher Tod nicht entfernt den Widerhall, den 
seinerzeit seine übereilte Relegation von der Wittenberger 
Universität in den humanistischen Kreisen hervorgerufen 
hatte. Auch späterhin gedenken seiner nur wenige Stimmen 
und diese fast ausnahmslos im Hinblick auf die Abwege 
seiner jugendlichen Muse. Als Johannes Bocer gelegentlich 
der Hochzeit des Frankfurter Professors Schosser ein Epitha- 
lamion verfaßte und darin die bekanntesten neulateinischen 
Dichter Revue passieren ließ, widmete er dem Lemnius 
folgende Verse:?) 

Non virtute tua, docti sed carminis arte 

Vatibus his, Lemni, connumerandus eris. 
Ingenio certe magnus felixque vocari 

Dignus es, in sordes laus tamen ista cadit. 
Hoc tua lascivo fecit petulantia versu 

Et nimius spurcae futilitatis amor. 

Ähnlich urteilte Micyllus in einem Epicedion auf Eoban 

Hesse: 3) | 
Nam modo non paucos obscurat fama poetas, 
Musa quibus facilis, vita nefanda fuit. 
Quique suis recte cum possent dotibus uti, 
Turpia carminibus praeposuere bonis, 


Ut qui ferali feriarum concitus oestro, 
Lemniadum aequavit nomine reque malum. 


Schwerer noch fällt das Urteil des dem Dichter nahe- 
stehenden bündnerischen Geschichtsschreibers Campell in die 


1) a.a. 0. S. 647. 

:2) Poematum Joannis Schosseri Aemiliani libri XI, Francofordiae 
ad Viadrum, 1685, Bogen Y 7b. 

®) Strobel, a. a. 0. S.91. 
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Wagschale, der von ihm in seiner rätischen Geschichte 
schreibt:*) poeta ille vena quidem felicissimus, si perinde mente 
usque sanus cordatusque etiam fuisset. Qui tamen Homerum 
transtulit et Dionysii Periegesin et alia non pauca lusit, licet 
in illa quaedam parum pudica aut certe non satis sobria 
mente scripta; propter quae de vita simul et fama alicubi 
fuit periclitatus. 

Simon Lemnius stand somit trotz der ganz anders ge- 
richteten poetischen Leistungen seiner letzten Lebensjahre 
offenbar in keinem allzu guten Rufe. Die Wittenberger An- 
gelegenheit und die daran sich anschließenden Streitschriften 
sowie die Herausgabe der libri amorum scheinen für die 
Meinung der großen Menge immer noch den Ausschlag ge- 
geben und seine wirklichen Verdienste in den Hintergrund 
gedrängt zu haben. Dazu mochten gewisse Einseitigkeiten 
und Schwächen seines Charakters kommen. Zwar geht aus 
jenem Briefe Balings an Bullinger vom April 1542 hervor, 
daß es genug Leute gab, die für den Dichter einzutreten 
bereit waren, und er scheint in Chur wie in seinen Jugend- 
jahren ein guter Gesellschafter gewesen zu sein. Pantaleon 
rühmt seine musikalische Veranlagung, und er selbst ge- 
denkt froher Gelage, wo er im Freundeskreis ein wackerer 
Zecher war. Aber ebenso gewiß ist es auch, daß sein 
übertriebenes Selbstbewußtsein und seine aus frühen Ent- 
behrungen großgezogene schmeichlerische Gesinnung viele 
abstoßen mußte. Immer wieder versichert er, daß sein Ruhm 
in aller Welt bekannt sei und noch die spätesten Geschlechter 
mit Achtung seinen Namen nennen würden, und wie er als 
Wittenberger Student dem Erzbischof von Mainz Weihrauch 
gestreut hatte, so preist er später in überschwenglichen Worten 
den Fürsten von Ferrara und den französischen König und 
in den letzten Jahren die Adelsgeschlechter seiner Heimat, 
immer in der Voraussetzung und in der oft ausgesprochenen 
Hoffnung, klingenden Lohn für seine Lobeserhebungen zu 
erhalten. Dabei hat seine Lyra nicht allzuviel verschiedene 


*) Quellen zur Schweizer Geschichte IX. Bd. S. 336; s. auch 
Quellen VII, 273 und das aus CGampell ausgeschriebene Urteil bei 
Rosius de Porta, a. a. O. II, 239. 
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Seiten. Dieselben Vergleiche und Bilder kehren mehrfach 
wieder. Auch sonst scheint es mitunter nur allzu deutlich 
hervorzutreten, daß seine reiche Begabung den Dichter zu 
einer übereilten Produktion verleitete, sind es doch gegen 
40000 Verse, die er in seinem kurzen Leben zusammen- 
schrieb. Daß darunter neben prachtvollen Partien viel leeres 
Schellengeklingel steht, liegt auf der Hand. 

Äußerlich war Lemnius von untersetzter Gestalt und 
dunkler Hautfarbe. Er selbst beklagt in den Liebesgedichten 
den wenig vorteilhaften Eindruck seiner Person. Das etwas 
schematische Bild, das Pantaleon seinem Artikel beifügt, zeigt 
ein mageres, scharfgeschnittenes Gesicht. Die spitze Nase, 
das vorspringende Kinn und der zusammengekniffene Mund 
verraten die Neigung zur Satire, die dem Dichter seit frühen 
Jugendtagen nachgesagt wird. 

Alles in allem scheint Simon Lemnius zu den in Lite- 
raten- und Künstlerkreisen nicht selten auftretenden Persön- 
lichkeiten gezählt zu haben, die über eine gute Veranlagung 
und formelle Begabung verfügen, denen aber die innere Har- 
monie, die Tiefe der Empfindung und eine abgeklärte Welt- 
anschauung fehlt, um zu jener Höhe des künstlerischen Stand- 
punktes vorzudringen, die zu überragenden Schöpfungen be- 
fähigt. Die Homerübersetzung allein dürfte auch in Zukunft 
bleibenden Wert behalten, für seine engere Heimat wird dazu 
die Räteis ein lokales Interesse beanspruchen können. Für 
ihn selbst aber mag das Urteil begründet sein, daß er mehr 
Talent als Charakter gewesen ist. 
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Die vorliegende Arbeit hat den Zweck, Hallers Entwick- 
lung, wie sie sich in den Gedichtauflagen spiegelt, zu verfolgen 
und, soweit als möglich, zu erklären. Dies ist bereits in zwei 
Arbeiten versucht worden: Wenzel Horäk gab im Programm 
der k. k. Staatsoberrealschule in Bielitz 1890 und 1891 eine 
trockene und stellenweise unvollständige Zusammenstellung 
des rohen Materials, Hans Käslin (Diss. Brugg 1892) ver- 
folgt und charakterisiert die einzelnen Auflagen, ohne das zer- 
fallende Detailwerk irgendwie einheitlich zusammenzuschließen. 
— Haller ist in gar mancher Hinsicht eine Übergangserschei- 
nung: von Brockes zu Rousseau und E. v. Kleist, von Lohen- 
stein zu Schiller. Als Schweizer fühlt er sich etwas fremd 
in der „hochdeutschen“ Schriftwelt, sieht sich nach Mustern 
um und verwirft dann die Muster seiner Jugend, um der 
fortschreitenden Zeit gerecht zu werden. Freilich, dem rapiden 
Fortschritt der Jahre 1732—1777 vermag er nicht zu folgen; 
mit der Jugend schwindet auch sein dichterisches Feuer, nur 
formell modernisiert er seine Verse vor jedem neuen Eintritt 
in die Welt. Diesen Prozeß zu verfolgen, ist lehrreich. Was 
er änderte und was er stehen ließ, wo und warum er dies 
und jenes tat, ist für die Beurteilung der Zeit, wenigstens 
seines Verhältnisses zu der Zeit, wichtig. Wie schwer fällt es 
ihm, sich von der Sprache, dem Bilderschatz, der Poetik des 
ausgehenden XVII. und beginnenden XVIII. Jhs. loszulösen ! 
Während er so fortwährend die Fassade restauriert, zieht er 
sich innerlich, in seinen politischen und religiösen Gesinnungen, 
noch hinter seinen anfänglichen Standpunkt zurück. Wir 
sehen ein rastloses Herummodeln an sich selbst, das Bestreben 
eines mächtigen Intellekts, eines starren Willens, in der Welt 
der Schönheit einen Platz zu erkämpfen und zu behaupten. 


vım Vorrede. 


Der sprachgeschichtliche Teil ist der herrschende in 
meiner Arbeit. In enger Verbindung damit steht das Wörter- 
buch. Sie sollen zeigen, inwieweit Hallers Sprache einerseits 
aus der dichterischen Überlieferung, anderseits aus der 
heimischen Mundart schöpft, wie sich diese Sprache zur zeit- 
genössischen Normalschriftsprache, endlich zum modernen 
Sprachgebrauch verhält. Es ist klar, daß in dieser Hinsicht 
Lücken und Irrtümer unvermeidlich waren. Nur eine er- 
schöpfende Behandlung der gesamten deutschen Barocklite- 
ratur könnte auch auf Hallers Dichtersprache ein völlig klares 
Licht werfen. Auch das Urteil über die metrische Technik 
könnte nur auf Grund eines reichen vergleichenden Materials 
abschließend gefällt werden. Der Verfasser ist sich bewußt, 
von einer organisch breitbewurzelten Darstellung des Gegen- 
standes entfernt zu sein. Immerhin aber dürfte die Arbeit 
in ihrem engeren Bereiche nutzbringend sein und künftigen, 
umfassenden Forschungen einige „Beihülfe“ bieten. 

In sechsjähriger, häufig unterbrochener Arbeit ist die 
Abhandlung aus einer kleinen Doktordissertation zu beträch- 
lichem Umfange angewachsen. Eine Folge dieser zeitlichen 
Verschleppung ist eine manchmal ungleichmäßige Anlage 
einzelner Abschnitte, die daher oft ihre eigenen Wege gehen. 
Ebenso ist das Wörterbuch erst spät entstanden. 

Die ganze Arbeit erfuhr von meinem verehrten Lehrer, 
Hofrat Prof. Dr. R. M. Werner, eine nimmermüde Förderung 
und Anleitung. Ich sage den gütigen Meister an dieser 
Stelle meinen herzlichsten Dank. Wertvolle Winke erhielt ich 
auch im ersten Arbeitsstadium als Grazer Student von Prof. 
Dr. Bernhard Seuffert, dem ich jetzt, nach sechs Jahren, auf- 
richtig dafür danke. 


Lwow (Lemberg) im Juli 1908. 


Dr. Karl Zagajewski. 
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ALLGEMEINE ÜBERSICHT 
UND CHARAKTERISTIK DER AUFLAGEN. 


Bei Nikolaus Emanuel Haller in Bern erschien 1732 ein 
kleines Büchlein unter dem bescheidenen Titel „Versuch 
Schweizerischer Gedichten“; der Autor war nicht genannt. 
Schüchternheit und patriotischer Stolz sprechen aus den beiden 
ersten Worten dieses Titels, im dritten macht der Verfasser den 
Anfang mit jenen „Sprachschnitzern“, wie Gottsched sie nannte, 
für welche der Dichter die Nachsicht der Leser erhoffte. 

Die ehrenvolle Aufnahme, die dem Büchlein zuteil wurde, 
ließ diese Hoffnung in Erfüllung gehen und machte bald neuc 
Auflagen notwendig; es erschienen bis zum Jahre 1777 elf. 
Der Name des Verfassers blieb nicht lange unbekannt, noch 
vor dem Erscheinen der 2. Auflage (1734) nannte ihn Gottsched 
in seinen „Beyträgen zur kritischen Historie der deutschen 
Sprache, Poesie und Beredtsamkeit“, wo er den „Versuch“ zum 
zweiten Male lobend besprach!): es war Doktor Albrecht Haller 
in Bern. Doch das Lob war nicht ungeteilt; wie Haller in der 
Vorrede zur 2. Auflage gesteht, fanden „einige teutsche Kenner“ 
in den Gedichten Sprachfehler, und der junge Verfasser beeilt 
sich, soweit ihm dies in der kurzen Zeit von zwei Jahren mög- 
lich ist, Verbesserungen anzubringen, denn er teilt die Ansicht 
aller seiner Zeitgenossen, daß „die Poesie ihre Zierde in der 
Reinigkeit suchet“. Außerdem entfernt er „solche Redensarten, 
die manchem Leser einen Argwohn gegeben, als pflichtete er 
denen, nunmehr zur Weißheit in der Welt gewordenen Säzen 
der Freygeister bey“. So vorsichtig er sich auch in der Vor- 
rede zur 1. Auflage (A) gerade gegen derartige Vorwürfe ver- 


ı) Vgl. die Ausgabe von Hirzel, S. CCXX1. 
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2 I. Allgemeine Übersicht und Charakteristik der Auflagen. 
wahrt hatte, er befriedigte die Orthodoxie doch noch nicht und 
war nun genötigt, seinen religiösen Standpunkt durch Ände- 
rung zweifelhafter Stellen klarzulegen. Nach seiner eigenen 
Schätzung „etlich hundert Stellen“, in Wirklichkeit deren 
ungefähr 200 sind umgeändert. Etwa ein Drittel davon, über 60, 
enthalten Verbesserungen der Deklinationsformen des Sub- 
stantivums, im übrigen bleibt die Formen- und Satzbildung 
noch nahezu unverändert, Lautstand und Wortschatz ebenso; nur 
wenige ungewöhnliche Ausdrücke werden entfernt, an 24 Stellen 
wird „für“ anstatt des früheren „vor“ eingesetzt. Die metrischen 
Veränderungen sind spärlich; der Synkope, der Apokope und 
den Mängeln des Wohlklanges wird noch geringe Aufmerk- 
samkeit geschenkt, dagegen sind drei inhaltlich anstößige 
Stellen ganz fortgelassen, ein Dutzend davon erscheint in ge- 
mäßigter Form, acht neue Anmerkungen dienen zur Erklärung 
dunkler Ausdrücke. Ferner werden die Gedichte I—XII, dann 
XIV und XVI mit genauem Datum versehen, um des Ver- 
fassers Versicherung zu bekräftigen, er habe sie „in einem Alter 
geschrieben, wo man noch nicht Klugheit genug besitzt, alle 
Folgen seiner erhitzten Gedanken vorzusehen“ (Vorrede zu A). 
Die 3. Auflage (C) erscheint erst im Jahre 1743, ebenfalls 
im Verlage von Hallers Bruder. Der Erfolg der zweiten war 
groß gewesen, auch Gottsched hatte sie „weit sauberer und 
unanstößiger“ gefunden als die erste und hatte im ganzen und 
großen gelobt; aber auch der Tadel blieb nicht aus, und insofern 
dieser nur seine sprachlichen und dichterischen Eigentümlich- 
keiten angriff, fügte sich Haller mit Gleichmut. Mehr berührte ° 
es ihn, daß man insbesondere in seiner Vaterstadt an seinen 
religiösen und politischen Äußerungen Anstoß nahm; sein 
Durchfall bei der Bewerbung um die Stelle eines Spitalarztes 
und eines Professors der Eloquenz und Geschichte hatte 
großenteils in der Unzufriedenheit mit den Gedichten seinen 
Grund. Die glänzende Stellung, die Haller seit 1736 als 
Universitätsprofessor in Göttingen einnahm, unterdrückte in 
ihm nie ganz die Sehnsucht nach seinem Vaterlande, vor allem 
nach einem einflußreichen Amte in der Republik Bern. In 
sprachlicher Hinsicht gereichte der Aufenthalt in Deutschland 
ihm und seinen Gedichten zu großem Vorteile, wofür die 
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3. und 4. Auflage deutliche Beweise sind. In C wird weitaus 
der größte Teil der unrichtigen Deklinationsformen (über 70) 
verbessert, die Flexion des Verbums wird an ungefähr 30 
Stellen dem schriftdeutschen Sprachgebrauche angepaßt, unge- 
fähr 60 syntaktische und stilistische Unebenheiten sind aus- 
gefeilt und über 60 ungebräuchliche Ausdrücke wurden durch 
andere ersetzt. Apokopen wurden an 40, Synkopen an rund 
30 Stellen beseitigt. Hiatus und übeltönende Konsonanten- 
gruppen dagegen erscheinen noch wenig beachtet. 

Merkwürdig ist auch die geringe Anzahl der sachlichen 
Änderungen. In einem undatierten Briefe an den Landvogt 
-J. R. von Sinner aus dem Jahre 1742!) schrieb Haller über die 
Vorbereitungen zu dieser Auflage: „J’ai ecrit ä mon fröre au 
sujet de mes po6sies et en attendant j’ai fait un nombre infini 
des corrections, grammaticales ou morales“. Diese Ausgabe - 
weist tatsächlich die meisten Änderungen auf, es sind deren 
ungefähr 470. 

Schon vor dem Erscheinen der 3. Auflage, wie Hirzel 
nachgewiesen hat, im Jahre 17383 verscherzte sich Haller 
ohne sein Wissen durch eine Kritik das Wohlwollen Gott- 
scheds und seiner Frau. In dem Kampfe, der bald darauf 
zwischen Zürich und Leipzig ausbrach, bildeten Hallers Ge- 
dichte eines der wichtigsten Kampfobjekte, und in der Menge 
der Streit- und Schmähschriften jener Zeit taucht sein Name 
immer wieder auf, bald in den Kot zeitgenössischer Grobheit 
hinabgezogen, bald gepriesen und in den Himmel erhoben. 
Haller nimmt an dem Streite fast gar keinen Anteil; einerseits 
war es seiner würdevollen Persönlichkeit nicht angemessen, 
auf all die groben Verhöhnungen, die von der Gottschedschen 
Clique gegen ihn gerichtet wurden, zu antworten, anderseits 
betont er fortwährend, daß „Geschäfte einer anderen Art, die 
mehr Pflicht auf sich haben als Reimen, ihm verbieten weiter 
an diese mühsame Kleinigkeiten zu denken, bey denen ohnedem 
dem Verfasser Mühe und Gefahr sicher, bey denen Lesern 
aber der Nuzen sehr ungewiss ist.“ (Vorr. zu B.). Daß ihm 
aber der Streit um seine Dichtungen nicht gleichgültig war, 
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bezeugt der Schluß seiner Vorrede zur 4. Auflage, wo er allen 
denjenigen seine Erkenntlichkeit ausspricht, die für ihn eine 
Lanze eingelegt hatten. Er, der fortwährend alle Erscheinungen 
der neuesten Literatur verfolgte, las und kannte alles, was für 
und gegen ihn geschrieben wurde, und machte sich daraus 
zunutze, was ihm beherzigenswert erschien. Daneben unter- 
stützten ihn seine Freunde, insbesondere der königl. groß- 
britannische Leibarzt Werlhof in seinen Bestrebungen zur 
formellen Vervollkommnung seiner Gedichte. So kam es, daß 
die 4. Auflage (D) des „Versuchs“ wieder eine mächtige Zahl 
von Veränderungen (über 400) aufweist. Sie erschien 1748 in 
(Göttingen bei Abram Vandenhoeck, wo auch die weiteren Auf- 
lagen bis einschließlich der 10 (K) verlegt wurden. In der Ver- 
besserung der Substantivflexion hat D nur mehr geringe Reste 
aufgearbeitet (19 Fälle), auch sonst sind in der Formenbildung 
die Änderungen nicht zahlreich. Größere Aufmerksamkeit 
widmete Haller dagegen den syntaktisch-stilistischen Mängeln 
seiner Gedichte, die an mehr als 70 Stellen ausgefeilt wurden. 
Der Wortschatz erfährt über 60 Veränderungen, 26 Apokopen, 
11 Synkopen verschwinden, dem Woblklang zuliebe entfallen 
28 Hiaten und 11 mißklingende Konsonantenverbindungen. 
Metrum und Reim werden an ungefähr einem Dutzend von 
Stellen geglättet, einige Stellen werden fortgelassen, 15 religiös 
oder politisch allzu scharfe Sätze ändert der Verfasser ent- 
sprechend seiner zahmer gewordenen Denkart. Noch stärker 
wirken nach dieser Seite hin die Vorbemerkungen zu den 
Gedichten I—IX (X hatte die seinige schon in C), XI, XI, 
XIV, XVI, XVlIl und XXIJI; sie erscheinen in D und machen 
mit ihren Entschuldigungen, Rechtfertigungen, Klagen über die 
Unmöglichkeit, einzelne Gedichte zurückzuziehen, die unvor- 
sichtigen Äußerungen des jugendlichen Idealismus zu wider- 
rufen, stellenweise einen recht kläglichen Eindruck. Hiezu 
kommen noch ungefähr 40 Anmerkungen vorwiegend erklären- 
den Inhaltes. 

Schon ein Jahr nach D 1749 erschien die 5. Auflage (E); 
sie weist nur wenige Veränderungen auf (ungefähr 60). Formen- 
bildung und Stil sind nahezu auf dem status quo ante, nur 
der Wortschatz ist an rund 20 Stellen modifiziert. Bedeutender 


I. Allgemeine Übersicht und Charakteristik der Auflagen. 5 


ist wieder die Entwicklung von E zu F (1751), wofür die 
Zahl der Änderungen (ca. 170) Zeugnis ablegt. An die Formen- 
bildung wird hier fast die letzte Feile angelegt (über 20 Ände- 
rungen), von nun an sind Verbesserungen auf diesem Gebiete 
mit seltenen Ausnahmen unnötig. Syntax und Stil sind an 
30 Stellen korrigiert, etwas zahlreicher sind die Ausglei- 
chungen im Wortschatz. Im Inhalt endlich sind 7 Stellen 
gemildert, 18 neue Anmerkungen vermitteln das Verständnis 
der oft dunklen Gedanken und Bilder des philosophischen 
Dichters. Die Auflage G@ (1751) und H (1753) sind fast un- 
veränderte Abdrücke von F; in der ersten finde ich nur 3, 
in der zweiten nur 6 Änderungen ohne größere Bedeutung. 
J (1762) mit 70 Änderungen zeigt in Stil und Wortschatz 
einige Fortschritte, dann wenige Änderungen des Inhaltes; 
außerdem ist diese Auflage um 5 neue Anmerkungen ver- 
mehrt. Ähnlich verhält es sich mit K (1768), das über 80 
Veränderungen enthält. Hervorzuheben wäre nur die etwas 
größere Sorgfalt, mit der darin der Wohlklang behandelt ist. 

Im Jahre 1777, im Todesjahre des Dichters, erschien 
noch eine Auflage der Gedichte (L), die letzte, die er selbst 
besorgte. Die Nähe des Todes, die der fast 70jährige fühlte, 
das Bewußtsein, er lege zum letztenmal die Hand an die 
Kinder seines Geistes, — wohl auch der Wechsel des Verlages 
(L erschien in Bern, bei der Typographischen Gesellschaft) 
bewogen den kranken Greis, wieder umfangreichere Verände- 
rungen vorzunehmen. Die Auflage weicht an ungefähr 150 
Stellen von der vorigen ab: die Formenbildung weist hier 
wieder die Zahl von 20 Änderungen auf, über 30 syntaktische 
und stilistische Unebenheiten werden ausgeglichen, ebenso oft 
wird der Wortschatz dem der Schriftsprache angepaßt, dem 
Wohlklang werden einige Zugeständnisse gemacht. Was den 
Inhalt anbelangt, ist die Ausgabe fast unverändert: jetzt, am 
Rande des Grabes, konnten dem Dichter seine Jugend- 
schwärmereien nichts mehr anhaben. 


1. 
ENTWICKLUNG DER SPRACHE BEI HALLER. 


1. Einleitung (Die Schweiz und Leipzig). 


Die politische und konfessionelle Sonderstellung hat die 
Schweiz länger als andere deutsche Gegenden den im 17. und 
18. Jahrhunderte immer stärker werdenden hochdeutschen 
Einigungsbestrebungen entzogen. Zwingli hatte seine Refor- 
mation in derheimischen Mundart durchgeführt, seine Schriften, 
vor allem aber die Bibelübersetzung der Züricher Theologen 
war schweizerdeutsch abgefaßt. Freilich begann im 17. Jahr- 
hundert das immer weiter um sich greifende Meißner Deutsch 
auch hier einzudringen, doch erst nach langem Kampfe gegen 
den Konservativismus, der ja auf religiösem Gebiete ganz 
besonders zäh ist, gelangte es zum teilweisen Siege. So wurde 
schon 1667 die Zürcher Bibel der hochdeutschen Schrift- 
sprache angepaßt!), und in den Jahren 1755 und 1756 wurde 
sie einer weiteren Modernisierung unterworfen. In Bern 
dagegen war man konservativer: noch im 18. Jahrhundert 
erschienen der Synodus vom Jahre 1532 und die Bibelüber- 
setzung des kalvinischen Professors in Herborn, Piscator, vom 
Jahre 1602 und 1603 in ihrer ursprünglichen Gestalt. So 
konnte sich Haller in seinem Briefe an den Freiherrn von 
Gemmingen, worin er sich mit Hagedorn vergleicht, auf die 
„symbolischen Bücher und Staatsschriften“ seines Vaterlandes 
berufen, um durch ihr Beispiel die Mängel seiner eigenen 
Sprache zu rechtfertigen. 

Hingen die Schweizer einerseits so zäh an ihrer Mundart, 
so zeigten sie anderseits durchaus nicht dieselbe Wider- 


') Vgl. Socin, Schriftsprache und Dialekte im Deutschen S. 389 ff. 
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standskraft der französischen Sprache gegenüber. Hauptsäch- 
lich trug der Umstand, daß eine große Menge von Schweizern 
aller Stände in Frankreich Kriegsdienste leisteten, dazu bei, 
die französische Sprache im Lande zu verbreiten, zugleich 
aber auch eine Flut von französischen Ausdrücken und 
Wendungen in die heimische Sprache einzuschmuggeln. Ein 
Blick in die Züricher ‚„Discourse der Mahlern“ zeigt uns schon 
die mit französischen Ausdrücken gespickte Sprache (z. B. im 
I. Discours [Bodmer]: Fondanıent, meritieren, publiq, Tort, Scar- 
teque, precis, Reüssite, Caprices, penetriren, disintriciren usf.). 
Bezeichnend für diese Zustände ist Hallers eigene Äußerung 
über „das Teutsche, das zwar einigermaßen seine Mutter- 
sprache sei, aber in seinem Vaterlande viel unreiner und fast 
seltener gesprochen werde als das ganz frenıde Fränzösische“ 
(Vorrede zu C). 

Dabei hatten die Schweizer trotzdem das Gefühl, daß ihre 
Sprache sich der hochdeutschen Gemeinsprache anzupassen 
habe; dafür zeugt vor allem ihr Verhalten gegenüber Gott- 
scheds organisatorischen Bestrebungen auf dem Gebiete der 
Sprache. Bodmer gesteht in seiner Vorrede zum 2. Bande 
von J. J. Breitingers „Kritischer Dichtkunst (1740) ganz un- 
umwunden der meißnischen Sprache das Vorrecht zu!): Soviel 
mir bekannt ist, hat Meißen das beste Recht, von anderen 
Provinzen Deutschlands zu fordern, daß sie ihre eigene Aus- 
sprache und Mundart für die seinige verlassen, allermaßen 
es darinnen wahre Vorzüge vor allen anderen aufweisen kann, 
die in der Natur und der Absicht der Sprache gegründet 
sind. Ich glaube auch nicht, daß irgend eine Provinz des 
deutschen Reiches mit Gedanken umgehe, mit ihm um dieses 
Recht zu streiten, oder, wenn es einer oder der andern in 
den Sinn kommen sollte, daß solche zu ihrem Behuf bündigere 
Titel anziehen könnten.“ Alle entgegengesetzten Äußerungen, 
die er später in der Hitze des Literaturgefechtes tat, können 
den Eindruck dieser Huldigung vor dem allein herrschenden 
Meißner Deutsch nicht ganz abschwächen. Aber auch mit 
der Tat beugte sich Bodmer vor Leipzig: er ließ sich einen 
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Teil seiner Schriften in Leipzig korrigieren!). Johann Christoph 
Glauder, ein junger Mann, unterzog sich auf den Rat Mascous 
der Aufgabe, die sprachlichen Mängel aus den Schriften 
Bodmers auszumerzen. Noch im Jahre 1738 äußert dieser 
Gottsched gegenüber den Wunsch, sein „Verlorenes Paradies‘ 
in gereinigte Form bringen zu lassen. Merkwürdig sticht 
dagegen ab, wenn Bodmer 1746 behauptet, „er habe mit all 
seinem Nachsinnen noch keinen tüchtigen Grund ausfinden 
können, warum eben der Meißner Dialekt die Herrschaft haben 
sollte, warum andere Provinzen nicht ebensoviel Recht haben 
sollten, ihre eigene Mundart auszubessern ?“ 

Für Haller wurden diese Beziehungen Bodmers zu Leipzig 
sehr wichtig; wie wir aus einem Briefe an den Züricher 
Freund vom 26. März 1733 ersehen, erhielt Haller die Briefe 
Clauders an Bodmer zur Kenntnisnahme.?) Der Dichter macht 
sich die darin enthaltenen Ratschläge bei den Arbeiten für 
die 2. Auflage zunutze. Daß er mit dem Leipziger Sprach- 
diktator auch in persönlicher Verbindung stand, beweist ein 
Brief vom 15. Januar 1735, worin er Gottsched für die günstige 
Kritik dankt und ihm auch die neue Auflage empfiehlt: „Wenn 
die Zeit es Denenselben vergönnen möchte, sich bey diesen 
Kleinigkeiten aufzuhalten: so würden Sie zweifelsohne in 
Wahrheit befinden, daß ich denen von Leipzig und insbe- 
sondere von Denenselben empfangenen Correctionen willigst 
gefolget; wiewohl eine und die andere Stelle aus Übersehung 
möchte unverbessert geblieben seyn.“ Aus all den sieht man, 
wie tolerant einerseits die Leipziger, wie nachgiebig die 
Schweizer vor dem Ausbruch des Streites waren. Haller hat 
sich überhaupt auf sprachlichem Gebiete nie gegen die bessere 
Erkenntnis verschlossen. Noch am 21. September 1776 schreibt 
er an Gemmingen, der ihm im vorhergehenden Briefe ge- 
‚standen hatte, er ziehe die älteste Ausgabe allen anderen vor: 
„Meine Gedichte waren freylich a. 1732 in ihrer natürlichen 
Stärke, wann es eine Stärke ist, und Vieles war nicht sprach- 
richtig aber kernhaffter ausgedrükt: Das wollten aber die 


') Vgl. Eugen Wolff, Gottscheds Stellung im deutschen Bildungs- 
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Deutschen nicht leiden, und mir fiel sowohl des Caesar’s 
als des Boileau Anspruch ein, wodurch die Sprachreinigkeit 
zum unumgänglichen Vorzuge eines guten Gedichtes gemacht 
wird.“ 

Anders wurden die Dinge, als der Streit zwischen Leipzig 
und der Schweiz ausbrach. Schon in der 3. Auflage seiner 
„Critischen Dichtkunst“ (1742) macht der bisher wohlwollende 
Gottsched eine Schwenkung gegen Haller und bleibt von nun 
an sein Gegner. So schreibt er in seinem höhnischen Stil 
(IV. Aufl. S. 285): „[Allein] Leute, die lieber viel schreiben, 
als zuvor die besten, ja auch viele nur mittelmäßige Scribenten 
unseres Vaterlandes lesen wollen; denken immer, sie müssten 
unsere Muttersprache noch erst bereichern. Daher hecken sie 
täglich neue Mißgeburten aus; sie flicken zusammen, ver- 
längern und verkürzen unsere Wörter ohne alle Noth, in 
Meynung: alsdann würden sie erst für große Dichter gehalten 
werden, wenn man in ihren Schriften viel neues finden würde“. 
— Mit jener Orthodoxie in sprachlichen Angelegenheiten, 
welche der ganzen Partei, in etwas geringerem Maße ja auch 
der ganzen Zeit eigen ist, wird alles Ungewöhnliche, Schwer- 
verständliche in Hallers Dichtungen kritisiert, verhöhnt und 
verurteilt. Alle Vorwürfe, die man von feindlicher Seite dem 
Dichter der Alpen machte, faßt Schönaich in seiner „Ästhetik“ 
zusammen!): „Wir sind barmherzig; wir wollen also ein Mittel 
angeben, sich zu einem Haller zu modeln; 1. lerne man weder 
conjugieren noch declinieren: denn dieß Geheimniß gehört 
allein den gelehrten und fremden Sprachen; 2. erlaube man 
sich alle nur mögliche Fügungen der Wörter; 3. sey man 
durchaus nicht deutlich; dieß überlasse man den Prosaisten, 
Franzosen und Gottscheden; 4. überlese man nie seine Arbeit, 
aus Furcht, hernach Fehler zu finden, die man erst für Schön- 
heiten hielt; 5. nenne alle Aristarchen Dummköpfe, wenn sie 
auch nur die Schale, und nicht den Kern deiner Gedichte 
anpacken; 6. schreibe nicht viel; und gieb deine Armuth an 
Einfällen für eine Weisheit aus: so wirst du Haller werden.“ 

1) Die ganze Aesthetik in einer Nuss od. Neolog. Wörterbuch von 
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2. Formenbildung: a) Substantiv. 


Dasjenige, was dem elementarsten Sprachgefühle der 
„Meißner“ widerstrebte, waren die ungewöhnlichen Flexions- 
formen der Substantiva. Schon in der 2. Auflage räumt Haller 
damit in umfangreicherem Maße auf, waren ihm doch gerade 
diese Verstöße gegen die Sprache von Leipzig aus als besonders 
tadelnswert bezeichnet worden. Er beruft sich in der Vorrede 
zu C und in seinem Briefe an Gemmingen (März 1772) auf 
die schweizerischen Bibeln, symbolischen Bücher und Staats- 
schriften, in denen die Deklination, vor allem aber „der zweite 
Fall in der mehrern Anzahl anderst als in dem übrigen 
Teutschlande beschaffen‘ sei. Aber nicht nur in den Züricher 
Bibeln des 17. Jahrhunderts finden sich diese Formen, auch 
Bodmer und Bireitinger schreiben in ihren „Discoursen der 
Mahlern“ (1721—23): die Töchtern, die Wünschen, seiner Dis- 
coursen, der Temperamenten, meiner Mitbürgern, die Hinder- 
nissen u.a. Deshalb gab Clauder seinem Schüler als wichtigste 
Regel folgendes an: „Alle Substantiva, die im noninativo 
singulari (so!) sich nicht auf ein e endigen, nehmen in plurali 
das n anders nicht als im dativo und ablativo an!)“. Auch 
bei Lohenstein, Canitz, Brockes nnd anderen Vorgängern 
konnte Haller ähnlichen Formen begegnen; der erste, den 
Haller ja selbst als das Ideal seiner Jugend bezeichnet, hat 
Bildungen wie: die Sternen, die Erstlingen, aus seiner Seiten, 
hohen Sinnen u. a. (Himmelsschlüssel od. Geistl. Gedichte); 
— Canitz schreibt: der Erden, meiner Seelen (gen. sing.), der 
Sternen, die Sinnen u. a.; Brockes (Ird. Vergn. 2. A. 1732.) 
der Sonnen 53.9 v. u., der Erden 83,11 v. u., der Seelen 59.5, 
der Sternen 47.5 v. u., diese Krystallen 51.4 usf. Gottsched 
und seine Getreuen sahen darin nur „Schnitzer“; in seiner 
„Sprachkunst‘“ bespricht er diese und ähnliche Formen unter 
dem Terminus „Enallage“ und macht seinem Unmut in folgen- 
den Worten Luft (S. 533): „Wann würde ich fertig werden, 
wenn ich noch alle Arten der Enallage anmerken und erklären 
wollte; da man die Geschlechter der Wörter, ihre Zahlen, 
Endungen usw. verwechseln kann? Z. E. Wenn einer schreibt: 
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Den Last, für die Last, oder den Rasen (in sing.) für die 
Rasen (in plur.) saget: so sind es Enallagen generis masculini 
pro feminino oder Numeri singularis pro plurali. Kurz, es ist 
fast kein grammatischer Schnitzer übrig geblieben, dem ein 
rechtschaffener Grammatikus vermittelst dieser Figuren nicht 
ein gelehrtes Mäntelchen umgeben kann.“ Daß seine Magni- 
fizenz dabei an Haller dachte, dafür scheint mir die Anführung 
des falschen Genus „den Last“ zu sprechen. 


Weinhold weist in seiner alemannischen Grammatik (1863, 
3.425 ff.) auf das in der Mundart häufige Übergreifen der 
schwachen Flexion in die starke hin und bringt zahlreiche 
Beispiele aus dem Schweizerischen, er beruft sich auch speziell 
auf Haller. Die Erforschung der lebendigen Mundart wirft 
ein Licht auf diese merkwürdige Erscheinung. Wie J. Winteler 
in seinem Werke über die Kerenzer Mundart des Kantons 
Glarus (1876, S. 168) darlegt, gibt es in der deutsch-schweize- 
rischen Substantivdeklination nur noch eine Singularform 
und zwei Pluralformen, den Nominativ und Dativ. Dieser 
Umstand, sowie das Fehlen des Endungs-n bringt jene Un- 
sicherheit in der geschriebenen Sprache hervor, die sich ziem- 
lich allgemein beobachten läßt. Diese Unsicherheit, verbunden 
mit den früher erwähnten literarischen Vorbildern, mag bei 
Haller die anormale Formenwelt hervorgebracht haben, die wir 
in der 1. Auflage sehen. 


In Brrichtet sich Hallers Aufmerksamkeit hauptsächlich 
auf die schwachen gen. plur. Es wurden gebessert: (masc.) 
der Äpfeln (IV. 217), Bäumen (VIII. 13), Böcken (IV. 235), Dämmen (ll. 29), 
Feinden (IV.288), Flüssen (IV. 254), Hunden (VI. 14%, 224), Kriegen 
(III. 65), Nebeln (1.1), Siegen (III. 64), Ständen (III. 9), Tagen (IV. 261), 
Tempeln (VI. 180), Vögeln (I. 19), Winden (lV. 263), Wünschen (V. 70); 
(fem.) der Brüsten (VI. 201), Lüften (IV. 171), Lüsten (V. 74); (neutr.) 
vor allem eine Anzahl von Subst. mit dem Präfix ge—: der 
Gebürgen (IV. 423), Gefässen (V. 339), Geschöpfen (V. 351), Gesetzen 
(IV. 296, V. 55), dann: der Jahren (III. 190, IV. 21). — Besonders 
häufig ist dieses Eindringen der schwachen Flexion bei den 
Subst. auf-er (vgl. Winteler S. 174): (masc.) der Bürgern (IV. 
456, VI. 295, IX. 52, 238), Dienern (IV. 461), Eutern (IV. 197), Gebietern 
(IV. 297, fällt in B fort), Hütern (IV. 151), Kaysern (Ill. 85), Kezern 
(VI. 68, fällt weg, VI. 72), Cörpern (IV. 349, VI. 279), Römern (Ill. 141), 
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Verehrern (VI1.79),Würgern (VI. 296) ;(neutr.) der Lastern (IV. 472, VI. 330); 
ebenso bei den Subst., die den Plural mit-er bilden: (masc.) 
der Geistern (V. 51); (neutr.) der Blättern (IV. 387, 391), Gliedern 
(V. 385, VI. 201), Kräutern (IV. 178, 208, 303, 367, 382), Ländern (IV. 
44, 429), Thälern (IV. 339), Völkern (IV. 294). Von den 61 Genetiv- 
korrekturen, die B enthält, kommen 26, also fast die Hälfte, 
auf das Gedicht „Die Alpen“ (IV). 

In C werden die Verbesserungen fortgesetzt: (masc.) der 
Ästen (VII. 11), Begriffen (V. 7, XIV. 1. 68, XIV. 2.89), Bergen (I. 29, IV. 
57, 204, 319, VII. 3, Bubenbergen IX. 35), Feinden (VI. 134), Gründen 
(11. 15), Hunden (IV. 239), Knechten (1V. 455), Kriegen (Ill. 212, IX. 202), 
Schläuchen (XIV. 2. 165), Sinnen (III. 34, V. 259), Sternen (I. 3, 23, 28, 
VI. 35 vgl. Winteler S.173, 8 5), Tagen (XIV. 1. 105), Theilen (VI. 284), 
Westen (VIII. 10); (fem.) der Grüften (I. 30) Händen (V. 326), Kräften 
(II. 221, IV. 163. XIV. 3.205), Kühen (IV. 185), Lüsten (XIV. 1.94), Nächten 
(IV. 457), Stätten (IV. 162 -Städte); (neutr.) der Dingen (X. 26), Jahren 
(IV. 97, VI. 259); der Geschäfften (IV. 161), Geschöpfen (XIV. 1. 142); 
von den Subst. auf -er sind in B. nur mehr wenige falsch flektiert: 
der Lastern (IV. 44); der Göttern (IV. 46); der Feldern (XIV. 1.10), 
Kindern (IV. 120, 196), Rädern (XII. 108). — Auch hier ist IV wieder 
bevorzugt, unter 45 Änderungen entfallen darauf 14, auf das 
Gedicht XIV (Über den Ursprung des Übels) deren 8. 

In D war nur noch eine kleine Anzahl von gen. plur. zu 
verbessern: (masc.) der Bergen (IV. 435), Enkeln (IX. 39), Siegern 
(V1. 95), Sinnen (VI. 329), Ständen (Ill. 9), Sternen (XVII. 45), Thürmen 
(111. 125); (neutr.) der Salzen (IV. 418; (auf -er) der Lastern (IV. 42). 
K ändert nur: der Metallen (VI. 211, IV. 415, im Reim) L: der 
Elementen (IV. 40). 

Durch alle Ausgaben blieben unverändert: der Thronen 
(III. 203) und: seiner Sinnen (XI]. 71); beide Formen stehen 
am Versende. An einer Stelle ersetzte Haller den Genetiv „der 
Grüfften“ durch den ihm offenbar richtig scheinenden „der 
Schachten“ (I. 30 in C). 

Der weitaus größte Teil dieser Formen konnte ohne 
weiteres gebessert werden; schwieriger war die Sache, wenn 
durch die Fortlassung des -n entweder ein Hiatus entstanden 
oder der Reim geändert worden wäre. Die erste Gefahr ver- 
mied Haller an zwei Stellen: 


IV. 319. Der Bergen ewig EißB —Cff: der Berge wachsend Eis; 
IX. 202. der Kriegen erste —C ff: des Krieges erste. — 
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Im zweiten Falle half sich Haller meist mit einer Präpo- 
sitionalkonstruktion: 


mit „von“: III. 85. unsrer Kaysern — Bff: von den Kaysern, 
IV. 185. der schwerbeleibten Kühen — C-K: von schw. K. 
IV. 235. getriebener Böcken — BC: von schnellen B. 
IV. 339. begrünter Thälern — Bff: von grünen Th. 
V.7. wahrscheinlicher Begriffen — CJ: von scheinbaren B. 
V. 55. Der ewigen Gesäzen — B-E: von ew. Ges. 
V. 339. verworrener Gefässen — Bff: von zärtlichen G. 
V. 351. empfindlicher Geschöpfen — B: von sichtbaren G. 
XIV. 2. 165. der wunderkleinen Schläuchen — Cff: von w. Schl. 


(Über diese von-Konstr. vgl. S. 47.) 

mit „in“: VI. 35, der halbbestrahlten Sternen—Cff: in h. St. 
XIV. 3. 205. unsrer Kräften — Cff: in den Kr. 

mit „aus“: VI.211. zerschmetternder Metallen — K ff: aus schmettern- 
den M. 


Manchmal mußte allerdings eine durchgreifende Änderung 
vorgenommen werden: 

IV. 415. voll flüssiger Metallen — Kff: mit flüssigen M. 

IV. 261. das Schicksal künfftger Tagen — Bff: was und die Wolken 
tragen. ° 

X. 26. der Ruhm vergangner Dingen — Cff: d. R., den Thaten bringen; 

IV. 151. es brauchet keiner Hütern — B-J: man fragt nach keinen 
Hütern — Kff: man dinget keinen Hüter [: Güter(n)). 


Eine Änderung des Reimes ist auch II. 34 notwendig: 


Verblendend Irrlicht unsrer Sinnen [: gewinnen, AB] C ffl.: — — 
der Gemüther [: Güter). 


Neben dem Genetiv ist es vor allem der Nominativ und 
der Akkusativ plur., an dem sich das Übergreifen der schwachen 
Flexion bei Haller beobachten läßt. In B ist noch keine dieser 
Formen gebessert, in C dagegen folgende: (masc.) Dolchen 
(V. 106), Enkelin (XVI. 13), Froschen (X. 7), Reimen (X. 12), Sternen 
(V. 329, VI. 263, XII. 44); (fem.) die Kräften (II. 191, IV. 299, V. 97), 
D ändert: die Armen (VII. 26 = bracchia), Dolchen (III. 214), Sternen 
XIX, 107, XIV. 8. 197). Acc. plur. in B: die Früchten (VI. 333); in ©: 
die Bergen (IV. 2), Dieben (V, 188), Kräften (XIV. 3. 138, XIX. 27 aus 5); 
in D: die Armen (XIX. 127), Dolchen (X1.106).— Unverändert blieben: 
die Machten (IX. 211), Teufeln (V. 200), ferner: die Sinnen (III. 14, 154, 
V. 283, XVII. 24, XXI. 49, XXIII. 55, 164). Werlhof schreibt einmal 
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an Haller!): Sinnen and Sinne are different words. This is the 
plural of Sinn (sensus). „Ich habe meine fünf Sinne.“ The 
first is only a plural and signifies animus, the assemblage of 
the powers of the mind: Wir müssen unsre Sinnen von der 
Welt zu Gott erheben.“ Geleitet von dieser Regel ändert Haller 
zwar III. 34, V. 259 und VI. 329 den gen. plur. „der Sinnen“, 
wo sie tatsächlich gleich „sensus“ sind, behält aber im übrigen 
die schwachen Formen. 

Auch hier sind meistens die Änderungen ohne Hinder- 
nisse möglich gewesen, nur einige Male zwangen Hiatus und 
Reimnot zu größeren Korrekturen: 


IV. 2. Theilt nach Korinthens Lehr gehaune Bergen aus — Cff: 4 
Theilt nach Korints Gesetz gehaune Felsen ab; 

XI. 106. (er) drücket unbereut ihm Dolchen in die Brust — C: 
Dolche in — Dff: Messer in; 

V. 97. Hier spannt, o Sterbliche, der Seele Kräften an — CGff: 
Sehnen an; 

IV. 299. vereinte Kräften — Cff: mit unzertrennten Kräften [: heften]; 

VIT. 26. die milden Armen — Dff: mit milden Armen [: erbarmen). 


„ Die letzten zwei Wendungen verlangten natürlich ent- 

sprechende Veränderung des Satzbaues. 
Weitere schwache Formen, die gebessert werden mußten, 

sind: | 
gen sing.: der Zungen (IX. 5 in A), der Seelen (VI. 326 AB, XIV. 2. 
191 E, XIX. 112 S), der Geschichten (XIV. 3. 1 BC), der Erden (Ill. 136 
A-E), einer Frauen (XXVII. V Titel JK); der Rechten (XI. 124 B). 
dat. sing.: einer Säulen (V. 19 AB), dem Ballen (XIV. 3. 109 B-K), 
tiefem Schmerzen (XVII. 35 D-K); ungebessert blieb: der undank- 
baren Erden (IX. 39: werden), im Merzen (IV. 267) 
accus. sing: den Monden (IX. 180 A), Reimen (X. 17 B), Schmerzen 
(XX. 48 C-K). 


Zu bemerken wäre hier noch die schwache Pluralbildung 
„der Würmen (III. 76), die schon in B durch die richtige 
Form ersetzt wird (Winteler S. 171: würem). 

Selten ist das Übergreifen der starken Deklination in die 
schwache: des Nachbars (IV. 364, Bff.: Nachbarn), deinem Herze 


‘) Vgl. Hans Käslin, Albr. v. Hallers Sprache, Diss. Freiburg i. Br. 
1892. S. 58. 
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(XIV. 1. 131: Schmerze — Dff.: Herzen: Schmerzen), die Nerve (XIV. 
2.173 B, D-H,: Schärfe). | 
Schließlich sei noch auf die merkwürdige Flexion der 
Eigennamen verwiesen, die Haller später änderte: 
Ill. 157. an Gangens... Strande AB — Cff.: an Ganges... Str. 
IV. 2. Korinthens Lehr B (in A fehlt es) — Cff. Korinths Gesetz; 


VI. 71. Albens Fürst A-E — Fff.: Albis Fürst; 
IV. 431. aus Furkens... Haupt — Jff.: aus Schreckhorns Haupt. 


Der lateinische Genetiv „Phöbi“ (IV.192, 371) wird in 
D-H in den deutschen „Phöbus“ verwandelt, um später über- 
haupt zu verschwinden. 

Wenn man das Kapitel der Substantivflexion überblickt, 
so erscheint vor allem eines auffällig: Haller ist bei diesen 
Änderungen nicht konsequent vorgegangen. Formen, die in 
B schon verbessert sind, blieben an anderen Stellen derselben, 
ja der folgenden Auflage in ihrer ursprünglichen Gestalt und 
wurden erst später ausgeglichen. So wird z. B. der gen. plur. 
„der Lastern“ 2 mal in B, je einmal in C und D korrigiert, 
und von diesen 4 Fällen entfallen 3 allein auf das Gedicht 
„Die Alpen“; ähnlich erging es den Formen: der Hunden 
(teils in B, teils in C geändert), der Jahren (B, C), der Kriegen 
(B, C), die (der) Sternen (C, D) u. a. 

Im Anschlusse an die Substantivflexion muß ich noch 
einige Fälle anführen, in denen Haller gewisse, ursprünglich 
schwach flektierende Substantiva gebraucht, welche häufig 
auch im Nominativ die Flexionsendung -n annehmen (vgl. Wein- 
hold 8402). Adelung nennt sowohl „Friede“ als „Frieden“ 
richtig, erklärt aber das n am Schlusse von „Nahmen, Glauben, 
Samen“ als „müßig“ und der obersächsischen Mundart eigen. 
Haller geht mit diesen Wörtern so inkonsequent um, daß es 
schwer ist, seinen Standpunkt in dieser Frage festzustellen. 


IV. 93. ein nie gestörter Frieden — Cff.: in nie gestörtem Frieden, 
VI. 121. sein Glauben lebt — Cff.: sein Glaube lebt; 
(Sonst hat er aber überall „Glauben“ [z. B. im Titel vom V., V. 
119, X1. 101 u. a. a. O.]. Vielleicht hat ihn auch nur der Zu- 
sammenstoß der Konsonanten n-1 zu dieser Änderung veranlaßt?) 
Vil. 1. Nahme (:Saame) — L: Namen, 
VI. %9. Nahme (:Schaame) — Bff.: ganz verändert, 
XI. 108. ein Nahmen ehren — Cff.: ein Titel ehren (Hiatus') 
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IX. 228. Nuzen — Dff.: Nutz, 

III. 105. Nuzen — Fff.: Nutz und Ehre, 

VII. 2. Saame [:Nahme] — L: Samen, 

XIV. 1. 145. Sein Willen ist bekannt — C: sein Wille ist bekannt 
— Dff. (Vermeidung des Hiatus): sein Will ist uns bekannt. 


Genus des Substantivs. 


An einer Stelle seiner „Deutschen Sprachkunst“, die ich 
schon früher zitiert habe, weist Gottsched mit deutlicher An- 
spielung auf Haller auf die Verwechslung der Geschlechter 
hin, die er als „Enallage“ bezeichnet. In folgenden Fällen 
gebraucht Haller ein anderes Genus als die Gemeinsprache: 

v1. 341. dein Altar (acc.) — Jff.: den Altar (das Schweize- 
rische Idiotikon von Staub und Tobler [I. 207] gibt sowohl 
das masc. als auch das neutr. als in der Schweiz gebräuch- 
lich an; Adelung bezeichnet in seinem Wörterbuche das 
neutr. als oberdeutsch, es findet sich auch bei Lohenstein 
(Himmelschl. I. 69, Geistl. Gedancken IV. 209, VII. 385). 

Il. 8. jene Bach — Bff.: jener Bach (dagegen bleibt 
IV. 396 „eine helle Bach“ durch alle Ausgaben; das Schw. 
Idiot. [IV. 953] enthält keine Belege für „Bach“ als fem.: 
Grimms Wb. verweist auf diesen Gebrauch bei den Schlesiern, 
Opitz, Fleming, Gryphius, Logau, Hoffmannswaldau.) 

XIV. 3. 95. seinen Bahn (B) — Cff.: seine Bahn (im 
heutigen Schweizerdeutsch ist das Wort fast durchweg fenı., 
so in Bern, Zürich, Basel [Schw. Id. IV. 1268]; Druckfehler?) 

V. 75. die Erkänntnüß — Dff.: das Erk. 

V. 157. mit tiefem Finsternüß — Cff.: mit tiefer F. 

Dagegen an zwei anderen Stellen: mein ganzes Kennt- 
niß (XVII. 103) und: mein Betrübniß (XIX. 89, XX. 14). 
Adelung schreibt über die Subst. auf — nis: „Die meisten 
wollen mit Gottscheden das weibliche Geschlecht gebrauchen, 
wenn ein Wort das Abstractum oder die Handlung bedeutet, 
und das ungewisse, wenn es im Concreto gebraucht wird“; 
schließlich empfiehlt er den häufigsten Gebrauch als Kriterium. 
Daß „Erkenntnis“ als neutr. wie als fem. üblich war, be- 
weist Gottscheds Regel, die Adelung zitiert, daß die Fähig- 
keit zu erkennen neutr., der Gegenstand dagegen fem. sei. 
In der geänderten Stelle (V. 75) bezeichnet Haller tatsächlich 
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die Fähigkeit, zu erkennen. Auch durch die Änderung des 
Genus von „Finsternis“ solidarisiert er sich mit Gottsched 
und Adelung; „das F.“ hat auch Lohenstein (Himmelsch!. I. 
362, Geist. Ged. IV. 201). | 

X1. 95 wann sein eckel Herz nicht güldne Fessel halten. 
Hier ist „Fessel“ offenbar masc., das Adelung kennt, obwohl 
er das fem. für häufiger erklärt. 

Il. 77. unterm Last — D-J: unter Last, — Kff.: unterm 
Stein, 

VI. 196. zum Überlast — Fff.: zur Überlast. 

Das Schweizerische hat allgemein „der Last“, ebenso 
wie das mhd. (Schw. Id. III. 1462). Werlhof machte Haller 
auf den Fehler aufmerksam!), Gottsched tadelte ihn in der 
„Sprachkunst“. 

IV. 294. den Mark — L: das Mark (das Schw. Idiot 
(IV. 400) findet „der Mark“ nur im Züricher Oberlande). 

VI. 268. ein ewigs Quell — Cff. ein stäter Quell; 

I. 45. O ewigs Wesen-Quell — Bff.: O Unbegreif- 
liches. Grimms WB. bezeichnet diesen Gebrauch als schlesisch 
(17. Jhdt.) und schweizerisch mit Berufung auf Haller, wo- 
bei Entlehnung möglich ist. 

IV. 308. In deren feuchtem Schooß — Dff. in deren 
feuchter Sch. 

XXIN. 49. In dessen treuem Schooß — Fff.: i. d. treuer 
Schooß; ebenso auch XXII. 27 und XXVI. 20: die Schooß. 
Bei Lohenstein ist das Wort fem. (Himmelschl. I. 201, 398, 
584), ebenso bei Brockes (I. 4.7, 9.5 v.u,10.5v.u — 
dagegen der Lüfte — holer Schos 142. 5 v. u. Trotzdem 
korrigiert Haller an einer andern Stelle: 

I. 3. in deiner Schooß — L. in deinem Sch. Adelung 
gibt „der Schooß“ als hochdeutsch an, während „die Sch.“ 
in Oberdeutschland üblich ist. Gr. WB. verweist auf Gessner, 
Pestalozzi und die Schlesier des 17. Jhdts. 

II. 29. Bald reißt die Flut durch’s Schutt zerrissner 
Dämmen — Bff.: Bald bricht die Flut den Schutt von mürben 
Dämmen; kein Wörterbuch kennt „das Sch.“, vielleicht Druck- 
fehler für „durch Schutt“. 


) Vgl. Käslin S. 32. 
QF. CV. 2 
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V. 338. jedes Theil — Fff.: jeder Theil; 

Adelung nennt „das Theil“ oberdeutsch, obwohl es auch 
in Luthers Bibel vorkommt. 

Ungeändert blieben folgende Geschlechtsbestimmungen: 
das Fahn (IX. 34, bei Winteler masc [S. 173] wie im mhd.), 
ein Gems (IV. 235. — vgl. Schw. Id. H. 321), der Gift (XIV. 
3.55. — Canitz, Geistl. (Gedichte), den Krokodill (V. 193), 
dieses Punkt (XIV. 3. 199), ein grünender Tapet (IV. 380 
— bei diesen drei Wörtern dürfte das Genus von xpoxö- 
deıAoc, punctum, rtärmc ausschlaggebend gewesen sein), ein 
beständigs Thau (IV. 358 — in der Ma. wie im mhd.), ver- 
schiedner Zeug (XIV. 2.12. — Mhd., dann bei Lohenstein, 
Himmelsch. II, D. erleuchtete Hoffmann 27; Canitz, Geistl. 
Ged.; Disc. der Mahlern I [Bodmer)). 


bh) Adjektiva. 


Im Gebrauche der Adjektiva bei Haller fällt vor allem 
die große Anzahl unflektierter Formen auf. Sie sind 'mund- 
artlich berechtigt (vgl. Winteler S. 182), vor allem aber 
metrisch sehr bequem und wurden daher im XVII. Jh. all- 
gemein gebraucht. Bei Lohenstein und anderen Schlesiern 
sind sie nicht nur vor dem Neutrum häufig (Lohenst. 
Himmelsch: solch alber Ding, sein heilig Blut, irdisch König- 
reich; Geistl. Gedanken: ein schlecht sterblich Weib, ein 
ferner[es] Ziel u. a. Canitz, Geistl. Gedichte: ein höllisch 
Gaukelspiel, ein neu Geschöpfe), sondern auch vor dem Mas- 
culinum (Lohenst. Himmelschl.: ein unschuldig Mensch, aber- 
gläubisch Wahn, ein gestrig Tag; Geistl. Ged.: ein lausig 
Knecht, welch Bösewicht, sein gantz Stamm, welch Engel usf.). 
An 9 Stellen hatte Haller in den ersten Auflagen solche 
Formen vor männlichen Substantiven gebraucht; sie wurden 
alle getilgt: 

IV. 226. kein nöthig Trank — Fff: kein nöthiges Getränke. 

VI. 21. manch Caloyer — Jff: ein Caloyer, 

X. 45. manclı feiler Dichter — Cff: ein armer Dichter, 

XIV. 1. 32. manch reger Strahl — Dff: mancher heller Strahl. 


IV. 85. welch Weiser — (von F an ist der Vers ganz verändert), 
VI. 265. welch nimmer stiller Trieb — Fff: was für ein innrer Trieb, 
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VI. 266. welch Druck — Fff: was für ein Druck, 
XIV. 2.47. Welch Engel ist, der.. — Dff: Wer ist’s, der allemal.., 
XIV. 3.3. welch Feind hat — Fff: wer war's, der... 

Nur das erste ist ein eigentliches Eigenschaftswort, an 
den übrigen Stellen haben wir das unbestimmte Zahladjek- 
tivum „manch“ und das interrogative Pronominaladjektivum 
„welch“, denen Haller eine Sonderstellung einräumen zu 
können glaubte. Merkwürdig erscheint, daß er in X. 45, XIV. 
1.32 und VI. 265 diese zwei Formen auch in der Stellung 
vor einem anderen attributiven Adjektivum entfernte, wo sie 
sich doch bis heute erhalten haben. 

Viel häufiger sind die unflektierten Formen vor dem 
neutralen Substantivum. Schon in C wird „ein schlecht Ge- 
schöpfe“ bei einer größeren Änderung entfernt, in D werden 
die Korrekturen fortgesetzt: 

IV. 485. Zephirs leicht Gezisch — Dff: bei Zephirs Hauch, 
V. 68. stärker Werkzeug — Dff: stärkers Werkzeug, 
in J: V.46. manch Schiff — Jff: manches Schiff, 
in K: V.331. würklich Elend — Kff: würklichs Elend, 
XIV. 2. 195. ihr eigen Maaß — (in K geändert), 
in L: IV. 13. ein wohlgesetzt Gemüth — (in L geändert), 
IV. 41. ein geneigt Geschicke — D-K: ein hold Geschicke — L: 
dem Geschicke, 
IV. 149. D-K, U: selig Paar — L: seligs Paar, 
IV. 196. froh Gewühl — L: muntrer Schwarm, 
IV. 282. ein neu Gewichte — L: ein höhers Ansehn, 
IV. 358. ein beständig Thau — L: ein beständigs Thau, 
XIV. 1. 60. durchsichtig Gold und flüchtig Silber — L: durchsichtigs 
Gold und flüchtigs Silber, 
XIX. 125. ein brünstig hoffen — L: ein brünstigs hoffen. 

Die Zahl der Änderungen ist in L am größten, Haller 
scheint also erst in den letzten Jahren seines Lebens zu der 
Ansicht gelangt zu sein, daß die unflektierten Adjektivformen 
auch in der Stellung vor einem Neutrum tadelnswert seien. 
Trotzdem hat er davon nur 15 verbessert, während ich gegen 
120 unverändert in den Gedichten finde. Wie schwer Haller 
diese Änderungen fielen, kann man daraus erkennen, daß er 
an mehreren Stellen statt der unflektierten Form eine solche 
mit synkopierter Endung (-s) setzt, während er sonst der Syn- 
kope nach Möglichkeit ausweicht. Das Einfügen der vollen 
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Endungssilbe bot nämlich eine bedeutende metrische Schwierig- 
keit, anderseits erschienen diese Formen dem Dichter nicht 
in so hohem Grade anstößig, daß er sich der Mühe, sie 
gänzlich auszurotten, unterzogen hätte. 

Noch unsicherer war Haller im Gebrauche der starken 
und schwachen Deklination der Adjektiva. Diese Unsicher- 
heit herrschte aber damals allgemein; auch Gottsched dekli- 
niert stark nach dem Artikel, die Schlesier haben ebenfalls 
darin keine feste Regel (Lohenstein, Geistl. Ged: die blöde 
Jünger, diese bittre Zähren; Canitz, Geistl. Gedichte: meine 
müde Glieder, die noch harte Trauben u.a.), Brockes: 1.30.13 v. 
u. die gleiche Bäche, 31. 1 die enteiste Wellen, 66.8 v. u. 
ihre schmeichelnde, verwunderliche Lieder usf., in den „Dis- 
coursen der Mahlern“ finden sich starke Formen nach dem 
Artikel besonders haufig (I. Disc. [Bodmer]: diese verwegene 
Menschen. seine vernünfftige Schlüsse, seine ordentliche 
Sessionen, die entfernte Membra; IV. Disc. [Breitinger]: die 
vorgehende Jahre, die gelehrte Discourse usf.). Insbesondere 
der nom. und acc. plur. war unsicher, in den ältesten Auf- 
lagen Hallers meist falsch: 

Vıl. 52. deine muthige Gespielen — Bff: deine freudigen G., 

in C: Ill. 46. eure beste Jahre — Cff: eure besten Jahre, 

XIV. 2. 157. ihre reine Flammen — Cff: ihre reinen Fl., 

in D: IV. 55. die meiste Speisen — D-K: die meisten Sp., 

IV.1.59. die... erhabne weiße Seen — Dff: die... erhabnen, 
weißen Seen, 

XIV. 2. 77. ihr himmlische Naturen — Dff: ihr himmlischen N., 

XVI. 56. die... frühe Morgen — Dff: die frühen Morgen. 
Unigekehrt wiederum hatte Haller oft schwach flektiert, 

wo er später starke Formen einsetzen mußte: 

nom sing: V. 57. gelehrter Sterbliche! — Cff: gelehrte Sterbliche! 
XIV. 2. 194. der Staaten schlechteste — Fff: d. St. schlechtester, 
XIV. 3. 213. unser ganze Bau — Eff: unser ganzer Bau; 

nom plur: V. 301. Weisen sind ... . (C) — Dff: Weise sind... 

gen sing: V. 372. wahren Glücks — Eff: wahres Glücks, 

XXVI. 20. betrognes Eifers (DE) — F-H: betrognen Eifers — Jff: 
des blinden Eifers (hier hilft sich Haller durch Einschiebung 
des Artikels über den Zweifel hinweg); 

dat. sing: V. 297. eignen Tand — Fff: eignem Tand, 
XIV. 2.55. von frembden Trieb — Cff: von fremdem Trieb. 
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Zweifelhaft sind folgende Stellen: 


IV. 29, voll lüsternen Verlangen (von C an ganz geändert), 
XIV. 3. 53. voll unberedten Lehren — Cff: voll unberedter Lehren; 
Käslin wagt keine Entscheidung zu treffen. „lüsternen 
Verlangen“ könnte dat. sing., gen. plur. und dat. plur. sein, 
„unberedten Lehren“ gen. oder dat. plur.; da jedoch die 
Verbindung von „voll“ mit dem dat. wenig wahrscheinlich 
ist, auch sonst nirgends bei Haller vorkommt, so möchte ich 
annehmen, daß die beiden Adjektivformen gen. plur. der 
schwachen Flexion sind. 


Pronomina. 


Zum Gebrauche der Pronomina bei Haller ist wenig zu 
bemerken. An einer Stelle tritt noch der alte mhd. gen. „es“ 
auf, der sich in der Mundart erhalten hat: 

V. 72. (er) berühmt es sich — Cff: (er) ist drüber stolz. — Viel- 
leicht haben wir es auch VI. 179: es ist es werth, wo allerdings 
acc. nicht ausgeschlossen ist. „es“ in Verbindung mit einer 
Präposition wird ebenfalls entfernt: 

VI. 342. in es gepflanzet — Cff: in uns gepflanzet. 


Die Unsicherheit in Hallers Korrekturen zeigt der Ge- 
brauch des Reflexivums an folgenden zwei Stellen: 

XVII. 96—97. Zuerst war ich ein Kraut, sich unbewußt — Dff: 

— — mir unbewußt, 

XI. 113. (er) bricht sich und andern ab — Jff: (er) bricht ihm und 
andern ab. 

Im Schweizerischen ist der Dativ des Reflexivums iden- 
tisch mit dem Dativ des betreffenden Personalpronomens 
(Winteler S. 186.) Einen Latinismus mag Haller an folgender 
Stelle getilgt haben: 

IX. 230. C-J: keines Eigenthum — Kff: niemands Eigenthum. 


Die Frage, ob der gen. plur. des relativen „der“ „deren‘ 
oder „derer“ zu heißen habe, löst Adelung in der Weise, daß 
er „deren“ für relativ, „derer“ dagegen für demonstrativ er- 
klärt; doch läßt er der entgegengesetzten Meinung einigen 
Spielraum. Haller entscheidet sich für „derer“: 


IX. 41. Weiber, deren Seelen — Eff: Weiber, derer Seelen. 
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Zahlwort. 


Die mundartliche Numeralform „zwo“ (Thüren) XI. ST 
wird in F zu „zwei“, der dat. plur. „zweyen“ (in C „zween 
Fingern“ IX. 113) entfällt in K durch eine Veränderung des 
ganzen Satzes. Adelung beschränkt den Gebrauch von „zween, 
zwo, zwey“ auf „einige südliche, deutsche Provinzen“. 


c) Das Verbum. 


Die gesprochene schweizerische Mundart hat, wie die 
süddeutschen Maa. überhaupt, den Ind. prät. durchweg durch 
die zusammengesetzte Form des sog. Perfektums ersetzt, wie 
Winteler (S. 148) darlegt. Doch hat sich der Konj. prät. er- 
halten und in den gebildeten Kreisen hat sich offenbar nach 
dem Muster der Schriftsprache ein Ind. prät. gebildet. In 
beiden Formen lassen sich, wie auch Weinhold in der ale- 
mannischen Grammatik nachweist ($ 331), bedeutende Ab- 
weichungen von der Gemeinsprache erkennen. Die noch im 
ahd. und mhd. abwechslungsreiche Flexion des Prät. strebt 
später nach größerer Einförmigkeit, insbesondere wird der 
Stammvokal des Sing. und Plur. ausgeglichen. Die Bewegung 
nahm im 15. Jhdt. ihren Anfang und endete in der hd. Schrift- 
sprache meist mit dem Siege des Singularvokals, in einigen 
Mundarten, zu denen auch die schweizerische gehört, gewann 
der Pluralvokal die Oberhand. So finden wir im Schweizer 
Idiotikon (I. 847) als prät. von „finden“ durchweg „fund“!), 
von „binden“ in einigen Kantonen „bund“. Solche mund- 
artliche Präterita sind bei Haller häufig, er wird sie trotz 
mehrfacher Korrekturen nicht los: fund (Il. 157 B, XIV. 
1.7.B, XIV. 2. 130 B-K), verschwunde (XIX. 51 CS), sünge 
(IX. 6 B), zwung (XIV 2.62 B,-C: zwüng — Dff: zwingt), 
dann die Konjunktive „fünde : verbünde“ (II. 145 —146), die 
in F berichtigt werden. XVII. 51—52 hatte Haller ursprüng- 
lich im Reime „rang : schwang“ (in C), die folgenden Auf- 
lagen haben sämtlich „rung : schwung“. Auch an anderen 


ı) Vgl. Beitr. z. Kenntnis des berndeutschen Vbs. her v. S. Singer 


128. f. hd. Maa. II. 16 ff). 
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Stellen läßt Haller solche Präterita stehen, besonders wenn 
sie im Reime standen : fund (XIV. 1. 134. : Grund, XIV. 
3. 29. 34), fünde (XVII. 8), rung (XVII. 12 : Verzweifelung), 
schwunden (TII. 62 : Wunden). zwung (XIV. 2. 131 : Leichte- 
rung). „stund“ kommt an zwei Stellen vor (VI. 10. X. 22) 
und bleibt ungeändert, wurde also von Haller als richtig 
empfunden. Noch zwei Präterita wurden geändert: schwall 
(XIV. 3.51 — Df£f: schwoll) und: ward (VI. 19 — Fff: wurd). 
Große Schwierigkeiten bereiten dem Dichter die Formen „er- 
hoben“ und „erhaben“. Adelung betont den Unterschied der 
beiden Formen, der erst ungefähr zu Opitzens Zeit aufkommt 
(Gr. W). Die Mundart der Schweiz hat als part. prät. von 
„heben“ : g’haben (Schw. Idiot. II. 891 Zs. f. hd. Maa: khapo), 
so haben auch Frisius und Maler „erhaben‘“ in konkreter und 
übertragener Bedeutung. Hier scheint sich also Haller in 
Widerspruche mit dem heinischen Dialekte befunden zu haben, 
wenn er in den frühesten Auflagen „erhoben“ schrieb. Später 
setzte er die adjektivisch gebräuchliche ältere Form wieder 
ein : IV. 312: der erhobnen Welt (A-D), IV. 324 : von dem 
erhobnen Sitz (A-B, fällt dann weg), VI. 256 : ein erhobner 
Geist (A-E), XI. 22 : erhoben an Verstand (B-E), XXL. 58: 
erhobner Seelen (CD, T), ebenso haben alle Gesanıtausgaben 
IX. 335 „die sanft erhobnen Hügel“, während U, der 1773 
herausgegebene Separatdruck der „Alpen“, „erhabnen“ hat. In 
konsequenter Durchführung dieses Grundsatzes schrieb Haller 
dann auch IX. 105 durch alle Auflagen „den aufgehabnen 
Geist‘ (Brockes I. 402. S v. u: aufgehaben). — Das bern- 
deutsche Verbum kennt, wie in den schon mehrfach zitierten 
„Beiträgen“ in der Zs. f. hd. Maa. betont wird, keinen Rück- 
umlaut mit Ausnahme von otsatst’ (entsetzt). Dieser Umstand 
erklärt uns bei Haller die Formen : „gekennt“ (XI. 145 — 
Dff : gekannt, XV. 16 fällt in D fort) und „genennt“ (XI. 146 
— Diff: genannt). Das Schw. Idiot. (III. 311) hat durchweg 
„gekennt“; diese Form blieb bei Haller auch einmal unge- 
ändert (V. 88), ebenso wie „misskennten“ (XIV. 3. 10, 47) und 
„erkennt“ (part. prät. V. 373 : getrennt). — Endlich hat Haller 
das schwache Präteritum „ruften“ (XXV.IV.5,DE) durch 
das starke ersetzt, während III. 37 das schwache stehen blies; 
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in der Zs. f. hd. Maa. wird darauf hingewiesen, daß „rufen“, 
in der Ma. schwach flektiert. 

Von den übrigen Verbalformen ist vor allem „ich sieh“ 
bemerkenswert; in der Ma. ist das alte i nicht wie in der 
Schriftsprache assimiliert (vgl. Weinhold $ 331 mit Zitierung 
Hallers, ferner Zs. f. hd. Maa.). Die Form wird überall, wo 
sie vorkommt, korrigiert (I. 21 AB, Il. 48 AB-Cff: ich thu 
[Reim], III. 50 fällt in C fort, IX. 27 AB, XIV. 1. 57 B, XIV. 
1.61 B, XIV. 1. 77 BC, XV. 21 — Cff: ich merke). — Die 
alte Form „du solt“ (XIII. 2) bleibt, da sie Reimwort ist 
[: Gold], unverändert. — IX. 125 macht Haller aus „glaubt“ 
(A-E) in F das umgelautete „gläubt“, das XXI. 81 als Reim 
zu „betäubt‘ ebenfalls stehen bleibt. Das Schw. Idiot. (II. 587) 
kennt nur unumgelautete Formen ; Adelung nennt auch einen 
umgelauteten Infinitiv „gläuben“, den er als veraltet erklärt, 
und zitiert die Bibel und einige Theologen. Lohenstein 
schreibt „er gläubt (Himmelschl. I. 188, Geistl. Ged. X. 631. 
650), ebenso Brockes I. 368. 7, 423. 11, 444.5 u. a. Bodmer 
in den „Discoursen“ : „er gläubt, gläuben“. Haller schwankt, 
denn mit Ausnahme der beiden obengenannten Stellen schreibt 
er überall „glauben, glaubt“ (z. B. V. 14, 211, 284, 291, 
306 usf.). Regelmäßig gebraucht er dagegen die umgelautete 
Form in der 3. p. sing. präs. von „kommen“ : in B werden 
zwei „kommt“ zu „kömmt“ (III. 165, V. 1), in C deren 4 
(II. 45, III. 210, VI. 100, XIX. 56), in D 3 (VI. 338, XIV. 
2.138, XXI. 42). Das Schw. Idiot. (III. 263) nennt fast nur 
unumgelautete Formen, in der Zs. f. hd. Maa. wird dagegen 
folgende Flexion angegeben: xumo, xünS, xünt. pl. xöme etc.; 
Adelung bemerkt, daß „die Conjugation im Präsenti „du 
kömmst, er kömmt“ vorzüglich den gemeinen Mundarten Ober- 
sachsens und Oberdeutschlands eigen“ sei. Analog dazu ist 
auch „läuft“ (V. 344) von B an statt „lauft“ gesetzt. — Das 
part. prät. gekönnt (III. 132, XIV. 3. 180) dürfte eine unbe- 
holfene Analogiebildung sein; das berndeutsche Verbum hat: 
prät. xönt’, part. prät. xönng, Weinhold führt „gekunnt“ an 
($ 381); in C fallen jene Formen weg. — Das schwache part. 
prät. von „sein“ : „gewest“, das, wie Weinhold ($ 353) dar- 


u legt, im; 14, Jhdt. in die-alemannische Mundart eindringt, ist 
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auch Haller ursprünglich geläufig gewesen ; es stand III. 201 
(fällt in C weg), V. 315 (Eff: sonst war), VI. 10 (Eff: sonst 
stund), XIV. 2. 109 (Jff: waren). 


3. Lautbildung. 


Bei Betrachtung der lautlichen Eigentümlichkeiten der 
Sprache Hallers fällt zunächst in die Augen, dass eine An- 
zahl von Formen den im hd. üblichen Umlaut nicht hat. 
Weinhold verweist darauf ($ 10), daß die Mundart sich gegen 
die volle Durchführung des Umlautes wehrt. In den späteren 
Auflagen hat sich Haller der Schriftsprache angeschlossen: 
V. 174 spat (von C an geändert), XIV. 2. 15 die Welten 
walzten sich — Cf£f: welzten, V. 94 unlaugbar — Hff: un- 
leugbar (schweiz. „lügen“), IX. 230 Burger — Fff: Bürger, 
XIV. 2.104 Burgerrecht — Dff: Bürgerrecht (Schw. Idiot. 
IV. 1579: Burger, insbesondere in der Bedeutung „Gemeinde- 
mitglied“ in Bern), XIV. 2. 140 druckt — Cff: drückt, V. 227 
der Fürst, dem Laster nutzt — Jff: nützt (Adelung: Im 
Oberdeutschen lautet auch das Neutrum nutzen. Der Ana- 
logie nach von tränken und trinken, senken und sinken, 
hängen und hangen u.s.f. sollte das Neutrum nutzen, das 
Activum aber nützen lauten. Allein im Hochdeutschen werden 
beyde ohne Unterschied gebraucht, obgleich in der thätigen 
Form das breitere nutzen üblicher ist.,, XIV. 2. 203 nutz- 
lich — Dff: nützlich. (Schw. Idiot. IV. 893 nutzlich). Noch 
in L hat man IV. 106: Huft um Huft [: Luft]. 

Mundartlich sind auch einige Vokalkürzen, manchmal 
durch einen darauffolgenden Doppelkonsonanten bezeichnet: 
Vatter (V. 166, XIV. 1. 131, XVI. 59 — Cf£f: Vater), Vättern 
(IV.168 — Cff: Vätern), Vatterland (IX. 31 in B, XIV. 2.100, 
XV1. 55, 74 in C geändert), vätterlichen (II. 39 — Bff: väter- 
lichen). Das Schw. Idiotikon (I. 1126) hat: Väter; Bodmer 
schreibt auch „Vatter, Vatterland“. IV. 130 blieb, wohl durch 
ein Versehen, durch alle Auflagen „Vätter“ als Reim zu 
„Donnerwetter“. — Ferner: XIV. 3. 125 entschlaffen — Cff: 
schlafen, VI. 59 Nidergang — Dff: Niedergang (Schw. Id. IV. 
670: nider), XIV. 2. 212 Gebott (B, F-K) — C—E, L: Gebot 
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(Schw. Id. IV. 1900; Gebott). Im Reime lassen sich noch zahl- 
reiche mundartliche Kürzen beobachten, es erscheint da oft 
ein unreiner Reim, wo der Dichter ursprünglich bona fide 
einen reinen beabsichtigt hatte. So reimt: hin auf „Sinn“ 
(IV.12, V. 81, XII. 61, XIV. 1. 25, 69, 129, XIV. 3.35, XV.9, 
XVN. 11, XVII. 30), Eigensinn (VI. 305), Kupplerin (IV. 126), 
Schmeichlerin (XXX. 25), Lehrerin (XXI. 27), Gewinn (IV. 
456, XI. 121), bin (XVII. 69, XXIV. 10); „Grab“ auf „ab“ 
(III. 63, IV. 222, XUH.13; XXIV. 6, XVOL 5.1); gab: ab 
(VID. 105, X. 47, XIV. 2.139, XIX. 58, XXVI 35); Stab: 
ab (IV. 16); ihn: Gewinn (VI. 233); ihn: bin (XI. 77); ihm: 
Grimm (X11. 70, vgl. Winteler S. 185); Ketten: beten (VI. 127); 
treten: Ketten (IV. 295); Bild: befiehlt (VI. 54, vgl. Zs. f. hd. 
Maa. II. 16ff.); liest: ist (IX. 181); hart: Art (VI. 73); Arten: 
Karten (IX. 111); Waffen: Strafen (III. 97); Gefässen: ge- 
messen (V. 339); wohl: soll (XII. 28, XIX. 10); Hottentott: 
Gebot (XIV. 2. 212, vgl. S. 104); Ungemach: schwach (XIV. 
3. 181) (vgl. S. 75ff.). 

Auf die Dehnung des a vor einer Aspirata weist Wein- 
hold in der Alemannischen Grammatik hin ($ 33); ein Bei- 
spiel dafür findet sich auch bei Haller: Raach (VI. 48 — 
fällt in B weg, V. 171, XIV. 2.164, XIV. 3. 23 — in C 
geändert), Raachsucht (XIV. 3. 116 — Df£f: Rachsucht). Die 
Schreibungen: Schmaach (IX. 6 AB), Spraach (VI. 49 A), Saame 
(VII. 2 A-K), Schaame (VII. 50 A-C), Raaben (XIV. 3.221B), 
sind rein orthographischer Natur. — Ebenso dehnt die Mund- 
art e vor r (Weinhold $ 38): lehrnt (IV. 157 — Cf£: lernt), 
lehrost (in S XIX. 113, 117 — Cf£f: lernst). In einigen 
Wörtern schrieb Haller ie noch nicht für den Langvokal i, 
sondern in der ursprünglichen, diphthongischen Geltung (Weinh. 
$ 40): Liecht (XIV. 1. 159, XIX. 110, 113, 124 — Cff: Licht; 
Schw. Id. III. 1050: Liecht), liechtem (V. 58 — Cff: lichtem); 
gliechen (VI. 246 AB), wiech (XIV. 3. 15, 42B, XVIH. 47 D-H). 

Die schweizerische Ma. kennt kein geschlossenes e; dieser 
Laut ist immer offen, der überoffene wird mit ä bezeichnet 
(vgl. Zs. f. hd. Maa. II. 13ff.). Ebenso sind 0 und 6 immer 
offen. Darin finden wir den Schlüssel für einige Hallersche 
Besonderheiten der Lautgebung: 
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ae—€: Jähr (IV. 231, 249 — CD: lär — Eff: leer; VII. 
1 AB, IX. 106 A-C, XXIII. 118 C; Schw. Id. III. 1363: 
lär, Weinh. $ 35), gelährten (IX. 95 — C: gelärten — Dff: 
geleerten), schwär (XXV.1.2 in Ritters Dissert.; — Dfft: 
voll), entbähren (XIV. 3. 181 BC; Schw. Id. IV. 1481: ent- 
bören), dähnt (XIII. 25 C), entwähnen (XVII. 22 D-K), drähn 
(XIX. 1085), umgedrähet (XIV. 3. 149 B-E). Zahlreiche Reime 
haben uns diese Eigentümlichkeit gewissermaßen „fossil“ er- 
halten, z.B. Seelen: erzählen (Il. 41 —43), währen: lehren (11. 
35— 35), Ehre: Altäre (III. 1—2), Ehre: wäre (III. 187—188), 
fehlet: quälet (IV.15—17), zählte: fehlte (IV. 29—30 45—47), 
begehren: währen (IV. 49—50), vermähle: Seele (IV. 389 -—- 90), 
Nebel: Schnäbel (IV. 391—93), hingelegt: trägt (IV. 392— 94). 
schmähet: flehet (IV. 445—47) usf. 

e—ö (Weinh. $ 16): ergetzen (IV. 260, 310, XIX. 23, 
XX. 21 —L: ergötzen; Schw. Id. II. 574: ergetzen), schweren 
(VIII. 117, IX. 107 — Jff: schwören), verwehnet (III. 121 
— L: verwöhnet). Sehr oft inn Reime: gedrehet: erhöhet 
(I. 29—31), ausgehölt: beseelt (I. 34—36), Gewölber: selber 
(1. 37— 39), Säbel: Pöbel (III. 40—41), verwöhnet: belehnet 
(III. 121—122), verhöret: zerstöret (Ill. 184—185), bessern: 
Schlössern (III. 229—230), verbessert: vergrößert (IV. 39—40), 
stehn: schön (IV. 152—154), Mehl: Öl (IV. 242—244), Seen: 
Höhen (IV. 331— 333,431 — 433) gehn : schön (IV.452 — 454) usf. 

ö—e (Weinh. $ 28): gedröscht (IX. 40 — Dff; gedrescht; 
7s. f. hd. Maa. Il. 16ff: t’röso, Prät. t’röset’i). 

ü--i(Weinh. $ 32): würklich (XIV. 2.136 B-K), wüssen 
(XIV. 2. 97 B; Zs. f. hd. Maa. II. 16ff: wüs’s). Im Reime: 
Büschen: erfrischen (II. 1—3), unerfüllt: stillt (III. 147—150), 
erquicken: schmücken (III. 205—206), Geschicke: Glücke (III. 
217—218, IV. 41—43, 79—80, V.371—372, VII. 49—50, IX. 
191-192, XIV. 1. 61—62, XIV.2.197—198, XIV.3.81—82, 
AVI. 58—59, vergüldet: gebildet (IV. 321-323) usf. 

&—i (Weinh. 8 14): setzt (IV. 119 F-K — L: sitzt), 
ersteckt (VI. 194—Gff: erstickt; „erstecken“ als transitivum 
von „ersticken“ komnit auch bei Gryphins, Logau, Hoffmanns- 
waldau, Lohenstein vor [Grimm Wb.)). 

ei—i: Abscheid (IV. 184, XIX. 102 — Cff: Abschied), 
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Unterscheid (IV. 71 — Kff: Unterschied, III. 9 in D weg- 
gelassen; an den übrigen Stellen bleibt ei: IX. 104, XIV. 
2.61, 191, 205, XIV. 3. 69, 149). Bodmer und Breitinger 
schreiben „Abscheid“; Adelung hat — „schied“ und verwirft 
das mundartliche „— scheid“. 

i—ei: Zwietracht (V. 219 — Dff: Zweitracht); ebenso 
durch alle Auflagen: Zweispalt (VI. 62, XIV. 3, 80), Zwei- 
trachtsäpfel (IV. 64), dagegen „Zwietracht“ (XXVI. 54). Hier 
scheint Haller mit Ausnahme des letzten Falles (das Gedicht 
XXV]. ist 1748 in Göttingen verfaßt) an der mundartlichen 
Form festgehalten zu haben. 

ie—ü: während Haller in den älteren Auflagen „be- 
triegen‘‘ schrieb (V. 203, 306, XVI. 14 A-H, V. 256 A-J), 
nahm er später das nach Analogie abgelauteter Formen ge- 
bildete „betrügen“ an. 
" 0—u, ö—ü: Forcht (IV. 296 fällt in B weg; geändert 
in C: X. 43; in D: IV. 65, V. 247, XI. 102, XIV. 3. 13; 
in E: IV. 133, VI. 335, V. 164; in F: VII. 88, XIV. 3. 
115), forchtsam (VI. 211 A-D, VI. 230, VIH. 127 A-E), 
forchtbar (XVII. 31 C, XV. 11 B-E), förchten (V. 265 A, 
IV. 129 A-D, XVI. 72 C-E, R), förchterlich (XIV. 3. 123 
B-E), zörnen (IX. 85, XI. 124 A [B]-E), erzörmt (IX. 162, 
XI. 76 A [B]-E), gölden (geändert zu „gülden“ in C: II. 7; 
in E: V. 150, IX. 195, XXU. 88; in F: VI. 182, IX. 56, 
XIV. 1. 35, XVI. 83; in H: IV. 453, V. 143; mn K: 1. 
113), vergöldet (IV. 416, 435 A-D, IV. 393 A-J), dörften 
(V 147 A-E, vgl. Weinh. $ 383, ferner Zs. f. hd. Maa. II. 
16ff.). — Im allgemeinen zeigt der alemannische Dialekt 
eine starke Vorliebe für o, ö statt u, ü, besonders unter der 
Einwirkung eines ursprünglich darauf folgenden a (vgl. Weinh. 
824 und 27). Das Schw. Idiot. (I. 993) nennt „förchten“ als 
die im Berner Unterland gebräuchliche Form, auch „Forcht“ 
ist in einigen Kantonen üblich. Frisius, Dasypodius, Maaler 
haben „Forcht“ (Grimm WB). Auch bei „zörnen“ und „dorfte“ 
befand sich Haller im Einklang mit seinem Heimatdialekt 
(Bodmer schreibt in den „Discoursen“: erzörnet, dörffte); nur 
die Provenienz von „gölden“ erscheint mir fraglich, das Schw. 
Td. (II. 227) kennt nur „guldin, guldig“. „Gülden“, durch 
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welches Haller jene Form überall ersetzt, ist für Adelungs 
Sprachgefühl „eine unangenehme Form“, die er nur dem „ge- 
meinen Leben der Oberdeutschen“ zuweist, obwohl er sie 
auch in „vielen witzigen Schriften der Neuern“ findet. Das 
Wort „Söhn-Altar“‘, das Haller V. 178 ungeändert stehen 
läßt, finde ich auch bei Lohenstein (Geistl. Gedancken IX. 
574, XX. 1367). 


Wie ungleichmäßig unser Dichter seine Korrekturen be- 
treibt, kann ein kleines, einfaches Beispiel illustrieren: sein 
Verhalten der Bildungssilbe „-nis“ gegenüber. Sie kommt an 
20 Stellen vor und macht die Wandlung von „nuß“ über 
„nüß“ zu „niß‘“ durch: Ärgernüß (V. 158 — Fff:-niß), Betrüb- 
nus (XIX. 89S — C-E:-nüß -—- Fff:-nid; XX. 14 C [L]: nüß — 
Dff: niß), Bildnuß (XIV. 2. 91 fällt in C weg, XIX. 99 S— C-E: nüß 
— Fff: niß, VII. 30 A-E: nüß, — Fff: niß, IX. 151 B-E: nüß — Fff: 
niß), Erkenntnuß (XII. 63 — Dff: niß), Finsternuß (V. 157 A-E: nüß — 
Fff: niß), XIV. 3.7 — D-H: nüß, Jff: niß), Gedächtnus (XIX. 100 S — 
C-J: nüß, Kff: niß; IV. Vorbem. D-K: nüß — L: niß), Kenntnuß (XI. 
131 — DE: nüß — Fff: niß; XIV. 2. 57 — DE: nüß — Fff: niß; 
XIV. 3. 7” — D-H: nüß — Jff: niß; XIV. 3. 42 — DE: nüß — Fff: 
niß; XVI1103 CE: nüß — Fff: niß), Verderbnüß (XI. 141 — Fff; niß), 
Verhängnüß (IV. 229 — Dff: niß;: XX. 56 — Fff: niß). „nuß“ geht 
nicht über C (1743) hinaus, 3 mal konımt es in S (1736, ent- 
hält nur das Gedicht XIX) vor. „nüß“ tritt dagegen in 4 
Fällen (in IV-VII) schon in A ein, in B kommen 2 hinzu, 
in C bekommen die Gedichte XVII—XX überall „nüß“, in 
D erst werden die 4 in XIV, ferner ein in XI vorkommendes 
„muß“ zu „nüß“, die Vorbemerkung zu IV wird in dieser 
Auflage eingeschoben. In D sind unterdessen schon 3 „niß“ 
vorhanden, in F kommt das Gros von 14 Fällen nach, in K 
und L komnit noch je ein Nachzügler angehinkt. Und diese 
Änderungen machten keine Ansprüche auf Umbau des Satzes. 
des Metrums oder des Reimes! 

In der Unterscheidung von „wenn“ und „waun“, „denn“ 
und „dann“ ist Haller schwankend. Adelung verwirft „wann“ 
ganz, da es oberdeutsch sei, nur in „dann und wann“ läßt er 
es gelten. Haller dagegen hat ursprünglich meistens „wenn“ 
und verbessert es später zu „wann“, so in D: XXIV.40, in 
F: V1. 290, XXI. 94, XXIV. 27, XXXII 137; dagegen kehrt 
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er später wieder um und setzt „wenn“ in U (1773): IV. 17, 
19, in L: XI. 9. — „Dann“ in der Bedeutung des lateinischen 
„nam“ bezeichnet Adelung als oberdeutsch; es findet sich auch 
bei den Schlesiern (Gr. Wb.). Haller verbessert es zweimal 
schon in C: IV. 121, 167, zweimal in U: IV. 59, 105, während 
L an diesen Stellen noch „dann“ hat. 

Zu erwähnen ist noch das Wort „Geschwürm“ (X. 76), 
das in C zu „Geschwärm“ wird, ferner das nasalierte u in 
„genung“ (IV. 52), „ein bloßer Missbrauch nieselnder Mund- 
arten“, wie Adelung bemerkt, — das in B schon seine gewöhn- 
liche Gestalt annimmt. 

Hallers Konsonantismus ist dem Gebrauche der Schrift- 
sprache entsprechender als der Vokalismus. Davon zeugt die 
verhältnismäßig geringe Anzahl der Änderungen: 

)—g (Weinh. $ 215): jährend (IV. 222, 246 AG, JK, 
U,—H, L: gährend; das Schw. Idiot. (II. 74) führt „jesen“ 
als die gesprochene, „jähren“ als die literarische Form an), 
„jäher (XXIV. 54—Dff: gäher, diese Form wird auch in U 
IV. 96 bei einer Änderung gebraucht; IV. 354, VI. 329, XIV. 
I. 45, XIV. 3. 133, 138 steht „gäh“, VII. 14 „Gähzorn“ in allen 
Aufl.); ebenso läßt Haller I. 15 „Lilgen“ (=Lilien) durch alle 
Auflagen stehen (über diesen Übergang j> g vgl. Andreas 
Heusler, D. aleman. Konsonantismus in der Ma. v. Baselstadt 
S. 90). 

g—ch (Weinh. $ 214): Tröpfgen (XVII. 85—L:-chen; 
doch sind noch in L: Liedgen (IV. 272), Mädgen (XI. 70), 
Kätgen (XI. 99); da das Suffix -chen nicht schweizerisch ist, 
hat Haller es sich samt der damals allgemein ungewissen 
Schreibung auf literarischem Wege angeeignet); billich (X. 
18—Cf£f: -ig; Schw. Id. IV. 1167: billich). 

Wechsel zwischen auslautenden h und ch findet sich 
IX. 114: so hoh —C-E: hoch; XI. 160: Wie nach dem 
Sittenfall der Fall des Staats gewesen (BG)—-Cff: Wie nah 
(vgl. Käslin S. 14, Weinh. $ 213); es ist nur fraglich, ob im 
zweiten Falle nicht der Setzer an der abweichenden Forn 
schuld ist, sicher ist dies in G der Fall. 

s—sch: Gemsch (IV. 237 — Dff: Gems), Gemschen (IV. 
359 — fällt in C weg; Schw. Id. II.321: das Gemschi, im Berner 
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Oberland gebräuchlich). Dieselbe „Trübung“ des s (Weinh. 
$ 190) scheint mir an folgender Stelle vorzuliegen: 
VI. 254. Was heischt der Himmel uns, das nicht ein 

Heuchler kann’? 

Cff: Was heischt der Himmel selbst, — — — — — 
Adelung weist darauf hin, daß im ÖOberdeutschen „heischen‘“ 
für „heißen“ gebraucht werde. Diese Verwechslung der beiden 
Verba dürfte hier vorliegen, was sich auch in der syntak- 
tischen Konstruktion äußert. | 

d—t: bunden (V1.87 — Cff: bunten), bund (XIL 10 — Fff: 
bunt; Schw. Id. IV. 1399: bund [Bern]), under (V. 156: Wunder 
— von D an ganz geändert; Schw. Id. I. 324), hinder (XVII. 
115 — Eff: hinter; Schw. Id. U. 1413, vgl. Weinh. 8 180). In 
den „Discoursen der Mahlern“ wird durchaus „under“ und 
„hinder“ geschrieben. 

t—d: tumm (XXIH. 95 —Fff: dumm; A-C haben auch 
„tümmste“ (V. 2) und „Tummbheit“ (V. 117), die später weg- 
fallen; L hat „tumm“ (V. 193, 366) und „Tummheit“ (V. 298). 
— „Ratten“ (VI. 30 =Raden) fällt in L fort. 

Das unverschobene p in „Perche“ (IV. 27) wird in C zu 
pf (Weinh. $ 151). 

Durchweg gebraucht Haller zum Unterschiede von „das 
Mark“ (medulla) „die March“ (terminus): V1. 85, IX. 52, XVII. 
70, XXVII. 7. 2. (vgl. Winteler S. 50). 

In der Mundart finden sich auch unorganische Konso- 
nanten, die meist phonetischen Ursprungs sind. Einige Bei- 
spiele finden sich auch in Hallers Sprache: 
t im Auslaut: anderst (V. 211 A-K,-L: anders, IX. 114 
— fällt in C weg, XXIII. 47 —Kff: anders; V. 292 [: wanderst] 
steht es durch alle Auflagen. Die Form findet sich auch im 
III. „Discours“ Bodners.), außert (XI. 10—Cff: außer), innert 
(XIV. 2. 153, 162—Cff: in uns). | 
t im Inlaut: westwegen (XIV.1. 134, 3. 182 A-C), Zeit- 
läuffte (II. 29 Anm. — Eff: - läufe) vgl. Weinh. 88 175. 178. 
Winteler S. 65. Heusler S. 101. 
b zwischen m und d: frembden (XIV. 2.55 B) vgl. Weinh. 
$ 155. Heusler S. 123. 

Die älteren Formen „darvon“ (XIV. 3. 131 BC) und 
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„wornach“ (XIV. 3. 145 B, F-K) verlieren das r, doch macht 
Haller IV. 136 aus „wonach“ (B-H) ein „wornach“. 

Rein othographisch sind folgende Änderungen: IV. 242 
Meel — L: Mehl, IV. 451 Stätten — Cff: Städten, IX. 43 deß 
(relat.) — DE, KL: des, IX. 106 Palast — Dff: Pallast, XIV. 
1. 45 stäupt — Cff: stäubt [Druckfehler?], XIV. 3. 97 erfräut — 
Cff: erfreut, XIV. 3.221 die Raaben nehrt — Cff: die Raben 
nährt, XVI. 19 Reyen (CR). — Dff: Reihen, XIX. 73 vester 
(S) — Cff: fester, XXIII. 98 mit Schaudern — Fff: mit 
schaudern, XXV. 4.9 seyt D-H, L— seyd JK. 


4. Syntax. 


Die Sätze, in die Haller seine philosophischen Gedanken 
kleidet, zeigen das Bestreben, bei vollkommen korrekter metri- 
scher Form in möglichster Kürze möglichst viel auszudrücken. 
Die Prägnanz der lateinischen Satzbildung, manchmal auch die 
der französischen, schwebte dem Dichter als Ideal vor, wie den 
Zeitgenossen überhaupt. Den Einfluß dieser Muster verraten 
einige syntaktische Konstruktionen, die Haller teils änderte, 
teils aber mit vollem Bewußtsein stehen ließ. 

Als metrisches Füllsel diente ihn das Pron. es als Vor- 
läufer des Subjektes: I.41 es sind erschaffne Seelen — Für deine 
Thaten viel zu klein. V. 325 Genug, es ist ein Gott; es ruft es die 
Natur. Wo es überflüssig war, wurde es entfernt: 

VI. 145 So viel liegt es daran — Cff: so viel liegt dann daran; 


AIV.3.79 Und was liegt es daran — Cff: Und was liegt dann daran: 
VI. 27 Wie wird es mir? — Dff: Wie wird mir doch? 


Ganz besonders liebte Haller den prädikativen Gebrauch 
des Substantivs und Adjektivs nach der Weise des Lateinischen 
und Französichen. Substantivisches Subjektsprädikativ: 
IV. 379 Ein ganz Gebürge scheint, gefirnisst von dem Regen, — Ein 
grünender Tapet, gestickt mit Regenbögen. V. 52 (Newton) scheint des 
Weltbaus Meister [: Geister. — Objektsprädikativ: XIV.2. 112 
Er schuf uns etwas mehr, als Herren vom Gewild. — Adverbiales 
Prädikativ: XXVI. 22 (Die) Aus nichts zum Riesen worden [:morden] 

IX. 60 (Steiger) hat den Staat zur Bürde [: Würde]; 


IX. 124 wann er sein Geschlecht dem Staate macht zur Bürde 
[: Würde]; 


Il. Entwicklung der Sprache bei Haller. 33 


IX. 324 Mach Arbeit dir zur Lust und helfen zum Gewinnst [: Gegen 
-Dienst). 

IX. 240 Dein Tod... macht dein Volk zum Weisen [: preisen). 

XIV. 1.72 (die Welt,) Die man zum Kerker macht, 

XXI. 125 Mach deinen Raupenstand und einen Tropfen Zeit, — Den 
nicht zu deinem Zweck, die nicht zur Ewigkeit. 


Unter den subjektsbezüglichen prädikativen Adjektiven 
ist „all“ dem Dichter aus seinem Heimatsdialekt geläufig 
(Schw. Idiot. I. 67 Das Prozessieren bringt nicht alles Schaden; 
er ist nicht alle blind usf.). Einmal hat Haller geändert: 


XIV. 2. 196 Der eingeteilte Witz wird aller angewandt (BC), wird 
ganz zum Nutz verwandt (D-J)-KL: ist nirgend unfruchtbar. 


Schönaich zitiert die Stelle nach C und verspottet sie. In L 
finde ich: 


XXIII. 53 Ihr Leben ist für uns, der Jugend-Frühlings-Zeit, — Der 
reifen Jahre Frucht ist alles uns geweiht. — Ähnlich: III. 238 Genug, 
ich will dein Treuster leben. 

XIV. 2. 179 Weit nötiger liegt noch, im innersten von uns, — Der 

Werke Richterin, der Probstein unser thuns. 
XXII. 89. Hier lag mir Angst und Qual gezählet und bereit — Und 
Marianens Gruft gegründt vor Ewigkeit! 

XXIII. 92 (dieser Leib,) — Entkräftet vor der Zeit, im Marke wund 

gegrämet [: schämet). 

XXIII. 95 Mein Sinn, zur Freude taub, vom Unglück dumm getroffen 

[: hoffen]. — 

V.29 Was nimmer möglich schien, hat doch sein Witz vollbracht. 

XXIII. 33 Zwar ich gesteh dir gern, daß jedem, wenn er weint, — 
Sein Klagen billiger als alles Klagen scheint. 

V. 369 auch Weisheit hält ein Maaß, — Das Thoren niedrig dünkt 

und Newton nicht vergaß. 


Das Objektsprädikativ steht bei Haller gern bei „machen“, 
wobei dann oft entweder das Verbum oder das Adjektiv das 
Reimwort gibt. — 


IV. 1. Versuchts, ihr Sterbliche, macht euren Zustand besser [: Ge- 
wässer]). 

IV. 34 Wann Tugend Müh zur Lust und Armuth glücklich macht 
[: Pracht). 

IV. 72. (Kein Unterschied,) Der Tugend unterthan und Laster edel 
macht [: Nacht). 

IV. 91 Hier macht kein wechselnd Glück die Zeiten unterschieden 
[: Frieden). 

IV. 269 sein Ausspruch macht sie sicher [: Bücher). 


QF. CV. 3 
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IV. 365 Macht durch der Weisheit Licht die Gruft der Erde heiter 
[: Kräuter]. 

IV. 448. Kein Stern macht froh, kein Schmuck von Perlen reich 
[: euch]. 

V. 366 Nichts wissen macht uns tumm, viel forschen nur Verdruß. 

VI. 93 Der Sachen lange Reih, der Umstand, Zweck und Grund — 
Bestimmt der Thaten Werth und macht ihr Wesen kund. 

XI. 41 Wann seine Tugend nicht der Reichthum edel macht [: Pracht]. 

XIV. 2. 50 die Allwissenheit kann nicht unfehlbar machen [: Sachen]. 

XIV. 2.126 Sie macht das Leben werth im Auge des Geplagten. 

XIV. 2. 142 Sie macht uns bürgerlich. 

XIV. 3. 3 Wer wars, der wider Gott die Geister aufgebracht — Und 
uns dem Laster hold, uns selber feind gemacht. 

XXI. 7 Ein Glück, das tausend elend macht [: Pracht]. 

XXI]. 17 Die Seelen selber machst du neu [: treu]. 

XXI. 88 (ihr Zeiten), Die er einzig gülden macht [: angelacht]! 


Außerdem bei malen, finden, verehren, schauen, 


sehen, wünschen, schätzen, glauben, meinen, achten, 
sagen, sprechen. 


IV. 96 Kein Unstern malt sıe schwarz, kein schwülstig Glücke roth 
[: Tod). 

Ill. 176 Da man der Cäsarn mördrischs Leben — In tausend 
Büchern ewig findt [: sind]? 

IV. 369 Ihr werdet alles schön und doch verschieden finden [: er- 
gründen]. 

V. 145 Die Welt verehrte todt, wer lebend sie verheert. 

VI. 90 (wie das Auge) bald das rothe blau, bald roth, was blau 
war, schaut [: traut]. 

XIX. 101 Ich will dich sehen, wie du giengest, — Wie traurig, wann 
ich Abschied nahm! — Wie zärtlich, wann du mich umfiengest, 
— Wie freudig, wann ich wiederkam! 

XXIU. 74 (Mein Sinn) Wünscht bald sie wieder mein. 

V. 126 (er) meint sich seliger (AB), hält (C) — Dff: schätzt. 

V. 284 (er) meint sich desto klüger [: Betrüger] (AB) — Cff: (er) glaubt. 

VI. 31 Wir meinen oft uns frei (AB) — Cff: Wir achten. 

IX. 141 (Sicin,) Der nichts vernünftig glaubt. 

VI. 98 Ein Thor sagt lächerlich, was Cato weislich sprach [:Schmach). 


Attribute, adjektivische und substantivische, finden wir 


bei Haller in großer Menge. Der Genetiv des Subst. steht 
oft vor dem zu bestimmenden Substantiv, was dem Rhythmus 
besser entspricht; z. B. I. 1 der Nebel grauer Schleier, I. 3 Der 
Sterne Glanz, der Sonne reges Feuer, I. 7 der Rosen Glanz usf. 
Das attributive Adjektiv ist wieder oft in seiner unflektierten 
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Form nachgestellt: IX.6 Ein Land wie Tomos fern und trau- 
riger und öder [:Feder]. Dabei ist manchmal der Zusammen- 
hang nicht ganz klar: XIII. 13 Nein, bettle, wer da will, des 
Glückes eitle Gaben, — Im Wunsche groß, klein im Genuß 
[: Überfluß]; bei vorangestelltem Adjektiv: XXIV. 74 Wo 
niedriger als Gott man nichts mehr liebt. — Außerordentlich 
kühn sind die attribut. Präpositionalkasus: V. 235 Die alle nennen 
Gott ein Wesen nur in Ohren [:Thoren]. VI. 232 Ein Stück gebettelt 
Brod und Wasser aus den Händen [' Lenden] — Ist alles, was er wünscht. 
— Ein komprimierter Nebensatz ist: XXIV. 45 Verlassnes Haus 
und vormals werthe Zimmer. 


Auch Appositive läßt Haller oft an Stelle eines Neben- 
Satzes eintreten: 

II. 76 Doch wißt, daß, einst der Würmer Speise, — Man unterm 
Stein vom höchsten Preise — Nicht besser als im Rasen ruht. XXVI. 9 
Er kehrt die Segen-reiche Blicke — Auch uns, auch unser Vater zu. 
Mit unklarem Zusammenhang: IX. 5 Ihn bracht in Lybien das Gift der 
scharfen Feder, — Ein Land wie Tomos fern und trauriger und öder. 


Satzwertige Appositive in Gestalt von Adjektiven und 
Partizipien sind bei Haller ungemein häufig: IV. 345 Nicht fern 
vom Eise streckt, voll Futter-reicher Weide, — Ein fruchtbares Ge- 
bürg den breiten Rücken her. Il. 13 Wo schwaches Laub, belebt vom 
Westen-Winde, — Die matte Seel in sanfte Wehmuth bringt. III. 73 Baut, 
eitle Herrscher unterm Süden, — Die unzerstörbaren Pyramiden, — 
Gepflastert mit des Volkes Blut. IV. 161 Entfernt vom eiteln Tand der 
mühsamen Geschäfte — Wohnt hier die Seelen-Ruh und flieht der 
Städte Rauch. 

Andere Beispiele sind 11. 86, IV. 108,193, 379, 395, 425, 
V.5, 21, 131, 152, 155, 164, 172, 223, 275, 331 usf. in großer 
Anzalıl. 

Wieder ist eine sehr kühne Verkürzung: 


X1. 106 (Er) drücket unbereut den Dolch ihm in die Brust, — 
wo unbereut offenbar Appositiv zu Dolch ist und „ohne 
Reue zu empfinden“ vertritt. 

Zu erwähnen sind noch einige ungewöhnliche Appositionen, 
die in Vertretung des partitiven Genetivs bei Maß- und Art- 
bestimmungen stehen: XIV. 3. 151 (Er) brächte, könnt es sein, 
jedweden Augenblick, — Worin er sich versäumt, mit Jahren Pein 


zurück. XVII. 67 Ich häufe ungeheure Zahlen, — Gebürge Millionen 
auf. XIV. 2. 177 In allen Arten Noth, die unsre Glieder fäulet, — Ist 
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Schmerz der bittre Trank, womit der Leib sich heilet. — IX. 99 Des 
großen Mannes Thor steht wenig Bürgern offen. 

Im Satzbau finden wir bei Haller oft Ungenauigkeiten, 
von denen übrigens ein großer Teil ausgeglichen wurde. Die 
Kongruenz des Prädikates mit dem Subjekte ist mangelhaft: 
IV. 55 Dein Trank ist reine Flut und Milch die reichsten Speisen [: Eisen). 
In dem Satze VI. 1 Geschminkte Tugenden, dieich zu lang erhob, — 
Scheint nur dem Pöbel schön und sucht der Thoren Lob. — scheint 
der Vokativnominativ Subjekt zu sein, die 2. p. plur. Prädikat. 
Geändert wurden: IV. 23 weil die Zeiten noch ein später Frühling 
waren (A)-B: weil die junge Welt in späther Blüthe ware. XXIII. 120 
(Wann) ein Unholden Heer von Sorgen mit uns wachen (C-G), — Jff: 
(Wann,) Unholdinnen gleich, die Sorgen mit uns wachen. 

Die Kongruenz des Appositivs wurde verbessert: XIV. 2. 
113—115 — -zwei unterschiedne Triebe, — Die Liebe für sich selbst 
und seines Nächsten Liebe. — Der eine niedriger, — — (BC) — Dff: 
Die eine niedriger — — 

Der Numerus des Appositivs ist ungenau: XIV. 2. 43 Zu 
Gottes Freund ersehen, zu edel für die Zeit, — Vergessen wir zu 
leicht den Werth der Ewigkeit. 


Ganz falsch war das Appositiv gebraucht: 


XI 114 Fromm, christlich, ohne ihn kömmt keine Leich ins Grab, 
Dff: Und lässet ohne sich ja keine Leich ins Grab. 


Auch in L finden wir noch das appositive Adjektiv oder 
Partizip in falscher Beziehung zu dem zu bestimmenden 
Substantiv: 

V. 19 Was helfen dir zuletzt der Weisheit hohe Lehren, — Zu 
schwach, sie zu verstehn, zu stolz, sie zu entbehren? 
VI. 135 Wann .. .. satt mit ihm zu leben, — Des Weibes tödtlich 

Wort sein Urtheil ihm gegeben. 

XIV. 2. 101 Und ewiglich bemüht mit loben und verehren, — War 
all ihr Wunsch, ihr Licht zu Gottes Ruhm zu mehren. 


Das Verhältnis zwischen dem Adverbiale und dem Prädikat 
wurde geregelt: 

IV. 185—186 Er treibt den trägen Schwarm von schwerbeleibten 
Kühen, — Mit freudigem Gebrüll durch den bethauten Steg. L: Dort 
drängt ein träger Schwarm von schwerbeleibten Kühen, — Mit freu- 
digem Gebrüll sich im bethauten Steg. 

Schönaich macht hierzu die Bemerkung: Wie schön der Hirt 
nicht brüllet! (S. 246). 


Überhaupt bereiten die großen, komplizierten Perioden, 
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die er so liebt, Haller ganz offenbar Schwierigkeiten. Die Über- 
einstimmung des Kasus wurde an folgenden Stellen hergestellt: 
VI. 203—204 Der Reiz, der Weise zwingt, dem nichts kann wider- 
streben, — Der Schönheit ewig Recht, wer hat es ihr gegeben? 

(A-C) — Diff: Den Reiz usw. 

v1. 281ff. Der Zug, der alles senkt, der Trieb (A-E), der alles dehnt, 

Der Reiz in dem Magnet — — (AB). 285 Dieß lehre, großer 

Geist, die schwache Sterblichkeit. Cff: Den Zug — —, Den Reiz, 

— —, Fff: den Trieb (es ist offenbar ein Versehen, wenn hier 

nicht auch schon in C der Akkusativ eintrat). 

Die Analepse koordinierter Satzteile ergibt oft Unklarheiten: 
V. 230 (Der Fürst, der Freigeist, der Weichling) Sind, aus verschiednem 
Grund, doch wider Gott vereint. VI. 117 Durch den erstaunten Ost geht 
Xaviers Wunder-Lauf, — Stürzt Nipons Götzen um und seine stellt er 
auf. XXIU. 125 Mach deinen Raupenstand und einen Tropfen Zeit, — 
Den nicht zu deinem Zweck, die nicht zur Ewigkeit. 

Die Analepse der zu attributiven Genetiven gehörenden 
Substantiva finden wir einigemale: VI. 114 Des Ahnen Aberwitz 
wird auch des Enkels sein. VI. 240 Er kennt sein eigen nichts, was 
soll er andrer (sc. nichts) achten? IX. 52 (Der) Die eignen Marchen 
kürzt, der Bürger weiter setzt. IX. 102. Er ist fast unser Herr und 
seiner selber nicht. 

Beiordnung von Substantirum und Nebensatz finden wir 
zweimal: III. 203. Was helfen ihm die vielen Kronen? — Und daß, 
vom Schutt zerstörter Thronen, — Er lebend sich Altär erbaut? VI. 
10 vom Himmel eingepflanzte Triebe — Lehren Tugend und daß ihre 
Krone — Selbst sie belohne. 

Daneben kommen auch pleonastische Wiederholungen 
vor: IX. 57 Die Männer, deren Rom sich nicht zu schämen hat, — 
Ihr Eifer zeigt sich noch im Wohlsein unsrer Stadt. IV. 309 Er kennt 
sein Vaterland und weiß an dessen Schätzen — Sein immerforschend 
Aug am Nutzen zu ergötzen. Gebessert wurde: IV. 489 Der seinen 
Zustand liebt und ihn nicht wünscht zu bessern (AB) — CGff: und 
niemals wünscht zu bessern. 

Einem nach Kürze strebenden Dichter wie Haller mußte 
die Ellipse besonders lieb sein. Einige Male finden wir sie 
als Ausruf: XII. 15 Von mir soll das Geschick nur diese Bitte 
haben: — Gleich fern von Noth und Überfluß! XIX. 37 Hier Kinder 
— ach! mein Blut muß lodern. XX. 73 O Wonne! flammendes Ent- 
zücken! — O Freude, die die Lunge bindt! — O Thränen nur, dich 
auszudrücken, -— Gefühl, das keine Worte findt! Als Antwort auf 
die Frage: Wer ists.... steht IX. 97 Gewiß kein Appius, 107 
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Gewiß kein Salvius, 117 Auch kein Democrates, 127 Gewiß kein 
Rusticus, 139 Gewiß auch kein Sicin, 149 Auch kein Heliodor, 157 
Gewiß kein Härephil. Vorangehendes zusammenfassend wirkt 
XIV. 2. 98 Genug der Engel Sinn war ausgerüst zum guten. 
Besonders oft treten solche Ellipsen, teils als Ausruf, 
teils analeptisch anschließend, vor Nebensätzen ein, und zwar 
vor Relativ-, Konditional-, Inhaltssätzen (Subjekt- und Objekts.) 
Kausal- und Komparativsätzen. — Vor Relativsätzen: 
III. 55 Zwar noch zu glücklich, wessen Wunden — Bei dem Ge- 
rüchte Platz gefunden. 
IV. 481 O selig! wer wie ihr mit selbst gezognen Stieren — Den 
angestorbnen Grund von eignen Äckern pflügt. 
XIV. 3. 161 O selig jene Schar, die, von der Welt verachtet. — 
Der Dinge wahren Werth und nicht den Wahn betrachtet. 
XVI. 71 O selig, die ihr Glück verdienen! 
XXVI. 47 Glückselig Volk, dem Gott zum Herrscher ihn verlieh! 


Vor Konditionalsätzen: III. 52 Wohl angebrachtes Blut 
der Helden — Wann einmal die Kalender melden, — Was Wunder- 
thaten sie gethan! II. 112 Zu selig, schnitte das Geschicke. — Von 
seiner Hand die güldnen Stricke. 

V. 177 Zu glücklich (A-C)-Dff: Noch gütig, wann nur nicht zer- 
störter Thronen Schutt — Ihm wird zum Söhn-Altar und raucht 
von Königs-Blut. 

V. 251 Klug. wann die Wahrheit sich an sichern Zeichen kennte, — 
Wann nicht das Vorurtheil die schärfsten Augen blendie — 
Und im verwirrten Streit von Noth und Ungefähr — Vernunft 
die Richterin von Wahl und Zweifel wär! 

VI. 75 Genug, wann Fehler sich mit größrer Tugend decken. — 
Die Sonne zeugt das Licht und hat doch selber Flecken. — Allein, 
wie, wann auch das, was ihren Ruhm erhöht, — Der Helden 
schöner Theil durch falschen Schein besteht? — Wann der Ver- 
ehrer Lob sich selbst auf Schwachheit gründet — Und. wo der 
Held soll sein, man noch den Menschen findet ? 

VI. 211 Nicht furchtsam, wann vom Blitz aus schmetternden Mectal- 
len — Ein breit Gefild erbebt und ganze Glieder fallen, — Er 
steht... 

VI. 289 Ins innre der Natur dringt kein erschaffner Geist. — Zu 
glücklich, wann sie noch die äußre Schale weist! 

vi. 80 O selig! flößte meine Rede — Dir den Geschmack des 
Liebens ein! XIV. 1. 105 Noch selig, wäre noch der Tage kurze 
Zahl — Für uns zugleich das Maaß des Lebens und der Qual. 

XVI. 48 Unselig, wann nicht treue Liebe — Die Zuflucht seiner 
Seele bliebe. 


Vor Inhaltsätzen (Subjekts.): VI. 190 Was jauchzt das eitle 
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Volk? Wen rühmt sein Lobgesang? — Vielleicht. daß List und Geiz 
des Schöpfers Zweck verdrungen (A-C)-Dff: Doch wohl, daß. XIV. 3. 
185 Vielleicht, daß dermaleinst die Wahrheit, die ihn peinigt, — Den 
umgegossnen Geist durch lange Qualen reinigt — Und, nun dem Laster 
feind, durch dessen Furcht gelehrt, — Der Willen, umgewandt, sich 
ganz zum Guten kehrt; — Daß Gott die späte Reu sich endlich läßt 
gefallen. — Uns alle zu sich zieht und alles wird in allen. III. 173 
Genug, daß ein Verrath gelinge — Sein Meister wird unsterblich sein. 
— XI. 128 Nicht daß, wann ihr ihm fehlt, er sich vergessen hätte. 
XV. 5 Nicht, daß man uns verachten soll. XXIV. 3 O! hör ein Lied, 
nicht daß ichs andern zeige. — XII. 4 Wie, daß dann unser Sinn 
auch nicht — Des Unmuths öden Winter bricht? XIV. 1. 139 Wie 
daß, o Heiliger! du dann die Welt erwählet, — Die ewig sündiget 
und ewig wird gequälet? Vor Objektsätzen: VI. 183 Gesetzt, daß 
ungefühlt in ihr die Jugend blühet — Und nur der Andacht Brand 
in ihren Adern glühet; — Daß kein verstohlner Blick in die verlassne 
Welt — Mit sehnender Begier zu spät zurücke fällt; — DaB immer 
die Vernunft der Sinnen Feuer kühlet — Und nur ihr eigner Arm 
die reine Brust befühlet; — Gesetzt, was niemals war, daß Tugend 
wird aus Zwang: — Was jauchzt das eitle Volk? XIV. 3. 165 Gesetzt, 
daß Welt und Hohn und Armuth sie mißhandeln, — Wie angenehm 
wird einst ihr Schicksal sich verwandeln. Nachl. VIl. 3 Gesetzt, daß 
sich die Zeit an ihre Bande riebe, — Wann Gott befichlt, so gehn 
die Jahre selbst zurück. Vor Kausalsätzen: IV. 21 Beglückte 
güldne Zeit, Geschenk der ersten Güte, — O, daß der Himmel dich 
so zeitig weggerückt! — Nicht, weil die junge Welt in stätem Frühling 
blüähte — Und nie ein scharfer Nord die Blumen abgepflückt; — 
Nicht, weil freiwillig Korn die falben Felder deckte — Und Honig 
mit der Milch in dicken Strömen lief; — Nicht, weil kein kühner Löw 
die schwachen Hürden schreckte — Und ein verirrtes Lamm bei Wölfen 
sicher schlief: — Nein, weil der Mensch zum Glück den Überfluß 
nicht zählte, — Ihm Nothdurft Reichthum war und Gold zum sorgen 
fehlte! V. 2656 Er leugnet, was er scheut, sperrt Gott in Himmel hin, 
— Und läßt, wenn Gott noch ist, doch Gott nicht über ihn. — Nicht, 
weil zum Zweifel ihn Vernunft und Gründe leiten, — Nein, weil Gott, 
weil er herrscht, ihm Strafen muß bereiten. Vor einem Kompara- 
tivsatz: XIV. 2. 93 Vielleicht, wie unser Geist, gesperrt in enge 
Schranken, — Nicht Platz genug enthält zugleich für zwei Gedanken, 
— In euch der offne Sinn des vielen fähig ist, — Und den zu breiten 
Raum kein einzler Eindruck misst. 


Mit dem Artikel ging Haller ursprüglich etwas will- 
kürlich um, meist dem Metrum zuliebe. In den meisten 


Fällen traten Korrekturen ein: V. 53 Er wiegt die innre Kraft, 
die sich im Körper regt, — Den einen sinken macht und den in Kreiß 
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bewegt, (A-E) — D ff: im Kreis. VI. 23 Assisens Engel löscht in Schnee 
die wilde Hitze (A-D) — E ff: im Schnee. IX. 68 Wie Kraft und Leben 
sich vom Herz in Glieder gießen (D-H) — Jff: Wie aus dem Herzen 
sonst der Glieder Kräfte fließen. X. 31 Vertrautes Paar! dem heut 
zu Liebe — Des Hymens holde Fackel brennt (B. DE) — C, Fff: zur 
Liebe (auch Bedeutungswechsel!). XII, 123 Will mich an niedern 
Pindus setzen (BC) — Dff: am niedern (an = an den). XIV. 1. 
107 Ach, Gottheit und Vernunft giebt Gründe größrer Schrecken 
(B-D) — Eff: Gott und die Vernunft. XIV. 2. 177 In allen Arten 
Noth, die unsre Glieder fäulet, — Ist Schmerz der bittre Trank, wo- 
mit Natur uns heilet (B-H) — J ff: womit der Leib sich heilet. XXI. 
115 So wenig als in Sturm, wann Mast und Segel brechen, — Der 
Redner Worte wiegt und Zeit nimmt, schön zu sprechen (C) — Dfff: 
im Sturm. In L sind diese Verstöße selten: III. 206 Wisch ab 
mit Lorbeern, die dich schmücken, — Den Schweiß des schmachten- 
den Gesichts. VI. 239 Sein Sinn, versenkt in Gott, kann nicht nach 
Erde trachten. IX.162 (Härephil, der) dem erzürnten Recht das Schwert 
aus Händen reißt. X. 35 Wär Thebens Sänger noch auf Erde 
[: Pferde]. XI. 123 Wie weislich hat er dort in Ernte-Zeit geschnitten! 
An vielen Stellen ist der Artikel synkopiert, also wenigstens 
rudimentär vorhanden (vgl. Synkope). 

Die unflektierte Form des Adjektivs gebraucht Haller 
als Substantivum: V. 321 (wie) ewig ward zur Zeit. IX. 81 Die 
Einfalt jener Zeit, wo ehrlich höflich war. XI. 138 Zu eckel wird 
nicht satt. — Analepse der Endung bei Verbindung zweier 
Adjektiva findet sich: IV. 467 zu sein und andre (wohl andrer ?) 
Plage. VI. 83 gut und böses. 

Als Dativ und Akkusativ des Reflexivpronomens ge- 
braucht Haller manchmal die Formen ihm und ihn. XI. 113 
Er ist aus Vorsicht keusch, bricht ihm und andern ab. V. 266 (Aristipp) 
lässt, wenn Gott noch ist, doch Gott nicht über ihn [: hin). 

Bei einem starken Bedarf an Relativsätzen mußte Haller 
eine ziemliche Mannigfaltigkeit im Gebrauche der Relativ- 
pronomina walten lassen; das kurze der, die, das ist vor- 
wiegend, daneben treten auf die Relativadverbia so, wo, 
wodurch, wogegen, wohin, womit, wornach, woran, 
worauf, woraus, worein, worin, worunter, wovon, 
ferner da, dadurch, darein, darin, dawider, dazu in 
dem ausgedehntesten Gebrauche. so: VI. nach 68 (N): Sie haben 
wider die, so nicht was sie gelehret, — Den Himmel aufgebra«ht, vom 


Himmel Bliz begehret. XII. 8 Die Wälder deckt ein schönres Grün, 
Als das, so sie im Herbst verloren. XIV. 3.157 Das Gute, das ver- 
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säumt, das böse, so begangen. XXIV.85 Das theuerste, so du auf 
Erden giebest, — Ist solch ein Weib, als die man mir begräbt. „Wo“ 
vertritt an, auf, bei, in dem (der, denen), meist bei Zeit- 
und Ortsangaben. Nach einem Personalsubstantiv finden wir 
es: XXIII. 107 Die Freunde, wo mein Herz gewissen Trost gefunden. 
Nachl. XI. 17 Sie war es, wo dein Herze ruhte — Und doppelt seine 
Freud empfund. Nachl. XI. 49 Du bists ja, wo man Trost geht holen 
(= bei dem). XIV. 2.185 Ein Geist, wo Sünde herrscht, ist ewig ohne 
Frieden. XIV. 3. 84 Ein Herz, wo Laster herrscht, hat nie sich selbst 
geliebt. — Ebenso auffallend ist es an folgenden Stellen: XIV. 
1.79 Hier eilt ein schwach Geschlecht mit immer vollem Herzen — 
Von eingebildter Ruh, und allzu wahrem Schmerzen, — Wo nagende 
Begier und falsche Hoffnung wallt, — Zur ernsten Ewigkeit. XXIV. 65 
Die kalte Lust unausgelesner Triebe, — Wo nur der Leib und nicht 
die Seele fühlt. — XXIII. 145 Das Leben einer Welt, verlebt in Unge- 
mach, — Ist nur ein schwüler Tag, wo dich die Sonne stach (bezeichnet 


eine längere Dauer). In den zahlreichen übrigen Fällen bezieht 
es sich auf Orts- und Zeitsubstantiva und die Häufigkeit seines 
Vorkommens weist darauf hin, daß das kurze Wörtchen denı 
Dichter bequem ist. Dasselbe gilt von wodurch (lokal VI. 
105, XIV.1.10, XXIV.46), wohin (IV. 412, V.163, XD. 99, 
XIV.2.28, XXIII 103.111), worauf (IV. 334, XIV. 1.7, 60, 
XIV. 3.146), woraus (IV. 176, VII 134 A-C, XIV. 1.2, 
XIV. 2. 66), worein (VIII. 15, XXIV. 14), worin (V. 311, 
VIII 60, XIV. 1. 72, XIV. 3.21, XIV. 3. 152, XVIIL 11). 
Auf Sachsubstantiva beziehen sich auch womit (II. 30, II. 
114, V.2, XIV.2.118,178), wo(r)nach (II. 165, IV. 136, 
V1.282, XIV.3.145), woran (XIV.1.27, XVIL 34), worüber 
(kausal, XU. 78, XIV.1.71). Wovon steht zur Bezeichnung 
der Teilung (V. 218, VI. 146, XIV.3.142), der Trennung und 
des Ursprungs (X. 20, XI. 102), aber auch der räumlichen 
Herkunft (= woher, von wo): IV. 335 Bald zeigt ein nah Gebürg 
die sanft erhobnen Hügel, — Wovon ein laut Geblöck im Thale wider- 
hallt. XXV. 3.25 (Die Klugheit) enteilet dem Orcan — Und sieht 
denn auch getrost, wie dort der Ocean — Unwiderstchbar tobt, wo- 
von sie früh entflohen. — XIX. 45 Dein Vaterland, dein Recht zum 
Glücke, — Das dein Verdienst und Blut dir gab, — Die sinds, wo- 
von ich dich entrücke. 


Ganz analog werden die relativen D-Adverbien gebraucht. 


Da steht vor allem bei Zeitangaben gleich während: II. 175 
Wer hat des Habis Lob gegeben, — Da man der Cäsarn mördrischs 


42 II. Entwieklung der Sprache bei Haller. 


Leben — In tausend Büchern ewig findt? — Heißt Alexander nicht 
der Große, — Da in des nichts verlornem Schooße — Ung und Ascan. 
begraben sind ? III. 196 Im Alter naht man sich der Spitze — Und 
glaubt sich endlich im Besitze, — Da uns der Tod in Abgrund tritt. 
(A-C) — Dff: Wann uos der T. IV. 13 A-K: Ein wohlgesetzt Gemüth 
kann Galle süße machen, — Da ein verwöhnter Sinn auf alles Wer- 
muth streut. IV. 43 Dem, den sein Stand vergnügt, dient Armuth 
selbst zum Glücke, — Da Pracht und Üppigkeit der Länder Stütze 
nagt. XI. 18 Sie findet Schimpf und Spott, wo sie Verwundrung hofft, 
— Da manche That, die doch der Hölle Farben führet, — Zur Schau 
sich kühnlich trägt und ihren Böswicht zieret! XIV. 1.46 Auf jenem 
Teiche schwimmt der Sonne funkelnd Bild — Gleich einem diamant- 
nen Schild, — Da dort das Urbild selbst vor irdischem Gesichte — 
In einem Strahlen-Meer sein flammend Haupt versteckt. XIV. 2. 81 
Vielleicht empfangen wir, bei trüber Dämmrung Klarheit, — Nur durch 
fünf Öffnungen den schwachen Strahl der Wahrheit; — Da ihr, bei 
vollem Tag, das heitere Gemüth — Durch tausend Pforten füllt und alles 
an euch sieht. XIV. 2. 89 Vielleicht findt auch bei uns der Eindruck 
der Begriffe — Im allzu seichten Sinn nicht gnug Gehalt und Tiefe, — 
Da bei euch alles haft und, sicher vor der Zeit, — Sich die lebhafte 
Spur, so oft ihr wünscht, verneut. XIV. 3. 23 Ihr Aufruhr rächte Gott, 
ihr Hochmuth ward zur Schmach, — Das böse war gewählt, das Übel 
folgte nach; — — 27 Da dort die treue Schaar, die niemals Gott ver- 
ließ, — In seiner Gegenwart der Geister Paradies — Und Tag fund 
ohne Nacht, da ewig hoch und steigend — Ihr Stand der Gottheit 
naht usf. XVII. 99 Und lange war ich noch ein Tier, — Da ich ein 
Mensch schon heißen sollte. XXI. 132 Und gleichwohl machst du dich 
zum Mittelpunkt der Dinge! — Da deine Welt doch kaum ein Haus der 
kleinsten ist — Und du mitBodmern noch in einem Zimmer bist! 
XXV. 3.19 (Die sichre Kühnheit) vertrotzt die theure Stunde. — Da 
Rettung möglich war. — Da = als: IX.40 Da Vieh ein Reichthum 
war und oft Dein Arm gedrescht, — Der sonst den Stab geführt ; da 
Weiber, derer Seelen, — Kein heutig Herz erreicht, erkauften mit 
Juwelen — Den Staat vom Untergang. Attributiv bei Zeitsubstan- 
tiven (wie wo): X. 21 Wie glücklich waren jene Zeiten, — Da Ruhm 
und Tugend stand im Bund. XI. 80 Die Stunde, da sie sich zum ersten- 
mal gesehen. Ebenso: dadurch, damit, darein, darin, da- 
von, dawider, dazu (vgl. wb) 

Im Gebrwache der Kasus ließ Haller sich vielfach von 
fremden Analogien leiten, besonders wo sie Knappheit des 
Ausdruckes und rhythmischen Fall begünstigten. Darauf ist 
der häufige Gebrauch des Objektsgenitivs zurückzuführen, der 
teils einen Präpositionalkasus vertritt, teils bei Substantiven 


verbaler Herkunft aus der Verkürzung eines Nebensatzes re- 
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sultiert. 1X. 159 Der Retter aller Schuld, der Schutz-Geist falscher 
Frommen. IX. 140 der Pachter des Verstandes. Nachl. XIII. 49 der 
Unschuld Spötter. — VII. 7 Verachtung allzustrenger Pflichten. XIV. 
3.60 Verachtung fremden Werths. X. 40, Die Verwundrung (= Be- 
wunderung) eurer Stadt. XIV. 3.45 der Neigungen Verwaltung. XIV. 
3. 61 Verführung schwacher Zucht, der Gottesdienst des Bauches. XIV. 
2. 132 der Schmerzen Leichterung. XX. 23 Belohnung suchen deiner 
Huld. Nachl. XI. 43 In Hilf und Stillung fremder Thränen. — XIV. 
2. 114 Die Liebe für sich selbst und seines Nächsten Liebe. XIV. 3. 49 
der Schönheit Liebe. XXVIl. 60 durch seines Zepters Liebe. XXIV. 
22 aus Furcht der nahen Pein. XIV.2.183 des Lasters Scheu [:Reu|]. 
XIV. 2. 16% Zur Rache seiner Noth. XIV. 2. 127 Des Hungers Gegen- 
gift. XIV.3.7 die Kenntniß ihres Lichts. XVI. 27 Des Staates innre 
Wissenschaft. XXI. 15 das Opfer ächter Thränen. — Einen Präpo- 
sitionalkasus vertritt der Genitiv: VI. 274 die Begier des Lichts 
[:nichts]. XIV. 3. 51 Der Ehre rege Sucht. XIV.3.62 der Hunger eiteln 
Rauches. XVI. 55 des Vaterlandes schwere Sorgen. XIV. 3. 118 der 
theure Preis der Freude. XI. 51 der Schönen Augenmerk. XIV. 3. 46 


die Mittel der Erhaltung. — Aber auch die ungewöhnliche Ver- 
tretung des Objektsdativs durch den Genitiv finden wir bei 
Haller: IX. nach 5# (6) N: vom Raub des fernen Feinds. XIV. 2. 128 
vom Raub der fetten Trift. XIV. 1. 129 zur Beihülf unsers Reisens. 
Sogar ein von einem Partizip abhängiger Akkusativ wurde 
zum Objektsgenetiv: 
III. 34 Verblendend Irrlicht der Gemüther [:Güter] (= die Gemütlier 
verblendendes Irrlicht). 
Zweifellos unter französischem Einflusse gebrauchte Haller 
den Genetiv bei folgenden Verben: 
IV. 151 es brauchet keiner Hütern — B-J: man fragt nach 
keinen Hütern — Kff: man dinget keinen Hüter; 
IX. 119 der aller Rotten ist — Dff: der jeden Stammbaum kennt; 
IX. 120 (der) keiner Kugel fehlet — L: der keine Kugel fehlet. 
Die Verbindung des Genitivs mit der 3. Person des 
Possessivpronomens, die bei den Schlesiern allgemein ge- 
bräuchlich ist, hat Haller einmal geändert: 
VI. 294 Cato, Roms sein Geist — J-K: Roms geweyhter Geist — 
L: seines Romes Geist; 
dagegen finde ich noch in der letzten Redaktion: der Natur 
ihr Brand (VIII. 54), der Natur ihr Rad (XIV. 2. 68). Mit diesem Ge- 
brauch ist wohl auch der folgende in Verbindung zu bringen: 
IX. 158 (Härephil,) Der aller Glauben Glied und keiner eigen ist. 
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Der partitive Genitiv bei etwas findet sich XVII. 12 etwas 
matter Hoffnung. XIX. 14 etwas meines Glückes. Auch bei ge- 
nießen finden wir diesen Genetiv: VII. 85 Mein Kind, genieße 
deines Lebens (A-E) — Ff: genieß des frohen Lebens. 

Zweifelhaft ist, ob der Genetiv an folgenden Stellen attri- 
butiv oder objektiv ist: II. 175 Wer hat des Habis Lob gegeben ? 
VII. 9% Du bleibst der Seelen ewig Meister [:Geister]. Die Wortfolge 
und die Ausdrucksweise ist französisch (faire l’eloge de qc., 
etre maitre de qc.); VIII. 94 dürfte wohl so zu erklären sein: 
Du bleibst der ewige Meister der Seelen (attr. Genet. — 
attr. unflekt. Adj. — Subst.). 

Auch beim Gebrauche des Dativs hat Haller teilweise 
unter lateinisch-französischem Einfluß, nach möglichster Knapp- 
heit des Ausdruckes gestrebt, also oft den Dativ dem gebräuch- 
licheren Präpositionalkasus vorgezogen. Als unmittelbares 
Objekt steht er bei den Verben abbrechen (XI. 113 Er ist 
aus Vorsicht keusch, bricht ihm und andern ab [: Grab]), bloß- 
stehen (VI. nach 16, A: Sein lüsternes Gemüht stund aller Wollust 
bloß [: Schooß]). fehlen (XI. 115 Sein Kirchenstuhl wird eh, als er. 
der Predigt fehlen [: wählen]), feiern (V. 199 vor solchen Ungeheuern 
— Kniet die verführte Welt und lernet Teufeln feiern.), räuchern 
(V. 194 Das tunme Memphis... räuchert einem Gott), rufen (IV. 234 
Und ruft dem Felsen-Kind — L: weckt das F. Nachl. XI. 54 Ein ganzes 
Volk ruft dir zugleich), Jjauchzen (Nachl. XII. 27 Sie jauchzen dir), 
schweigen (Nachl. XI. 60 Er, welchem Wind und Welter schweigt 
[: steigt]), eckeln (IV. 16 Der Zepter eckelt ihm, wie dem sein Hirten- 
Stab). Ferner bei den transitiven Verben anstreichen (VI. 253 Ihm 
streicht der eitle Ruhm der Tugend Farben an [: kann]), nach- 
bilden (VI. 13), nachsinnen (XIV. 1. 65, XXIII. 102), schätzen (IX. 
121 vgl. Wb.), verbinden (XX. 49 Ja, fern von allen, die wir lieben, 
— Die Blut und Freundschaft uns verband; XXIH. 159, C-J: was dich 
der Welt verbindet). 

In ähnlicher Weise wird der Dativ auch bei Adjektiven 
gebraucht: IX. 32 Wie ist dein altes Volk dem jetzigen verwandt 
[: Helden-Vaterland], XI. 23 der Gottheit ehrerbietig [: gütig], XXI. 
59 Du bist gelehrt und gütig minderm Lichte [:Angesichte]. 

Besonders häufig und gern setzt aber Haller den Dativ 
des Interesses, sowohl beim Verbum als auch beim Adjektiv. 
IV. 427 Hier kocht der zweite Raub der Milch dem armen Volke 
[: Molke]. V. 31 Dem majestätschen Gang von tausend neuen Sonnen 
— Ist lange vom Hugen die Rennbahn ausgesonnen. V. 44 (Prometheus) 
findt dem Donner Brüder [: wieder]. VII. 23 (Daß ein jeder) zum Lös- 
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geld seinem wahren Freunde — Stürzt in die Feinde. X. 31 Ver- 
trautes Paar, dem heut zur Liebe — Des Hymens holde Fackel brennt. 
XIV. 2. 204 (Wann) Ein Weib... Kinder zieht dem Staat [: That]. 
XXI. 43 Ich seh ein Licht den Enkeln glänzen. XXI. 120 Dich seinen 
Enkeln zu erflehen. XXVII. 7.5 Wo unbekanntes Erzt sich künftgen 
Künstlern spart (Gmelins Reise durch Sibirien). — Bei Adjektiven: 
IV. 454 (Die Pracht) ist nur andern schön [: gehn], V. 287 Die Stimme 
der Natur ruft allzu schwach dem Tauben [: glauben]. XIV. 3. 112 
Was wir von Gott erflehen, ist endlich keinem gut. 


Der Dativus ethicus findet sich seltener: 

VI. nach 6, A: Ihm muß die Sonne stehn. 

IX. 143 Bald straft man ihm zu hart, bald laufen Laster ledig. 

XXI. 25 es dehnt dir den Verlust — In ferne Folgen auch. 

Nachl. XIll. 30 Dein weiser Mund ist ihnen Schätzen gleich. 

Der possessive Dativ steht pleonastisch nach den 
Possessivpronomen XI. 90 Da steht sein Witz ihm still. 

Beim Gebrauche des Akkusativs stand Haller meist unter 
dem Einflusse der Mundart. Gerade diese Fälle werden ge- 
ändert: 

V1. 308 (der) Das Schicksal selber trotzt — Cff: dem Schicksal — ; 
Noch L hat: XIV. 3. 68 Erborne Hässlichkeit die Augen trotzt 
und schreckt. Adelung findet diesen Gebrauch ‚‚bei vielen ober- 
deutschen Schriftstellern“. 

V. 227 Der Fürst, den Laster nüzt — C.ff: dem Laster nutzt; Das 
Schw. Idiot. zeigt uns, daß in der Schweiz nutzen mit acc. 
häufig ist. 

ill. 199 Was hilfts den Fürst der Macedonen — in C geändert. Da 
XIII. 9 „helfen“ mit acc. geblieben ist (Was hülfe dich zuletzt 
der Umgang jener Weisen), ist es schwer, zu entscheiden, ob an 
der genannten Stelle die sehr umfangreiche Änderung auch nur 
teilweise durch jenen Kasus bedingt wurde. 

XIV. 3. 84 Ein Herz, das Laster herrscht — C/ff: wo Laster herrscht; 
(Adelung kennt diesen Gebrauch nicht). 

Geblieben ist: XIX. 118 Dort lernst du Gottes Licht gewöhnen 
[: Tönen] (vgl. Wb.). 

Der adverbiale Akkusativ findet sich zur Bezeichnung 
der Zeitdauer: VI. 166 (wann der reinliche Brachmann) Wochen 
fasten kann, — und der Ausdehnung im Raume: IV. 352 Ein Wald- 
Strom eilt hindurch und stürzet Fall auf Fall. 


Absoluter Akkusativ, im Anschluß an ein Akkusativ- 
objekt, prägnant bis zur Unverständlichkeit, steht IX. 170: 


Bereit, den Strick am Hals in Himmel mich zu ziehn. 
Die Präpositionalkasus zeigen in Hallers Diehtungen eine 
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gewisse Buntheit; fremde Einflüsse und eigene Unsicherheit 
trieben da ihr Spiel. In alphabetischer Reihenfolge will ich 
die Präpositionen und die Besonderheiten ihres Gebrauches 
bei Haller folgen lassen: 


Ab (dat.) Nachl. XI. 7 (vgl. Wb.) 


An (dat.): 1) lokal IV. 220 (die Pflaume) wartet an dem Baume. 

V1. 25 was an (L: auf) jedem Blatt — Für Thaten Surius mit Roth 
bezeichnet hat. 

XII. 123 (Ich) Will mich am niedern Pindus setzen (lat. Konstr.) 

IV. 381 Hier ragt das hohe Haupt am (A-H: vom) edeln Enziane 
[: Fahne). 

— 2) zur Bestimmung von Fülle und Mangel: III. 4% An Muth ist 
keiner Alexander, — An Thorheit gehn ihm tausend für. XI. 22 
Erhaben am Verstand. XIV. 2. 76 näher Gott an Art und Herr- 
lichkeit. XXVI. 45 An Huld und Macht der Gottheit Bild. 

— 3) kausal. XIX. 23 ergötzt an Trauer-Bildern [: schildern]. XIX. 
73 Ein nie am eiteln fester Wille. 

Auf (dat. acc.) 1) lokal II. 37 Ja, ja, die Zeit trägt auf geschwinden 
Flügeln — Mein Unglück weg und meine Ruh heran. X. 28 vgl. 
Wb. — 2) mit acc. kausal. VI. 345, XIX. 72 vgl. Wb. — 3) mit 
acc. zur Bezeichnung des Zieles einer geisligen Bewegung bei 
den Verben geizen (V. 261), spähen (IV. 153), urtheilen 
(XIV. 3. 202) — vgl. Wb. 

Aus: 1)kausal. V.271,277,289, VI. 22,73, 189, XI. 35, 113. 125, XI. 
45, 63, XIV. 1.33, 2. 54, 57, 60, XVII. 42, XX. 69, XXI. 154, 
XXVI. 55, Nachl. XI. 10 vgl. Wb. — 2) partitiv XXIV. 69 allein 
aus allen Wesen (Latinismus). 

Bei: 1) lokal zur Bezeichnung der Nähe III. 170 Er schreibt die 
Zagheit bei dem Muthe, — Die Tugend bei den Lastern ein. IV. 45 
Als Rom die Siege noch bei seinen Schlachten zählte. — 2) zur 
Bezeichnung der Bedingung XIV. 2. 38 Daß ein Geschöpf sich 
leicht bei eignem Licht verlieret. IX. 233 Bei (sc. der Verteilung 
von) Würden sieh den Mann und nicht den Gegen-Dienst. XXVII. 
1.2 beym Ruhme stolz (Ausg. v. Werlhofs Ged.). — L: von Ruhm 
noch stolz. — 3) wirkungsloser Grund : IV. 449 bey Müh und Arbeit 
lachen — L: zur Müh und Arbeit lachen. 

Für: 1) Beteiligung II. 22 fremd für jedermann. XI. 32 fühllos für 
die Ehre [: Verhöre]. XIV. 2. 114 Die Liebe für sich selbst. 2) 
Stellvertretung (= statt) V. 105, IX. 51, XIV. 3. 175 vgl. Wb. 

In: 1) acc. lokal vor Ländernamen IX. 5. vgl. Wb. 2) dat. lokal 


XIV. 1.14, XIV. 2.119, 11. 78 vgl. Wb. 3) temporal V. 279, VI. 
128, 218, XIV. 1. 22 vgl. Wb. 4) modal. VI. 159 zerknirscht in 
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heiligen Wehen [: begehen]. 11.19 Mein Geist versinkt in immer 
neuen Plagen (lateinische Konstr.). 

Jenseits: dat. XXI. 39 jenseits allen Sternen. 

Mit: 1) modal, begleitende Umstände II. 138 (August sieht) Sein 
Haus mit Spott zu Grunde gehn. VI. 124 (der Fürst läßt) Die 
Feinde seines Reichs mit spätem Zorn verdammen. Ill. 160 Die 
Welt hört auf mit seinen Siegen. — 2) zur Bezeichnung des lat. 
Ablativs a) bei den intransit. Verben brennen (XIV. 2. 118), 
entbrennen (V. 207), quellen (X. 6), rinnen (IV. 415); b) bei 
den Reflexivvbb. sich färben (Il.5), sich gesellen (Ill. 115); 
c) bei den transit. Vbb. anstecken (V. 209 Die Nachwelt, an- 
gesteckt mit ihrer Ahnen Wuth), aushölen (1.34 Den Fisch... 
Hast du mit Adern ausgehölt), begleiten (IV. 65), durch- 
striemen (IV. 217), entzücken (XVII. 50), theilen (XVI. 60 Daß 
du... Auch endlich theilst mit unsreg Lust), unterbauen (VI. 
122), wölben (IV. 406 Im... Grund... Wölbt sich der feuchte 
Thon mit funkelndem Krystall, IV. 425 gewölbt mit Alabaster), zu- 
bringen (XIV. 1.110 Jahre, .... mit Elend zugebracht) ; — vgl. Wb. 


Nach: 1) Ziel eines Strebens XII. 20 B: Bemüht nach Tand und 
eigner Plag. XIV. 3. 117 bemüht nach eignem Leide [: Freude]; 
— 2) temporal V. 176 Nach endlich sattem Zorn, VII. 64 nach 
erkannter Treu des Hirten, XXVI. 11 Nach lang getragnem Stolz 
rächt er der Britten Ehre (Latinismus); 3) Übereinstimmung XXIII. 
107 C-J (vgl. Wb.). 

Ob: lokal XIV. 1.111 BC (vgl. Wb.) 

Um: Preis VI. 169, VIII. nach 26, A-C, IX. 122. XII. 124, XIX. 27 
vgl. Wb. 


Von gebraucht Halber im ausgedehntesten Maße, entsprechend 
dem französischen de, und zwar in allen seinen Schattierungen, 
von der einfachen Genetivumschreibung bis zu den verzweigten 
Ausdrucksmöglichkeiten, die der französiche Präpositionalkasus 
vom lat. Genetiv und Ablativ geerbt hat. 

| Winteler konstatiert in seiner Arbeit über die Kerenzer Mundart 

(S. 168), daß im Schweizerischen gine eigentliche Flexion des Sub- 

stantivums nicht mehr statthat, daß das Genetiv- und Dativverhältnis 

durch die Präpositionen fu (von) und a (an) umschrieben wird. Unter- 
stützt wurde dieser Gebrauch durch die Nachbarschaft des Französischen. 

Haller beginnt diese Umschreibungen erst in C zu tilgen, in B ersetzte 

er noch einige falsch gebildete Genetivformen durch solche Umschrei- 

bungen, so z.B. auch im Buchtitel (Versuch von schweizerischen Ge- 
dichten). In C ändert er: 
IN. 133 das Blut von einem bösen Sohne — fällt in C weg; 
V. 60 ein Zeitvertreib von recht vernünfft'gen Leuten — Gff: der 
Klugen Zeitvertreib; 
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V. 351 durchs weile Reich von sichtbaren Geschöpfen, Cff: — — 
--, das Gottes Hand gebauet; 

V.370 der Weg von der Vernunft -- ganz geändert; 

V1. 37 vom Borte von dem KreißB — ganz geändert; 

IX. 117 der Erbe von dem Stand — der Erbe seiner Stadt; 

IX. 202 die Sehnen von dem Sieg — den wahren Weg zum Sieg. 


In D: II. 27 Bau von meiner Hoffnung — Bau der schwachen H. 

III. 222 Werkzeug von der Tugend — D-K: für die T.—L: stiller 
Tugend; 

VI. 148 die Ursach von dem Tod — des Todes Ursach ; 

IV. 235 den Lauf von schnellen Böcken — nach schwer gehörnten B. 

XIV. 2.170 — ein Brunn von Thränen, — ein Brunn der Thränen, 
171 Doch auch vom Leben — Doch auch des Lebens — 


In F: öfnet den Verstand von ewigen Gesätzen — schlägt die 
Tafeln auf der ewigen Gesetze; 

V1. 135—136 (wann) schon (nun DE) von seinem Leben 
Des Weibes tödtlich Wort den Ausspruch hat (schon DE) gegeben. 
Fl: (wann), satt mit ihm zu leben, 

Des Weibes tödtlich Wort sein Urteil ihm gegeben. 
IN. 21% Schwarm von wenig Bettlern — Schwarm verbannter Bettler. 


In J: XIV. 3. 126 Schlund von unfehlbaren Strafen — voll un- 
fehlbarer Strafen. 


In K: IV. 451 Rauch von großen Städten — in großen Städten; 
V.7 Im weiten Labyrinth von scheinbaren Begriffen, — Kff: Im 
Geister Labyrinth, in scheinbaren Begriffen. 


In L: IT. 181 ihr größten von den Helden — ihr homerschen Helden; 
V.160 ins Joch vom Aberglauben — vor schlauem Aberglauben: 
IX. 192 ein Werkzeug vom Geschicke — dem segnenden Geschicke. 
Auch hier ist Haller nicht konsequent gewesen: eine ansehnliche 
Menge dieser Umschreibungen ist durch alle Auflagen geblieben, so 
einige, die aus falschen Genetivformen entstanden waren: III. 85, IV. 
185, 3398, V. 339. XIV. 2. 165. Außerdem finde ich; Herrscher von der 
Welt (III. 92), Steuer von der Erde (Ill. 99), Kräfte vom Gemüthe (Ill. 
191), Last von aclıtzig Jahren (IV. 283), Dunst von einer dünnen Wolke: 
Aufenthalt von mehr als einem Volke (IV. 325—27), Strich von grünen 
Thälern (IV. 339), Gegenstand von unterschiednen Zonen (IV. 349), 
Gang von lausend neuen Sonnen (V. 31), Quell von unserm Segen 
(V. 140), Kessel voll vom Blut (V. 216), Licht von der Vernunft (V. 272), 
Gaben vom Geschicke (XIV. 1. 61), Herren vom Gewild (XIV. 2. 112), 
Zwang vom heißen Durst (XIV. 2. 176), Brut vom Neid (XIV. 3. 60: 
Leid‘, mehr von Erdenschollen und von des Mehles weißem Saft 
(XVIL 104—105), Muster von der Tugend Kraft (XXl. 35) und in 
vielen anderen Fällen. wo das reine Genetivverhältnis weniger 
deutlich ist. 
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Außerdem bezeichnet dieser Präpositionalkasus noch 
a) den Ausgangspunkt einer räumlichen Bewegung IX. 69 
Von seinem Angesicht geht niemand traurig hin. IX. 176 (Ein Saufei,) 
Der von dem Tisch in Rath, vom Rath zu Tische gehet. XXIII. 9 Von 
deiner Themse Flut, .... 13 Vom kalten Ladoga, ..... 18 Vom alten 
Rhein, .. . 20 Von steiler Alpen Fuß, ... Von Seelands Helden- 
reichem Strande, .. . 24 Vom letzten Nord, ... 26 Vom reichen 
Dacien, .. . 28 Und von der Donau Flut, .. . Vom fernen Ost, vom 
wilden Süden, 32... Hat uns der Trieb nach ächter Wissenschaft — 
Und wahres Ruhms siegreiche Kraft — Nach deiner Leine hingezogen. 
V. 156 (Drauf) mußte von der Welt die scheue Freiheit weichen. 
XX11. 57 Das Elend weicht getrost von deinem Angesichte. XIV. 3. 119 
Der Liebe Folter-Bett, der leeren Stunden Last, — Fliehn von derHütten 
Stroh und herrschen im Pallast. XXXI. 283 Du flohest von der Rach. 
XV. 11 Vom Anblick ihrer furchtbarn Heere — Floh Scherz und Muse 
schüchtern hin. — b) die Trennung: II. 22 AB: Entblößt von Hilff, 
von Eltern und von Raht — Cff: Von Eltern bloß. XII. 16 Wär unser Herz 
von Eckel leer. IX. 104 Der Unterschied von uns ist in dem innern 
kleiner. XIV. 2. 46 Von zweien Streitigen wer kann den Vorzug schätzen? 
IX. 42 (Weiber) erkauften mit Juwelen — Den Staat vom Untergang. 
XIV. 1.108 Von jenem Leben kann kein Grabstein uns bedecken — Dff: 
Vor jenem Leben. — c) den Teil eines Ganzen: XXX1. 12 Der bessre Theil 
von mir. 11I. 85 Der größte von den Kaisern [: Lorbeer-Reisern]. XVI. 46 
Von seiner Müh und wachem Rathe — Ist er allein, der nichts genießt. 
XVl. 3 Belebt mit Tönen meine Lieder, — Von denen, die die Nach- 
welt hört. IX. 54 etwas von den Minen. V. 373 das nichts von Menschen- 
Witz. XX. 3 nichts von Leid und Grame [: Name]. VI. 101 Er kennet 
von der Welt, was außen sich bewegt. XIV. 1. 159 O daß die Wahrheit 
selbst von ihrem Licht mir schenkte! XXI. 118 jeder wünscht zu deinem 
Leben — Von seinen Jahren zuzugeben. VIII. 97 Erwähle nur von unsrer 
Jugend. VIII. 101 Du kannst von hundert Edlern wählen. — d) die 
bewirkende Ursache: 1) bei Verben 1.11 Die falben Wolken glühn 
von blitzendem Rubine. IV. 347 Sein sanfter Abhang glänzt von 
reifendem Getreide. XIX. 109 Dort wird an dir die Unschuld glänzen 
— Vom Licht verklärter Wissenschaft. IV. 417 seine Fluten wallen — 
Vom innerlichen Streit vermischter Salze auf. VII. 27 (Titus, der) von 
fremden Ruthen — Würdigt zu bluten. XXIII. 93 (dieser Leib,) Der 
von dem Gram erliegt. XXVII. 7 Luft und Erde soll ertönen — Von 
deinem Ruhm und unsrer Lust. XI. 125 Frevel kömmt vom Schmaus. 
X.5 Die Gasse schnarrt von feilen Leiern [: Schreiern]. XI. 60 (wann) 
Sein Kopf ihm endlich schwillt von theurer Weine Dampfe. VI. 144 
Canadas nackter Held stirbt von deın Tod der Hunde. VIII. 3# Dein 
Blut wallt von vermischtem Triebe [: Liebe]. XIV. 1. 128 Von Gnad 
und Langmuth wallt dein liebendes Gemüthe. — XIV. 2.55 (daß) Die 
Welt ein Uhrwerk wird, von fremdem Trieb beseelt [: fehlt]. XI. 105 
iin der Wunder-Uhr,) Bewegt von selbst-gespannten Federn. XIV. 3. 63 


QF. CV. 4 
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Und so viel Seuchen mehr, von denen undurchwühlt — Kein Herz 
mehr übrig bleibt, das ächte Furcht erzielt. XIX. 22 Von Lieb und 
Traurigkeit verwirrt. 2) bei Adjektiven XVII. 112 von der Wärme 
dreist [:Geist]). XX. 42 Du Rose, frisch vom reinsten Blut. XIV. 3. 91 
Nie froh vom itzigen, stäts wechselnd, keinem treu. XXIII. 41 Ein 
Kind ist noch ein Baum, von eiteln Blättern grün. XIV. 3.159 Von 
stäter Nachreu heiß. XVII. 59 mancher Himmel, ... von andern Sternen 
helle [: Stelle]. Nachl. XIII. 32 Er malt ihr Herz von Witz und Tugend 
reich [: gleich]. IV. 36 Die Wolken, die ihr trinkt, sind schwer von 
Reif und Strahl. IV. 348 seine Hügel sind von hundert Herden schwer 
[: her]. XIV. 3. 57 Gold, Ehr und Wollust herrscht, so weit der Mensch 
gebietet, — Und alles was ein Herz, von diesen schwanger brütet. 
XXVII. 1. 2 War Rom von Ruhm noch stolz. XXIIl.5 Mein noch 
wundes Herz, von langer Wehmuth weich [: zugleich]. VI. 226 satt 
von Rache. VI. 271 Er stirbt, von wissen satt. XIV. 2. 23 ungleich satt 
vom Glanz des mitgetheilten Lichts. XX. 19 satt von höhern Sorgen. 
V. 216 Ein Kessel voll vom Blut getreuer Unterthanen. XIV.3.9 voll 
von ihrem Glanz. XXI. 60 Voll von freudiger Geduld. XXV. 1.2 voll 
von falben Trauben. XXXI. 33 von reiner Wehmuth voll [:soll]. II. 
93 größer noch von Würdigkeit. — e) das Objekt der Tätigkeit: 
1) bei Verben IX. 27, A-C: (einen Helden,) von dem kein Bürger klagt 
[: gesagt]. VI. 8 Doch laßt die Wahrheit nur von ihren Thaten melden 
[:Helden]. XXI. 71 Schweigt, Musen, aber von dem Britten. XIX. 1 Soll 
ich von deinem Tode singen? — 2) bei Substantiven (vgl. Gen. objekt.): 
XIV.3.122 Noch Macht, noch Haß von Gott befreit von seinen Bissen. 
XIV. 2. 17 das stumme Dichte — Hat kein Gefühl von Gott. VI. 136 
Wann . .. schon von seinem Leben (A-E) — Des Weibes tödtlich 
Wort den Ausspruch hat gegeben (A-C, dann geändert). V. 253 (Wann) 
im verwirkten Streit von Noth und Ungefähr — Vernunft die Richterin 
von Wahl und Zweifel wär. — 3) analeptisch XI. 107 Pfui, von dem 
Ehrenmann. — f.) die Eigenschaft: Ill. 77 unterm Stein vom höchsten 
Preise [: Speise]. VI. 47 die Heiligen von unbeflecktem Leben. XI. 47 
den Mann von altem Schrote. XIV. 3. 199 dieses Punkt der Welt von 
mindrer Trefflichkeit. XXI. 116 ein Fest von seltnem Scheine. XXIV. 
57 Unschätzbar Herz, von Treu und gleicher Güte. — XVII. 25 bin 
ich von höherm Orden? -- g) die Dauer: XXIII. 140 beim Leid von 
einer Stunde. XXIV. 41 Mein stilles Glück, die Lust von wenig Stunden, 
— Ist wie das Glück von einer Sommer-Nacht (verschwunden). — 
h) den Stoff: III. 203 daß, vom Schutt zerstörter Thronen, — Er 
lebend sich Altär erbaut. XIV. 2. 128 Sie kleidet Nackende vom Raub 
der fetten Trift. IX. nach 54, N (6): (Wann) Vom Raub des fernen 
Feinds ein feiger Calvus lebt. 


Vor: 1)-für (Richtung, Bestimmung, Stellvertretung) vgl. Wb. — 2) 
Ursache XIV. 1. 50, XXIII. 73 vgl. Wb. — 3) Verhinderungsgrund 
XIV. 1. 108 Vor jenem Leben kann kein Grabstein uns bedecken. 
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Zu: 4) Richtung, Ziel IV. 224 kein gekünstelt Saur beschleunigt 
uns zum Grab — Dff: unser Grab — IV. 200 Bis Schlaf und 
Liebe sie vereint zum Bett begleitet — Dff: ins Bett. III. 19 Du 
führest die geharnschten Scharen — 21 Mit Freuden zum gewissen 
Grab — Cff: ins gewisse Grab. IX. 186, XII. 127 vgl. Wb. — 2) 
Zweck XIV. 2.129 Sie bahnete das Meer zur Beihülf unsres 
reisens. — 3) Verwandlung XVII. 29 (eine frühe Nacht.) Die keine 
Hoffnung mehr zum Morgen wird versüßen. XXIV. 81 du leihst 
uns schwachen Kindern — Kein irdisch Gut zu einem Eigenthum. 
— 4) Verhältnis IV. 449 Seht ein verachtet Volk zur Müh und 
Armuth lachen. XXIM. 95 Mein Sinn, zur Freude taub. 
Verba. Bei der Wahl der Tempora bevorzugte Haller, 

soweit nicht eben das Präsens notwendig war, das zusamnen- _ 
gesetzte Perfektum, das metrisch, insbesondere am Versende, 
so bequem ist. Später hat Haller eine Anzahl dieser Stellen 
insoweit modifiziert, daß er entweder das Hilfsverbum fortließ 
oder ein andores Tempus wählte. Eine Briefstelle, die uns 
Käslin (S. 33) mitteilt, kann uns dieses Verfahren wenigstens 
zum Teil erklären; Werlhof schreibt darin: Faults are also 
thought by many not by me, the construction, where the 
auxiliar verb precedes the principal: kann sagen, for sagen 
kann“. Haller umging diese Schwierigkeit meist durch Aus- 
lassung des Hilfsverbs, was Gottsched in der „Critischen Dicht- 
kunst“ (IV. Aufl. S. 299) gestattet. Geändert wurden folgende 
Stellen, und zwar mit Ausnahme einer einzigen in D: 

IV. 199 Was Einfalt hat bereitet — Dff: was Einfalt zubereitet: 

111. 33—39 Warum hat deine Heldenreise, — Sich in Aurorens Bett 
gewagt? (C) — Dff: Was macht, daß deine Heldenreise, — Sich 
in Aurorens Bette wagt? 

V. 245 Die Ehrsucht hat erzeugt — Dff: Die schlauer Stolz erzeugt; 

VI. 48 zum Muster hat gegeben — Dff: zum Muster dargegeben; 

VI. 152 dem Kaiser hat geflucht — Dff: dem Kaiser frech geflucht; 

VI. 176 die Beute hat verschlungen — Dff: dieBeute nun verschlungen; 

VI. 310 niemals hat gefühlt — Dff: niemals noch gefühlt; 

IX. 127—128 — Rusticus, der von den neuen Sitten — Noch alles 
lieber hat als nüchtern sein gelitten; — Dff: Noch alles ruhiger 
als nüchtern sein gelitten; 

IX. 172 selten hat gelacht — Dff: selten sonst gelacht; 

XI. 12 vom Hochmuth hat gebohren — Dff: vom Übermuth geboren: 

XXIII. 48 sich selbst hat auserlesen — Eff: sich selber auserlesen. 


Es ist Haller natürlich nicht gelungen, alle Hilfsverba, 
die vor dem Partizipium standen, zu tilgen, denn er gebrauchte 
Lr 
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in den Gedichten zu häufig das Perfektum mit „hat“. Daneben 
stand an vielen Stellen schon von Anfang an das bloße Partizip 
als Perfektform, und nur die Häufigkeit dieses Gebrauches 
veranlaßte wohl Gottsched zu folgendem Ausfall in der „Crit. 
Dichtkunst“ (S. 300): „Solchen Stellen unsrer ehrlichen Alten, 
die doch unrein sind, folgen viele neuere nach, und verderben 
dadurch die Sprache aufs äußerste; zumal wenn sie gar das 
hat und haben in der gleichen Fällen ersparen wollen. Was 
ich aber an Opitzen entschuldigen muß, das werde ich gewiß 
an keinem andern loben, er sey auch, wer er wolle; und 
wenn er noch so körnigt, dunkel und miltonisch schriebe, 
ja mit lauter ästhetischen Räthseln sinnträchtiger und 
gedankenschwangerer Machtwörter und Wortriesen 
aufgezogen käme.“ 

Auch das etwas schwerfällige Passivum mied Haller gern 
und gebrauchte an seiner Statt die im Französischen gewöhn- 
lichen reflexiven Verba. Einige wurden zwar korrigiert, eine 
große Anzahl finden wir aber noch in L: 


I. 22 Durch dich belebt sich die Natur (A-D, in E geändert.) IV. 244 
dort verdikt die Milch sich in ein stehend Öl — Cff: dort gerinnt 
die Milch und wird ein stehend Öl. V. 85 (sein) Aug bricht sich [(: inner- 
lich} — Cff: (sein) Auge bricht [: dicht]. XIV. 1.9 Die Hügel dekten 
sich mit Wäldern (B) — Cif: Die Hügel deckten (L: decken) grüne 
Wälder. XIV.2.207 Kein Mensch verwildert sich (C) — Dff: Kein Mensch 
verwildert so. — In L: IV. 375 Die Luft erfüllet sich mit reinen Ambra- 
Dämpfen. V. 251 wenn die Wahrheit sich an sichern Zeichen kennte 
[: blendte]. VI. 43 Das Laster kennet sich auch in der Tugend Farben. 
VI. 83 Wie gut und böses sich durch enge Schranken trennen. VI. 113 
Verehrung, Haß und Gunst flößt mit der Milch sich ein. XIV. 1. 70 Der 
Schauplatz unsrer Noth beginnt sich aufzudecken [: Schrecken]. XIV. 3. 
141 Der Geist, von allem fern, womit er sich bethöret [: gehöret|]. 
XIV. 3. 228 (Wann) uns des Schicksals Buch sich vor die Augen legt 
[: verträgt]. XVI. 1 Verschwiegne Saiten! stimmt euch wieder. XXVII. 
7.5 Wo unbekanntes Erzt sich für die Nachwelt spart. 


Den Infinitiv gebraucht Haller oft substantivisch, manch- 
mal ohne Artikel; im Nominativ zeigt dies oft lateinischen 
Einfluß: 

V. 139 Der Sonne blendend Licht und immer gleich bewegen 
[: Segen]. V. 318 Wie denken erst begann. VIII.167 Wann zärtlich wehren, 


holdes zwingen, — Verliebter Diebstahl, reizends ringen — Mit Wollust 
beider Herz beräuscht. VIII. 76 Erwünschte Wehmuth, sanft entzücken, 
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— Was wagt der Mund euch auszudrücken? XIV. 1. 74 (Wo) fühlen 
leiden ist. XIV. 2. 97 Doch unser wissen ist hierüber nur vermuthen. 
XX. 21 Dein lieben war mein Leid ergötzen. — Mit heimlich sorgender 
Geduld; — Mein lieben war mich selig schätzen, — Belohnung suchen 
deiner Huld. XXIII. 43 Ihr unerfahrnes Herz erwidert unser lieben. 

Häufiger noch erscheint der subst. Infinitiv im Präpo- 
sitionalkasus, entsprechend den lat. Gerundium: XXT. 10 An 
wohlthun reicher als an Pracht. — Nachl. XIII. 19 bei deinem würdgen 
steigen [:verschweigen). XVII. 108 Die Füße lernten gehn durch fallen 
[: lallen]. — VI. 128 (Ein Mann) Steift den gesetzten Sinn und stirbt 
zuletzt im beten [: ketten.]. VI. 218 Er stirbet allzu gern, wann er im 
sterben siegt [:erliegt]. VII. 19 mitten in dem sterben [: entfärben]. 
X. 23 Die Helden wurden groß im streiten [: Zeiten]. XI. 79 Der Herzens- 
Freund . . . segnet oft im gehen — Die Stunde . ... XII. 88 Im nähern 
wächst der Wahrheit Zier. XIV. 1. 22 Wann dort der Rinder schwere 
Heerde ... . 24 den geblümten Klee im Kauen doppelt schmeckt. XX. 
29 Wir suchten Ruh in zärterm scherzen [: Schmerzen]. XXVIH. 8. 8 
er gewinnt im sterben [:entfärben] (vgl. franz. en mourant, en mar- 
chant etc.). — I. 17 Der wache Feld-Mann eilt mit singen in die Felder. 
XIV.2. 101 ewiglich bemüht mit loben und verehren [: mehren]. XXIII. 
98 (Mein Sinn, der) in das künftige mit schaudern sich versenkt. XXVI. 
47 ferne Völker sehn mit sehnen [: Freuden-Thränen] — Den Herrscher, 
der ein Vater ist. — VI. 271 Er stirbt, von wissen satt. — VI. 192 Was 
er zum lieben schuf. IX. 28 (Ich finde) Zum schelten allzu viel, zum 
rühmen nie genug. XIV. 1. 85 So wie ein fetter Dunst... .. 86 Dem 
irren Wandersmann sich zum verführen zeigt. XIV.2.105 Aus ungleich 
festem Stoff hat Gott es auserlesen. — Halb zu der Ewigkeit, halb 
aber zum verwesen. XVII. 109 Die Zunge beugte sich zum lallen 
[: fallen]. XXI. 42 wir leben kaum zum blühn [: grün]. XXV. 2. 13 Muth 
zum siegen. XXVI. 5l Dich schützt Georg, zum Schutze mächtig — 
Und zum beglücken mild. 

Der reine verbale Infinitiv steht bei Haller oft dort, wo 
sonst der präpositionale üblich ist. Als Subjekt: III. 166 Was 
hilft es euch, den Göttern gleichen [: Sträuchen]. V. 367 Was hilft es, 
Himmel an mit schwachen Schwingen fliegen. — Der Sonne Nachbar 
sein und dann im Meere liegen? VI. 27 Allein was hilft es doch, sich 
aus der Welt verbannen [: Tyrannen]? VIII. 100 Was hilft es, lang sein 
Herz verhehlen [: wählen]? Ill. 97 Europens aufgebrachte Waffen — 
Hier von sich lehnen, dort bestrafen, — Am Steuer von der Erde sein, 
— Ein Heer gepreßter Unterthanen — Hier schützen, dort zum Frieden 
mahnen, — Räumt wenig Ruh den Tagen ein. — Als Objekt: II. 35 
Vergangnes Leid muß wohlsein fühlen lehren [: währen]. III. 7 Du hast 
die Bürger güldner Zeiten — Gelehrt ihr eigen Weh bereiten. III. 113 
Du lehrtest nach dem Rang der Fürsten — Der Menschen eitle Sinnen 
dürsten. IV. 117 Und lehrt sie nicht die Kunst, sich nach dem Tacte 
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wenden [: Händen]. X. 9 Eh ich mich von euch rübmen höre (Passirv!\. 
IV. 69 Was Epictet gethan und Seneca geschrieben, — Sieht man hier 
ungelehrt und ungezwungen üben. — XXII. 124 Ich fühle meinen Geist 
in jeder Zeil ermatten [: Schatten]. IV. 240 (der Kampf) macht den 
Wald erschallen [: knallen]. III. 205 Laß dein Arbela dich erquicken 
[: schmücken]. — Dagegen Nachl. XII. 4 In diesen machen sie die Wunder 
zuzunehmen [: beschämen). | 

Der präpositionale Infinitiv kommt als ergänzendes Objekt, 
Adverbiale, Attribut und Prädikativ mit gewissen Freiheiten vor. 
— Als Objekt: II. 13 Du machest nach dem Rang der Fürsten (AB) 
— Der Menschen eiteln Sinn zu dürsten (A-C), — C(Djff: Du lehrest 
nach dem Rang der Fürsten — Der Menschen eitle Sinnen dürsten. 
V.79 Da sinnt ein kluger Mann in durchgewachten Nächten, — Bald 
das, bald jenes Amt mit schmeicheln zu erfechten. VIII. 61 Wann eine 
Schöne sich (erg. darein) ergeben, — Für den, der für sie lebt, zu 
leben. X. 13 Sie dienen (erg. dazu) Tugenden zu krönen. XVII. 41 Es 
kam der Mann, den Gott (erg. dazu) erwählte, — Ein Werkzeug seiner 
Huld zu sein. XIX. 128 Ich eile, ewig dein zu sein. 

Als Adverbiale (final): III. 92 Ein Herr der Welt zu seyn ge- 
bohren (A), Ein Herr der Erde seyn gebohren (BC) — Dff: Zum Herrscher 
von der Welt geboren. Ill. 208 Du siegtest nur, um schwer zu sterben 
[: Erben). IH. 214 Doch Dolche sind, dich zu ermorden, — Vor Ewigkeit 
geschliffen worden. IV. 119 Das graue Alter dort sitzt hin in langen 
Reihen, — Sich an der Kinder Lust noch einmal zu erfreuen. IV. 177 
(das Volk) eilt den Alpen zu, das erste Gras zu finden [: Gründen). 
IX. 187 Laß zehen Jahr sie noch, sich recht zu unterrichten, — In 
jenem Schatten-Staat gemessne Sachen schlichten. XIV. 1. 154 ihm zu 
widerstehn, erwarten wir den Blitz. — Als Attribut: Ill. 143 Doch 
noch ein Jahr, und dich zu tragen, — Ist auf der Welt kein 
Winkel mehr — Cff: Doch bleibt dir einst von deinen Siegen — Nur 
Gift zum letzten Eigenthum. II. 229 Kein Kummer, deinen Stand zu 
bessern [: Schlössern]. IV. 89 Die Lehre, recht zu leben [:gegeben). 
IV. 109 die Lust, was edlers zu beginnen [: Schäferinnen). IV. 157 die 
Kunst nach Regeln liebzukosen [: Rosen]. IV. 261 Der eine lehrt die 
Kunst, was nur die Wolken tragen, — Im Spiegel der Natur vernünftig 
vorzusehn [: wehn]. IV. 290 Mit edler Ungeduld, noch rühmlicher zu 
werden [: Geberden]. XXI. 69 Gott hat ihm seine Macht vertrauet, — 
Ein Werkzeug seiner Huld zu sein [:ein]. XXVII. 8.7 Der Tod hat 
keine Macht, den Christen zu entfärben [: sterben]. — Als Prädikativ: 
X. 11 Zwar Dichter sind sonst nicht zu höhnen [: krönen]. XXVIH. 2. 
4. Herr! dein ist ja die Welt, was bleibt ihm dir zu geben [: heben). 

Als ergänzendes Gerundium: IX. 57 Die Männer, deren Rom 
sich nicht zu schämen hat [: Stadt). 


Der Gebrauch der „Mittelwörter“ hat Haller den Tadel 
der Zeitgenossen zugezogen. Er stammt aus dem Latein und 
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dem Französischen, war metrisch, oft auch reimtechnisch sehr 
bequem und gibt Hallers Versen ihr knappes, manchmal über- 
ladenes Gepräge. Vorherrschend ist das Part. II, unflektiert 
und attributiv oder appositiv, dem Substantiv entweder nach- 
oder vorangestellt. Es kommt so häufig vor, daß die Aufzählung 
aller Fälle zu viel Raum in Anspruch nehmen würde An 
einer Stelle geriet Haller so in die appositiven Partizipia und 
Adjektiva hinein, daß er den Hauptsatz vergaß: II. 21 Entfernt 
vom Land, wo ich begann zu leben, — Von Eltern bloß und fremd 
für jedermann. — Dem blinden Rath der Jugend übergeben, — Gefähr- 
lich frei, eh ich mich führen kann. Hervorzuheben ist auch der 
appositive Gebrauch des Part. XI. 106 (Er) drücket unbereut den 
Dolch ihm in die Brust, — wo das Part. offenbar Apposition zu Dolch 
ist. Unklar war IV. 392 Hier kriecht ein niedrig Kraut, gleich einem 


grauen Nebel, — Den die Natur gespitzt in Kreuze hingelegt — Dff: 
Dem die Natur sein Blatt im Kreuze hingelegt. 


Von reflexiven Verben bildet Haller beide Partizipia: 
IV. 303 Der Kräuter... ändernde Gestalten. XIV. 1.41 jenes Baches 
Fall, — Der schlängelnd durch den grünen Rasen — Die schwachen 
Wellen murmelnd treibt. — VI. 133 Wann aber ein Huron im tiefen 
Schnee verirrt, — Bei Erries langem See zum Raub der Feinde wird. 
Geändert wurde IV. 486 (Der sich) In leichten Schlaff gewiegt auf 
weichen Rasen streckt — Bff: In ungesorgtem Schlaf. 

Hervorzuheben sind die mit un-zusammengesetzten Part. II, 
die entweder einfach die Handlung negieren oder aber ihre 
Unmöglichkeit bezeichnen. 

1. Negation: unausgelesen (XXIV. 65), unbehorcht (XXIV, 
15), unbekannt (IV. 86), unbemüht (XXVII. 11), unbereut (XI, 
106, XXV. 3. 23), unberühmt (XXVIl. 49), unbeschützt (XXV. 
2. 9), unbesorgt (XIV. 1. 39, XXVIL. 58), unbezahlt (IX. nach 
54, N), undurchwühlt (XIV. 3. 63), unentfärbt (XVI. 22), un- 
erschaffen (XXX. 7), unerstiegen (III. 139), ungefühlt (XIV. 1. 
82, D-K), ungekränkt (XIII. 5), ungelehrt (IV. 69), ungenannt 
(XI. 149), ungepflanzt (XII. 120), ungesorgt (IV. 186, XIV.1.39), 
ungestört (IV. 402), ungestraft (XI. 144), ungesucht (IV. 473), 
ungethan (XIV. 2. 35), ungetheilt (VI. nach 126, A-D), ungeübt 
(XVII. 111), ungewählt (XIV. 2. 57), ungezäunt (VII. 29), un- 
gezieret (XV. 3), ungezwungen (IV. 69), ununschränkt (XXI. 
11, C-K), unverdrossen (IV. 99), unverfälscht (IV. 167), unver- 
gnügt (VIII. 89, XIV. 1. 28, XXIV. 9), unverklärt (XXIII. 63), 
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unvollkommen (XVII. Titel); 2. Bezeichnung der Unmög- 
lichkeit: unbetrogen (XVIII. 43), unbewegt (VI. 139, 169, 
XXVII. 8. 6), unergründet (XIV. 1. 124), unermessen (V. 49, 
327), unerschöpft (XV. 21B, XXI. 40), ungemessen (XVII. 77), 
ungetadelt (XVI. 61), unversiegen (XIV. 2. 2), unzerstört (XTI. 
73), unzertrennt (IV. 299). Vgl. Wb. 

Die Bildung großer Perioden barg für Haller Gefahren, 
denen er nicht immer entging. Man findet bei ihm Satzgefüge, 
die schlechterdings unverständlich sind: V.239 Hier wird die 
Seele selbst gemessen und gewogen, — Sie muß ein Uhrwerk sein, 
für gleich lang aufgezogen, — Als ihr vereinter Leib das, wann er 
würkt, versteht, — Denkt, weil er sich bewegt, und, wann er stirbt, 
zergeht. XI. 59 Erst wann, wie oft geschieht, nach einem langen Kampfe, 
— Sein Kopf ihm endlich schwillt von theurer Weine Dampfe —, Was 
ihm begegnet, bricht, wann Glas und Fenster kracht, — Die öde Straß 
erschallt und weh der armen Wacht! — An Flinten ohne Blei und 
hart-verbotnen Eisen — Wird, was er Feinden spart, sein kluger Muth 
beweisen. 

Einen Wechsel der ganzen Konstruktion durch Analepse 
eines zweiten Hauptsatzes zeigt XIV. 2.81 Vielleicht empfangen 
wir, bei trüber Dämmrung Klarheit, — Nur durch fünf Öffnungen den 
schwachen Strahl der Wahrheit; — Da ihr, bei vollem Tag, das heilere 
Gemüth — Durch tausend Pforten füllt und alles an euch sieht; — 
Daß, wie das Licht für uns erst wird mit unsern Augen, — Ihr tausend 
Wesen kennt, die wir zu sehn nicht taugen. 

Die Relativsätze mußten anfangs manchmal etwas genauer 
angegliedert werden: 

XIV. 1. 57—58 — des Himmelstiefe Höhen, — In dessen lichtem Blau 

— L: In deren lichtem Blau. — 

XIV. 3.63 durchwühlt von deren Zahn (B) — C-E: von denen 
undurchwühlt ; 
XXIU. 21—22 Dein zärtliches Gefühl, das jede Schönheit schätzt, 

Die der Gedanken Preis aus Grund und Urtheil setzt (C-J). 

Kff: Dass — — — — — — 

Der substantivische Relativsatz steht ohne Determinativ- 
pronomen, so oft es das Metrum erfordert. 1. Als Subjektsatz: 
I. 47 Und wem der Himmel selbst sein Wesen hat zu danken, — Braucht 
eines Wurmes Lobspruch nicht. II. 36 Wer nie gedarbt, ist ohne Freude 
reich. III. 36 Wer dich gefunden, hascht nur Schein. IV. 323 So wird, 
was die Natur am prächtigsten gebildet, — Mit immer neuer Lust von 
einem Berg erblickt. V. 100 was ihr noch nicht fühlt, lohnt nicht, euch 
drum zu kränken. V. 149 Geiz, Lügen, Üppigkeit und was man tadeln 
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kann —, Saß gülden beim Altar und nahm den Weihrauch an. V. 225 
Ihr folget, wer allein auf seine Weisheit baut. V. 246 (Grillen, die) Der 
leichte Pöbel ehrt und, wer sie kennt, verlacht. XII. 85 Wen einst der 
Wahrheit Liebe rührt, — Wird edlern Welten zugeführt. XVI. 71 O selig, 
die ihr Glück verdienen! XVII. 26 ich bin, was er war, und werde, 
was er worden. 2. Als Objektsatz: III. 142 Du wirst, wer dich be- 
streitet, schlagen. IV. 313 (Hier) Hat, was die Erde sonst an Seltenheit 
gezeuget, -— Die spielende Natur in wenig Lands vereint. V. 375 Laß 
albre Weisen nur, was sie nicht fühlen lehren. IX. 217 Auch Rom und 
Sparta hat, was nützlich werden kann. XIX. 33 in diesen Thoren — 
Hat jeder Ort, was mich erschreckt. 

Diese Prägnanz führt in einigen Fällen zur Kasusattraktion: 
V.99 ihr seid gewohnt, an was ihr seht zu denken. XV. 27 Warum 
bleibt wahres Lob nicht länger, — Als was die Schmeichelei erfand. 
XXIV. 85 Das theuerste, so du auf Erden giebest, — Ist solch ein 
Weib, als die man mir begräbt. — Einmal findet sich auch das 


Kausale als welcher (quippe qui): XIV.3.13 Ihr Stolz fieng an 
in Haß die Furcht vor Gott zu kehren, — Als ohne den sie selbst der 
Wesen erste wären. 

Analeptische Verbindung von Haupt- und Relativsatz 
finden wir bei Haller auch einige Male, so zwar, daß das schon 
im Hauptsatze enthaltene Prädikat des Relativsatzes entfällt: 
V. 121 Er glaubet, was sein Fürst. V. 217 Die nicht geglaubt, was er. 
VI. 20 (Simeon) Sah auf die Welt herab und tat was kaum die Eule. 
VI. 12 Was unsre Väter dort, das rufen itzt die Söhne. XI. 155 Itzt 
sinken wir dahin, von langer Rulı erweichet, — Wo Rom und jeder 
Staat, wenn er sein Ziel erreichet. XII. 11 N: Ist gleich Verlust, was 
nicht Gewinn? XVII. 17C: Noch heut war er, was ich. 


Konsekutive Bedeutung, offenbar nach dem Muster der 
lateinischen Sprache, haben die Relativsätze: IX. 227 Kein Reiz 
sei stark genug, der deine Pflicht verhindert, — Kein Nutz sei groß 
genug, der Nüchtlands Wohlfahrt mindert. XIV. 2. 207 Kein Mensch 
verwildert so, dem eingebornes Licht — Nicht, wann er sich vergeht, 
sein erstes Urtheil spricht. 

Bei der Verbindung zweier Relativsätze finden wir zwei- 
mal den demonstrativischen Anschluß mit neben- oder haupt- 
sätzlicher Wortfolge: IV. 285 Er ist ein Beispiel noch von unsern 
Helden-Ahnen, — In deren Faust der Blitz und Gott im Herzen war. 
XXI. 29 Zeigt euch, wie euch Athen geschauet — Und ward der Erde 
Lehrerin. 

Sonst als Konditionalkonjunktion in der Bedeutung des 
lat. (ni)si forte hat Haller: XVI. 11 Von dir, o Steiger, will ich 
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wagen — Zu singen, was dein Volk itzt spricht, — Was auch die 
Enkel sollen sagen, — Betrüget sonst mein Herz mich nicht. XXI. 
141 So machte, dächt er sonst und mäße seine Zeit, — Ein Haft die 
Dämmerung zu seiner Ewigkeit. 


Wie der Konditionalsatz wird auch der Konzessivsatz oft 
ohne Fügewort gesetzt, wobei Haller die Partikel schon 
bevorzugt: IV. 9 Wird schon, was ihr gewünscht, das Schicksal unter- 
schreiben, — Ihr werdet arm im Glück, im Reichthum elend bleiben. 
VI. 81 Stützt ihren Tempel schon der Beifall aller Welt, — Die Wahr- 
heit stürzt den Bau, den eitler Wahn erhält. VI. 214 Fällt schon der 
Leib durchbohrt, so fällt der Held noch nicht. VI. 243 O Heiliger, geht 
schon dein Ruhm bis an die Sterne, — Flieh den Diogenes und fürchte 
die Laterne! VII. 33 Fromme leben, kennt man sie schon minder. IX. 
235 Liegt schon dein Glück verborgen, — Der Himmel wird für dich, 
mehr als du selber sorgen. IX. 241 Und schlössen schon dein Land die 
engsten Schranken ein, — So würdest du mir doch der Helden erster 
sein. XXIII. 84 Die Sonne steigt empor, geht sie vorher schon nieder. 


„Gleich“ finden wir nur zweimal (Ill. 147, XXI. 72), 
„auch“ einmal, und zwar merkwürdigerweise dem Prädikat 
vorangestellt: XI. 30 dem Gesetze treu, auch schlüg es, wen es liebt. 

Einen etwas schwer verständlichen Modalsatz finden wir 


XVII. 59 Gieb, daß es mich nie erfreu, — Daß ich nicht (= ohne daß 
ich) an dich gedenke! 


5. Stil. 


Hallers poetischer Stil ist durch die Schule des Lateins 
gegangen: das schwere Pathos, die langen, oft ermüdenden, 
scharf konstruierten Perioden mit ihrem Bilderreichtum und 
der barocken Pracht ihrer „Machtwörter“ rufen dem Leser 
oft die römischen Redner und Dichter ins Gedächtnis. Kontrast 
und Parallele, nachdrückliche Wiederholung und scharfe Be- 
tonung eines Wortes, Ausrufe und Fragen sind mit vieler 
Berechnung angebracht. Dabei hat der Dichter entsprechend 
den Gegenständen seiner Dichtungen, auch entsprechend seiner 
Veranlagung als Philosoph und Gelehrter, eine große Vorliebe 
für Abstraktionen, Umschreibungen, gelehrte Anspielungen 
u. dgl. All das macht ihn für uns moderne Menschen zu 
unpoetisch, zu verstandesmäßig und trocken, erweckte aber zu 
seiner Zeit, die durchdrungen war von der Ansicht, die Poesie 
müsse auch einen nützlichen Zweck haben und eine Kunst, 


II. Entwieklung der Sprache bei Haller. 59 


d. h. etwas schwieriges sein, gerade bei dem unbefangenen 
und vorurteilsfreien Teile des Publikums Bewunderung. Aller- 
dings mußte Haller auch in dieser Hinsicht im Laufe der 
Jahre gar manches verwerflich finden, was er einst als gut 
hingeschrieben hatte. 

An einigen Stellen mußte die Verbindung der Sätze 
modifiziert werden, Asyndeton trat an Stelle der Konjunktion 


oder umgekehrt, Neben- und Unterordnung wechselten ein- 
ander ab: 


V.107ff. Doch weil der Stolz sich schämt, wann wir nicht alles 
wissen, — Hat der verwegne Mensch auch hier urteilen müssen. 
= -. hat, weil die Vernunft ihn nur zu zweifeln lehrt, 
Sich selbst geoffenbart und seinen Traum verehrt. 

V. 259 — es (das Herz) fälscht der Sinne Klarheit; 
= ”i Lüge, die gefällt, ist schöner als die Wahrheit. 

VI. 251 Und wer sich vorgesetzt, ein Halbgoit einst zu werden, 

und (A-C) 

der ff. 

vl. 50 Das Laster mag mit Schaam sich decken, — Und Liebe war 
ihm nie verwandt; (BC)— Dff: Mit Scham mag sich das Laster 
decken, — Die Liebe war ihm nie verwandt. 

XIV. 2. 57 Gott wollte, daß wir ihn aus Kenntniß sollten lieben, 
Und nicht aus blinder Kraft von ungewählten Trieben; 


n ey gönnte dem Geschöpf den unschätzbaren Ruhm, — 


Der baut ins künftige, | hat nichts mehr auf Erden. 


XIV. 2. 76 Der einen Wesen ward vom irdischen befreit 
Und bliebe (B)| 
Sie blieben J 


XXI. 161 Sieh jenem Himmel zu, wo dem entbundnen Geist, 
Die aufgedeckte Welt im wahren Tag sich weist, 
Wo unsichtbares Licht durch stärkre Augen strahlet, 


näher Gott an Art und Herrlichkeit. 


Die 
Wo (C-H) 
Und ff. | 
XXIV. 41 Mein stilles Glück, die Lust von wenig Stunden, 
Ist wie das Glück von einer Sommernacht, 
als wie (C)\ 
ist wie ff. f 


Und = Wahrheit sich in uns durch bessre Sinnen malel, 


} Gott — doch nein; — 


Ist ohne Spur, ein Traum verschwunden. 
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XIV. 2. 10 -—- den Raum des öden Ortes, 

\ ER regende Gewalt 
f sammlet in Gestalt (B-J) 
\ schränkt ihn in Gestalt. 


XXV1. 26 Vom reichen Dacien, das reines Gold, — Und Blut, das 


__ Von jener (W) \ 
Und von der (D-L) ja Flut, die 


stolz mit ihrem Wien, — Sich schwellt, der Flüsse Königin. 


IX. 135 Die Welt wird, wann sie will, doch (A)\ 
und ff. j 


Erfüllt verschiedner Zeug 


Erlieset trennet, mischt und 


theurer ist, Theresen zollt; - 


nicht sein Kopf 


sich ändern; 
XIV. 2.74 Dem ware mehr verliehn und jenem nichts genommen (B), 
Cff: Dem war wohl mehr verliehn, doch jenem nichts genommen. 
IV. 253 Wann das erschöpfte Feld nun ruht für neue Gaben (D-K, U,, 
Und ein krystallner Damm der Flüsse Lauf versteckt (A-K. U), 
L: Ruht das erschöpfte Feld nun aus für neue Gaben, 
Weil ein krystallner Damm der Flüsse Lauf versteckt. 


daß (A-C 
weil ff. 


Der Himmel keine Brücke hat. 
IV. 465 Die geile Wollust kürzt die kaum gefühlten Tage. 


Um deren (A-Kil Rosenbett ein naher Donner blitzt. 
Weil um ihr ff. J 


Von seinen Mustern hat Haller die Neigung zu zusanmen- 
gesetzten Formen, besonders Substantiven, übernommen. Lohen- 
steins Verse sind reich an den abenteuerlichsten Kompositen 
(Himmelschl. I; Freuden-Oel, Andachts-Götze, Thorheits-Art, 
Schau-Glaß, Seelen-Flecken usw.), bei Haller zeigt sich diese 
Eigentümlichkeit am stärksten im ersten Gedichte, das durch 
Stoff und Behandlung noch ganz an den Schlesier erinnert, 
sie tritt aber auch später oft hervor, wenn auch in die Grenzen 
des Gebräuchlichen zurückgedrängt. Änderungen hat Haller 
nur selten für notwendig befunden: 

Il. 176 der Cäsarn Laster-Leben — Jff: d. C. mördrischs Leben; 
IX. 147 das Froschen-Volk — Cff: der Frösche Volk; 
XIV. 2. 81 bei trüber Dämmrungs Klarheit (DE, Druckfehler?) — B(', 

F-L: bei trüber Dämmrung Klarheit ; 

IX. 7 meine Herzens-Wunden (FE, Druckfehler ?) — CD, F-L: meines 

Herzens Wunden. 


1ll. 161 Er aber weint, ; ‚ dort zu kriegen, 
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Der umgekehrte Vorgang findet sich auch: 


V1. 301 Der alten Helden Muth — Dff: Der alte Helden-Muth; 
VI. 305 der Tugend Larve — Dff: die Tugend-Larve. 


An einigen Stellen ersetzte Haller den im Lateinischen 
und Französischen üblichen Plural zur Bezeichnung eines 
Komplexes durch den im Deutschen häufigeren Singular: 

IV. 89 Und hier hat die Natur die Lehre, recht zu leben, 
Den (A) 


Dem + Menschen in das Herz und nicht ins Hirn gegeben. 


den (A-K) 
m 


V. 287 Die Stimme der Nalur ruft allzuschwach de r | Tauben; 


der (B) 


XIV. 1. 73 Wo mancher Mandewil 
des ff. 


guten Merkmal misst; 


XIV. 2. 125—126 Sie dämpft des Kühnen Muth, sie waffnet nn 
Verzagten; 

der (B-K)] 
des ff. f 
den (DE, GH, V) 
dem (F, J-L) 

Nur einmal ändert Haller in entgegengesetztem Sinne: 


Sie macht das Leben werth im Auge Geplagten; 


XXVI 43 der verborgne Dank, der aus Iierzen quillt. 


VII. 6 Falsche Lehre fließt aus bösem PR Herzen. 
bösen 


In die Gedichte ist eine große Anzahl gelehrter Brocken 
eingeflochten, vor allem geographisch-historischer Reminis- 
zenzen. Zu diesen mußte Haller in den späteren Auflagen 
einen ganzen Apparat von Anmerkungen hinzufügen, um nicht 
unverstanden zu bleiben. Einige, die von geringerer Bedeutung 
waren, wurden entfernt: 

II. 8 jene Bach, die Gäbels Gründe tränkt, — Bff: jener Bach, der 
öde Wiesen tränkt; 


IV. 422 Der schnelle Avancon — D-J: Ein schneller Avanson — 
K: Die Wuth des Avancons — L: die Wuth des trüben Stroms; 


IX. 13 Ich aber, den wie May sein Stern nicht schuff zum Dichten, 
Bff: Ich aber, dem sein Stern kein Feuer gab zum Dichten; 
Ebenso erging es den mythologischen Namen: 

Phöbi (A-C) 

IV. 192 Und puapus (D-A) 
müde Licht; 


} müdes Licht — Jff: Und nun das 
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Phöbi (A-C)\ ee 
Phöbus (D-H)/ helles Licht Jff: Wann dort der 


Sonne Licht; 

IV. 201 Wann nun von Titans Glanz — Jff: Wann von der Sonne 

Macht. 

Im ganzen war Hallers Bestreben dahin gerichtet, seine 
(redichte gemeinverständlicher zu machen, ihre allzuscharfen 
Kanten abzufeilen. Aus seinem hohen Stil war der Umschlag 
ins Lächerliche, in Dunkelheiten und Widersprüche fast un- 
vermeidlich; bekannt ist der vielverspottete Vers „Er lohnt 
Mäcenen mit Maroncen“ (XV. 31). Auch über diese Eigenschaft 
des Hallerschen Stils läßt sich Gottsched in der „Crit. Dicht- 
kunst“ aus (S. 304): „Dieses alles zeiget, meines Erachtens, wie 
nöthig es sey, bey dem verblümten Ausdrucke seiner Gedanken 
vor allen Dingen auf die Deutlichkeit zu sehen, und sich ja 
nicht durch den Schein einer falschen Hoheit in das Phöbus 
oder Galimathias stürzen zu lassen. Einige Neuere haben uns 
in diese Wolken und Nebel zu verhüllen gesucht und dieses 
zwar unter dem Scheine einer größeren Scharfsinnigkeit. Sie 
haben uns die gemeinsten Gedanken durch dunkle Aus- 
drückungen schwer zu verstehen gemacht: damit wir glauben 
sollten, sie hätten uns neuerfundne und vorhin unerhörte 
Dinge gesagt. Einfältige haben sich betrügen lassen, sind aber 
nicht besser angekomneen, als Ixion, der statt einer Göttin 
eine Wolke umarnıete.“ Aus einer großen Anzahl von Korrek- 
turen sehen wir, wie Hallers Gefühl für Nüancen im Laufe 
der Zeit wuchs. 

Dunkle Zusammenhänge sind an folgenden Stellen be- 
stimmter gefaßt worden: 


IV. 371 Wann 


IV. 309 Er kennt sein Vaterland und weiß an seinen (AC) \ Schätzen 
dessen fi. f 


Sein immerforschend Aug am Nutzen zu ergötzen. 
IV. 341 Dort senkt ein kahler Berg die glatten Wände nieder, 
Den ein verjährtes Eis dem Himmel gleich gethürmt, 
Sein frostiger Krystall schickt alle Strahlen wieder, 
Den die gestiegne Hitz im Krebs umsonst bestürmt. 
von diesem (A-K, U) 
vom Eise (L) 
IV. 159 Wann dort ein Büßender, zerknirscht in heilgen Wehen, 
Die Sünden, die er that, und die er wird begehen, 


Nicht fern streckt, voll futterreicher Weide, — 
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Mit scharfen Geiseln straft, mit Blut die Stricke malt 
Und vor dem ganzen Volk mit seinen Streichen prahlt: 
Da ruft man Wunder aus, die Nachwelt wird noch sagen, 


Was Lust‘ en sich versagt, was Schmerzen = r ; vertragen. 


XIV. 2.1 Im Anfang jener Zeit, die Gott allein beginnet, 
Die ewig ohne Quell und unversiegen rinnet, 
Gefiel Gott eine Welt, wo, nach der Weisheit Rath, 
Die Allmacht und die Huld auf ihren Schauplatz trat. 
ihm (F-K) | 
Gott (B-E, LJ| ausgebreitet, — 
XXI. 121 Schalt die Vernunft mein Herz, das allen Trost verwarf, 


u a es (C-K) | 
Und sprach mit einem Ton, den ich (L) | 


XXIV. 12 Mein Herz hasst ne ‚so bald ich fühllos bin. 


Einen bestimmteren und schärfer umschriebenen Sınn bezw ecken 
folgende Änderungen: 


Verschiedner Welten Riss lag vor 


nicht tadeln darf: 


V.23 Du bleibest stäts ein Kind, das es nn N unrecht wählet; 


VI. 292 (Du hast) Erst selbst, wie viel uns fehlt, wie nichts 


man weiß (A-E) 
du weißt ff. , erfahren. 


XIV. 3. 95 Ein Thor rennt nach dem Glück, kein Ziel schließt seine 


Bahn, —Wo en (BR 2 zu enden meint, fängt eo. en von 


neuem an. 
XIV. 3. 91 Nie froh vom itzigen, släts wechselnd, keinem treu, 


Erfahren wir genug (B-H) 


Erfährt der Glücklichste ff. 1: wie nichtig alles sei. 


XX.49 Ja, fern von Allem, was wır on lieben, 
j allen, die uns ff. 


wa (G) \ Blut und Freundschaft uns verband; 
Die fi. J 


XXIII. 4 Kann eines Freundes Schmerz des andern (C-K) | Schmerzen 


des Freundes ff. | 
lindern? 
Auf eine bestimmte Tatsache wies Haller IX. 22 genauer hin, 
allerdings wieder genötigt, eine erklärende Anmerkung beizufügen: 
Ein strenger Despr&aux hat Dichter nur getadelt, — Die Großen 
aber hat sein feiner Kiel geadelt (A-C), — Dff: Und Ludwigs 
Übergang mit klugem Muth geadelt. 
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Widersprüche, die zum Teil rein sprachlicher Natur sind, 
zum Teil in der Mischung der Vorstellungen ihren Grund 
haben, sind ausgeglichen: 


alle gleich (AB) 
allesammt ff. 
VI 261 Wie durch unendlicher verborgner Zahlen Reih 
gerad(AB) 
gerecht ff. 
II. 15 (Wo) in dem Frost noch nie bestrahlter Gründe, — Die Nach- 
tigall ein reizend Schlaff-Lied singt (A-C), — Dff: Kein Leid mehr 
bleibt, das nicht die Stille zwingt. 
IV. 25 weil die falbe Saat stäts brache Felder dekte, — Bff: weil 
freiwillig Korn die falben Felder deckte; 


XIV. 1.29 Wo dort im rothen Glanz halb nackte Buchen 


V. 292 Wir irren | ‚ nur jeder irret andersl; 


Ein krumm geflochtner Zug zu messen sei; 


blühn (B) 
glühn ff. " 
Mischung näherstehender Bilder und Vorstellungen wird 
vermieden: 
V.4 und hemmet ihre Klarheit — Fff: und dämpfet ihre Klarheit; 
V. 84 sein flüchtig Haar erblasset — Fff: sein hohl Gesicht erblasset; 
Vi. 321 kein saurer Blick — Dff: kein finstrer Blick; 


XIV. 3. 219 deine Hand, o Gott, ist allzu offenbar. 
Cff: deine Huld, o, Gott, ist allzu offenbar. 


Übertreibungen, verstiegene Gedanken und grotteske 
Phrasen werden gemildert: 


Il. & Wo Philomel auf Jedem Zweige (A-C) 


schwanken Zweigen ff. aeuerzl: 


küssen (A-D). 
grüßen ff. ' 
itzund küssen (A-D) 
itzt besuchen ff. 

Beliebter Wald und angenehmes Feld! 
III. 70 Achilles, dessen kühne Tugend, — Noch heut ein Beispiel 
ist der Jugend (A-C), — Dff: Ein Beispiel ist sieghafter Jugend; 
II. 73—77 Baut eitle Herrscher Sonnensäulen, 

Die weder Zeit noch Regen fäulen, 

Mit des gepressten Volkes Blut; 

Doch wißt, daß in dem Zahn der Würmen, 

Man unter Himmel hohen Thürmen, 

Nicht besser als im Rasen ruht. (A) 
Bff: Baut, eitle Herrscher, unterm Süden, 

Die unzerstörbarn Pyramiden, 

Geptflastert mit des Volkes Blut; 


Il. 9. Ach, Himmel! laß mich doch die Thäler | 


I. 41 Ach, daß ich dich schon könnte, 
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Doch wißt, daß, einst der Würmer Speise, 
Man unterm Stein vom höchsten Preise 
Nicht besser als im Rasen ruht. 


N nur El at 
III. 83 (Die Ehre) hat selbst ff. Könige zu Gästen; 


IN. 205 Geh nun, o Schatten des Monarchen, 
Von deinen großen Thaten schnarchen, 
Wer hört im Reich des Nichts dir zu; (AB)') 
CGff: Laß dein Arbela dich erquicken, 
Wisch ab mit Lorbeern, die dich schmücken, 
Den Schweiß des schmachtenden Gesichts; 
Il. 224 Du, (Giller) der die Anmuth frischer Jugend 


Vermählet mit der en N Tugend; 

reifen ff. 

IV. 195 Die Hirtin grüßt den Mann, noch eh sie ihn erblicket (A-C), 
D: sobald sie ihn erblicket — Eff: der sie mit Lust erblicket; 

IV. 283 Die Vorwelt sah ihn (einen Greis) schon, die Last von 
hundert (A-K) 
achtzig (L) en 


Hat seinen Geist gestärkt und nur den Leib gekrümmt. 
IV. 298 (Wie) Welschlands Paradies HAcklS (PER, 2 Bettler hegt; 


gebogne (L) 
Die Gemschen (AB) 


IV. 359 Ein Fremder (C) | sehn (sieht) erstaunt im Himmel Ströme 
Ein Wandrer ff. 


fließen; 

(Es ist vom Staubbach die Rede.) 

Vieher (A-C) 
Sclaven fi. 
(Schönaich (S. 67) tadelt nur den Plural von „Vieh‘“.) 


V. 90 So stirbt ein großer Mann, so sterben auch; 


v1. 67—68 Eh noch en ein Pabst geherrscht und sich ein Mensch 
Seitdem ff. 
vergöttert, 


Hat schon der Priester Zorn der Kezern Haupt (A) N zer- 


‚ was ihm nicht wich, (B-K 
schmettert. 

VI. 831 Sie (die Tugend) will nicht, daß man sich aus eitlem Wahn 
zerfeze [:Schäze]) — in B geändert. 


ı) Brockes I. 136. 52. Strophe: 
Kommt ihr irdischen Monarchen, 
Die man fast wie Götter ehrt, 
Die man nur von Größe schnarchen, 
Und von Hoheit pralen, hört; 


QF. CV. 2 
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IX. 239—240 So lebe, daß dich einst die späten Enkel preisen, 

Völker macht zu Weisen! (A-D) 

macht dein Volk zum Waisen ff. 
in hundert regen (B) 


XIV. 1. 12 Dort schlängelt sich durchs Land, B zehn bewegten = 
in unterbrochnen 


Dein Tod den Staat betrübt und | 


Stellen 
Der reinen Aare wallend Licht; 
XIV. 1. 95 Bis den a auf seichtem Sand und jenen (BI an den 
der ff. jener ff. J 
Klippen 


Ein untreu Ufer deckt mit trocknenden Gerippen. 
Gefaulet (B-F, JK) 


XIV.3.139 Verfaulet (GH)) ‚, abgenutzt und nur zum Leiden stark, 
Verwesend (L) | 


Eilt er zur alten Ruh und sinket nach dem Sark. 


Überkräftige Ausdrücke werden gemäßigt: 


Ill. 51 Bey einem Schelmen obenan — Cff: Bei den Erschlagnen 


obenan; i 
v.177 Zu glücklich (A-C) ‚ wann nur nicht zerstörter Thronen 
Noch gütig ff. 


Schutt — Ihm wird zum Söhn-Altar; 
V.195 Noch töller — F-J: Noch tümmer — KL: Noch thörichter; 


V. 235 Er (der Priester) !@°het (AB) 


lächelt ff. 
niederfällt; 
VI. 32 wir fluchen — Fff: wir schelten; 
VI. 65 Du flammst in Priester-Blut — Bff: du gährst in Priester-Blut; 
VI. 291 nach durchschwizten Jahren — Bff: nach durchwachten 
Jahren. 


|, wann das Volk vor Götzen 


Einen ganz unpoetischen und unverständlichen Vergleich 
änderte Haller 


V. 293 Wie wann die Galle sich verstopft in vieler Haut 
Ein jeder, was er sieht, mit fremden Farben schaut; (A-B) 
C-J: Wie wann man sein Gesicht gefärbtem Glas vertraut; 
KL: So wie, wann das Gesicht gefärbtem Glase traut. 


“ Zu erwähnen sind noch zwei Bilder, die ganz auffallend 
an Lohenstein erinnern und in D verschwinden: 
1. 11 Der Wolken Schimmel glänzt — Dff: Die grauen Wolken glühn — 


Eff: Die falben Wolken glühn; 
VII. 32 Die holde Leib-Farb (Dff: Farbe) keuscher Jugend. 
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Zu dieser Stelle macht Schönaich (S. 231), wieder lange, 
nachdem sie geändert worden war, die Bemerkung: „Was mag 
das für eine Farbe sein? Die keusche Jugend sieht oft blaß; 
oft roth; auch gelb und braun, und weiß, und schwarz aus. 
Wir staunen. — — Freylich! Hätten E. Gn. sagen können: 
eine Röthe. Allein das wäre keine Leibfarb gewesen: und 
Pater St. Clara hat auch eine Leib-Farbe.“ 

Unangenehme Wiederholungen gleicher oder sehr ähn- 
licher Wörter in nächster Nachbarschaft waren gerade für 
Haller eine ernste Gefahr, war doch seine Sprache nicht sehr 
reich, die Auswahl im Wortmaterial nicht bedeutend. Hatte 
eine solche Wiederholung nicht einen besonderen künst- 
lerischen Zweck, so bestrebte sich Haller, den Mangel zu be- 
seitigen. Von den ungefähr 60 Fällen, wo dies geschah, will 
ich hier die markantesten anführen. 


l.8das blasse Heer derNacht — Kff: dasbleiche H.d.N. (I.3 erblasst); 
1.27 dem Mond den Thau — Cff: der Nacht den Thau; 


ist (A-K) 
Ill. 148 Er wird ff. 


Die Ehrsucht ist ein ewig Feuer; 
I. 173 Verrath gerathen; — Cff: Verrath gelinge; 
IV.20 Fragt er, wann erentschläft, ob er auf Schwanen lieget? 
Fff: Entschläft der minder sanft, der nicht auf Eidern lieget ? 
IV. 88 Er lebt, er ließt, zuletzt was weiß er? nichts als Tand. 


(IV. 85 Tand) 
Cff: Sein künstlerischer Geschmack beeckelt seinen Stand. 


IV. 127 was Liebe hat verbunden — Dff: was Werth und Huld v. 
(IV. 125, 129 Liebe); 

IV. 191—192 Schatten MU" a 

dann ff. 

müde Licht... 

IV. 443 Die ihr die vom Geschick — Cff: Die ihr der kurzen Zeit... 

1V.447 Die ihr, was schadet, wünscht, und was euch nützt, verfluchet; 
Dff: Die ihr zur Nothdurft macht, worum nur Thorheit flehet; 

IV. 474 Verdruß vergällt — Dff: macht der Wahn nicht schwer; 


. gethan (A-C) 
VL 41 Erzählt, was sie bracht ff. 


v1. 69—70 Wer hat Tolosens Schutt in seinem Blut ersäuft 


blutige Gebürg (AB) | Buiaale 
Und Priestern: einen Throntt f von Leichen aufgehäuft ; 


von Sorgen drum nicht freier, 


verlängert — Und nun das 


} una was sie nicht gethan; 


Hr 
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auf Wahn und Tand (A) 
durch falschen Schein ff. 
Tand und Wahn (A-C)\ 
eitler Wahn ff 


V1.78 Der Helden schöner Theil besteht ? 


VI. 82 Die Wahrheit stürzt den Bau, den 


erhält. 


fvon dem 


Vi. 277-278 Wie unterscheidest du die Wahrheit 
\und den 


Traum (AB), 
Traum ff. 
Wie trennt im Wesen sich das feste von dem Raum? 
des Rathes (A-C)\ 
im Rath die ff. 


IX. 219 Bild aber auch dein Herz, a ne in der ersten Jugend! 


IX. 235 Diß lerne, dieses thu — Jff: Thu dieß und seye (KL: 
werde) groß! 


IX. 184 Die Ziffern unsers Staats, Consonanten; 


in seinem Mund (Bjl 


im Munde gar (C-E)J a 


XI. 46 Und manchmal sich sein Herz 
mag (B-H 
will ff. 


XI. 14 die Welt zu früh zum Grab (BC) — Dff: sich aus der 
Welt ein Grab; 
XIV.1.42Derdurch den (B) — Cff: Der schlängelnd durch den — —; 


XIV. 2. 150 zwey an (5) 


x1. 68 Und lesen 


\ er nicht, er mag nicht immer tadeln; 


— 151: der Herzen erste Schuld; 


Seelen ff. 
XIV. 2. 186 Sie macht uns mo zur Höll; 


XIV. 2.198 In seinem eignen Glück des Vaterlandes Glücke Bj 
Cff: Nur um sich selbst besorgt, an seines Landes Glücke; 

XIV.3.81—82Der Mensch, der Gott verläßt, erniedrigt sein Geschicke, 

Wer von der Tugend weicht, der weicht von seinem Glücke; 
Kff: Wer von der Tugend weicht, entsaget seinem Glücke 
Und beugt sein Engelsrecht zu eines Thiers Geschicke. 

XIV. 3. 212 von uns von selbst — Dff: von uns sich selbst: 

XVII. 17—18 Noch heut war er, was ich, und sah auf gleicher Bühne 
Dem Schauspiel dieser Welt, wie ich, beschäftigt zu. (C) 

Dff: Kein Strahl von künftigen verstörte seine Ruh, 
Er sah dem Spiel der Welt noch heut geschäftig zu; 

XV. 70 Und wann ich auf der March des unendlichen nun bin 
Und (wann ich [C-K]) von der fürchterlichen (C-E: grausen) 
Höhe — — 

XIX. 45 Ein Vaterland, das dir gewogen, 

Verwandtschaft, die dir liebreich war; (C-E, S) 
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Fff: Dein Vaterland, dein Recht zum Glücke, 
Das dein Verdienst und Blut dir gab; 
XXI. 65 Doch Werke reden, wann wir schweigen, 


Wir FaBEn (DE) mehrers, “un (D S du fern 
sagten ff. ' wärst ff. 
XXVIM. 38 Dich Herr als Held verehrt, Dich Held als Vater 
liebet (W), 


D-L: Dich, Herr! als Held verehri, als Vater liebt. 

Ebenso wurden XI. 100 die drei aufeinander folgenden 
Verbalformen „löschen helfen müssen“ (B-J) entfernt. 

Trotz der zahlreichen Korrekturen gelang es Haller nicht, 
sich gänzlich von diesen stilistischen Mängeln zu befreien. 
Bei seiner Neigung, Nebensätze, insbesondere Relativsätze zu 
bilden, konnte er Wiederholungen wie „der der, die die, das 
das“ kaum vermeiden (vgl. V.83, 96, VI. 197, VII. 14, 18, 21, 
X. 50, XI. 12, XIV. 3. 67, XVTI. 4, XIX. 92, XX. 74, XXI. 17). 
In der letzten Auflage finden sich aber noch solche stilistische 
Ungetüme wie: 

V. 267 Nicht, weil zum Zweifel ihn Vernunft und Gründe leiten, 

Nur, weil Gott, weil er herrscht, ihm Strafen muss bereiten. 


111.88 Doch schaut, ihr Sclaven eiteln Schimmers, 
Doch ins Bezirk des innern Zimmers. 


Durch zahlreiche Änderungen bekundet Haller auch seine 


Abneigunggegen gleich anlautende Wörter, gegen die Alliteration: 
1. 7 Wo sonst sich nichts als — Cff: Wo alles ruht, wo — — 
II. 35 dir den Kern der Güter (C-J) — KL: Adel reiner (L: falscher) 

Güter; 

1ll. 2£ liebes Leben — L: theures Leben; 

IV. 71 Hochmuth hat — Dff: schlauer Stolz, 

IV. 96 kein gäher Glücksfall — A-L: kein schwülstig Glücke; 

IV. 160 herrscht in ihren Herzen — Ffff: knüpft das Band der Herzen; 

IV. 364 staunend stehen — C: sehen — D-H: stehn und forschen; 

V. 321 wie wann ihr Maaß ist voll — Fff: und wie ihr seichter Fluß; 

V. 322 sie sich verlieren soll — Fff: sich einst verlieren muß; 

V. 365 Vernunft steht still (B-H) — Jff: Sie führt uns bis — —; 

v1. 179 thönende Trompeten — Eff: prahlende Trompeten; 

VIO. 4 zeigt seine Silber-Hörner — Fff: erhebt die Silber-Hörner ; 

IX. 187 sie noch sich selbst — B-D: sie noch sich besser -— —; 

X. 34 von denen, die — Cff: von jenen, die; 

X.37 Mit mindrem Recht — Cff: mit schlechtem Recht; - 

XI. 61—62 wann Glas und Fenster kracht, — Die öde 2. 
Straß ff. 


erschallt ; 
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XIV. 1.103 Aus unserm Herzen m. Nds Unmuths bittre Quelle; 

XVI. 48 wann nicht die wahre Liebe (C-K, R) — L: wann nicht 
die treue Liebe; 

XXI. 36 sonst so kurzen — Fff: sonst zu kurzen; 

XX1. 49 Des Stagiriten starke Sinnen (C,T) — Dff: des späten 
Plato st. S.; 

XXVIIL 7. 5 künftgen Künstlern (Gmelins Reise) — KL: für die 
Nachwelt. 
Mit vokalischem Anlaut: 

XIV. 1.83und ungefühlten Lebens(D-K) — L: und niegefühlten Lebens; 

XIV. 1. 92 in Unmuth Ruh und (B) — Cff: in Arbeit Ruh und —; 


Im Bestreben, seinen Versen Fluß und Wohlklang zu 
verleihen, trachtete Haller danach, den Zusammenstoß gewisser 
Konsonanten, der dem Rhythmus ein Hemmnis entgegensetzt, 
hintanzuhalten.!) Eine Anzahl von Änderungen entspringt dem 
Bestreben des Dichters, übelklingende Konsonantenverbin- 
dungen zu vermeiden. Vor allem störte ihn das Aufeinander- 
stoßen zweier Dentalen: 


II. 237 Schminkt Tugend sich mit Ehren an? (A-K) 
L: Schminkt sich mit Ruhm die Tugend an? 

IV. 352 eilt dadurch — Dff: eilt hindurch; 

IV. 450 Und lernt, daß die Natur — Dff: die mäßige Natur; 

V. 22 oft die — L: wohl die; — V. 25 weißt doch nie — KL: 
forschest nie; VI. 191 Vielleicht, daß -- Dff: Doch wohl, daß; 
— VI. 29 leicht dir — Bff: leichtlich! — VI. 214 Held doch 
— Fff: Held noch — XIV. 2. 145 die Lust die — Dff: die Lust 
vom; — XIV. 2. 17& er überschwemmt die — Cff: verflößet 
alle; — XIX. 109 jetzt Deine — L: an dir die; — XXIII. 24 
Wehmuth theilt (C) — Dff: Wehmuth fühlt; — XXI. 71 verliert 
den Grund — Fff: wallt aus der Brust. 


Zusammenstoß vonr--r: II.101 zur Ruhe — Cff: zum Frieden; 
— XIV. 1.79 Hier reist — KL: Hier eilt; — XXIIL 38 Kinder, 
Ruhm — KL: Wollust, Ruhm; II. 108 nimmer ruhn — L: 
niemals ruhn. 

s-+- s: IX. 109 was seinem — Fff: was einem; — XIV. 1. 100 
Verdruß sein — L: der Schmerz sein —. 


') Schon die Poetik des 17. Jhdts. hat diese Regel: Büchner 
(1642) erörtert die Klangwirkungen der Konsonanten und warnt vor 
der Aufeinanderfolge gleicher Vokale und Konsonanten (vgl. Borinski, 
Poetik d. Renaiss. S. 146). 
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k-+-.g: II. 35 Durch Noth und Angst muß man sein Glück gebären, 
Bff: Vergangnes Leid muss wohlsein fühlen lehren. 


Es war unmöglich, in dieser Richtung irgend eine Voll- 
kommenheit zu erreichen; in einer Sprache, in der viele Verbal- 
formen auf einen Dental endigen, die häufigsten Pronominal- 
formen mit einem solchen anlauten, ist etwas derartiges kaum 
denkbar. Die tatsächliche Aussprache gleicht diese phonetischen 
Schwierigkeiten aus. Immerhin zeugen diese Änderungen von 
der großen Sorgfalt, die Haller seinen Gedichten trotz aller 
vorgeblichen Geringschätzung angedeihen ließ. 


IM. 
METRISCHE TECHNIK. 


1. Rhythmus und Reim. 


Im Metrum war Haller von Anbeginn seiner Dichter- 
laufbahn sehr streng. Sein Lieblingsversmaß, der Alexandriner, 
in dem die größten und bedeutendsten seiner Gedichte ab- 
gefaßt sind (IV. V. VI. IX. XI. XIV. mit Ausnahme von 1. 
1—64, XXIII), ließ keinerlei metrische Freiheiten zu, die 
Zäsuren sind streng eingehalten, nur im ersten Versfuße 
erscheint ab und zu schwebende Betonung. Auch die übrigen 
Gedichte sind fast durchweg in streng gehaltenen Jamben 
geschrieben. Metrische Bequemlichkeiten, wie Wortverkürzung 
und Wortverlängerung, hat sich Haller ursprünglich nach dem 
Muster seiner Vorgänger ausgiebig erlaubt, ist aber später 
mit der strenger richtenden Zeit auch strenger geworden; 
im ganzen beging er lieber einen sprachlichen als einen 
metrischen Verstoß. — Doch sind seine Verse trotz aller Sorg- 
falt und Genauigkeit oft holprig, hart und schwunglos; Haller 
war eben mehr Denker als Künstler, das Horazische prodesse 
war ihm Hauptsache, Grazie aber frenıd. 

Eine falsch gesetzte Zäsur verbesserte Haller V. 181 Sind 
nur durch ihn. Ihr Glanz ist Ausfluß seines Lichts — DE: Sind bunten 
Farben gleich, ein Ausfluß seines Lichts, — Fff: Sind b. F. gleich, 
nur Theile seines Lichts. Schönaich zitiert den Vers XIV. 2. 63 
nach C: Gerechtigkeit, Gnad und | der Arm der Gottheit rulın, 
und vergleicht ihn mit dem Vers: 

Der Jäger und sein Hund, 

Die jagten beide und 

Sie hatten ihn fast, aber 

Der Has lief in den Haber (S. #28); 
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Schon in D hatte Haller den Vers geändert: Gerechtigkeit 
und Huld, der Gottheit Arme, ruhn. 

Unterschiede zwischen Wort- oder Satzakzent und Vers- 
akzent machten folgende Änderungen nötig: 


IV. 276 Sein Sinn zeigt seinen Stand und sein Lied seinen Sfnn (B), 
C-E: Sein Lied zeigt seinen Stand, sein Lied mahlt seinen Sinn, 
Fff: Im ungeschmückten Lied mahlt er den freien Sinn. 

IV. 463 Hass ünd Verl&umdung zahlt die Tugenden mit Schimpfen, 
B: Verleumdung und Gespött zahlt Tugenden m. S. 

Cff: Verleumdung, Hass und Spott zahlt T. m. S. 

IX. 181 Ein järeicher Uden -- Bff: Ein Unselbst, reich an Ja. 
in C: 1.18 treibet den langsämen Pflüg (B), 

Cff: treibt vergnügt den schweren Pflug; 

I. 44 Muss wie Du öhne Ende seyn (AB), (Hiatus!) 

Cff: Muss gleich wie du ohn Ende sein; 

II. 15 niemähls bestrählter Grü’nde/n), 

Cff: noch nie bestrahlter Gründe ; 

IV. 98 Ein Thor sagt lächerlich, was ein Held weislich spräch, 
Cff: was Cato weislich sprach; 

VI. 159 Wann &in Bußfertiger 
Cff: Wann dort ein Büßender; 

VI. 169 Die Sü’nden, die Rom schenkt 
Cff: Was Rom um Geld erläßt; 

XI. 154 und schä’mt sich in dem Räth (Bj 
Cff: und schämet sich im Rath; 

XD. 11 Jedwedes Blätt hat einen Mund (B), 

Cff: Ein jeder Busch hat seinen Mund; 

XIV. 2.140 Druckt kein Zug deütlichär (B) 
Cff: Drückt deutlicher kein Zug; 


in D: V1.73 Doch vielleicht tädle ich (Hiatus!) 
Dff: Doch tadl ich nur vielleicht; 
V1. 258 Und itzt vielleicht den Räum 

Dff: Und vielleicht itzt den Räum 

(VI. 193 ebenfalls vielleicht, Nachl. V. 2 vielmehr.) 
X1. 79 Und fliehen vör uns ins Gewühl (C.), 
Dff: Und fliehn vor uns in das Gewühl; 
XIV. 2. 84 und än euch älles sieht 

Dff: und älles An euch sieht; 
XIV. 3. 112 Was wir Gott äbgepr6sst ; 

Dff: Was wir von Gött erpresst; 
in E: VI. 174 Mit diamäntnem Zwäng (D) — 
Eff: mit Ketten von Demant; 
XI. 56 jedes Gläs scheint Diamänt (CD; 

Eff: jedes Glas scheint ein Demant; 
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XXI. 62 sich in dir zu umfässen (D) 
Eff: in dir sich zu umfassen. 
in F: V. 310 Was an der Welt ihm fehlt, aus sich selbst zügebaüt 
Fff: aus eignem Witz erbaut; 
IX. 240 und dein Volk mächt zum Wäisen (E), 
Fff: und macht dein Volk zum Waisen; 
XVI. 29 Der Welt Aufmärksamköit zu läben (C-E, R) — 
in F ganz geändert; 
in K: XXII. 3 Die Treü, die in uns wohnt (D-J) 
Kff: die Treu, die uns beseelt; 
in L: IV. 388 Strahlt vön (F-K: mit) dem lichten Blitz — 
L: Bestrahlt der bunte Blitz; 
VIII. 60 Die defn Herz mü'ßig zügebrächt, — 
L: Worin dein Herz noch müßig war. 
In L finde ich nur wenige Unebenheiten: 


V. 108 auch hier urtheilen mü’ssen, 
XIV. 3. 132 Nahm er Theil an der Lüst, 
XXI. 78 Wie sö gar nichts ist m£hr, 
ferner die Verschlüsse V. 57 Sterbliche [: eh] und 
XXI. 37 kü’nftige [See]. 

An einer einzigen Stelle hat Haller die Jamben durch 
einen Daktylus unterbrochen, wie es scheint, durch ein Ver- 
sehen: XVII. 109 Die Zünge reiffete sich zum lällen (C-E) 
— Fff: Die Zunge beugte sich zum lallen. 

Was die Reinheit des Reimes anbelangt, so muß man 
auch damit rechnen, daß die Mehrzahl der Reime, die uns 
unrein klingen, Hallers mundartlich befangenem Ohr rein 
erschienen (vgl. S.26 £f.). Vor Änderungen des Reimes scheute 
Haller am meisten zurück, sodaß wir am Versschluß gar manche 
Form finden, die an anderer Stelle geändert wurde. So ent- 
fallen auf die 4230 Verse des „Versuches“ (ohne Berücksich- 
tigung der Nachlese) 303 vokalisch unreine Reime (14 + 3300), 
wobei zu bemerken ist, daß die später entstandenen Gelegen- 
heitsgedichte bedeutend reiner sind als die in A und B 
erschienenen Traktate. Das Gedicht XXI. (Antwort an Herm 
J. J. Bodmer 1738) hat auf 168 Verse nur einen unreinen 
Reim. 

In seiner Anzeige von Hirzels Hallerausgabe (Zs. f. d. 
öst. Gymn. 1884, S. 432 ff.) hat R. M. Werner eine Zusammen- 
stellung der unreinen Reime bei Haller gegeben. Es bleibt 


III. Metrische Technik. Ä (5) 


mir nichts zu tun übrig, als einige Ergänzungen und ab- 
weichende Ansichten zu verzeichnen: 

Der Reim 1:ü findet sich auch in der Nachlese: XI. 1 
geliebet: betrübet, XIII. 70 verdient: grünt. Kurzes i: kurzes 
ü: vor sch: II. 1 Büschen: erfrischen; vor rm: XXVI. 34 
thürmet: schirmet. — In der Nachlese: vor ek: IX. 1,X. 19 
Glücke: Geschicke, XI. 42 Blick: zurück; vor nd: X. 13 
Westen-Winde: Gründe. 

Kurzes e: kurzes ö: vor nn: X. 41 missgönnet: kennet. 
In der Nachlese: X. 5 können: trennen; vor tt: X. 23 Wetter: 
Götter. 

Langes e: langes ö: in der Nachlese vor r: XI. 57 erhören: 
wehren; vor h resp. Vokal: VIII. 2 erhöhn: gehn. 

ei: eu: vor Vokal XVI. 18 freuen: Reihen: vor d: V. 
123 leiden: Freuden; vor nd: V. 197 Freund: Feind; in der 
Nachlese: vor Vokal: XIII. 22 erfreun: sein; vor ch: V.1 euch: 
freudenreich, XI. 53 zugleich: euch; vor d: XI. 5 Freude: 
Leide; vor nd: XIII. 54 Feind: Freund. 

ei:äu: vorn: IV. 51 Steinen: zäunen; in der Nachlese: 
vor 1: XIII. 45 ereilen: Säulen. 

a:äa: IV. 222, XI. 113, XI. 13, XIV. 2. 167 Grab: ab; 
IV. 2, VIII 105, X. 47, XIX. 58 gab: ab; IV. 16 Hirten-Stab: 
ab; XXI. 62 an: gethan; XII. 40 Steuermann: Orcan; — 
das a in Art sprach Haller wohl lang aus, daher klingen 
unrein: VI. 73 hart: Art, IX. 112 Arten: Karten; — III. 97 
Waffen: strafen; hierher rechne ich auch XIV. 3. 179 Unge- 
mäch: schwach. In der Nachlese V.5 nach: Sternendach, 
XIV. 5 schwach: nach. 

Die Reime Stadt (Vaterstadt): hat (XXI. 107, XXIII. 
1,129 und Pfad: Rath (XI. 97) erscheinen mir nicht als 
unrein. 

e: &: die Reime Geberden: werden (VI. 3) und Meer: 
her (VI. 337) erscheinen mir nicht als unrein. 

i:1: hin reimt 19mal auf i, 9 mal auf I; offenbar sprach 
Haller den Vokal kurz (vgl. S. 26) hin: i: IV. 12, V. 81, XH. 
61, XIV. 1. 25, 69, 129, XIV. 3, 35, XV. 9, XVII. 11, XVII. 
30: Sinn, VI. 305: Eigensinn, IV.456, XI. 121: Gewinn, 
XVII. 69, XXIV. 10: bin, IV. 126: Unglücks-Kupplerin, XXI. 
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27: Lehrerin, XXXI. 25 Schmeichlerin; Nachl. XII. 38 Be- 
schützerin. hin: 1: IV. 196, 382, V. 265, IX. 69, XXVT. 12: 
ihn, V. 337, XII. 130: Stähelin, IX. 11: Pelegrin, Nachl. X. 
14: ziehn. — Außerdem finde ich noch: IX. 169 Kirchen- 
Cherubin: ziehn. 

0:6: IV. 112 durchbohrt :: fort, XXVIL 20 Schooß:: goß, 
XXVIIM. 1. 3 Albion : Sohn. 

u:u:XX.54 Gruft: ruft. Der Reim Buchen: besuchen 
(VTII.7) erscheint mir nichts als unrein. 

ü:ü:XlI. 3 Füßen: müssen. Nachl. XIV. 3 versüßen: 
müssen. 

Am häufigsten treten auf: ei: eu (äu) (49 +6), T:ü 
(51 +2), 1: (49 +4), 1:1(39 +2), &:5 (32 +2), a: ä (30+2), 
e:ö (11-+2), während die übrigen in kleinerer Zahl erscheinen. 

Geändert wurde fast gar nichts. I. 38:40 wurde der 
Reim „Spiel : will“ in © ganz umgestaltet; in derselben Auf- 
lage entfällt auch der Reim V. 85:86 

sein trü’bes Aug bricht sich) Cff: sein trübes Auge bricht, 

und stöckt sich innerlich und jeder Saft wird dicht. 

Außerdem vermeidet Haller die „rührenden“ Reime: 


VI. 33 Der Mensch entflieht, umsonst erhebt er sich, 
Des Körpers schwere Last zieht stäts ihn unter sich, 

Ffif: — — — — zieht an ihm innerlich; 

IX. 197 Wie Ansehn und Gewalt sich von der höchsten Macht 
Durch alle Staffeln theilt und Ruh und Ordnung macht, 


BR f mit abgemessner Kraft (C) 
Cff: Wie Ansehn und Gewalt \bsichmait: zemessner Kraft, 


Durch alle Staffeln theilt und Ruh und Ordnung schafft. 
XIV. 3. 147 wodurch er sich ., Cff: der Eigenliebe Spiel 
: des Verlusts Gefühl des Verlusts Gefühl. 
An wenigen Stellen hatte Haller aus Versehen einen 
stumpfen Reim statt eines klingenden gesetzt oder umgekehrt; 
dies ließ sich meistens mit leichter Mühe ausgleichen: IX. 
175:176 steht: geht — Bff: stehet: gehet; XI. 31:32 Ver- 
hör : Ehr — Cf£f. Verhöre: Ehre; XXVII. 22:24 Land: 
Strand (W) — Dff: Lande: Strande; XXVI. 23:25 belebet: 
gräbet (W) — Dff: belebt: gräbt. 
Auf die zahlreichen Reimänderungen, die Sprache und 
Stil erforderton, habe ich bei Gelegenheit hingewiesen. 
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2. Wortverkürzung und Wortverlängerung. 


Seitdem der gleichmäßige Wechsel von Hebung und 
Senkung in der deutschen Metrik Gesetz geworden war, wurde 
die Sprache mit Gewalt in das Wellblech des jambischen Rhyth- 
mus gezwängt. Dies geschah teils durch eine entsprechende 
Auswahl des Wortmaterials (Komposition und Dekomposition, 
Trennung von Kompositen), teils durch mechanische Kürzung 
(Elision, Apokope, Synkope). 

Eine ganze Anzahl von Wörtern, die das angehängte 
Wörterbuch aufzählt, läßt sich im Grunde auf diesen Zwang 
des Rhythmus zurückführen. Viele Komposita bieten nur 
ein Füllsel für metrische Lücken; so die Subst. auf Ge-: 
Geblüte = Blut, Gehalt = Halt, Geknall = Knall, Gelände = 
Land, Gelärme = Lärm, Gewild = Wild, ferner (Mit)gefährte, 
(Nach)reue. Dasselbe gilt von einer Anzahl von Verbalkon- 
positionen: (auf)thürmen, (auf)wecken, (be)decken, (be)nennen, 
(be)rühmen, (be)spähen, (ent)scheiden, (ver)blenden, (ver)fehlen, 
(ver)stören, (zer)spalten, (zu)geben, dann das Adj. (er)schreck- 
lich, die Adv. also =so, vorlängstens = längst. Der häufige 
Gebrauch von Kompos. auf be-, ent-, er-, ge-, um-, un-, ver-, 
zer-, zu- dient auch dem Rhythmus. 

Durch Endsilben wurden verlängert: West(en)-Winde, 
beginnen = Beginn, knallen = Knall; Vergleich(ung), Verrä- 
therei = Verrath, Handel(schaft), Freudigkeit = Freude, Gegen- 
wärtigkeit = Gegenwart, Künftigkeiten = Zukunft; leicht(lich), 
zärtlich = zart, jetzund = jetzt, oft(mals).. — Kürzere Kompo- 
sita wurden durch längere ersetzt: übergeben = aufg., unter- 
schieden = versch., unterweisen = verw.; verewigt, verjährt— 
ewig, verklärt=klar; glückselig = glücklich, schadenvoll = 
schädlich, vonnöthen = nötig; Sterblichkeit = Menschheit. 

Wortverlängerung erreichte Haller auch durch Trennung 
(Tmesis) der untrennbar zusammengesetzten Verba: durch- 
gescherzt, durchgeseufzt, durchzustrahlen, durchgewacht, lieb- 
zukosen, mißgebraucht. — Eine Verschiebung des Rhythmus 
ergaben folgende Trennungen: brechen durch = durchbr., 
bürden auf = aufb., drückten unter = unterdr., hinfahren 
durch = durchf., vor sich fallen = vorf. Vollständige Auf- 
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lösung eines Kompositums haben wir XIV.3. 51 der Ehre 
rege Sucht = Ehrsucht. 

Wortverkürzung wurde erreicht durch Setzung des 
Simplex statt des Kompositums (Dekomposition) : Leich- 
terung = Erl., Muth = Gemüth, Näherung = Ann., Regung = 
Err., Bewegung, Überwicht—= Übergewicht; äffen = nachä,, 
brechen = ausbr., decken = bed., dringen = vordr., hindurchdr., 
fehlen = verf., finden = erf., gleiten = ausgl., graben = ausgr., 
heben = emporh., herrschen = beh., hoffen = erh., höhnen = 
verh., hölen = aush., kennen = erk., kürzen = verk., lehnen = 
abl., lernen = kennenl., lohnen = bel., lösen = erl., messen = 
zum., mindern = verm., mischen = verm., nagen = zern., 
netzen = ben., regen = eır., bewegen, rücken = vorr., scheinen 
= ersch., schließen = einschl., schmettern = zerschm., schwär- 
zen = anschw., schweifen = umherschw., schwimmen = ver- 
schw., schwingen = enıporschw., speien = aussp., sperren = 
einsp., spiegeln = absp., strecken = hinstr., erstr., stützen = 
unterst., tauschen = eint., vert., theilen = eint., vert., aust., 
thürmen = auft., zahlen = bez., zäunen = abz., ziehen = erz., _ 
zwingen = bezw., erzw.; fühllos = gefühllos. — Manchmal 
ist statt vollständiger Dekomposition bloß der erste Konipo- 
sitionsteil gekürzt: annahen = herann., fürbringen = hervorbr.; 
umirren = umheri., vorsehen = vorauss. — oder es ist eine 
suffixlose Form statt der üblichen vollen gesetzt: Nord, Ost, 
Süd, West = Norden, Osten, Süden, Westen; salz = salzig; 
Frommkeit = Frömmigkeit, Pol-Stern = Polarstern, Probstein 
= Probierstein ; viereckt = viereckig, vollends = vollendet. 

Elision, Apokope und Synkope finden in der Poetik 
des 17. Jahrhunderts weitgehende Duldung. Die Fortlassung 
des Endungs-e vor vokalischem Anlaut (Ellision) war seit 
Opitz allgemein gebräuchlich, so hatten es die Schlesier ge- 
halten und auch Gottsched findet nichts daran auszusetzen. 
Weckherlin, Dietrich von Werder und Schottel propagieren 
nach französischem und englischem Muster das Ausstoßen des 
Endungs -e auch vor Konsonanten (vgl. Borinski, Poetik d. 
Renaissance S. 54, 120, 160). Bei Lohenstein und Canitz 
ist Apokope vor konsonantischem Anlaut fast nur am Vers- 
ende zu finden (Lohenst. Himmel-Schl. I. 586 Purpur-Blüth, 
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Canitz, Geistl. Ged. Ruh, Reu, Treu, seh: geh). Gegen diese 
metrisch so bequeme Freiheit wendet sich Gottsched in seiner 
„Deutschen Sprachkunst“ (S. 531) mit folgenden Worten: 
Die dritte Art der Verkürzung ist die Apokope, oder die 
Stutzung, da man den Wörtern den Schwanz abbeißt. Diesen 
Fehler begehen abermal viele gar zu freye Dichter, welche 
Wörter, die sich auf e endigen, gar zu gern eine Spanne 
kürzer haben mögen. Sie schreiben also die Gnad’, die 
Güt’, die Kron’, Seel’, die Taub’, wenngleich ein Mit- 
lauter folget: gerade wie einige oberdeutsche Landschaften 
sprechen. Viel erlaubter ist es, das es des ungewissen Ge- 
schlechtes der Beywörter wegzulassen: z. E. es ist ein groß 
Glück, anstatt großes; manchmal anstatt manchesmal; ein 
schön Frauenzimmer, für schönes. Nur darf man solches 
nicht bey dem männlichen Geschlechte wagen. Manch’ 
Mann, welch’ Vater, geht unmöglich an: wenn es gleich 
einige alte Dichter, z. E. Lohenstein, gewaget haben. Auch 
bey der jüngst vergangenen Zeit der verbind. Art der Zeit- 
wörter, stutzen einige das e gern weg: als ich wär’, ich 
hätt’, ich käm’, u. dergl. wenngleich kein Selbstlaut folget; 
aber es machet die Sprache rauh“. (vgl. oben die Adjektiv- 
flexion). 

Haller elidiert unbedenklich vor dem Vokal, kann der 
Apokope aber auch vor Konsonanten sehr häufig nicht aus- 
weichen. Das Verbessern war dann äußerstmühsam; das Metrum 
erlaubte kein Anstückeln, noch weniger war dies im Reim 
möglich. Trotzdem hat Haller rund 90 apokopierte Formen 
getilgt, darunter 16 Reimworte ; bedeutend weniger. ungefähr 
70, darunter 23 Reimworte, sind stehen geblieben. Das ganze 
Material hier anzuführen, würde zu viel Raum erfordern, ist 
auch überflüssig: ich will nur einige besonders häufige und 
charakteristische Fälle vorführen. Das apokopierte „Aug’“ 
wird 11 mal korrigiert: 3 mal tritt „Blick“ an seine Stelle 
(II. 29, VID. 22, XIX. 3.59: Dff., 2mal „Licht“ (I. 10, 
IV. 182, ebenfalls von D an), einmal „Sinn“ (IV. 361, D £f.). 
Größere Umwälzungen waren nötig in: 


VI. 216. Und sieht mit gleichem Aug sein... Dff: Sein Auge sieht 
gleich frei sein... ., 
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XII. 12. weder Aug noch Ohren — Dff: ohne Aug und Ohren, 

VI. 89. Das Aug sich widerspricht — D ff: Das Auge sich misskennt, 
V. 85. sein trübes Aug bricht sich — Cff: sein trübes Auge bricht. 
VI. 313. Verläßt des Himmels Aug das sterbliche Geschlecht — 

DE: — — — Aug ein sterbliches — 

Hier haben wir ein Beispiel, wie Haller in einer Auf- 
lage konsequent eine Form ausrottet (V. 85 ist die Änderung 
in C durch die Korrektur von „bricht sich“ mitbedingt). Nur 
an zwei Stellen ist diese apokopierte Form stehen geblieben: 
v1. 71, XIV.1.7. Über die Apokope „die Quell“ hilft sich 
Haller durch Einsetzen von „der Quell“ hinweg (III. 232, 
V.140, XIV. 2.116, XIV. 3.22 — alles in C), nur ein ein- 
ziges Mal ersetzt er das volle „die Quelle“ durch das ver- 
kürzte Maskulinum, diese Änderung ist aber durch eine 
andere bedingt: 

XIV. 3. 72 die Quelle fließet stäts — Kff: der Quell fließt überall. 

Meistens tritt an Stelle der apokopierten Formen ein 
der Silbenzahl und Betonung nach gleichwertiges Wort, z. B.: 

IV. 184 Stund — Cff: Zeit, III. 156 Ehr — Cff: Ruhm, 

IX. 30 End — Cff: Raum, V. 148 Schand — CGff: Schmach, 

VI. 283 Reis — Cff: Fahrt, XIV. 2. 155 Stimm — Cff: Ruf, 
XIV. 3. 199 Eck — CT: Punkt, XIV. 1. 100 Stund — Ciff: Tag, 
XIV. 3. 178. Gnad — C ff: Huld, VII. 32 Leib-Farb — Dff: Farbe, 
VI 284 Ursach — Dff: Quelle, V. 267, 289 Ursach — Dff: Gründe, 
VIN. 26, XIV. 2.20 Gedank — Fff: Begriff usf. 

Manchmal ermöglichte die Änderung des folgenden Wortes 
das Einsetzen des apokopierten Vokals: 

Il. 199 im Kreis bestürzter Helden — Kff: im Kreise banger H., 
xl. 23 dem Vaterland getreu — Jff: dem Vaterlande treu, 

VI. 97. heut noch — Dff: heute, 

XXIll. 143 der heut verschied — Fff: der heute starb, 

v1. 299 ohn Begier — GC ff: ohne Lust, 

XI. 152 ohn Gebiet — Cff: ohne Land. 

Am Versende mußte das apokopierte Wort durch ein 

entsprechend reimendes ersetzt werden: 
IV. 92 Freud — Cff: Freudigkeit, V. 321 Höh — L: Schnee. 
V. 58 Weh — CGff: eh, IX. 44 Beut — Cl: Üppigkeit, 
IX. 50 Gab — Cff: gab, XII. 16 wär — Cff: leer, 
XIV. 2.3 Gnad — Gff: trat, XVI. 77 Freud — Lff: Fröhlichkeit. 


XXVI. 22 und 24 erlaubte das Metrum die unmittel- 
bare Korrektur: aus den Dativen „Land“ und „Strand“ wurde 
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in D „Lande“ und „Strande“. Sonst mußte natürlich der 
Vers, und mit ihm auch der Satz geändert werden (II. 22- 
24, IX. 229-30, XII 19-21, XIX. 45-48). 

Jene apokopierten Formen, in denen der Endvokal nach 
einem andern Vokal oder nach einem dazwischenstehenden 
h stehen sollte, ließ Haller meistens ungeändert. Apokopce 
nach Konsonanten finde ich in L nur an 10 Stellen: Aug 
(VI. 71, XIV. 1.7), Begierd (XIV. 3. 31), Buß (XIV. 3. 25), 
Ehr (IX. sS2), Löw (XXI 73), Zell (VI. 176); im Reim: IV. 
94 heut: Freudigkeit, VI. 173 Gelübd: gibt, IX, 43 heut: 
Üppigkeit. Apokope nach Vokal ist sehr häufig, auch am 
Versende: Ruh (IV. 192, VI. 125, XIL. 73, XIV. 2. 160, XVII. 
17, 125, XXI. 122, XXIX. 12), Müh (III. 189, IV.78, VI. 
317, XXV.1.11), Treu (XVII. 58, XIX.16, XX. 68), Reu 
(XIV. 2.184, XX. 68), Reih (VI. 261), Höh (XI. 118), er- 
freu (X VIII. 59). 

Die Elision des Endungs -e hat Haller zweimal ver- 
mieden: 

IV. 31 gebohrn’ und wahre Weisen -— Cff: ganz geändert, 
V. 378. das höchst’ und wahre Gut — Dfff: des Lebens wahres Gut. 

Diese (Gemeinsanıkeit der Flexionssilbe zwischen zwei 
Formen hat ihre Muster bei Lohenstein (Himmelschl. I. 259 
auf Schlang und Nattern, 509 mit Träum und Lügen; Geistl. 
(red. XVI. 1106 falsche Zeug- und Lügen u.a.). Auch Brockes 
hat: 1.15. 6 der zart- und dichte Klee, 34. 11 v. u. in grün- 
in blau- und weißer Zier, 58.4 v. u. mit schwer- und schwanken 
Aeren u. a. Ungeändert blieb eine solche Bildung bei 
Haller V1. 83 „gut und böses“. 

Die Synkope war ebenfalls von den Poetikern des 17. 
Jahrhunderts sanktioniert. Zur Vermeidung der verpönten 
“ Daktylen hatte die „Fruchtbringende Gesellschaft“, allen voran 
Ludwig von Anhalt mit seiner „Anleitung“, die Synkope 
empfohlen (vgl. Borinski S. 132). — Lohenstein synkopiert vor 
allem die Endung -en in den verbalen Formen (Himmelschl. 
1.69 verehrn, stelln, 289 spieln, 323 wolln, 349 gebohrn: 
350 verlohrn, 389 vermähln: 390 erwehln, 409 kehrn; Geistl. 
Gedanken: I. 38 schieln, VIII. 386 verhülln:: 387 brülln u. a.), 
dann gebraucht er die Synärese des Artikels und der Prä- 
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position: aufs (= auf das, auf des), ins (=in das, in des), 
in (=in den), an (= an den), übern, unterm, zum (= zu dem, 
zu den), bey’n u.a.; ebenso, nur weniger häufig, verfährt 
Canitz, Brockes u. a. Ferner hat Lohenstein: nichts minders 
(Himmelschl. I. 71), schlechters, göttlichs, unsers; irdschen 
(Geistl. Ged. III. 163), thörchte (G. G. II. 129, XXII. 1484). 
Seltener synkopiert er die Endung -et der Verba nach einem 
Dental: trett (Hschl. I. 638), findt (G. G. II. 69), wendt (G. G. 
XVII. 1163), die Verwundten (D. erl. Hoffmann 320); Canitz 
vermeidet diese Formen auch nach Möglichkeit (bildt, zu- 
gericht, verpflicht u. a.). Gottsched gibt in seiner „Sprach- 
kunst“ (S. 531) folgende Regeln: er erlaubt „d(a)rinnen, d(a)rein, 
d(a)raußen, d(a)rüben“, tadelt „hinein (für hie innen), haußen, 
hoben, hüben“ und erklärt auch „nährte, währte, legte, setzte“, 
sowie „größte, längste, schmälste, dickste‘ für möglich. Dann 
fährt er fort: „Und mit dem e geht dieß Verbeißen noch 
am ersten an; aber mit dem i will es bey weitem so gut 
nicht fort. Denn wenn einige mit Hans Sachsen schreiben: 
Und was der ew’ge, güt’ge Gott etc., so klingt es viel zu 
hart. Doch kann das e nur in gewissen Syllben nach dem 
eh verbissen werden; als in sehn, geschehn, wehn: aber 
in sagn, geborn, gefahrn, u. dergl. will ichs keinem rathen; 
viel weniger in ich bin g’wesen; ich habe g’sehen; es g’schah; 
es ist g’wiß; wie einige Oberländer sprechen‘ Haller hat 
in den ältesten Auflagen der Gedichte sehr viele synkopierte 
Formen; aber der Tadel seiner Gegner, ebenso auch seiner 
Freunde, z. B. Bodmers (vgl. Hirzel S. CCVII) nötigte ihn zu 
umfangreichen Änderungen. Trotzdem in C und D der größte 
Teil der getadelten Bildungen gebessert worden war, schrieb 
Schönaich noch in seiner „Ästhetik“ (S. 16): Abgericht't, a. 
St. abgerichtet. Haller an vielen Orten. Diese Erfindung 
haben unserm Popen viele Dichter abgeborget. 'Der unsterb- 
liche Schuster zu Nürnberg war ehedem der Erfinder dieser 
Figur. 

Ganz besonders hart klingt die Synkope von @ zwischen 
zwei Dentalen; dieser wendete Haller deshalb hauptsächlich 
seine Aufmerksamkeit zu. Sie kommt durchweg in Verbal- 
formen zwischen dem Stammauslaut und dem Endungskon- 
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sonanten vor, so in: redt (IV. 158, 278, IX. 130 — Cf£f: 
spricht, VI. 154 — Cff: prahlt, VI. 104 in D, VII. 66 in 
F zu „spricht“ umgewandelt), leidt (V.130, VII. 27 AB), 
kleidt (IV. 212 A-C, XXIII 70 C-H), entscheidt (VI. 94 A-C), 
laut (III. 91, IV.158 AB), tödt (VI. 157 A B), verschuldt 
(VI. 157 A B), halt (V. 126 C). Weniger störend klingen jene 
Formen, in denen vor dem Dental n, l oder ch steht; ins- 
besondere diejenigen, in denen das stumme e zwischen nd- 
t ausgestoßen, ist, nehmen eine Ausnahmsstellung ein. Von 
ihnen werden nur 12 entfernt, während 28 stehen blieben. 
Die korrigierten sind: zündt (XIV. 2. 149 B-E, XIV. 2. 118 
B-H, V. 207 A-K), schändt (XI. 20 A-C), findt (IX. 141 A-H), 
sendt (XIV. 3.36 B), gegründt (V. 164 A B), unergründter 
(XIV. 1.124 CD), verbindt (III. 146 A B), verschwindt (I. 
3 A-J); findt: bindt (XIV. 2 41—42 B-J, sind hauptsächlich 
aus metrischen Gründen zu „findet : bindet“ geändert worden. 
Dagegen gibt es in L noch 19 unkorrigierte „findt“: TIL. 177, 
IV. 156, V. 44, 52, 105, VI. 39, XI. 105, XIV. 2. 89, XIV. 
3. 113, 154, XXI. 92, XXI. 106, XXVIL 41; IV. 232: 
Kind, IX. 226: sind, XII. 52: Kind, XIV. 2. 36: blind, XVL 
20:sind, XX. 76: bindt. Am Versende steht noch „blendte 
(V. 252: kennte). — Während Haller die schon früher ge- 
nannten Formen „verschuldt“ und „halt“ entfernt hat, bleiben: 
bildt (IV. 248), gebildt (IV. 394, V. 356), eingebildt (XIV. 1. 
80, XIV. 2, 136), vergüldt (IV. 393). Dagegen wird die Syn- 
kope cht-t bis auf zwei im Reime stehende Ausnahmen (V. 
21 abgericht : nicht, V. 189 veracht : gemacht) getilgt : betracht 
(IV. 362 IA B) gepacht (V. 118 A-J), acht (VI. 215 A B), 
veracht (IX. 38 A-C, IX.167 AB), richt (XII. 112 B, IV. 
446, VI. 115 A-C), förcht (V. 265 A, IV. 129 A-D, E: fürcht). 
Im ganzen und großen hat Haller bis auf jene nd-t, 1d-t, 
die ihm offenbar weniger rauhklingend vorkamen (vgl. Kösters 
Anm. in d. Ausg. v. Schönaichs Aesthetik S. 398), seine Ge- 
dichte von dieser Art der Synkope so ziemlich vollständig 
gereinigt; ich finde nur noch: redt (VI. 54), beredt (X XII. 
62), gemordt (III. 185), haft (XIV. 2.91), ausgerüst (XIV.2.98). 

Auch eine Anzahl anderer Endungen synkopiert Haller, 
wo er später Änderungen nötig findet. Merkwürdig ist, daß 
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er die Endung -er der Adjektiva und Pronomina unbedenk- 
lich synkopiert und nirgends korrigiert. So haben wir in 
allen Auflagen, zum Teil durch Anfügung des -s an die ver- 
worfene unflektierte Form entstanden: mördrischs (III. 176), 
beständigs (IV. 358), würklichs (VI. 331), selbständigs, unend- 
lichs (VI. 337), durchsichtigs, flüchtigs (XIV. 1. 60), unsers 
(XIV. 2. 189, XVI 59), niedrigs (X VI. 5), unendlichs (XVII. 
33), beständigs (XVII 34), mehrers (XXIII. 66), schädlichs 
(XXI, 6), ewigs (XXIX. 11) u.a. Nur die Form „diß“ wird, 
als kontrahiertes „dieses“ aufgefaßt, wie es auch Adelung 
tut, an mehreren Stellen getilgt (in B: V. 365, VI. 47; inD: 
V. 63; in F: IV. 39, V. 80, 323, VI: 267; in L: VI. 227). 

Das Bildungssuffix -er der Adjektiva wird in gleicher 
Weise fast ausnahmslos synkopiert gelassen, wo es ursprüng- 
lich so vorkam. Verbessert wurde es nur: 

IV. 436 die lautre Flut — Dff: die weiße Flut, 
IX. 142 in andrer Munde — Dff: in fremdem Munde, 
XXI 42. ein andrer — Kff: die Nachwelt. 

Die größte Anzahl dieser Kürzungen blieb ungeändert, 
Haller hielt sie nicht für tadelnswert. Er hat: unsre (V. 362), 
nüchtren (X. 6), mindre (XI. 53), schwächrem (XIV. 2. 203), 
innre (XIV. 2. 45, II. 22), stärkre (XIV. 2. 46) usf. Überhaupt 
läßt er das stumme e vor r sehr häufig ausfallen: er schreibt 
„Dänmrung“ (V. 362, XIV. 2.81), ferner: Baur (XI. 125), 
Daur (V. 320), daurt (IV. 50), daurte (VI. 303), unbedaurt 
(XXV.3. 23), Saur (IV. 224, 246), saur (XXV. 1. 10), Schaur 
XV1l1. 9); Feur (IV. 420, 459, XIV. 3.155, XVI. 64), Unge- 
heur (V. 161), Steur (XIV. 2. 67), theur (XXIV. 51). — Ebenso 
läßt er ungeändert: Bauren (IX. 232, X. 2, XIV.1. 17), trauren 
(XXIII 32, XXIV. 40, XXX. 14), dauren (XXIII 31), ver- 
säuret (IV. 170): befeuret (IV. 169). „Mauren“ (IV. 32) ist in 
C bei einer größeren Änderung fortgefallen, wie man aus 
den genannten Beispielen annehmen muß, nicht, weil es als 
Fehler angesehen wurde. — Wo das Suffix -er oder -el mit 
der Flexionsendung auf einen Konsonanten folgten, verhielt 
sich Haller schwankend: sammlet (XIV. 2.12, 142 — Fff: 
sammelt), stammlend (XIX. 39 — Kff: stammelnd), edeln 
(IV. 381 — Jff: edlen), beseglet (V.36 — Fff: besegelt), 
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bezaubernd (III. 4 — Jff: bezaubrend), andren (VII. 22 — 
Fff: andern), finstren (Ill. 167 — Cf£f: finstern). 

Gottsched (Sprachkunst S. 532) nennt das unter den 
„Sprachfiguren“ als „Metathesis oder Versetzung“, welche 
„einen Buchstab auf eine andre Stelle setzet“; unter den 
Beispielen führt er an: „Wenn man aus Bauern Bauren, 
aus Mauern Mauren machet, oder wenn einige aus man- 
geln, schütteln, u. dergl. manglen, schüttlen machen: so 
ist es eben die Figur. Ja, wieviel orthographische Schnitzer 
würde man nicht mit diesem gelehrten Namen einer Meta- 
thesis entschuldigen können ?“ 

Die Flexionssilben -en und -em werden ebenfalls ohne 
Skrupel synkopiert. Nur bei den Adjektiven, deren unflektierte 
Form schon ein n im Auslaute hat, macht Haller eine Aus- 
nahme: 

V.83 mit bleyern’n Armen — Bff: mit schweren Armen, 
V. 367 mit wächsern’n Schwingen — Dff: mit schwachen 

Schwingen. 

Wenn Haller IX. 200 statt „der Vorwelt theuerm Erb“ 
von C an schreibt: „dem Erbe bessrer Zeit“, so hat ihn die 
Rücksicht auf den Wohlklang geleitet, denn sonst setzt er 
überall: unzerstörbarn (III. 74), bittern (IX. 49), fernern (XIV. 
2.46), furchtbarn (XV. 9), niedrigern (XVI. 35); besserm (XI. 
29), höherm (XI. 121), größerm (XIV. 1.88), zärterm (XX. 
29), minderm (XXII. 59) u.s.f.— Die Synkope d-st wurde 
vetilst: 

1.25 Du zündst die Fackel an — Fff: Du steckt. d. F. an: 
doch finden wir in L: 1.46 du blendst, XIV. 3.156 mindste 
(B-E: minfn]ste). 

Gottsched ließ der Synkope des e einige Berechtigung, 
wendet sich aber gegen die des i in den Adjektiven auf -ig. 
Den größeren Teil dieser Formen hat Haller gebessert: in B: 
beständ’ger (IV. 256); in C: künfft’ge (IV. 209), beständ’ger 
(IV. 402), blut’gen (IV. 488), heil’ge (V. 164), blut’ge (VI.212); 
ind: müß’ger (III. 41); in K: heut’ge (IV. 76), itz’gen (XXIII. 
97); in L: heil’gen (V. 127). Der Korrektur entgingen: heilgen 
(V. 196, 207, VI. 159), Heilge (VI. 65), eingen (XIV. 3. 102), 
künfftgem (V. 354), liebenswürdgen (XIV. 2.159), selgen (XX. 
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77). — Die Endung -isch war in A-E synkopiert: IV.77 aus 
unparteyschen Händen — Fff: aus milden Mutterhänden; 
L hat noch: unterird’schen (IIL.10,1V.405, 423), majestätschen 
(V. 31). Die Form „geharn’scht“ wurde IV. 48 getilgt, findet 
sich aber III. 19 noch in der Ausgabe letzter Hand (Brockes 
hat I. 276. 14 beharnscht). An einer Stelle hat Haller sogar 
ein a ausgestoßen: 
XIV. 3. 62 unfruchtb’'rer Müßiggang — Cff: fruchtloser M. 

Zu bemerken wäre noch, daß Haller fast durchweg die 
Form „gnug“ für „genug‘‘ gebraucht (z. B. V. 93, XI. 54, XIV. 
1.153, XIV. 2.90, XIX. 122), ebenso wie Bodmer in den 
„Discoursen‘“. 

Die Synärese von Präposition und Artikel war bei den 
Schlesiern häufig. Gottsched läßt eine große Anzahl dieser 
Bildungen gelten, da sie so gebräuchlich waren, daß ihre Unter- 
drückung nicht möglich gewesen wäre. Nur gegen gewisse 
Formen äußert er seine Bedenken (Sprachkunst, S.166):,, Viele 
wollen nun hier zwar das an, mit den; und das in, mit 
den, zusammenziehen, wenn sie sagen: er kömmt an Galgen, 
für an den; in Himmel, für in den; allein falsch. Denn 
da das letzte n sich hier nicht verwandeln läßt, so müßten 
sie ja schreiben an’n Galgen, in’n Himmel. Aber wer kann 
das aussprechen? Schmelzt nun gleich die geschwinde Aus- 
sprache diese und dergleichen Syllben mehr, als an den in 
an’n, zusammen: so muß man doch im Schreiben den Grund 
besser anzeigen, und lieber an den Galgen, in den Himmel 
schreiben; als Lesern, sonderlich Ausländern, solche Schwierig- 
keiten machen. Denn ist es nicht billig, daß von einem ver- 
bissenen Worte wenigstens einige Spur übrig bleibe?‘ 

Haller suchte diese Bildungen zu entfernen. 

VI. 100 zum Kernen — Cff: zu den Kernen, 

IV. 360 überm Kopf, untern Füßen — von C an geändert, 
V.53 in Körpern — L: im Körper, 

XXI. 137 wanns (DE wenns) ein Dichter wünscht — 

L: wann ein Dichter weint. 

Überall ist ihm dies nicht so leicht geworden, es blieben 
also ungeändert: in Graus (IV. 48), in Abgrund (III. 198), in 
Himmel (V. 265, IX. 170) an Tag (III. 12), übern niedern 
Chor (IV. 382). 
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Wortverlängerung. 

Ein einfaches und erlaubtes Mittel, um die nötigen 
Senkungen zu erhalten, war der Gebrauch der vollen Flexions- 
silbe -et in der 3.p. sing. An einigen Stellen finden sich bei 
Haller Korrekturen, die zum Teil von anderen Rücksichten 
diktiert sind: 

V. 233. er lacht — Cff: er lächelt, 
VI. 14. gräbet in Porphyr — Cff: gräbt in Marmotstein, 
XXX. 3. schwinget er — L: schwingt er nun. 

Im übrigen dürfte er diese Endung unbesorgt verwenden, 
insbesondere wo sie ihm am Versende die nötige Senkung 
hergab (z. B. IV. 121—123, 315 —317, VIII 112—113, XIV. 
2.137 —138, XIX. 17—19, 81—83, XXIV. 25—27, 81—83). 

Das paragogische -e im Nominativ gewisser Substantiva 
und im Präteritum (auch Imper., Konj. Präs.) ist nicht bloß 
metrisches Flickmaterial, da es auch in der Prosa vorkommt; 
beim Substantivum hat es historische Berechtigung, beim 
Verbum ist es eine Analogiebildung. Trotzdem schreibt Haller 
in der Regel die kürzere Form in der Prosa, während er 
sich im Verse nach Bedarf auch der längeren bedient. 

Hierher gehören zunächst die Neutra der alten jo-Klasse. 
Lohenstein, Canitz, Brockes schrieben, besonders gern am 
Versende: Gemüthe, Gesichte, Geschöpffe, Geblüte, Glücke u.a.; 
dieselben Formen finden wir in der Prosa der „Discourse 
der Mahlern.“ 

In dem Paragraphen „Paragoge oder der Anhang“ (Deutsche 
Sprachkunst S. 530) tadelt Gottsched das „Anflicken“ eines -e 
an gewisse neutrale Substantiva, er schreibt: „(Und) in Meißen 
selbst flicket man an viele Wörter ein e, die es nicht nötig 
haben, als in Glücke, Geschicke, Gereiße und andern solchen 
Hauptwörtern des ungewissen Geschlechtes.“ Dieselbe Er- 
scheinung bezeichnet Werlhof in einem Briefe an Haller als 
„a Lipsian Idiotism“ (Käslin S.16). Haller hat diese Formen 
größtenteils entfernt: Gehöre (VI. 116 A-C), Gemüthe (XXI. 
111 C-K), Geschicke (III. 121, 145 AB, IV. 41 A-K, XIV. 3. 
81 B-J), Geschöpfe (XIV. 2. 64 BC), Getränke (IV. 226 F), 
Gewichte (IV. 282 A-K), Glücke (in C korrigiert: IV. 50, 80 
91, V. 383, XIV. 2.198; in K: IX. 191, XII. 3; in L: IV. 
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490, VI. 328, XX. 23). Die Änderungen werden meistens 
dadurch ermöglicht, daß der nom. oder acc. sing. in einen 
dat. verwandelt wird; dies läßt sich meist leicht bewerkstelligen 
und erlaubt die Beibehaltung des Reimes. — Dasselbe ist der 
Fall bei den ursprünglich schwachen Substantiven „Herz, 
Schmerz“, ferner bei „Scham“ und „Schuld“. „Herze“ wird 
entfernt in C: IV. 120, 158, 167, V. 85, 232, VI. 24, 225, 
245, 324, VII. Ss, X. 19, 49, XIV. 3. 64, XIX. 19; in D: 
v1. 299, VII. 25, 126, VIOIL 111, XVL 7,14, 81; — „Schmertze* 
in C: XII. 35, XIV. 3.135; — „Schaame“ wird schon in B 
verkürzt: VII 50, VIII 50; — „Schulde“, von D an Schuld: 
IX. 47. Ungeändert blieben: Gebiete (XXVII. 44: Güte), Ge- 
blüte (XV1. 61: Güte), Gemüthe (IV. 165: Geblüte, XIV. 1. 
127: Güte, ebenso XXII. 36), Geschicke (III. 217: Glücke 
[dat.], ebenso VII. 49), Geschöpfe (XIV. 3. 177), Glücke (IV. 
96, VI. 303, XXVT. 8: Blicke); auch hier wieder hat Reimnot 
den Dichter von Änderungen abgeschreckt. 

Die Präteritalformen des starken Verbums mit parago- 
gischem -e waren sehr verbreitet. Weinhold ($ 345) weist 
ihr Auftreten in der 1.p. sing. schon im 11. in der 3. p. 
sing. im 13. Jhdt. nach, in den „Discoursen“ sind sie fast 
die herrschenden, in Hallers Prosa aber selten. Schönaich 
höhnt in seiner „Ästhetik“ (S. 327) bei Erwähnung von 
„schriebe“ folgendermaßen: Se. Gn. machen sich hier die 
poetische Freyheit bey schriebe, a. St. schrieb, zu Nutze; 
eine Freyheit, die von Stümpern errichtet, und von Faulen 
beschützet wird.“ Als Schönaich dies schrieb (1754), war 
freilich sowohl die zitierte Stelle, als auch der größte Teil der 
anderen Präterita auf -e aus Hallers Gedichten geschwunden. 
Bis auf einen einzigen Fall wurden diese Formen sämtlich 
geändert: 
in B: IIl. 55 gienge:56 umfienge (von C an ganz geändert), 
in C: XIV. 1. 3. bewoge (bewog), XIV. 2. 76 bliebe (blieben), 

IX. 7 lase (las), V. 159 ließe (ließ), V. 150 nahme (nahm), 

Ill. Titel: annahme (annahm), XIV. 3.44 schlich (schlich), 

XIV. 2.51 schuffe (schuf), IX. 6 sunge (ganz verändert), 

VII. 10 triebe (Triebe), IV. 23 ware (blühte), ebenso IM. 

203 (ganz geändert), XIV. 2. 71 (war), XIV. 2. 74 (war); 
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in D: XIV. 3. 54: behielte (behielt), XIV. 2. 65 überließe 

(überließ), XXI. 156 schiene (ganz geändert), dasselbe 

XVII 20 (schien), XIX. 63 schriebe (D E: beschrieben), 

XIX. 51 verschwunde (verschwunden); 
in E: XI. 34 litte (litt); 
in K: Ill. 62 sahe (ganz geändert); Haller ändert, trotzdem 

Werlhof ihm geschrieben hatte: „sahe‘‘ is very good 

German (vgl. Käslin S. 18). In der Ausgabe letzter Hand 

steht noch „bliebe“ (XIV. 2.30) als Reim zu „Liebe“. 

Auch das paragogische -e des Konjunktivs „seye“ (V. 
282 A-K, IX. 235 J) wurde entfernt, ebenso das des Impe- 
rativs: VI. 275 lasse — Off: laß; VII 85 genieße — Fff: 
genieß; VIII. 38 ergiebe — Dff: ergieb. 

Der volle Dativ des Personalprononens, „ihme“, der ge- 
wiß nur dem Metrum zu Liebe gesetzt wurde, verschwindet 
überall: V. 182, VI. 140, 267, 298, IX. 141 (A B). — Ebenso 
werden einige Adverbia gekürzt, die Haller anfänglich mit 
vollen Endungen anwendete. „Alleine“ wird VI. 221 in D 
zu „allein“, VI. 165 wird es in C durch „wie aber“ ersetzt. 
Das akkusativische Adverbium „längsten (VI. 129 A-C) wird 
zu „lange“; Adelung kennt nur „längstens“ und bezeichnet 
dieses als Mißbrauch gegenüber dem kürzeren „längst“. Ebenso 
wird „selbsten“ zu „selber“ (III. 239 in B, IX. 102 in D), 
im ersten Falle schreibt Haller dann in C „selbst“; Adelung 
gesteht zwar, daß „selbsten“ im hd. nicht selten sei, fügt 
aber hinzu, es sei „für die edle Schreibart zu gedehnt und 
kraftlos“. Auch „dorten, einsten und sonsten“ weist er den 
„gemeinen Mundarten, insbesondere den neuern Allemannen“ 
zu. Haller hat diese Formen getilgt: dorten (XXVILU. 1. 4. 
—Fff: damals), einsten (III. 53, XT. 159 — Dff: in beiden 
Fällen: einmal), sonsten (VI. 239 — B-E: anders, XIV. 2 
1172 — Df£f: sonst wohl). 


3. Der Hiatus. 


Den Hiatus vermeidet Haller von allem Anfange an; 
war er doch schon seit Opitz im Verse mit Ausnahme der 
eigenen Namen und einsilbiger Wörter (Schnee, See) ver- 
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boten, nur am Ende der Verse und vor h gestattet (vgl. 
Borinski S. 107), Doch war es eigentlich nur der Hiatus 
im engeren Sinne, das Zusammentreffen eines auslautenden 
stummen e mit vokalischem Anlaut, den Haller nach allge- 
meinem Brauche mied. Auch Werlhof wies ihn darauf hin, 
da er schrieb (vgl. Käslin S. 37): „the German poetry bears 
pretty well that sort of an hiatus, which is not preceded by 
an -e. We say: so ist’s, du aber, but it sounds ill by instance 
in your Doris 27 was fühle ich“ Aus dem numerischen 
Verhältnis der Änderungen können wir darauf schließen, 
welches Gewicht Haller in den einzelnen Entwicklungsphasen 
dem Hiatus zwischen den möglichen Vokalpaaren beilegte. 
Der Hiatus zwischen e und a wurde 33 mal getilgt, 
nur 7 mal finde ich ihn in L. 1.10 verklärte Aug — Dff: ver- 
klärte Licht; — 1.17 wache Ackersmann — Dff: wache Feldmann; 
— 1.39 ungemessne All -— D-J: allgemeine Welt; — III. 17 allzu- 
schwache Achseln — Bff: allzuschwache Schultern; — III. 81 Kennt 
dann die Ruh die Ehre auch — Dff: Die Ruh wohnt bei der Ehre 
nie; — III. 140 bestiegne Alpe — L: unerstiegner Alpe; — III. 200 
Ärzte Ammons (C) — DE: Babels Siegern; — III. 237 Ehre an — 
Cfi: Ehren an; — IV. 8 Räumt Berge aus dem Weg (C) — Dff: 
Räumt Klippen aus der Bahn; — IV. 124 Liebe alles gleich — Dff: 
Liebe macht es gleich; IV. 155 ihre Arbeit — D-K: die Arbeit; — 
IV. 327 weite Aufenthalt — Dff: weiter Aufenthalt; — IV. 417 seine 
Adern — Dff: seine Fluten; — IV. 422 Der schnelle Avancon — 
D-J: ein schneller Avanson; — IV. 433 helle (BC: weiße) Aar — Dff: 
Nüchtlands Aare; — IV. 417 seine Adern — Dff: seine Fluten; — 
V.34 Ferne abgezählt — Cff: Fernen abgezählt; — V. 73 ihre Adern 
— GC: ihre Glieder — Dff: ihr die Adern; — V.224 eine andre — 
D ff: eine zweite; — VI. 126 seine Augen — Dff: kühn die Augen; 
— VI. 130. leichte Asche — Dff: Märtrers Asche; — VI. 253 Larve 
an — Cff: Farben an [kann]; VI. 333 Früchte an (B) — C-J: Trauben 
an [kan]; — VII. 15 Liebe allzusanfte — Cff: Liebe viel zu (L: doch 
so) sanfte; — IX. 177 der kluge Allermann — Dff: der kluge Larve- 
mann [kann]; — XII. 65 Schätze aus — Dff: Güter aus; — XIV. 2. 
85 ohne Augen (C) — DE: ohn unsre Augen — Fff: mit unsren 
Augen [taugen]; — XIV. 3. 39 häftet®e an — D ff: hängte sich an; — 
— XIV. 3.173 Durch alle Arten (BC) — Dff: In allen Arten; — XIV. 
3. 180 deine Allmacht (C-K) — L: dann die Allmacht ; — XIV. 3. 228 
unsre Augen — L: vor die Augen; — XVII. 30 meine Augen — Effi: 
mir die Augen; — XVII. 43 eine andre — KL: eine zweite. — In 
L: V. 388 meine Asche; VI. 131 schimmernde& Altä’re (A-K: auf schim- 
mernden Altären), IX. 111 neuste Arten (A: manche Arten — B-J: 
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neuen Arten), XVI. 38 edle Art, XVI. 62 seine Ahnen, XIX. 91 andre 
Arten, XXIU. 163 stärkre Augen. XXIV. 53 sterbe, ach ist durch die 


Interpunktion gerechtfertigt. — Obwohl der Hiatus erlaubt ist, 
wenn das e den Nebenton trägt, hat Haller ihn XIV. 3. 39 
entfernt, während er VI. 131 blieb.!) 

Die Häufigkeit, in der ursprünglich der Hiatus zwischen 
tonlosem e und a auftritt, scheint mir dafür zu sprechen, 
daß Haller ihn anfänglich für weniger verpönt hielt und erst 
später davon abkam. Die übrigen Vokale kommen von allem 
Anfang an nach e sehr selten vor, da war Haller a limine 
viel strenger. 


e — 0 ist 13mal gebessert; I. 44 ohne Ende — CGff: ohn Ende; 
— III. 156 gehabte Ehr — Cff: erworbnen Ruhm; — IV. 1 Sterbliche 
erfüllt (B) — Cff: Sterbliche, macht; — IV. 54 größte Elend — Dff: 
größte Plage; — VI. 212 blut’'ge Erde — Cff: breit Gefild; — VII. 43 
Jahre erste — Dff: Jahre frühe (Fff: frische); — VII. 30 Ich fühlte eben 
das — Dff: Ich fühle mehr als das; — XIV.2.8 Der Welten Treflichste 
erhielt (B-H) — Jff: würdigste gewann; — XIV. 3. 66 Erlernte Ehrbar- 
keit — Fff: Die Kunst der Ehrbarkeit — XIV. 3. 129 hatte er — Gff: 
hatt er einst; — XIV. 3.199 Diese Eck — Cff: dieses Punkt; XV. 10 für 
mindre Ehre — Dff: an mindrer Ehre; — XXIII. 69 ernste Ewigkeit 
(C) — nn m der Ewigkeit. — In L finde ich keinen Fall; 


XIX. 128 eile, ewig ist durch die Interpunktion gerechtfertigt. 

e— ei, eu ist 8 mal gebessert, 2mal geblieben: III. 60 Schließt 
kaum die Todten-Liste ein — Dff: Benennt die Todtenliste kaum. 
IV. 50 Deine Einfalt — Dff: dein Wohlstand; — IV. 64 keine Eitelkeit 
— Dff: kein beglänzter Wahn; — IV. 149 Selige! Euch — Dff: selig 
Paar! Euch; — VI. 20 Keine Eule (C-J) — KL: kaum die Eule; — 
V1.172 Aufs beste einen Narren — DE: Wenns gut geht, einen Narren. 
— XIV.1.6 seine eigne — Fff: seine Größ; — XIV. 1. 67 stille Ein- 
samkeit — Dff: Ruh der Einsamkeit; — in L: XIV. 2. 133 verborgne 
Eigenschaften (: Wissenschaften), XIV. 3. 117 wache Eifersucht. 


e—i ist 11mal gebessert, 1mal geblieben: V. 114 Erde ist — 
Cff: Erdkreis ist; — V. 301 der Weise ist — Cff: und Weise sind; — 
v1. 73 tadle ich — Dff: tadl ich nur; — VIII. 111 Herze in der Brust 
— Dff: Herz in seiner Brust [: Lust]; — VIII. 129 wahre Ehrforcht 
(A-D); — XI. 39 würde itzt — Dff: würd itzt noch; — XI. 114 ohne 
ihn — D ff: ohne sich ; — XIV. 1.99 Selig& in — F-J: Seliger in; — XIV. 
1. 145 Wille ist — Dff: Will ist uns; XIV. 3. 22 keine innre Quell — 


- 4) Vgl. R.M. Werners Anzeige der Hirzelschen Ausg. Zs. f. d. 
öst. Gymn. 1884. S. 438. 
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— Cff: Kein innrer Quell; in L: VII. 27 Was fühle ich, gerade jene 
Stelle, die Werlhof in seinem oben angeführten Briefe tadelte! 

e—o und e—ö sind je einmal gebessert, in L finde ich keinen 
einzigen Fall (XIV. 2. 30 Pforte offen — Diff: Thor geöffnet; — I. 13 
Rose öffnet — Cff: Rosen öffnen). 

e— uist 10mal gebessert, 2mal geblieben: III. 9 Der Stände Unter- 
scheid (BC) — D-K: Das stolze Recht des Bluts. — III. 11 Zierde unsrer 
— Cff: Zier an unsrer; — IV. 290 edle Ungeduld (A-C, F-K, U} — 
DE: voll edler U. — L: mit edler U. — IV. 438 gemeine Ufer — 
Diff: gemeines Ufer; — V.240 eine Uhr — Dff: ein Uhrwerk: — IX. 115 
Säule unsers — Cff: Säule deines; — XI. 27 für andre unempfindlich 
— KL: bei andern unempfindlich; — XIV. 3. 118 Erhitzte Ungedult — 
L: der Brand der Ungedult; — XIV.3.182 das alte Unding — Fft: 
ein ewig Unding; — XIV. 3. 188 Der Wille umgewandt (D-H) — Jff: 
Willen umgewandt; — inL: XVII. 41 eine Uhr, XVII. 67 häufe unge- 
heure; XXX. 6 Sünde unter. 

e—ü ist einmal gebessert, in L kein Fall: IX. 27 finde überall 
— (ff: finde, wo ich seh. 

Gemäß der anfangs zitierten Opitzschen Regel meidet Haller den 
Hiatus nach einsilbigen Wörtern nicht: IV. 337 See ein, IV. 19 Schnee 
um, IX. 90 Steh unsern. 

Im ganzen wurde der Hiatus nach auslautendem stummem e 79mal 
getilgt, 13mal belassen. 


IV. 
POLITISCH-RELIGIÖSE WANDLUNGEN. 


Bald nach dem Erscheinen der ersten Auflage des „Ver- 
suches“, der unter dem Schutze der Anonymität, mit einem 
vorsichtigen „Vorbericht“ versehen, vor die Öffentlichkeit trat, 
schrieb Hallers Freund und Studiengenosse Peter Giller am 
7. August 1732 an diesen (vgl. Hirzel CXV): Vous vous ätes 
muni contre toutes les injures des calomniateurs par votre 
pr6face, qui me fit tout rire“. Die Empfindung, die sich in uns 
heute regt, wenn wir die verschiedenen Vorreden, Vorbe- 
merkungen und Anmerkungen lesen, die von Auflage zu Auf- 
lage an Zahl und Umfang wachsen, drängte sich also auch 
damals schon einzelnen auf. Um so zahlreicher sind dagegen 
die Zeugnisse dafür, daß Hallers Vorsicht nicht unbegründet 
war, daß trotzdem seine Befürchtungen sich erfüllten. Die 
politische und religiöse Orthodoxie seiner Vaterstadt fühlte 
sich in den Gedichten angegriffen und ließ Haller dies bei 
seinen Bewerbungen um Ämter fühlen. Er selbst schreibt 
darüber in den Notizen, die er Zimmermann zu seiner 
Biographie lieferte (vgl. Bodemann S. 90): Le sort de mes 
poösies fait trop de tort ä plusieures personnes (ä ma patrie 
ist durchgestrichen); n’en parlons pas. Il y en eut qui les 
atribu@rent ä mon pre, il yen eut qui en prirent l’occasion 
de m’imputer de miserables rimes faites contre la nouvelle 
noblesse et qui en prirent le pretexte pour me persecuter.“ 
Es ist Hirzel zu danken, daß er in seiner Biographie unseres 
Dichters der Schilderung der Zustände in Bern einen so 
breiten Raum zugewiesen hat: nur daraus kann man annähernd 
für den Entwicklungsgang von Hallers Charakter, wie er sich 
auch in den Auflagen der Gedichte spiegelt, ein Verständnis 
erlangen. Haller beugte sich vor der Gewalt der Majorität, 
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sobald er einsah, daß man die Ergüsse seines jugendlichen 
Idealismus übel aufnehme; sehr bezeichnend dafür ist ein 
Ausspruch, den seine Tochter Emilie Haller Zimmermann in 
einem Briefe vom 8. April 1778 (Bodemann S. 169) mitteilte: 
„Le jour, qu’il (Haller) regut l’ordre de l’&toile polaire, je 
l’en felieitai: „Ma chöre enfant“, me dit-il, on m’en m£prisera 
moins, car les hommes aiment & möpriser. Madame de Grafigny 
avoit raison de dire dans Cenie: nous sommes abatus par le 
mepris, meme de ceux qui n’ont pas notre &stime.“ Wie 
schmählich der Autor des Gedichtes „die verdorbenen Sitten“, 
mit dem Motto aus luvenal „Difficile est satiram non scribere“, 
seine Gesinnungen änderte, beweist uns die von D an dem 
Gedichte vorangeschickte Vorbemerkung, in der es heißt: 
„Junge Leute, die in Büchern die Welt kennen gelernt haben, 
wo die Laster immer gescholten, die Tugenden immer ge- 
ehrt und die vollkommensten Muster ihnen vorgemalet werden, 
fallen leicht in den Fehler, daß alles, was sie sehen, ihnen 
unvollkommen und tadelhaft vorkömmt. Sie fordern von einem 
jeden Freunde die Treue eines Pylades, und eine obrigkeit- 
liche Person scheint ihnen pöbelhaft, so bald sie nicht einem 
Fabricius, einem Cato gleich kömmt. Die Erfahrung belehrt 
uns freilich nach und nach eines bessern. Eine kleine Republik 
bedarf keiner Scipionen, sie ist ohne dieselben glücklicher. 
Menschenliebe, Wissenschaft, Arbeitsamkeit und Gerechtigkeit 
ist alles, was sie von ihren größten Häuptern verlangt, und 
der unzweifelhaft blühende Zustand meines glückseligen Vater- 
landes bezeugt unwidersprechlich, daß die herrschenden Grund- 
regeln ihrer Vorgesetzten gut und gemeinnützig sind.“ — Und 
an Gemmingen schreibt Haller am 5. Nov. 1773 (Vgl. Bibl. 
d. lit. Ver. Stuttg. 119): „Je mehr ich die hiesige Regierung 
ansehe, je mehr versichre ich mich, daß für einen kleinen 
Staat dennoch eine Aristokratie die beste Regierung ist. Wir 
könten weit mehr Gutes thun, aber thun wenig böses, und 
hauptsächlich denken wir an keine Verbesserung der Finanzen.“ 
In einem andern Briefe an eben denselben schreibt er am 
20. Sept. 1772: „Täglich predige ich unseren Eiferern „minimis 
nos premi malis“! 

Nach seinem Tode noch bitten sein Sohn und seine 
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Tochter Zimmermann um möglichste Vorsicht in der Dar- 
stellung seines Lebens. Gottlieb Emanuel Haller schreibt 
am 7. März 1778 (vgl. Bodemann S. 170) an den Biographen 
seines Vaters: „— j’ai encore une priere fort instante ä 
Vous faire: de ne rien dire qui fasse du d@shonneur ä ma 
patrie! Je vous en conjure pour le bien de la famille, ä 
laquelle Vous attiries les ennemis les plus implacables. Parles 
en echange beaucoup de ce que cette republique a fait pour 
lui et cela flattera nos Abderites.“ Bald darauf, am 29. März 
1778, wiederholt Emilie Haller dieselbe Bitte (Bodemann 
S. 165): „Encore une grace, Monsieur mon excellent ami; 
Vous veır6s, que les lettres, que mon pöre m’£crivoit, &toi- 
ent souvent remplies de plaintes sur la froideur de ses com- 
patriotes, que tous ces tristes monuments de l’injustice des 
hommes restent ensevelis entre nous. Dans une r6publique 
comme la notre cela pouroit faire du tort ä ses enfants.“ 

Am meisten Anstoß erregten die beiden Satiren „Die 
serdorbenen Sitten“ und „Der Mann nach der Welt“. Daß 
Haller damit tatsächlich Zustände seiner Vaterstadt geißelte, 
ist ganz offenbar, er gesteht es auch ziemlich aufrichtig in 
den Versen ein, die in A-C auf IX. 20 folgten, dann aber 
fortgelassen wurden: 

Verbessr’ ich nicht die Welt, so will ich sie vergnügen, 

Die Wahrheit zeuget Haß, und Gunst bezahlet Lügen. 

So wie nun allzulang gewohnt sich schön zu sehn, 

Die Toasten alter Zeit den wahren Spiegel schmähn, 

Und auf dem hellen Glas der Jahre(n A) Fehler suchen, 

So wird ein jeder eh den groben Witz verfluchen, 

Der ihm sich macht verhaßt, eh daß sein Stolz sich schämt 

Und was ein andrer schilt, zu bessern sich bequemt. 

Schon in A hat der Dichter nach IX. 54. 33 Verse 
fortgelassen, die uns der Nachdruck N (Zürich 1750) und 
die Manuskripte Y und Z fast übereinstimmend überliefern: 
sie waren allzu deutlich auf bernische Verhältnisse gemünzt, 
wie folgende Probe daraus zur Genüge zeigt: 

Wer ist dem Staat verwandt? Viel, die das Steuer fassen, 
Betrachten in dem Staat nichts als vier Aemter-Classen. 


Wie mancher sieht sich wol im Staub der Schriften um 
Nach Bund, Vertrag und Recht? Wer sucht im Alterthum 
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Die Titel unsrer Macht, die Knoten unsrer Streiten ? 

Wer sucht von unserm Staat die Gränzen auszubreiten ? 
Wer sucht, ob Frankreich wächst ? Wer lehnt das Wetter ab, 
Das unsern Enkeln droht, und sorgel übers Grab? 


Trotz allem blieben die beiden Gedichte natürlich immer 
das, als was sie ursprünglich geplant waren: beißende Satiren, 
insbesondere gegen die Berner Aristokratie gerichtet. Selbst 
die Vorbemerkungen dazu, deren erste ich bereits zitiert 
habe, deren zweite auf den Unterschied zwischen Satire und 
Libell hinweist, selbst dieser vollkommene Widerruf konnte 
den Eindruck, den sie in den davon getroffenen Kreisen ge- 
macht hatten, nie ganz verwischen. 

Auch in anderen Gedichten fanden sich politische Ge- 
danken, die Hallers späterer Gesinnung nicht mehr entsprachen. 
So hatte IV in A folgende revolutionäre Verse: 

295 Er zeigt der Freyheit Wehrt, wie Gleichheit an den Gütern 

Und der Gesetzen Forcht des Standes Glück erhält, 


Er weist wie die Gewalt selbst herrschender Gebietern 
Zuerst das Volk erdrükt und dann von selbsten fällt. 


Schon in B wendet der Dichter die Spitze dieser Verse, 
die ganz offenbar gegen Ihre Exzellenzen gerichtet ist, nach 
außen: 


Wie Tell mit kühnem Muth das harte Joch zertreten, 
Das Joch, das heute noch Europens Hälfte trägt; 
Wie um uns alles darbt und hungert in den Ketten 
Und Welschlands Paradies gebogne Bettler hegt. 


Zur Charakterisierung des bäurisch-idyllischen Dichters 
gebrauchte Haller in A folgende Verse: 
IV. 279 Kein knechtisches Gesäz hält seinen Geist umschränket, 
Er denket wie ein Hirt und schreibet wie er denket. 
B ist wieder bedeutend milder: 
Sein Lehrer ist sein Herz, sein Phöbus seine Schöne, 
Die Rührung macht den Vers und nicht gezählte Töne. 
Ähnlich sind folgende Änderungen: 


IV. 293 Lehrt, was den Stand erhält, was er vor Fehler heket, (A) 
Bff: Lehrt, wie die feige Welt ins Joch den Nacken stecket. 
II. 26 Bald schadet mir ein Blut-verwandter Freund (A-C), 
D ff: Das selbst den Trieb nach Ruhm und Wahrheit dämpft. 
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Die religiöse Orthodoxie fühlte sich durch Hallers Ge- 
dichte noch viel mehr getroffen, als die politische. Es kann 
kein Zweifel sein, daß Haller in seiner Jugend ein Zweifler, 
ein „Freigeist“ war. Das gesteht auch seine Tochter in einem 
Briefe an Zimmermann ein (Bodemann S. 115): „De retour 
dans sa patrie ses premiöres po6sies sur tout Aberglauben 
und Unglauben und die Falschheit der menschlichen Tugenden 
lui attirerent la reputation d’un Deiste. Il est sur, qu’il eut 
des doutes, mais qui furent dissipes par l’examen critique 
qu’il fit de la religion chretienne“. Noch nach seinem Tode 
regte sich der Glaube wieder, Haller sei als Ungläubiger ge- 
storben, doch seine Freunde retteten seinen Namen vor diesem 
üblen Nachruhm. In seinem späteren Alter war Haller „nicht 
nur orthodox, sondern, wie es die Herrn Berliner nennen, 
hyperorthodox“ (Abr. Rengger an Zimmermann, Bern, 14. Febr. 
1778 — Bodemann S. 179). Zimmermann fügt noch hinzu: 
„U n’adoptoit point les adoucissements que les th6ologiens 
protestants modernes ont crü devoir donner ä une orthodoxie 
outree, et par lesquels plusieurs entre eux sont accus6s de 
friser un peu le Socianisme. Mr. Haller ne pouvoit rien 
etre ä demi; aussi il etoit orthodoxe un peu outre. Je ne 
scai si j’ose appeller reparation de ce defaut, de ce qu’il a 
et& un des defenseurs les plus zelös du christianisme et de 
Dieu, contre les incredules modernes, contre les philosophes 
de Paris et surtout contre Voltaire (Bodemann S. 217). 

Hallers ursprünglichen Standpunkt kennzeichnen einige 
Verse, diein Y und Z, dann auch in N nach VI. 310 standen, 
aber in den offiziellen Auflagen nicht zum Drucke gelangten: 

O Schooskind des Geschicks! Erlauchter Epicur, 

Du fandest uns zuerst der wahren Tugend Spur; 

Nicht jenes Wahlgespenst, das Zeno sich erdichtet, 

Das nur auf Dornen geht, zum Elend sich verpflichtet, 

Die Welt zum Kerker macht, mit Müh sich Qual erkiest, 

Und unerträglicher als alles Übel ist. 

Nein, nein, sie scherzt mit dir in deinen stillen Gärten, 

Sie gab dir Lust und Ruh zu ewigen Gefehrten. 

Sie theilte jedem Stand sein eigen Glücke zu; 

In der Gesundheit Lust und in den Schmerzen Ruh. 


Wie Bienen süßen Saft aus herbem Wehrmuth tragen, 
So brauchte sie zur Lust, worüber andre klagen. 
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Du nahmst mit gleichem Aug, was die Natur dir gab, 

Die Schmerzen mit Gedult, die Wollust freudig ab; 

Du ließest ohne Wunsch in stetigem Genießen 

Dein Leben ungezählt nach seinem Ende fließen. 

Ihr, die den Weisen hasst, weil er euch übertrifft, 

Speyt nur auf seynen Ruhm der Missgunst schwaches Gift; 
Die Tugend, die er lehrt, gefällt der wildsten Jugend 

Und seine Wollust ist so keusch als eure Tugend. 


Während diese Stellen wegfielen, flickte Haller einige 
andere ein, in denen er seinen veränderten Ansichten Aus- 
druck verleiht; ein umfangreiches Stück, das strenggläubige 
Gedanken enthält, sind die in B eingeschobenen Verse V. 
357—364, ferner V. 307—314. Seinen spezifisch protestan- 
tischen Standpunkt betont der Dichter in mehreren An- 
merkungen, zu V. 160, VI. 59, 123, 155. So schreibt er in 
der Anmerkung zu VI. 59: „Es geht übrigens die ganze Absicht 
dieses jugendlichen Eifers bloß auf die hitzigen Heiligen der ver- 
folgenden Kirche und zielt auf die protestanstische Geistlichkeit um 
so weniger, je gewisser es ist, daß sie ihr Ansehen und ihre Vorzüge 
bei der Glaubens-Verbesserung nicht nur willig, sondern aus eigenem 
Trieb und ohne der Laien Zumuthen nur allzu freigebig von sich 
gegeben hat.“ — In einer Anmerkung zu dem „Gedichte über 
die Ewigkeit“ betont Haller auch noch ausdrücklich seinen 
Glauben an ein jenseitiges Leben. 

Eine Anzahl kleinerer Änderungen hängt mit diesem 
Umschwung in Hallers Gesinnungen zusammen. Seinen Glauben 
an Gott, sein Verhältnis zu diesem hebt er an folgenden 
Stellen kräftiger hervor: 

V.55 — schlägt die Tafeln auf der ewigen Gesetze(n), 

Die die Natur gemacht und nimmer kann (DE: wird) verletzen (A-E), 
F ff: die Gott einmal gemacht, daß er sie nie verletze. 
V. 95 Allein woher wir sind, und was wir werden sollen, 

Hat der, der uns erschuf, vor uns verbergen wollen (A-C), 

Dff: Hat der, der uns erschuf, nur Weisen zeigen wollen. 

VI. 304 Den Sieger schützte Gott und Cato die Besiegten (A-C) 

(Dazu die Anm.: Victrix causa Diis placuit sed vieta Catoni. Lucan.) 

Dff: Den Cäsar schützt das Glück und Cato die Besiegten. 

IV. 61 Glückseliger Verlust von schadenvollen Gütern! 

Der Himmel (A-C)\ 
Reichthum ff. J 

Einige schärfere Ausfälle gegen den Glauben werden 
gewissermaßen ungestülpt: 


hat kein Gut, das eurer Armuth gleicht. 
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V.22 Was böses ist geschehn, das nicht der Glaube that (AB), 

Ci! — —-  — —  ,das nicht ein Priester that; 

V. 269 Ein Weiser, der vielleicht mit rühmlichem Verdruß, 

Des Glaubens Schwächen sieht und bessers suchen muß (AB), 

C-E: Den Aberglauben höhnt und bessers suchen muß, 

Fff: Des Aberglaubens satt, die Wahrheit suchen muß; 

V1.49 Viel Menschheit hänget noch den Kirchen-Engeln an, 

Die Glauben zwar verdeckt, Vernunft nicht dulden kann (A) 

Bff: Die Aberglaube deckt, Vernunft nicht dulden kann; 

V.228 Der Freygeist, der sich lernt, und mehr als andre denket (A-E), 

Fff: Der Freigeist, der sich schämt, wann er wie andre denket. 

Sonstige Änderungen: 

II. 121 Dann meinet nicht, daß das Geschicke 

Sich vor dem Stolz des Scepters bücke, 

Und ein Monarch ein Meister sey; (AB) 

Cff: Weh ihm, wenn ihn sein Stolz verwöhnet! 

Der größre Herr, der ihn belehnet, 

Lehrt ihn, von wem die Krone sei; 

V. 65 Noch der ohn Eigennutz des Staates Wohl begehrt, 

Der hat noch halb gelebt, und ist des Wesens werth. 

Du aber Pöbel sag und sag es ohn erröhten, 

Zu allem was du thust, ist eine Seel vonnöthen ? 

(C: war dir ein Geist vonnöhten? — Fällt in D ganz weg.) 

V. 248 Der Menschheit Feder ist nichts als die Eigenliebe (A-C), 

D-J): — — — — allein die Eigenliebe. 

KL: — — — — für sie die Eigenliebe, 

VI. 9 War es Hochmuth oder Eigenliebe, 

Die den Menschen sich zu kennen triebe: 

Und des Beyspiel nie geübter Tugend 

Zeigte der Jugend. (AB) 

Cff: Nicht der Hochmuth, nicht die Eigenliebe. 

Nein, vom Himmel eingepflanzte Triebe, 

Lehren Tugend und daß ihre Krone 

Selbst sie belohne. 

Was Haller nicht durch Korrekturen in seinen Gedichten 
umändern konnte, suchte er in den Vorreden zu den ein- 
zelnen Auflagen, in den Vorbemerkungen und Anmerkungen 
zu erklären und zu entschuldigen. — Die Vorbemerkungen 
erschienen zum erstenmal in D (mit Ausnahme von X, das schon 
in C eine hatte, dann von XIII, XV, XX, XXI, XXII—XXXI, 
die keine haben). Sie entschuldigen Mängel des Gedichtes, 
verweisen auf das jugendliche Alter, in dem der Dichter es 
verfaßte, oder geben seinem Bedauern Ausdruck, es nicht 


zurückziehen zu können. — Die Anmerkungen haben meistens 
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den Zweck, die zahlreichen gelehrten Brocken, die Haller in 
seine Gedichte einstreute, dem weniger gelehrten Leser ver- 
ständlich zu machen. 

Haller verlor im Laufe der Jahre seinen Gedichten 
gegenüber immer mehr das Gefühl der persönlichen Zusammen- 
gehörigkeit, innere und äußere Entwicklungsfaktoren machen 
aus ihrem Schöpfer ihren Richter, ihren Hofmeister, ihren 
Interpreten und Herausgeber. Klingt es doch, als ob ein 
Großvater zu einem ungebärdigen Enkel spräche, wenn der 
Dichter in der Vorrede zu seiner „Doris“ sagt: „Was uns 
im zwanzigsten Jahr lebhaft und erlaubt vorkömmt, das scheint 
uns im siebzigsten thöricht und unanständig‘. 


WÖRTERBUCH. 


Zeichen und Abkürzungen: * geändertes Wort (oder Stelle), 
[: ...] Reimwort. — Ad.-Grammatisch-kritisches Wörterbuch der Hoch- 
deutschen Mundart etc. von Joh. Christ. Adelung. 2. Aufl. 1793—1801. 
(unb. = unbekannt, i.d.B. unb. = in dieser Bedeutung unbekannt, 
hd. Ma. = hochdeutsche Mundart, Schr. = Schreibart, zit. d. St. = 
zitiert diese Stelle). 

Neol. Wb. Die ganze Ästhetik in einer Nuß oder Neologisches 
Wörterbuch v. Chr. O. Frh. v. Schönaich 1754. Her. v. Albert Köster 
(D. Litt. Denkm.). 

Brockes. Irdisches Vergnügen etc. 1. Band. 2. Aufl. 1732. 

Canitz. Gedichte, her. v. Ulrich König 1727. 

Besser. Schrifften, her. v. Joh. Ulrich König 1732. 


A. 


ab als Präpos. = nach. Nachl. XI. 7 Ein jeder mißt ab 
seinem Leide — Was Schmerzen du empfinden mußt [: Freude 
: Lust]. — Ad.: im Hd. völlig veraltet, lebt aber noch im Obd. 

Abart = Entartung. IX. 39 (den Ruhm,) den kaum nach 
langer Zeit der Enkel A. löscht. XIV. 2.30 So daß zur A. 
selbst das Thor geöffnet bliebe. — Ad. zit. d. St. „in engerer 
Bedeutung“. Neol. Wb.: statt Verart (für mißrathene Enkel). 

Abbild. X. 58 In eures Stammes edlen Gaben — Wird 
einst die Welt ein A. haben — Von dem, was wir in euch 
geliebt! XIX. 16 Ein zärtlich A. unsrer Treu [: neu]. Ad.: 
ein im Hd. seltenes Wort für Bildniß, zit., so wie Neol. Wb,, 
VII. 82., wo in allen Aufl. „Bild“ steht, unrichtig mit „A.“ 
Neol. Wb.: a. St. Abriß. 

abbrechen = enden. III. 22 Dich nach dem Tode zu 
erhalten, — Bricht der geschwächte Sinn der Alten — Ihr 
sonst so theures Leben ab [: Grab]. XIV. 2. 167 Bräch alles 
Übermaß den schwachen Faden ab [: Grab]. Ad.: Ich habe 
mir schon vieles an meiner Zeit abgebrochen. Neol. Wb. zit. 
II. 22 „a. St. verkürzen“. 

— m. dat. = Abbruch tun. XI.113 Er ist aus Vorsicht 
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keusch, bricht ihm und andern ab [: Grab]. Ad.: im hd. 
veraltet. 

Abdruck. XIX. 37. Hier Kinder — ach! mein Blut muß 
lodern — Beim zarten A. deiner Zier |: dir] Ad.: Er ist der 
A. seines Vaters. 

abdrücken = wiedergeben. XIV. 2.140 Drückt deut- 
licher kein Zug sein hohes Urbild ab [: gab]. Ad.: abdrücken. 
Diese Züge, in denen sich die Verzweiflung und das Bild 
des Todes abdrückt. 

Aberwitz = Torheit. V. 234 (Götzen,) Die List vergöt- 
tert hat und A. erhält |: niederfällt]. VI. 114 Des Ahnen A. 
wird auch des Enkels sein. Ad. 3. Die völlige Abwesenheit 
des Verstandes. 

Abgott. VI. 11 Wann Völker einen Mann sich einst 
zum A. wählen [: fehlen]. XI. 71 der A. seiner Sinnen [: ge- 
winnen]. XXIV. 82 will die Lust dein höher Recht vermin- 
dern, — So reißest du aus Huld den A. um [: Eigentun]. 

Abhang (des Berges) IV. 347 Sein sanfter A. glänzt 
von reifendem Getreide. Ad. zit. d. St. Neol. Wb. „a. St. Seite 
des Berges“. 

— = Zusammenhang. XIV. 3. 201 Und wir, die wir die 
Welt im kleinsten Theile kennen, — Urtheilen auf ein Stück, 
das wir vom A. trennen. Ad.: das Abhangen, noch häufiger 
die Abhängigkeit. 

abklauben = pflücken. XXV.1.4 die Kunst war, ab- 
zukl. [: Trauben]. 

ablegen. XII. 13 Nein, lege deinen Unmuth ab [: Grab]. 

*ablehnen = verhüten. IX. nach 54 (21) Wer lehnt das 
Wetter ab, — Das unsern Enkeln droht, und sorget übers 
Grab? (N). 

ablösen = sich a, abwechseln. XIX. 60 Entzückung 
löst mit Wehmuth ab [: gab]. Ad. zit. d. St., „im Hd. nicht 
üblich.“ Neol. Wb. zit. d. St. 

abmalen = beschreiben, ausdrücken. VIII. 105 Der malt 
sein Feuer künstlich ab [: gab]. IV. 287 Er malt die Schlachten 
ab, zählt die ersiegten Fahnen. V. 358 (Gott) Hat in der 
Gnade sich erst deutlich abgemalt [: strahlt]. 

*abmessen = messen, einteilen. IX.197 mit abgemessner 
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Kraft (C) — Dff: mit gemessner K. [: schafft]. Ad.: Ein weises 
Wesen hat alle unsere Pflichten nach unsern Kräften abgem. 
vgl. messen. 

*abnehmen = annehmen. VI.nach 310 Du nahmst mit 
gleichem Aug, was die Natur dir gab, — Die Schmerzen mit 
Gedult, die Wollust freudig ab (Y 2). 

abnutzen. XIV. 3.139 Verwesend, abgenutzt und nur 
zum Leiden stark — Eilt er zur alten Ruh und sinket nach 
dem Sark. 

abpressen = auspressen. IV.222. Man preßt kein gährend 
Naß gequetschten Beeren ab [: Grab]. Ad.: 1. Durch Pressen 
absondern. Neol. Wb.: Den Unterthanen pressen Thyrannen 
das Geld ab. Daß aber gequetschten Behren ein jährend Naß 
abgepreßt werde, saget Herr von Haller 24 S., ausgepreßt 
werden sie. 

* — — erpressen. XIV. 3.112 Was wir Gott abgepreßt, 
ist endlich keinem gut. — Dff.: Was wir von Gott erpreßt. 
Ad.: 3. Figürl. durch Pressen, d. i. unerlaubte Zwangsmittel, 
von jemandem erhalten. Neol. Wb. vgl. oben. Metrum! 

abrichten = gewöhnen. V.21 Dein schwindelnder Ver- 
stand, zum irren abgericht [: nicht]. 

absagen dat. = entsagen. V. 120 (er hat) Dem denken 
abgesagt. Ad.: edler entsagen. 

abscheiden = scheiden. XIV. 1. 116 Von allen, was 
er liebt, auf immer abgeschieden [: Frieden]. 

Abschieds-Stunden XIX. 49 [: verschwunden). 

abschildern = schildern. Nachl. XII. 5 Versucht mit 
Fleiß, mein Herz ihn abzusch. [: Bildern]. Ad.: in der edlern 
und höhern Schr. 

abschrecken = schrecken. IX. S4 (in dem rauhen Sinn, 
den) Kein Großer abgeschreckt, kein Absehn umgebogen. 

Absehn = Absicht. IX. 84 (in dem rauhen Sinn, den) 
Kein Großer abgeschreckt, kein A. umgebogen [: betrogen]. 
IX. 166 Ein A. dringet weit, das Gott zum Fürwort hat. 
Ad.: A. drückt als der Infinitiv mehr die Bemühung nach 
einem gewissen Endzwecke, Absicht aber mehr den End- 
zweck selbst aus, obgleich beide häufig verwechselt werden. 

Absicht = Zweck. XIX. 118 Gott schlägt des Schick- 
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sals Buch dir auf; — Dort steht die A. unsers Scheidens 
[: leidens]. Ad.: vgl. Absehn. 

Absterben = Tod. XIX. Titel. Trauer-Ode, beim A. 
seiner geliebten Mariane. Ad.: nur der Inf. als ein Haupt- 
wort üblich, und statt des härteren Wortes Tod gebraucht. 

Abtritt = Abstand. XI. 45 Wann zwischen Haß und 
Gunst bei ihm ein A. ist [: vergißt]. Ad.: 2. der Absatz vor 
einer Tür. Neol. Wb.: man vermenge nicht dieß Wort mit 
einem heimlichen Gemache. 

abwägen. III. 61. Als aus des neuen Gottes Wunden 
— Das Blut entgieng, die Kräfte schwunden, — Wog Fama 
jeden Tropfen ab [: Grab). 

abwesend. VI. 257 Seht den verwirrten Blick, der stets 
a. ist [: mißt]. Ad.: ein abwesendes, zerstreutes, Gesicht. 
Neol. Wb. zit. d. St. 

*abzäunen = abgrenzen. IV. 53 Sie hat dich von der 
Welt mit Bergen abgezäunet [: versteinet]| — Cff: Sie warf 
die Alpen auf, dich von der Welt zu zäunen [: Steinen]. 
Vgl. zäunen. 

*abziehen. XVII. 73 Ist alle Macht der Zahl, vermehrt 
mit tausend Malen, — Noch nicht ein Theil von dir; — Ich 
zieh sie ab, und du liegst ganz vor mir (C-J) — KL: Ich 


tilge sie. 
- Acht. XIV.1.109. Nachdem der matte Geist die Jahre 
seiner A., — Verbannt in einen Leib, mit Elend zugebracht. 


achten mit präd. Adj. = für etwas halten. VI. 31 Wir 
a. oft uns frei, wann wir nur Meister ändern. Ad.: ich a. 
ihn treu, halte ihn für treu, ist Oberdeutsch. 

ächt (echt) = wahr, wahrhaft, aufrichtig. VI. 314 Von so 
viel tausenden ist dann nicht einer ä.? [: Geschlecht]. *VI. 
nach 322 Die Tugend und Natur sind allzu ä.e Schwestern 
[: lästern] in B fortgelassen. VI. 343 Was von dir stammt ist 
ä. und wird vor dir bestehen. XII. 52 Wann es (das Herz) 
nicht ä.e Güter findt. XIV. 1. 84 Schnappt ihr betrogner 
Geist nach ä. em Gut vergebens. *XIV. 2.45 Der Güter äer 
Preiß ist allzuschwer zu setzen [: schätzen] in I geändert. 
XIV. 3.64 Kein Herz mehr übrig bleibt, das echte Frucht 
erzielt. XXI. 53 Wo wird mehr Werth auf ä.e Lehre, [: Ehre] 
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— Auf Trefflichkeit mehr Preis gesetzt. XXVII. 50 Mit ä.er 
Lust entzückt. XXVIH. 67 die Richtschnur ä.er Schöne 
[: Söhne]. *XXVIIL. 4.4 Der echten Tugend Lohn (Schw. 
Ehrentempel) — J-L: Der ersten T.L. XXXI. 15 das Opfer 
ä.er Thränen [: sehnen]. Ad. in d. Bed. unb. Neol. Wb. zit. 
VI 314. 

adeln. IX. 21 Ein strenger Despr&aux hat Dichter nur 
getadelt — Und Ludwigs Übergang mit klugem Muth geadelt. 
— Ad.zit. angeblich nach Haller: Tugend adelt (?). 

Adler-Schwingen.X.25 AufstarkerGeister A.[: bringen]. 

*Affect. VI1.95 Der größten Siegen Glanz macht ein A. 
zu nichten A-C, kann ein A. zernichten DE, — Fff: Der 
größten Siege Glanz kann Eitelkeit z. [: Pflichten]. 

Affe. IV. 139 Verzüge falscher Zucht, der wahren 
Keuschheit A.n [: geschaffen]. Neol. Wb. zit. d. St. 

*iffen = nachäffen. IX. nach 54 (30) N: Man hasst den 
Patriot, und Eifer wird geäft! [: Geschäft]. 

Ahne. VI.114 Des A.n Aberwitz wird auch des Enkels 
sein. Ad.zit. d. St. „im Hd. veraltet“. Neol. Wb. „st. Ahnherr.“ 

*Ähnlichkeit. XXIII. 107 Die Freunde, die mein Herz 
nach Ä. gefunden C-J — Kff: wo mein Herz gewissen Trost 
gefunden [: Stunden]. 

alber. V. 375 albre Weisen. Ad.: albern, im Obd. a. 

All = Weltall, 76 nav. XIV. 3.200 in dem großen’ A. 
*XV11. 58 Wann von dem ganzen A. nichts bleibet als die 
Stelle (C)—Df£ff: von dem alles selbst. XVIL.76 O Gott! Du bist 
allein des Alles Grund! [: Schlund]. Bei Brockes sehr häufig 
(19.10, 299.8, 333.30. v. u.). Ad.: Allein, da das Umstands- 
wort all in der anständigen Schr. veraltet ist, so hat man 
auch dieses Subst. mit allem Rechte veralten lassen, und die 
neueren Dichter haben daher nicht wohlgetan, wenn sie es, 
besonders in dem Begriffe der Welt, wieder zu Ehren zu 
bringen gesucht. Neol. Wb. verspottet A. als Modewort. 

all. XVII. 58 Wann von dem alles selbst nichts bleibet 
als die Stelle [: helle]. vgl. All. 

*__ prädik. XIV.2.196 Der eingetheilte Witz wird aller 
angewandt BC, wird ganz zum Nutz verwandt D-J [: Ver- 
stand] — in K ganz geänd. Ad. zit. d. St. „im Hd. unb.“ Neol. 
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Wb. zit. d. St. — Schweiz. Idiot. I. 167: Das Prozessieren 
bringt nicht alles Schaden; er ist alle blind usf. 

allein = der einzige. XIV.1.135 Du warest nicht a., 
dem du Vergnügen gönntest. 

*Allermann = wandelbarer, unzuverlässiger Mensch. 
IX. 177 Der nie sich selber zeigt, der kluge A., — Der alle 
Bürger hasst und alle küssen kann? — Dff: der kluge Larve- 
mann. — Beides offenbar Neubildungen Hallers. 

allgemein. IX. 157 Härephil, der a.e Christ, — Der 
aller Glauben Glied und keines eigen ist. 

Alpe. 11I.139 Zieh Hannibal vom heißen Calpe — Und 
Visos unerstiegner A. — Ad.: im Obd. gewöhnlich, mangelt 
im Hd. Neol. Wb. zit. d. Stelle. 

als vor d. Relat. = quippe. XIV. 3. 14 Ihr Stolz fieng 
an in Haß die Furcht vor Gott zu kehren, — Als ohne den 
sie selbst der Wesen erste wären. XXIV. 86 Ist solch ein 
Weib, als die man mir begräbt. — Ad.: macht die Rede in 
den meisten Fällen nur schleppend und kanzelmäßig. 

* — — wie. XV1.83 O daß du zählest so viel Jahre, — 
Als viel du Leid versüßet hast (R). 

also = so. IH. 189 Auch also lohnt sie nicht die }lüh. 
XIV.1.155 Nein, also hat sich noch die Wahrheit nicht 
verdunkelt. 

Ambra-Dampf. 1.15 Der Lilgen A. IV. 375 Die Luft 
erfüllet sich mit reinen A.-Dämpfen [: kämpfen]. — Neol. Wb. 
zit. 1. 15. 

* Ämter-Classe. IX. nach 54(15) N: Viel, die das Steuer 
fassen, — Betrachten in dem Staat nichts als vier Ä.n. 

anbringen. III. 52 Wohl angebrachtes Blut der Helden 
[: melden]. 

*Andachts-Hiz. V.165 In falscher A. steht ihm die 
Heucheley — Cff: Ihm steht mit krummem Hals die stolze 
H. [: bei]. Vgl. Hitze. 

*ändern = wechseln. VI. 31 Wir achten oft uns frei, 
wenn wir nur Meister ä. [: Verschwendern]. 

— = sich ä. IV.303 Der Kräuter... ändernde Gestalten 
[: Alten]. VI. 103 Sein Urtheil baut auf Wahn, es ä.t jede 
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Stunde [: Munde]. XIV. 3.72 Der Quell fließt überall, der 
Auslauf ä.t nur |: Natur]. — Ad.: im Hd. nicht gebräuchlich. 

anderst. *V.211 A-K, *IX. 114 AB, *XXIHL.47 C-J. 
— V.292A-L [: wanderst]. Ad. zit. V.292, „in Oberdeutsch- 
land“. Vgl. 8.31. 

anerben = ererben. XXVII. 43 Dich, Herr! der groß 
durch Recht und Güte, — Groß durch dein angeerbt Ge- 
biete. — Ad.: Angeerbte Güter. 

anfangen. VI. 178 Das Weib hört auf zu sein, der 
Engel fängt schon an! [: kann]. Neol. Wb. zit. d. St. 

anfangslos. V.319 die weiten Kreise — Der a. en Daur. 
Ad. unb. 

anflammen = entfl. * VI. 200 Und ist der Brand nicht 
rein, wann sie uns angeflammet — Eff: uns selbst entflammet? 
[: verdammet]. XIV. 2. 118 Sie (die Liebe) flammt das Feuer 
an. — Ad.: nur in der dichter. Schr. 

angeboren. XXIII. 103 Mein a. es Land. 

Angelstern = Polarstern. XVII. 50 der A. und Wagen 
[: Sommer-Tagen]. — Ad.: eine veraltete Benennung des Polar- 
Sternes, welche bey den Dichtern des vorigen Jh. häufig 
vorkommt und zuweilen auch von den neueren Dichtern 
gebraucht wird. 

angemessen. XIV.2.25 Nach der verschiednen Reih 
von fühlenden Gemüthern — Vertheilte Gott den Trieb nach 
a. en Gütern. 

Anger. XI.10 Die dürrsten A. werden bunt [: Mund]. 
— XVII 5 Ihr Bäche! die ihr matt zu dürren A.n fließt 
[: gießt]. — Ad.: am häufigsten in Obdl. üblich. 

angestorben = ererbt. IV. 482 (wer) Den a. en Grund 
von eignen Äckern pflügt. — Ad. zit. „Ein a.er Grund. Hall“. 

angreifen = zugr. IV. 249 Das ganze Haus greift an 
und schämt sich, leer zu stehen. 

ängstig = ängstlich. XIX. 30 Wie ä. warst du für mein 
Leid! [: Gelassenheit]. XXIII. 72 Ein klopfend ä. Weh erhebt 
mich von der Erde. Ad.: mit Angst erfüllt, Angst empfindend 
und darin begründet, zit. XXIII. 72. 

anhalten. XIV. 1.93 Umsonst hält die Vernunft das 
schwache Steuer an [: Kahn]. 
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anhängen. VI. 49 Viel Menschheit hänget noch den 
Kirchen-Engeln an [: kann]. 

anlaufen = anschwellen. IX. 206 Den angelaufnen 
Schwall des frechen Lasters. — Ad.: von dem Wasser, wenn 
sich dessen Menge... vermehret. 

Anmuths-voll. VIH. 13 Die grüne Nacht belaubter 
Bäume — Lockt uns in A. e Träume. 

annahen = herann. XVIIL.8 Vor dem a.den Verlust 
[: Brust]. Ad.: die a. de Gefahr. 

annehmen = empfangen. V.149 Geiz, Lüge, Üppigkeit 
und was man tadeln kann, — Saß gülden beim Altar und 
nalım den Weihrauch an. 

— sich = sich zusammenziehen, ? sich mischen. XIV.2.13 
Das Dichte nahm sich an, das Licht und Feuer ronnen. 
Schw. Id. IV. 738: Wasser und Öl, Win und Most nimmt 
(nemend) enand nüt an (Basel, Zürich, Appenzell). 

— sich = sich anstecken, entfachen. IX. 218 Die Tugend 
nimmt sich leicht bei ihrem Beispiel an! [: kann]. — Neol. 
Wb. zit. d. St. 

— = verstellen. IX. 139 Doch angenommner Scherz 
weicht allzu wahren Schmerzen [: scherzen]. 

anschminken. III. 237 Schminkt sich mit Ruhm die 
Tugend an? [: kann] — Ad.: im Obd. üblich, im Hd. unb. 
Angeschminkte Liebe, Opitz. 

ansetzen. XI. 130 Setzt List und Dreistigkeit ihm andre 
Flügel an [: kann]. 

anstarren. XVII. 114 Ich starrte jedes Ding als fremde 
Wunder an |: Mann]. Ad. zit. d. St. ohne Tadel, nicht so 
Neol. Wb. 

anstecken = anzünden. 1.25 Du steckst die Fackel an. 
XIV. 2.149 Sie st. die Fackeln an. — Ad.: nur im gem. 
Leben. 

— mit = inficere. V. 209 Die Nachwelt, angesteckt mit 
ihrer Ahnen Wuth [: Blut]. — Ad.: von oder mit einer Krank- 
heit angestecket werden. 

anstehen = decere. IX. nach 54 (33) N: Wann nakte 
Tugend sich an Gold und Ahnen wagt, — Steht Wahl und 
Ausspruch an? 
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anstrecken = anstrengen. XXIII. 110 Wohin mein Geist 
erhitzt, mit angestreckter Kraft, [: Wissenschaft] — Sich fort- 
trieb über Macht. — Ad.: nur im gem. Leben. 

anstreichen. VI. 253 Ihm streicht der eitle Ruhm der 
Tugend Farben an [: kann]. — Ad. u. Neol. Wb. zit. d. St. Vgl. 
anziehen. | 

*anwenden XIV.2.196 Der eingetheilte Witz wird 
aller angewandt (BC), wird ganz zum Nutz verwandt (D-J) 
[: Verstand] — in K geändert. 

*anziehen = anlegen, ankleiden. VI. 253 Ihm zieht der 
eitle Ruhm der Tugend Larve an (Hiatus!) — Cf£f: Ihn 
streicht d.e.R. d. T. Farben an [: kann]. — Ad.: a. hat in 
dieser Bedeutung etwas Niedriges bekommen. 

— sich = sich zusammenziehen. XIV. 2. 13 Das Dichte 
zog sich an, das Licht und Feuer ronnen. — In keinem Wb. 
Vgl. sich annehmen. 

Art. VI. 74 die Vollkommenheit ist nicht der Menschen 
A. [: hart]. Ad.: die A. eines Landes, dessen natürliche Be- 
schaffenheit. 

artig. XI. 14 Daß Tugend lächerlich und Laster a. wird 
[: verwirrt]. XI. 104 ein a. Weib. 

Atlas-grau. I. 16 Der zarten Blätter A. [: Perlen-Thau)]. 
Neol. Wb. zit. d. St. 

auf räumlich. X. 28 Viel fester als auf Marmor-Säulen — 
Trotzt, auf Homers geweihten Zeilen, — Achilles der Ver- 
gessenheit. 

— kausal. VI. 345 (Wann) dort für manche That, die 
itzt auf äußern Schein — Die Welt mit Opfern zahlt, der 
Lohn wird Strafe sein! XIX. 72 Entzückt auf einen frohen 
Blick [: Geschick]. 

* — = angewiesen auf. II. 22 Entblößt von Hilff, von 
Eltern und von Rath, — Seh ich mein Schiff in stätem Sturm 
verwehen, — Nie wo es soll und stäts auf andrer Gnad. — 
in C geändert. 

auf-hin. XI. 121 Vorsichtig häuft er Korn auf ferne 
Teurung hin [: Gewinn]. V.81 So führet ihn die Zeit von 
Ehr auf Ehre hin [: Sinn]. — Ad. unb. 

aufbringen = erzürnen. Ill. 97 Europens aufgebrachte 
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Waffen [: bestrafen]. *V. 215 Ein a. er Fürst — Kff: ein miß- 
_ gebrauchter Fürst. *VI. nach 68 N: Sie haben wider die, so 
nicht, was sie gelehret, — Die Erde a, vom Himmel Bliz 
begehret. VI. 222 ein a. es Schwein. XIV.3.3 Wer wars, der 
wider Gott die Geister a. [: gemacht]. 

aufdecken = enthüllen. XXIII. 161 Sieh jenem Himmel 
zu, wo dem entbundnen Geist — Die aufgedeckte Welt im 
wahren Tag sich weist. — Ad.: Jemandes Schande a. 

— sich. XIV. 1. 76 Der Schauplatz unsrer Noth beginnt 
sich aufzud. [: Schrecken]. 

Aufenthalt. XIV. 1.82 im kurzen A. [: wallt]| — Des 
nimmer ruhigen und nie gefühlten Lebens. 

aufheben = erh. XH. 112 Dein Anblick hebt die 
Schwachen auf [: Lauf]. — Neol. Wb. zit. d. St. unter „Anblick“. 

— part. prät. aufgehaben = erhaben. IX. 105 dena. en 
Geist. — Ad.: ehedem im Obd. Vgl. S. 23 (Ablaut). 

auflösen. XIV.1.125 Dein Rathschluß ist zu hoch, sein 
Siegel ist zu fest, — Er liegt verwahrt in dir, wer hat ihn 
aufgelöst? 

* Aufmerksamkeit. XVI. 25 Daß deinen Geist- und 
Herzens-Gaben, — Der Welt A. zu haben, — Nur fehlt ein 
Schauplatz ihrer Kraft C-E, R— in F geändert. 

Aufruhr fem. VI. 152 (wer) Dem Kaiser frech geflucht, 
der A. Saat gestreuet |: entweihet]. XXVII 65 Du wirst des 
Neides A. zwingen [: bringen]. Ad. in d. höh. Schr. — im Obd. 
weibliches Geschlechtes. — Neol. Wb. zit. VI. 152 unter „Auf- 
ruhrsaat“. 

aufschwellen. XIV.3.51 Der Ehre rege Sucht schwoll 
in den Herzen auf [: Lauf]. 

aufsperren. XVII. 82 So würde bald, mit aufgesperrtem 
Schlund, [: Grund] — Ein allgemeines nichts des Wesens 
ganzes Reich. 

aufthürmen. IV. 385 Der Blumen helles Gold, in 
Strahlen umgebogen, — Thürmt sich am Stengel auf. 

aufwallen. IV. 417 Ihn wärmt der Erde Gruft und 
seine Fluten wallen — Vom innerlichen Streit vermischter 
Salze auf [: Metallen : Lauf]. 
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aufwärmen = erhitzen. V. 73 Der Wollust sanfte Glut 
wärmt ihr (der Jugend) die Adern auf [: Lauf]. 

aufwecken. VIII. 43 Der schönsten Jahre frische Blüthe 
— Belebt dein aufgeweckt Gemüthe. 

aufwerfen. IV. 53 Sie (die Natur) warf die Alpen auf. 

*aufwölken = bew. VI. 139 Die aufgewölkte Stirn 
rümpft weder Angst noch Schmerzen — Dff: Der unbewegte 
Sinn erliegt in keinen Schmerzen [: scherzen]. — Ad. unb. 

Augen-Licht. Nachl. X1.55 Erwacht, ihr theuren A.-er 
[: Richter]. — Ad. nennt auch den Sing. nicht. 

Augen-Lust. IV. 215 Des Frühlings A. weicht nütz- 
licherm Vergnügen. 

Augenmerk. XI. 50 (Pomponius,) Der Schönen A., der 
Jugend Sitten-Muster. 

aus kausal. V. 271 aus wahren Gründen |: finden]. V. 
289 aus Gründen (A-C: aus Ursach). V. 277 (bis) er aus 
Blindheit irrt. VI. 22 (Caloyer) wird aus Andacht stumm 
[: Eigenthum]. VI. 73 (ich) bin aus Vorsatz hart [: Art]. VI. 189 
Tugend wird aus Zwang [: Lobgesang]. XI. 35 Im reden kurz 
aus Witz, aus Deutlichkeit begreiflich [: erkäuflich]. XI. 113 
Er ist aus Vorsicht keusch. XI. 125 Aus Reichthum schlemmt 
der Baur. XII. 45 Es (das Schicksal) zückt aus Huld uns 
seine Gaben. XII. 63 (Die Weisheit) lehret aus Erkenntniß 
wählen [: fehlen]. XIV. 1. 133 Du schufest nicht aus Zorn. 
XIV. 2.54 wann alles nur aus Vorschrift handeln sollte 
[: wollte]. XIV. 2. 57 Gott wollte, daß wir ihn aus Kenntniß 
sollten lieben — Und nicht aus blinder Kraft von unge- 
wählten Trieben. *XIV.2.60 Aus Wahl ihm hold zu sein 
und nicht aus (L: als) Eigenthum [: Ruhm]. XVII. 42 eine 
Sonn, aus Gottes Kraft bewegt |: schlägt]. XX. 69 Gott hat 
dich uns aus Wahl gelassen [: hassen]. *XXII. 154 Der sie 
aus Güte gab, der nimmt aus Recht sie dir C-H—Jff: mit 
Recht. XXVII. 55 Der jeder Tugend Lohn aus reifer Kenntniß 
giebt [: liebt]. Nachl. XI. 10 Wer dich und sie aus Kenntniß 
ehrt [: werth]. 

ausblasen = aushauchen. VI. 156 (Ein Indianer, der) 
den erschrocknen Geist bläst aus in tausend Plagen. — Ad.: 
Die Seele a., sterben, in verächtlichen und niedrigen Ausdr. 
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ausbrauchen = verbr. XIV. 3.212 (wie): Der ausge- 
brauchte Theil von uns sich selbst verschwitzt. — Ad. zit. d. 
St. ohne Kritik. 

ausdehnen. XVII. 106 Ein innrer Trieb fieng an die 
schlaffen Sehnen — Zu meinen Diensten auszudehnen. XIV. 
1.5 Zu meinen Füßen lag ein ausgedehntes Land [: fand]. 
— Ad. 3. Reciproce. Einen beträchtlichen Umfang haben, in 
der höh. Schr. 

auserlesen. XIV. 2. 105 Aus ungleich festem Stoff hat 
Gott es (das sterbliche Geschlecht) a. [: verwesen]. XVI. 68 
Die, welche deiner werth gewesen, — Hat dir der Himmel a. 
Ad.: ist ungewöhnlich geworden. 

*Ausfluß. V.181 Ihr Glanz ist A. seines Lichts A-C, 
ein A.s. L. DE, — Fff: Sind, bunten Farben gleich, nur Theile 
seines Lichts [: nichts]. 

*ausgehen. II. 34 Die Keile gehn dem Wetter endlich 
auß [: Haus] — Bff: Des Wetters Macht nimmt ab bei jedem 
Streich [: reich]. 

ausgraben. XII. 65 (Die Weisheit) gräbt aus uns die 
Güter aus [: Haus], — Die nimmer eckeln, nimmer fehlen. 

Ausguß = Ausbruch, sc. des Schweißes. XIV. 1.75 Mich 
durchläuft der A. kalter Schrecken. — Ad.: Hallers (folgt 
Zitat) ist eine viel zu harte Figur. Neol. Wb. zit. d. St. 

aushölen. XIV.2.171 wider einen Feind (Krankheit), 
— Der sonst wohl unerkannt uns auszuh. meint. XI. 158 
Das Mark des Vaterlands ist mürb und a. [: beseelt]. I. 34 
(Den Fisch) Hast du mit Adern a. [: beseelt]). — Neol. Wb. 
zit. XI. 158 unter „Mark“. 

auskerben. IV. 395 ein glänzend Blatt, in Finger aus- 
gek. [: färbet]. 

auskiesen. XXI. 66 O Fürsten, unter Millionen — Kiest 
Gott sich einen aus zu Kronen. — Ad. unb. 

Auslauf. XIV. 3.72 Der Quell fließt überall, der A. 
ändert nur. — Ad. in d. Bed. unb. 

auspressen = erpressen, erbetteln. IX. Vorb. 2 Ein... 
Freund hat diese Satire von mir a. — Ad.: Geld von einem a. 

ausreuten. XI. 126 Das Übel reutet er mit sammt der 
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Wurzel aus [: Schmaus]. Ad.: aus der Obd. Ma. entlehnt, wird 
im Hd. für edler gehalten als ausrotten. 

ausrufen. VI. 163 Da ruft man Wunder aus, die Nach- 
welt wird noch sagen. 

*Aussehn — Aussicht. XXIII. 28 Ein A. ohne Ziel in 
unerwünschte Tage [: Klage] — Fff: Die Aussicht. 

aussinnen. V.31 Dem majestätischen Gang von tausend 
neuen Sonnen — Ist lange vom Hugen die Rennbahn aus- 
gesonnen. 

ausströmen in. X1.85 Wie strahlt nicht dort sein Geist 
und strömt in Einfäll aus? [: Haus]. | 

*austheilen. IV.2 B: Theilt nach Korinthens Lehr 
gehaune Berge auß [: Hauß] — Cff: 4 Theilt nach Korinths 
Gesetz gehaune Felsen ab |: gab]. 

auswähren = an Dauer gleichkommen. XVII. 93 Wie 
hofft er (mein Lebenslauf) dann, den deinen auszuw. [: kehren]. 
— Ad. unb. Gr. Wb. zit, nur d. St. 

*auswinden = entw. IV. 99 Nur hat die Fröhlichkeit 
bisweilen wenig Stunden — Dem unverdrossnen Volk mit 
Mühe ausgew. (Hiatus!) — Cff: nicht ohne Müh entwunden. 
— Ad.: 2. Einem etwas a., es ihm aus der Hand winden oder 
drehen. 

auszieren. XIV.3.215 Gott, der diesen Leib, der Maden 
Speis und Wirth — So väterlich versorgt, so prächtig aus- 
gez. XV1.68 Die welche deiner werth gewesen, — Hat dir 


der Himmel auserlesen, — Der sie für dich hat ausgez. 
[: wird]. | 

außenher = vona. XIV.1.89 Nie mit sich selbst ver- 
gnügt sucht jeder a. — Die Ruh, die niemand ihm ver- 
schaffen kann als er. — Ad. unb. 

außer — außerhalb. V. 182 Sie selbst sind nur durch 
ihn und a. ihm ein nichts. — Ad.: Suche die Quelle deiner 


Zufriedenheit nicht außer dir auf. 


B. 


*bähnen = bahnen. XIV. 2. 129 Sie bähnete das Meer 
zur Beihülf unsers reisens — Cff: Sie bahnete. — Lohenstein 
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hat immer b. (Himmelschl. I. 445, D. erl. Hoffmann 200). Ad.: 
oberdeutsch. 

*bälder. Il. 45 Doch endlich kömmt, und vielleicht 
kömmt es b. [: Wälder] — Cff: und kömmt vielleicht ge- 
schwinde [: Gründe]. — Ad. empfiehlt „eher“. 

balsamen. IV.150 Dann Liebe balsamt Gras und Eckel 
herrscht auf Seiden. — Ad.: ehemals für balsamieren. 

bang = von Sorgen erfüllt. III. 199 im Kreise b.er 
Helden [: melden]. IV. 488 (Den nie) der Trompeten Schall 
in b.en Zelten weckt. 

— = von Sorgen begleitet. IV. 65 Die Freude wird hier 
nicht mit b.er Furcht begleitet. IV. 470 Und euer Leben ist 
nichts als ein b.er Schlummer [: Kummer]. 

Bauch. IV. 425 Des Berges holer B., gewölbt mit Ala- 
baster. V. 353 (Wo) dort im B. der Welt — Ein unreif Gold 
sich färbt und wächst zu künftgem Geld. — Neol. Wb. zit. 
V. 353. 

*bauen = erb. XXVI. 50 Sein Anblick baut das Land, 
mit ihm kömmt auch der Segen DEV — Fff: geändert. 

— in. VI. 251 Und wer sich vorgesetzt, ein Halbgott 
einst zu werden, — Der baut ins künftige, der hat nichts 
mehr auf Erden. 

Bauren-Hütten XIV.1.17 [: gelitten]. 

beblümt = mit Blumen geschmückt. *XIV. 1. 24 den 
b.en Klee — Cff: den geblümten K. IV. 60 Die Felsen selbst 
(werden) b. — Ad.: in der poet. Schr. — Lieblingswort Brockes’ 
(26,8 v. u.41.4, u. 0.) 

bebrüten = ängstlich hüten. IV. 467 Der Geiz b. Gold, 
zu sein und andre Plage. — Ad. zit. d. St. ohne Kritik, Neol. 
Wb. spottet. 

Bedacht. XIV.3.42 B. wich dem Genuß und Kenntniß 


der Empfindung. — Ad.: in einigen adverbischen Redens- 
arten. 

bedächtlich = bedachtsam. XI.111 Steif, ehrbar, ordent- 
lich, in seinem thun b. [: verächtlich]. — Ad.: kennt es als 


gleichbedeutend mit bedächtig. 
bedecken = decken. XIX. 36 Der Tempel dort, der dich 


bedecken — begrünen. 115 


bedeckt [: erschreckt]. XIV. 1. 108 Vor jenem Leben kann 
kein Grabstein uns b. [: Schrecken]. 

beeckeln = ekel machen, verekeln. IV. 88 Kein künst- 
licher Geschmack b. seinen Stand. — Ad.: ein außer der 
dicht. Schr. ungewöhnliches Wort. Neol. Wb. zit. d. St. 

befahren = befürchten, riskieren. VIII. 91 was hast du 
zu b.? [: bewahren]. Ad.: im Hd. veraltet, um der Bequem- 
lichkeit des Reimes willen nur noch zuweilen von den 
Dichtern gebraucht. 

befeuern. IV. 169 (Geblüte, das) kein fremder Wein 
befeuret [: versäuret]. Neol. Wb. zit. d. St. 

*beflammet. XIV. 1. nach 146 N: Des siedenden Me- 
tals b.e Quellen. — Ad.: in der dicht. Schr. 

befliegen = erfl., überfl. XIV. 1.52 Dort streckt das 
Wetterhorn den nie beflognen Gipfel. — Ad. zit. d. St. ohne 
Kritik, Neol. Wb. spottet. 

beflügelt. IV. 235 ein schüchtern Gems, b. durch den 
Schrecken [: Böcken]. — Ad.: in der poet. Schr. 

beginnen = der Beginn. XXI. 43 So lagen in Athens 
b. — Des späten Plato starke Sinnen — Verborgen aber 
doch gewiß. 

beglänzen = hell beleuchten. IV. 64 Weil kein b.er 
Wahn euch Zweitrachtsäpfel reicht. IV. 333 Die blaue Ferne 
schließt ein Kranz b.er Höhen [: Seen]. — Ad.: in der höh. Schr. 

beglaubt = beglaubigt. V. 204 (das Herz) Liebt ein b.es 
nichts. — Nach Ad. gleichwertig mit beglaubigt. 

begleiten mit. IV. 65 Die Freude wird hier nicht mit 
banger Furcht b. [: geleitet]. IV. Anm. 110 von den soge- 
nannten Bergfesten, die..... mit mehr Lust und Pracht b. 
sind. 

beglückt = glücklich. III. 183 die b.e Raserei. IV. 21 
B.e güldne Zeit. IV. 225 B.e, klaget nicht! XIV.2.110 der 
Welt b.e Jugend. XXI. 108 b. und gut. 

Begriff = Begriffsvermögen. XIV. 1.141 War kein voll- 
kommner Riß im göttlichen B. [: lief]. 

*begrünen = grün machen. IV. 339 Bald aber öffnet 
sich ein Strich begrünter Thälern — Bff: von grünen T. 
[: schmälern]. Ad.: bey den Dichtern üblich. 

gr 


116 beide — bemühen. 


beide = das Paar. X. 55 Ihr aber eilt, vetraute b., — 
Zu der entzückten Art der Freude. 

Beihülfe = Hilfsmittel. XIV.2.129 Sie (die Eigenliebe) 
bahnete das Meer zur B. unsers reisens. — Ad. kennt das 
Wort. Neol. Wb. zit. d. St. 

beilegen = zul., verleihen. *XV. 29 Er lege deinem 
Leben bey [: sey] — Erst manches Jahr, dann noch ein 
Leben (B)— in C geändert. IV. 118 So legt die Fröhlichkeit 
doch ihnen Flügel bei [: Dorf-Schallmeij]. 

Beistand = die Anwesenden. XI. 89 Dann wann bey 
Zotten nicht der B. lachen will (B)— Cff: Wann die Gesell- 
schaft nicht bei Zoten lachen will [: still]. — Ad. unb. 

beistehen = bei jem. stehen. V. 165 Ihm steht mit 
krummem Hals die stolze Heuchelei — Und mit verlarvtem 
Haupt Betrug, sein Vater, bei. — Ad.: nicht üblich. 

beiwohnen = adesse. III. 126 Unfall wohnt Tyrannen 
bei [: sei. — Ad.: Im Obd. ist dieses Wort von einem desto 
weiteren Umfang der Bedeutung. Vgl. III. 81 Die Ruh wohnt 
bei der Ehre nie. 

belauben. IV. 483 (Den) belaubte Kränze zieren. VII. 
13 Die grüne Nacht b.er Bäume [: Träume]. — Ad.: in der 
höh. Schr. 

beleben. XXVII.72 Augusta! beleb unsern Ruf! [: schuf] 
XXVIIl. 6.4 Die Eintracht schlug den Feind, die ihren Arm 
belebte [: erbebte]. IV. 172 (So bald) ein belebter Saft in alle 
Wesen dringt. | 

belieben sich lassen = sich gefallen lassen. XII. 52 
Wann es (das Herz) nicht ächte Güter findt, — So läßt es 
sich, als wie ein Kind, — Ein Tand- und Tockenwerk b. 
[: hingetrieben]. Ad. unb. 

beliebt = geliebt. II. 1 B.er Wald!. b.er Kranz von 
Büschen. II. 39 B.e Luft auf väterlichen Hügeln. II. 42 B.er 
Wald und angenehmes Feld! 

bemalen. IV. 373 Wird aller Wesen Glanz mit einem 
Licht b. [: strahlet]. 

bemühen sich = mühsam forschen. XIV. 1. 146 (Gott) 
heißt die Laster fliehn — Und nicht, warum sie sind, ver- 
gebens sich bemühn. 
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bemühen part. prät. = beschäftigt, eifrig suchend. XXI. 
60 (Du bist) B. und voll von freudiger Geduld [: Schuld]. 
XIV.2.101 Und ewiglich b. mit loben und verehren [: wehren). 
XH. 20 B. nach Tand und eigner Plag [: mag] — Cff: B. um 
eigne Plag und Tand [: Verstand]. XIV. 3.117 Die wache 
Eifersucht, b. nach eignem Leide [: Freude]. *IX. nach 54 (28) 
N: Sie stellen sich b. und sind nur Raube-Bienen. 

— = von Mühe begleitet. XVI. 51 Du auch, der dein 
b.es Leben [: geben] — Der Bürger Wohlfahrt hast geweiht. 
XXVIIL 4.2 den b.en Dienst erhabner Bürger. XVI.65 Ein 
nur um dich b.er Wille [: Stille]. XXII. 34 Wunder von b.er 
Güte! [: Gemüthe]l. XXVI. 48 Es fühlt den weisen Schutz 
und die b.e Güte [: Gebiete]. 

benehmen = wegn. XIV.2.74 Dem war wohl mehr 
verliehn, doch jenem nichts b. [: vollkommen]. 

benennen = nennen. III. 60 (Wie manchen) B. die Toten- 
liste kaum. 

beräuschen = berauschen. VIII. 69 Mit Wollust beider 
Herz b. [: heischt]. XIV. 2.40 Daß das Gewühl der Welt 
den schwachen Sinn b. [: heischt]. — Ad. u. Gr. Wb. unb. 
Neol. Wb. zit. VIII. 69. 

bereden = überr., überzeugen. XXII. 61 Und Tugenden, 
die sonst sich hassen, — Beredt die Frömmigkeit in dir sich . 
zu umfassen. X.48 Das Lob, das feile Lieder geben, — Hat 
niemals ein b.d Leben. 

bereiten. V. 268 Nur, weil Gott, weil er herrscht, ihm 
Strafen muß b. [: leiten]. 

bereuen, part. prät. VI. 329 Nie untergräbt sein Herz 


bereuter Laster Wurm [: Sturm]. — Neol. Wb.: bereuter 
Lasterwurm. 

— = betrauern, beklagen. VI. 285 Dieß lehre, großer 
Geist, die schwache Sterblichkeit, — Worin dir niemand 


gleicht und alles dich bereut. — Ad. unb. Besser 283. 12 
Daß wir den Held b. [: streuen]. 

berichten sich. IX. 187 Laßt zehen Jahr sie noch, sich 
selbst zu unterrichten, — B-D: sich besser zu b. — Eff: sich 
recht zu unterr. — In jenem Schattenstaat gemessne Sachen 
schlichten. — Ad.: im gem. L. 
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*Bernsteinstrand. XXVI.15 Vom B. (W) — D-L: 
Vom Bernstein-Ufer. 

Bernstein-Ufer. Vgl. d. vor. 

berücken = überraschen. IV. 241 daß der Frost sie 
nicht entblößt b. [: dicke]. — Ad. zit. d. St., ebenso Hagedorn, 
ohne Kritik. 

Beruf. IX. 14 Was hab ich für B.,, der Menschen thun 
zu richten? [: dichten]. 

*hberühmen sich gen. = sich rühmen V. 72 (Die Jugend) 
Ist, und berühmt es sich, in Feindschaft mit der Tugend — Cff: 
und ist drüber stolz — Iff: Lebt, und ist. — Ad: im gem. L. 

besänftigen. XII. 113 Ihr Blut b. seinen Lauf [: auf]. 

*beschäftigt = geschäftig. XVII. 18 Er sah dem Spiel 
der Welt noch heut b. zu (C) — Dff: geschäftig. XI. 31 ge- 
schäftigt (B) — Cff: geschäftig. Druckfehler? 

beschämen. XIV. 1.54 Bestrahlt mit rosenfarbem Glanz, 
— B. sein graues Haupt, das Schnee und Purpur schmücken, 
— Gemeiner Berge blauen Rücken. 

beschatten. XIV. 1.30 (wo) der Tannen fettes Grün 
das bleiche Moos b. [: gattet. — Ad.: in d. höh. Schr. 

beschäumen = mit Schaum bedecken. IV. 353 Der 
dick b.te Fluß dringt durch der Felsen Ritzen. IV. 433 Nücht- 
lands Aare ..., die durch b.te Höhen [: Seen] — Mit 
schreckendem Geräusch und schnellen Fällen eilt. V. 172 
sein Mund, b.t mit Geifer [: Eifer]. 

*beschleunigen. IV. 224 kein gekünstelt Saur b. uns 
zum Grab — Dff: unser Grab [: ab]. 

beschließen = abschl., endigen XIV. 3. 176 Folgt ein 
unendlich Weh, das keine Ruh b. [: genießt]. 

beschreiben = vollschreiben. XX. 45 Der Stein, den 
ich beschrieben habe. 

* — sich. XIX. 63 so arm ich selbst mich schriebe CS, 
so arm ich mich beschrieben DE [: Liebe, lieben] — in F 
geändert. Vgl. schreiben. 

beseelen = Geist, Leben, Kraft geben. XIV.1.161 Daß 
ihr sieghafter Schall, der durch die Herzen dringt, — Be- 
seelte, was mein Mund ihr jetzt zu Ehren singt! XI. 157 Das 
Herz der Bürgerschaft, das einen Staat b. [: ausgehölt]. XIV. 


beseelen — bestrahlen. 119 


1.63 Ein allgemeines Wohl b.et die Natur [: Spur]. XXVIl. 
71 Beseele die Freude der Jugend [: Tugend]. IV.107 Dort 
fliegt ein schwerer Stein nach dem gesteckten Ziele, — Von 
starker Hand beseelt. XIV. 2.55 (daß) Die Welt ein Uhr- 
werk wird, von fremdem Trieb b. [: fehlt. XVII. 41 Wie eine 
Uhr, b. durch ein Gewicht [: nicht]. — Neol. Wb. zit. IV. 108. 

besegeln. V.36 (Ein forschender Columb) B. neue Meer. 

besetzen. IV.74 Die Arbeit füllt den Tag und Ruh b. 
die Nacht [: macht]. 

bespähen = spionieren. XI. 132 Verheißung, Gegen- 
dienst, b., drohen, schlemmen, — ... ist wahre Herrschafts- 
Kunst. Ad. unb. 

*hestechen = durch Bestechung erlangen. X. 48 Was 
freye Leute von uns sprechen, — Lässt sich durch keinen 
Schatz b. (B)— in D ganz geändert. 

bestehen = dauern, bleiben. V. 316 wie er (der Geist) 
soll b., "wann alles von ihm scheidet. VI. 343 Was von dir 
stammt, ist ächt und wird vor dir b, — Wann falsche 
Tugend wird, wie Blei im Test vergehen. 

— = stehen, stehen bleiben. XII. 106 Du siehst des 


Herzens Unruh gehn, — Du lernst sein Eilen und B. — 
Und die Vernutzung an den Rädern (D-H) — J: Du kennst ihr 
eilen und ihr stehn. — Ad.: stehen bleiben, besonders von 


flüssigen Körpern. 

— acc. = bewältigen. XV. 21 Dein unerschöpfter Sinn 
b. [: Majestät] — Allein verschiedner Männer Pflichten (B) — 
in C geändert. — Ad.: im Hd. längst veraltet. 

bestellen = ausrüsten. XIV.2.187 Versehn zu Sturn 
und See, in allem wohl b. [: Welt]. — Ad. in d. Bed. unb. 

bestimmt, sc. dazu. V. 339, 341 Ein unsichtbar Geflecht 
von zärtlichen Gefäßen — Führt den b.en Saft in stätem 
Kreis-Lauf fort. 

bestimmen sich = sich entschließen. IX. 189 Wer aber 
sich dem Staat zu dienen hat b. [: klimmt|]. 

bestrahlen. I. 15 in dem Frost noch nie b.ter Gründe 
[: Westen-Winde]. IV. 387 Der Blätter glattes Weiß ... B. 
der bunte Blitz von feuchtem Diamant [Gewand]. XIV.1.154 
B.t mit rosenfarben Glanz [: Wolken-Kranz]. VI. 141 ein 
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gleicher Helden-Muth — B.et beider Tod und wallt in beider 
Blut. — Neol. Wb. zit. VI. 141. 

*bestreiten = mit jem. streiten. III. 142 Du wirst, wer 
dich bestreitet, schlagen [: tragen]. — in C geänd. — Ad.: 
in der höhern besonders bibl. Schr. 

bestürmen = angreifen, stürmen. IV. 288 (Er) Bestürmt 
der Feinde Wall. III. 119 (Wann) der b.te Thron erzittert 
[: wittert]. IV. 344 (Sein frostiger Krystall,) Den die gestiegne 
Hitz im Krebs umsonst b. [: gethürmt|]. 

bethauen. IV. 185 Dort drängt ein träger Schwarn von 
schwerbeleibten Kühen — Mit freudigem Gebrüll, sich ım 
b.ten Steg [: weg]. IV. 203 So eilt ‘der muntre Hirt nach 
den b.ten Gründen [: entzünden]. V. 352 Wo hier in holder 
Pracht, vom Morgen-roth b.et [: gebauet] — Die junge Rose 
glüht. — Ad. zit. V. 352 ohne Kritik, Neol. Wb. spottet. 

bethören sich. XIV.3.141 Der Geist, von allem fern, 
womit er sich bethöret [: gehöret|]. 

Betrübniß neutr. IX. 89, XX. 14. Ad.: Bey Opitz, Haller, 
und fast allen Obd. ist es... sächl. Geschlechtes. 

betteln = erb. VI. 232 Ein Stück gebettelt Brod. VII. 
35 Schmeichler b. Gnaden. XIII. 11 Bettle wer da will des 
Glückes eitle Gaben. — Ad.: sein Brod b. 

beugen = biegen. XVII. 109 Die Zunge beugte sich 
zum lallen [: fallen]. 

Beule. IX. 203 Die Fehler eines Staats, die innerlichen 
B.n [: fäulen]. 

bevor haben = voraus h. IV. 15 Was hat ein Fürst 
b., das einem Schäfer fehlet? [quälet]. Ad. zit. d. St, im Hd. 
am seltensten. 

bewegen subst. = Bewegung. V.139 Der Sonne blen- 
dend Licht und immer gleich b. [: Segen]. 

— -— rühren. IX. 75 Vergnüglichkeit und sanfte Stille, 
Die weder Glück noch Leid bewog [: bog]. — Ad. unb. 

bewehren = bewaffnen. V. 155 Drauf herrschte der 
Betrug, b.t mit falschen Zeichen [: weichen]. V. 172 Sein 
Arm, b.t mit Stahl. — Ad.: vorzüglich in d. anst. Schr. 

bewußt = bekannt. XVI.56 Die wachen Nächt und 
frühen Morgen — Sind keinem so, wie dir, b. [: Lust]. XIV. 


bewußt — bitter. 121 


3.203 Dann Gott hat uns geliebt, wem ist der Leib b.? — 
Sagt an, was fehlt daran zur Nutzbarkeit und Lust. 

Bezirk neutr. = Umkreis. IV. 327 Ein weiter Aufent- 
halt von mehr als einem Volke — Zeigt alles auf ein Mal, 
was sein B. enthält. III. 88 Doch schaut, ihr Sklaven eiteln 
Schimmers, — Doch ins B. des innern Zimmers. — Ad.: 
Der B. eines Feldes, einer Flur. 

biegen = beugen. IV. 298 (Wie) Welschlands Paradies 
gebogne Bettler hegt. XXXI. 7 Die Häupter unsers Stamms 
sind längst in Staub g. [: entzogen]. XIX. 73 Ein nie am 
eiteln fester Wille, — Der sich nach Gottes Fügung bog 
[: bewog]. — Ad.: Im Hd. ist biegen mehr in der eigentlichen 
Bed. und im gem. Leben, beugen aber mehr in der höh. Schr. 
und in den figürl. Bedeutungen üblich. Das Gehör wird daher 
beleidiget, wenn einige in der edlern Schr. biegen gebrauchen. 

Bild = Mädchen. VI. 237 Ihm wischt kein schönes B. 
die Runzeln vom Gesicht. — Neol. Wb. zit. d. St. 

Bilder-Kreis. XIV.3.35 Ein stäter B. schwebt spielend 
vor den: Sinn. 

billig = aequus. XXIII. 33 Zwar ich gesteh dir gern, 
daß jedem, wann er weint, — Sein klagen b.er als alles 
klagen scheint. — Adverb: *VI. 243 Dein Ruhm geht billich 
an die Sterne — Dff: Geht schon dein Ruhm bis an die S. 
[: Laterne]. %. 18 Da wird sich b. jeder schämen [: anzu- 
nehmen]. XXIX. 5 Der Tugend wohlverdiente Liebe — Weint 
b. um ihr Grab. 

binden an. XXI. 23 Ein Weg von Strahlen, der sie 
leitet, — Bindt an den Himmel unsre Welt [: fällt]. 

— zu. XXI. 159. Was dich zur Erde b. — Der Glieder 
träge Macht, das ganze Thier verschwindet. — Ad. unb. 

Binden plur. XVII. 103 Mein ganzes Kenntniß war 
Schmerz, Hunger und die B. [: empfinden]. — Ad. unb. 

bis-hin. XII. 130 So solltest du und Stähelin — Bis zu den 
letzten Enkeln hin — Ein Muster wahrer Freunde bleiben! 

*bisweilen. XI. 42 B-J — Kff: Zuweilen. 

*bitter. XII. 16 Wann unser Herz nicht b. wär (B) — 
Cif: Wär unser Herz von Eckel leer [: Wollust-Meer]. XXX1. 
4 des Todes b.er Bote [: drohte). 


122 blähen — bloß. 


blähen. VI. 266 Was für ein Zug das Meer zu gleichen 
Stunden b. [: dreht]. — IX. 75 wie ein fester Damm den 
Sturm gedrungner Wellen, — Wie sehr ihr Schaum sich b., 
zurücke zwingt zu prellen. 

blank. V. 183 Weiß unterm b.en Nord, schwarz unterm 
braunen Süden. — Ad.: nur in den gem. Maa., besonders 
Niedersachsens. Neol. Wb. zit. d. St. 

Blatt sc. Papier. VI. 25 Was auf jedem Blatt — Für 
Thaten Surius mit roth bezeichnet hat. V. 127 So viel der 
Priester will und die geweihten Blätter, — So vielmal theilt 
er Gott, so viel verehrt er Götter. VIII. 121 Mein Feuer 
brennt nicht nur auf Blättern [: vergöttern]. 

blau. IV. 333 Die b.e Ferne schließt ein Kranz be- 
glänzter Höhn. XIV. 1.8 wo Jurassus es mit b.en Schatten 
kränzet [: umgränzet]. XIV. 1. 56 Gemeiner Berge b.en Rücken 
[: schmücken]. — Neol. Wb. zit. XIV. 1. 56 unter „Berge“, 
XIV. 1.8 unter „blaue Schatten“. 

blecken = blöken. XIV.1.21 [: streckt]. 

bleiben = weiterbestehen. XIV. 1. 157 So schwach ihr 
Glanz auch ist, kein Irrwisch bleibt vor ihr [: Zier]. — Ad.: 
heut zu Tage im Hd. wenig mehr gebraucht. 

Bleimaaß = Lot. V.5 Der Weise braucht umsonst, ge- 
führt von der Natur, — Das B. in der Hand und die Ver- 
nunft zur Schnur. Ad. unb. 

*blinzen = blinzeln. IX. nach 54 (23) N: Asträa wanket 
selbst: vergebens will sie b., — Sie wiegt, und nicht das Recht; 
sie kennt den Schrot der Münzen. — Ad.: b., und dessen 
verkleinerndes Iterativum blinzeln, nur im gem. Leben üblich. 

blöde = zaghaft, töricht. VII. 79 Du seufzest, Doris! 
wirst du b.? [Rede]. — V.244 Namen ohne Kraft und Grillen 
b.er Weisen |: preisen]. — XIV. 3.90 Der Eckel im Genuß 
entdeckt das innre B. [: öde). 

bloß = nackt. III. 40 Du rennst in tausend b.e Säbel 
[: Pöbel]. Ad.: ein b.er Degen. 

bloß = beraubt, ohne. II. 22 Von Eitern b., und fremd 
für jedermann. — Ad.: im Hd. veraltet. 

*.— stehen dat. = wehrlos gegenüberstehen. VI. nach 16, 
A: Sein lüsternes Gemüth stund aller Wollust b. [: Schooß]. 


Blumen-Flur — Brand. 123 


Blumen-Flur = Garten. IV. 3 Belebt die B. mit stei- 


gendem Gewässer. — Ad. unb. 
Blumen-Garten. XII. 120 Ein ungepflanzter B. 
[: warten]. 


Blumen-Volk. IV. 383 Ein ganzes B. dient unter seiner 
Fahne. 

Blumen-voll. V. 71 Die B.e Zeit der immer muntern 
Jugend. 

Blut. V. 210 Die Nachwelt, angesteckt mit ihrer Ahnen 
Wuth, — Pflanzt Glauben mit dem Schwert und dünget sie 
mit B. Neol. Wb. zit. d. St. 

— = Verwandschaft. XIX.45 Dein Vaterland, dein Recht 
zum Glücke, — Das dein Verdienst und B. dir gab [: Grab). 
XX. 49 Ja, fern von allen, die uns lieben, — Die B. und 
Freundschaft uns verband [: Vaterland]. 

*Blut-verwandt. U. 26 Bald schadet mir ein B.er 
Feind [: gemeint]. — in D geänd. 

Bonzier = Bonze. VI. 120 Die frechen B. 

*Bort = Rand. VI. 37 Drückt sie ein innrer Zug vom 
B.e von dem Kreiß — Mit ewiger Gewalt in ihr bestimmtes 
Gleiß — Cff: Ruft sie von ihrer Flucht ein ewig starker 
Zug — Ins enge Gleis zurück und hemmt den frechen Flug 
(C: ein innerlicher Zug). 

— = Ufer, Küste. V. 38 Vögel fanden nie den Weg zu 
jenem B. [: dort]. Ad.: im Hd. in dieser Bed. seltener. 

Böswicht. XL 20 (manche That, die) ihren B. zieret 
[: führet]. 

*brach adj. IV. 25 Nicht weil die falbe Saat stäts b.e 
Felder deckte — Bff: Nicht, weil freiwillig Korn die falben 
Felder deckte [: schreckte]. — Ad.: ein Adv. — Innerer 
Widerspruch! 

Brachmann = Brahmane. VI. 165 der reinliche B. 
[: kann]. Ad. Bramine; bey den ältesten Indiern schon zu 
Alexanders Zeiten ein Brachman. 

Brand = Feuer, Flamme. *IV. 256 Wo ein beständiger B. 
die dürren Balken schwärzt — Bff: Wo fetter Fichten Dampf. 
*XIV. 2. 130 ‚Sie (die Selbstliebe) fund den ersten B. im 
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Zweikampf Stein und Eisens — L: fand des Feuers Quell. 
XU. 55 bei der Lampen düsterm B. [: Demant|). 

— = Feuer, heftige Leidenschaft. IV. 135 Sie hört ihn 
und, verdient sein B. ihr Herz zum Lohne, — So sagt sie, 
was sie fühlt. VI. 134 (Gesetzt, daß) nur der Andacht B. in 
ihren Adern glühet [: blühet]. VI. 200 Und ist der B. (der 
Liebe) nicht rein, wann sie (die Natur) uns selbst entflammet 
|: verdammet]. *VI. nach 322 Sie löscht den holden B. von 
keuscher Brunst nicht aus — in B. ausgelassen. VIII. 54 
Dein B. ist der Natur ihr B. [: verwandt]. XIV. 2. 135 Vom 
Himmel kömmt sein B. (des Triebes sc. der Nächstenliebe). 
XIV. 3.118 Der B. der Ungeduld. XIV. 3.138 Der Wollust 
gäher B. XXIV. 67 (Die kalte Lust) Entzündet leicht den B. 
gemeiner Liebe [: Triebe]. — Neol. Wb. zit. XIV. 3.138 unter 
„Brand“, VI. 184 unter „Andachtsbrand“. 

*Brauch = Gebrauch. VI. 334 Er sieht Gold, Ehr und 
Lust wie Obst und Trauben an (C-J), — Da weiser B. er- 
frischt, zu viel verlezen kan (AB), ihm schaden kann (C-J) 
— in K geänd. — Ad.: im Hd. veraltet. 

* — — Sitte. XIV.3.71 Noch Zeit, noch Land, noch B. 
vermag auf die Natur — Eff: noch Schwang. — Ad.: im 
Hd. veraltet. Vgl. Schwang. | 

braun. V.183 (Die Götzen sind) Weiß unterm blanken 
Nord, schwarz unterm b.en Süden [: verschieden] (wohl = von 
braunen Menschen bewohnt). V. 359 Vernunft kann, wie der 
Mond, ein Trost der dunkeln Zeiten — Uns durch die b.e 
Nacht mit halbem Schimmer leiten. *XIV. 1. nach 146, N: 
Vesuvs Schwefel Rachen, — Wo in der b.en Luft gespiehne 
Felsen krachen. — Ad.: B.e Schatten, die b.e Nacht, bey 
den Dichtern. | 

brechen = besiegen. XII. 4 Wie, daß dann unser Sinn 
auch nicht — Des Unmuths öden Winter bricht? XIV. 1.66 
Bis daß die Dämmerung des Himmels Farben brach [: nach]. 
— Neol. Wb. zit. XII 4. 

— = ausbr. XXI. 7 O sieh in uns gerührter Herzen 
Regung, — Die, überschwemmt mit wallender Bewegung, — 
In ungesuchte Worte bricht [: nicht]. 

— durch = durchbr. *VI. 225 am Spieß, der ihn durchs 


brechen — Bücher-Schrank. 125 


Herze brach |: Raach] — Cff: der ihm sein Herz-Blut trinkt 
[: sinkt]. XIV. 1. 10 (Wälder) Wodurch der falbe Schein der 
Felder — Mit angenehmem Glanze bricht [: Licht]. 
brennen mit. XIV. 2.118 Sie flammt das Feuer an, 
womit die Helden brennen [: kennen]. — Neol. Wb. zit. d. St. 
bringen. XVI. 15 O könnt ich dich auf Pindars 
Schwingen — Der Ewigkeit entgegen b. 

Brüder machen. V.43 Ein neuer Promotheus bestiehlt 
den Himmel wieder, — Zieht Blitz und Strahl aus Staub und 
macht dem Donner Brüder — Dff: und findt. — Neol. Wb. 
zit. d. St. nach C unter „Brüder“. 

Brüder-Herzen. IV. 460 Wo Neid und Eigennutz 
auch B. trennen. 

Brünnen plur. IV. 223 Die Erde hat zum Durst nur 
B. hergegeben. 

* Brunst = Liebesfeuer. IV. 276 Er schreibt vor wahre 
B. nicht hohe Worte hin (A), Sein Sinn zeigt seinen Stand 
und sein Lied seinen Sinn (B). VI. 205 Des Himmels erst 
Gebot hat keusche B. geweiht — Dff: keusche Huld. VII. 
nach 126, A-D: Wann ungetheilte B. im Herzen [: Schmerzen]. 
— Ad.: Übrigens fängt dieses Wort in der edlern Schr. an 
zu veralten, und ... man sollte es, um der widrigen Zwey- 
deutigkeit willen, lieber ganz vermeiden. 

brünstig =inbr. XIX. 125 Mich überfällt ein b. s hoffen 
|: offen]. Ad.: In dieser edlen und anständigen Bed. ist dieses 
Wort im Hd. üblicher als das Hauptwort. 

Brust plur. = pectora IV. 475 Kein innerlicher Feind 
nagt unter euren Brüsten [: Gelüsten]. — Ad.: der Plural ist 
selten, ja fast ganz ungewöhnlich. 

Brut = Erzeugnis. IX.136 Was fragt er nach dem Recht, 
der B. von fremden Ländern? [: ändern]. XIV. 3.60 Verläum- 
dung, B. vom Neid [: Leid]. — Ad: allemahl in einem ge- 
hässigen und verächtlichen Verstande. 

*büchen = aus Buchenholz gemacht. IV. 16 Der Scepter 
wird zur Last und nicht ein büchner Stab (U) — A-L: Der 
Zepter eckelt ihm, wie dem sein Hirten-Stab [: ab], — Ad.: 
B.e Breter. 

Bücher-Schrank. X.15 noch matt vom B.e [: Gedanke]. 


126 Bund — Consonant. 


Bund = Bündnis. X.21 Wie glücklich waren jene Zeiten, 
— Da Ruhm und Tugend stund im B.! [: Mund]. 

— plur. = Verträge. IX. 199 Wie auf den alten Bünden, 
— Dem Erbe bessrer Zeit, sich Fried und Freundschaft 
gründen. — Ad.: Im Hd. ist der Plural in dieser Bed. nicht 
üblich, wohl aber im Obd., und besonders in der Schweiz, 
wo die Verträge, welche die Cantons unter sich errichtet 
haben, sehr häufig die Bünde und Pündten genannt werden. 

bunt XII. 10 Die dürrsten Anger werden b. [: Mund]. 
XI. 32 bei des Zeno b.em Thor [: vor] (= otoa moikiAn). 
XIV. 1.21 Der b.e Schwarm (der Schafe). — Neol. Wb. zit. 
XII. 32. 

Bürde plur. XIV. 1. 92 Sucht er in Arbeit Ruh und 
Leichterung in B.n [: Begierden]. 

bürden auf = aufb. III. 16 Daß wir die Centner-Last 
der Würden — Auf allzu schwache Schultern b. — Ad.: 
wenig gebraucht. 

Burger. IX. 230 — Fff: Bürger. Schw. Idiot. IV. 1579: 
insbesondere in der Bed. „Gemeindemitglied“ in Bern. 

Bürger-Blut. IV. 462 Sein Purpur färbet sich mit 
lauem B. [: Gut]. 

bürgerlich = gesellig, noXAırıxös. XIV. 2. 142 Sie (die 
Nächstenliebe) macht uns b. und sammelt uns in Städte. — 
Neol. Wb. zit. d. St. 

Burgerrecht. XIV. 2.104 — Dff: Bürgerrecht. 


C. 


Centner-Last. III. 16 Die C. der Würden [: bürden]. 

*Chor = Halle. XII. 32 bei des Zeno buntem Chor — 
Dff: Thor [: vor]. Übers. von oto& noıkiAn. 

— neutr. = Schar, Versammlung. XXVH. 63 (Georg) 
zwingt die Wahl der Weisen in dein Chor [: verlor] (d.h. 
er bewegt Gelehrte zur Annahme einer Professur in Göt- 
tingen). — Ad.: das Chor der Musen, der Grazien, der Wis- 
senschaften. 

Consonant = Hilfslaut, Nebenlaut. IX. 183 Und so viel 
andre mehr, der Großen Leib-Trabanten, — Die Ziffern unsers 
Staats, im Rath die C.en. 


| 


da — dämpfen. [2 


D. 


da relativ = wo. *XIV. 1. 32 Da doch manch reger 
Strahl auf seine Dunkelheit — Ein zittend Licht durch rege 
Stellen streut (BC). — Da mancher (D-J) — Kff: Wo mancher 
heller Strahl. — Ad. empfiehlt wo. 

*_ -durch VI. 105 ein gefärbtes Glas, dadurch die Sonne 
strahlt, — Bf: wodurch. III. 208 Du wirst die Siege selbst 
beklagen, — Dadurch du dich zum Grab getragen (AB) — in 
C ganz geändert. 

*__ -mit. I. 27 Du leihst der Nacht den Thau, damit sie 
uns befeuchtet — Bif: womit. 

— -rein. VIII. 43 Der schönsten Jahre frische Blüthe — 
Belebt dein aufgeweckt Gemüthe, — Darein kein schlaffer 
Kaltsinn schleicht. 

— -rin. IV. 167 ein unverfälscht Geblüte, — Darin kein 
erblich Gift von siechen Vätern schleicht. 

— von. DO. 31 Bald will uns Mars mit Flammen über- 
schwemmen, — Davon der Tacht schon in der Asche glimmt. 
*]V. 423 mit unterirdschen Quellen, — Davon der scharfe 
Schweiß das Salz der Felsen schmelzt — Bff: Wovon. 

— -wider. III. 214 Doch Dolche sind, dich zu ermorden, 
— Vor Ewigkeit geschliffen worden, — Dawider nichts dich 
schützen kann. IV. 478 Euch überschwemmt kein Strom von 
wallenden Gelüsten, — Dawider die Vernunft mit eiteln 
Lehren prahlt. 

— -zu. IV. 271 Ein junger Schäfer stimmt indessen 
seine Leier, — Dazu er ganz entzückt ein neues Liedgen 
singt. 
darum = ringsum. IV. 151 Hier bleibt das Ehbett rein; 
man dinget keine Hüter, — Weil Keuschheit und Vernunft 
d. zu Wache stehn [: schön]. — Ad.: für die edle Schr. zu hart. 

Dampf = Rauch. IV. 256 Wo fetter Fichten D. die 
dürren Balken schwärzt. — Ad.: der D. von einer Fackel. 

dämpfen = bezähmen, unterdrücken. II. 26 (ein Weh,) 
Das selbst den Trieb nach Ruhm und Wahrheit d. [: kämpft]. 
vH. 13 Ists Verstellung, die uns selbst bekämpfet, — Die 
des Gähzorns Feuerströme d. XIV. 2.125 Sie (die Liebe) 
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d. des Kühnen Wuth, sie waffnet den Verzagten [: Geplagten]. 
XXI. 88 Er ists, der nie aus Ehrsucht kämpfet — Und, was 
ein Held am letzten d., — Zu theuren Nachruhm überwand. 
— Besser 582. 9 v. u. sie (die Liebe) d. und zähmt der Helden 
stolzen Muth. 

— = mildern, schwächen. V.3 Du weists, Betrug und 
Tand umringt die reine Wahrheit — Verfälscht ihr ewig 
Licht und d.et ihre Klarheit. IV. 101 Wann durch die schwüle 
Luft gedämpfte Winde streichen. 

* — sich = sich mäßigen. VI nach 46, A: Sein Wunsch 
ist andrer Glück, und Wohlthun seine Raach, — Sich dämpfen 
seine Lust, und beten seine Spraach. — Ad.: im Hd. nicht 
mehr gebraucht, zit. Opitz. 

daran müssen = ans Werk gehen müssen. IX. 19 Ja 
rühmen will ich itzt, wofern ich rühmen kann, — Und lache 
nur, mein Geist, du mußt gewiß daran! 

dargeben = geben. VI. 48 (die Heiligen,) Die Gott deu 
Sterblichen zum Muster dargegeben [: Leben]. — Ad.: nur im 
Obd. üblich. | 

darlegen = offenbaren. XIV. 3.220 Die ganze Schöpfung 
legt dein liebend Wesen dar |: offenbar]. Ad.: im Hd. nur 
zuweilen in der höh. Schr. 

Dasein = Anwesenheit. XXVII. Titel: bei dem höchst- 
erwünschten D. Georg des Anderen. — Ad.: 1. Die Gegen- 
wart an einem Orte. 

dauern acc. = Unlust, Beschwerden verursachen. VI. 
303 Ihn (Cato) daurte nie die Wahl, wann Recht und Glücke 
kriegten, — Den Cäsar schützt das Glück und Cato die Be- 
siegten. 

davon = franz. en. V. 93 jeder ist sich gnug d. bewußt 
|: Brust). 

decken = bed. IV. 25 Nicht, weil freiwillig Korn die 
falben Felder d. [: schreckte]. XIV. 1.9 Die Hügel d. grüne 
Wälder. XIV. 3. 67 Wann andrer, die die Scheu mit keiner 
Larve d., — Erborne Hässlichkeit die Augen trotzt und 
schreckt. XVI. 42 eine Pracht, die Kummer d. [: schmeckt]. 
— Ad.: ehedem üblich, jetzt bedecken gebraucht. 

— sich = sich bed. V. 157 Die Wahrheit deckte sich 
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mit tiefer Finsterniß. V. 231 Oft deckt der Priester selbst 
sich mit erlernten Minen. VI. 75 Genug, wann Fehler sich 
mit größrer Tugend d. [: Flecken]. *XIV.1.9 Die Hügel 
deckten sich mit Wäldern [: der Feldern] — Cff: Die Hügel 
deckten (L: decken) grüne Wälder [: Felder]. XIV. 1. 51 (Da 
das Urbild) Mit seinem Glanz sich d. [: versteckt]. 

dehnen = verlängern. XXIII. 25 Das schadet dir, o 
Freund! es dehnt dir den Verlust — In ferne Folgen auch, 
es schließt die eckle Brust — Vor schnödem Troste zu. — 
Neol. Wb. zit. d. St. 

dereinst. XIV.3.227 Wann unser Geist d. dein Licht 
verträgt. — Ad.: vorzüglich in der edlern u. höh. Schr. 

dermaleinst. XIV. 3.185 Vielleicht, daß d. die Wahr- 
heit, die ihn peinigt, — Den umgegossnen Geist durch lange 
Qualen reinigt. — Ad.: in der höh. Schr. 

Dichte neutr. = die unbelebte Natur. XIV. 2.13 Das 
dichte zog sich an. XIV. 2.17 Gott sah und fand es gut, 
allein das stumme D. — Hat kein Gefühl von Gott, noch 
Theil an seinem Lichte. — Neol. Wb. zit. d. St. 

Dichter-Klagen. XIX. 18 Nicht D. fang ich an [: kann]. 

Dichtigkeit = Dichte. XIV. 1. 34 (Wo) in verschiedner 
D. [: streut] — Sich grüne Nacht mit güldnem Tage gattet. 
— Ad.: D. ist niedrig. 

dick = dicht. IV. 26 (weil) Honig mit der Milch in d.en 
Strömen lief. IV. 243 Hier wird auf strenger Glut geschiedner 
Zieger d.e [: berücke]. IV. 353 Der d. beschäumte Fluß dringt 
durch der Felsen Ritzen. XVII. 21 Die d.e Nacht der öden 
Geister-Welt. XIX. 97 Im d.sten Wald, bei düstern Buchen. 
*XIV. 2.13 Das Dicke nahm sich an BC, Das dichte D-G, 
Das dichte zog sich an J-L. — Ad.: im gem. Leben. Neol. 
\b. zit. XIV. 2. 13. 

dienen zu. IV. 147 Zum Vorhang dient ein Baum, die 
Einsamkeit zum Zeugen [: Zweigen]. — Ad.: Dieses Gebäude 
hat meinen Vorfahren zum Jagdhause gedienet. 

— für = gelten, die Stelle vertreten. VII. 7 Verachtung 
allzu strenger Pflichten — Dient für verrichten. IV.144 Für 
Schwüre dient ein Ja, das Siegel ist ein Kuß. IV. 270 die 
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Erfahrenheit dient ihm vor tausend Bücher. — Den Wbb. 
unb. Vgl. gehen für. 

Dorf-Schallmei. IV. 116 bei einer D. [: bei]. 

dräun = drohen. VI. 57 (Des Abends Heiliger) Lässt 
Infuln im Gefecht des Gegners Infuln d. — Und dringt auf 
Märterer mit Märtrern feindlich ein. — Ad.: im Hd. veraltet. 

— = androhen. XVII. 39 (Wer) küsst die Hand, die 
Strafe dreut [gebeut)]. 

drehen = wenden. V.63 Ihr d. die feigen Blicke — 
Vom wahren Gute weg, nach einer Stunde Glücke! 

— = drechseln, formen. I. 29 Du hast der Berge Stoff 
aus Thon und Staub gedrehet [: erhöhet.. XXIII. 143 Der 
heute starb und der, den Gott aus Erde d. |: späte]. — Ad.: 
in gem. Leben für drechseln. 

— = sich drehen. XIX. 107 die Sterne, — Die unter 
deinen Füßen d. [: sehn]. 

— sich = im Kreise umherfliegen. VI. 129 Sein Name 
wird noch blühn, wann, lange schon verweht, — Des Märtrers 
Asche sich in Wirbel-Winden dreht. 

dreist. XVII.112 Mücken ... von der Wärme d.[: Geist]. 

Drespe = Trespe, bromus. VI. 30. 

dringen = vordr. IX. 166 Ein Absehn dringet weit, das 
Gott zum Fürwort hat. 

— durch = hindurchdr. IX. 101 Sein Ansehn d. durchs 
Recht, sein Wort wird uns zur Pflicht. 

— sich = sich drängen. Nachl. XIN. 36 daß man sich 
in deinen Lehr-Saal d. [: bringt]. XXII. 75 Von den gedrungnen 
Schaaren [: waren]. IX. 75 Doch wie ein fester Damm den 
Sturm gedrungner Wellen (zurücke zwingt zu prellen). — 
Ad.: im Obd. üblich, zit. IX. 75. Neol. Wb. zit. IX. 75 unter 
„blähen“. 

dumm siehe tumm. 

düngen. V.210 (Die Nachwelt) Pflanzt Glauben mit 
dem Schwert und dünget sie mit Blut [: Wuth]. *VI. nach 
46 A: (er) glaubet sich verjüngt, — Wann nur sein laues Blut 
der Kirchen Acker d. — Neol. Wb. zit. V.210 unter „Blut“. 

dünn. IV. 325 Durch den zerfahrnen Dunst von einer 
d.en Wolke [: Volke]. 
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Dunst. IV. 325 (vgl. dünn). V. 285 Der Gottheit helles 
Licht — Durchstrahlt den dunkeln D. verblendter Weisheit 
nicht. 

Durchbruch = das Eindringen. IX. 79 So hat Helvetien 
der D. fremder Sitten — Mit Lastern angefüllt und Cato 
nichts gelitten. 

dürchdenken. V. 313 Wie Gott die Ewigkeit erst ein- 
sam durchgedacht [: gemacht]. — Ad. zit. d. St. ohne Kritik. 

dürchgehen. IV. 52 Allein dein Pflug geht durch und 
deine Saat errinnt. 

durchgräben. XIV. 3.155 Ihr fressend Feur durch- 
gräbt das innre der Natur [: Spur]. — Ad.: in der höh. Schr. 

*durchläucht = illustris. XV. 25 Der Himmel segne 
deinen Stab, — Der dir, o Säule dieses Standes! — Der Wol- 
fahrt unsres Vaterlandes —D.e Last zu tragen gab. — Ad. unb. 

durchläufen. XIV.1.75 Mich durchläuft ein Ausguß 
kalter Schrecken [: aufzudecken]. — Ad. zit. Weiße: Der 
Schrecken, welcher mich mit kalter Angst durchläuft. 

dürchscherzen. IV. 258 Der Sorgen-lose Tag wird 
freudig durchgescherzt [: schwärzt]. — Ad.: in d. poet. Schr. 

*durchschwitzen. VI. 291 Du hast nach reifer Müh 
und nach durchschwitzten Jahren (Bff: durchwachten) — 
Erst selbst, wie viel uns fehlt, wie nichts du weist, erfahren! 
Ad. unb. 

dürchseufzen. IV. 467 die verlangte Ruh der durch- 
geseufzten Nächte [: Knechte]. — Ad.: durchseüfzen ... in 
der höh. Sclhır. 

därchstrahlen. IV. 329 Ein sanfter Schwindel schließt 
die allzuschwachen Augen, — Die den zu breiten Kreis nicht 
durchzustrahlen taugen. — Ad.: Wenn es aber bey demHrn. 
von Haller active heißt: (Zitat), so stehet es hier vermuthlich 
um des Sylbenmaßes willen. 

durchstrählen. V. 285 Der Gottheit helles Licht — D. 
den dunkeln Dunst verblendter Weisheit nicht. XII. 91 Du! 
dessen Geist, mit sichrer Kraft, — Den Unkreis mancher 
Wissenschaft — Mit einem freien Blick d. [zahlet]. — Ad.: 
in d. höh. Schr. 

durchstreffen. IV. 204 Eh noch Aurorens Gold der 

9* 
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Berge Höh d. [: reift]. — Ad.: in der edlern Schr. Neol. Wb. 
zit. d. St. unter „Aurora“. 

durchstrfemen IV. 217 Der Äpfel reiches Gold, durch- 
striemt mit Purpur-Zügen [: Vergnügen]. — Ad. unb. 

dürchwachen. V. 79 Da sinnt ein kluger Mann in 
durchgewachten Nächten — Bald das, bald jenes Amt mit 
schmeicheln zu erfechten. — Ad. zit. d. St. und Lessing. „In 
beyden Stellen würde das folgende durchwacht der edlem 
Schr. angemessner gewesen seyn.“ 

durchwächen. VI. 291 nach durchwachten Jahren [: er- 
fahren. — Ad.: in d. höh. Schr. 

dürr. IV. 256 Wo fetter Fichten Dampf die d.en Balken 
schwärzt. *VI. nach 158, A: In Thebens d.em Sand. XII. 10 
Die d.sten Anger werden bunt [: Mund]. — Ad. zit. XII. 10. 


E. 

echt siehe ächt. 

Eckel. *IV.14, U: edler E. herrscht in reichem Überfluß. 
Xll. 16 Wär unser Herz von E. leer [: Wollust-Meer]. XIV. 
3.29 da ewig hoh und steigend — Ihr Stand der Gottheit 
naht und keinen E. zeugend — In der Begierd genießt. XIV. 
3. 90 Der E. im Genuß entdeckt das innre Blöde. XVII. 122 
Mein E., der sich mehrt, verstellt den Reiz des Lichts. XXI. 
31 selbst des E.s Klagen enden. 

eckel = Ekel empfindend. VIII. 89 Des kalten Gleich- 
sinns e.er Schlummer [: Kummer]. XI. 95 wann sein e. Herz 
nicht güldne Fessel halten. XI. 138 Zu e. wird nicht satt. 
XXI. 26 es schließt die e.e Brust [: Verlust]. — Vor schnödem 
Troste zu. *XXIH. 97 (Mein Sinn) Vom itz’gen e. (Eckel CG, 
ekel FJ) flieht (C-J) — Kff: Das jetzige verschmäht. — Ad.: 
als ein Beywort nur selten üblich, vermuthlich um die Zwey- 
deutigkeit mit der ersten Bedeutung, Ekel erweckend, zu 
vermeiden. 

eckeln dat. = Ekel erregen. IV. 16 Der Zepter e. ihm, 
wie dem sein Hirten-Stab. XIV. 3. 86 Uns e. der Genuß, so 
bald die Nothdurft fehlet. Ad.: mit der 3. Endung der Person, 
zit. IV. 16. 

— absolut. VII. 42 Wollust e., Reichthum macht uns 
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müde. XII. 65 (Die Weisheit) gräbt aus uns die Güter aus, 
— Die nimmer e., nimmer fehlen. — Ad. zit. beide Stellen: 
„Doch diese ganze Bed. ist im Hd. ungewöhnlich, und läßt 
sich höchstens in der der höh. Schr. entschuldigen“. 

*eckeln nach = verlangen. IV. 153 Ihr Vorwitz e. nicht 
nach unerlaubten Gütern (A-C), lüstert nicht (D-J) — Kff: 
spähet nicht auf u. Güter [: Hüter]. — Ad. zit. nach C. „Den 
Hd. ist diese Bed. fremd.“ 

eh = früher. V. 314 Warum einst, und nicht eh, er 
eine Welt gemacht. — Ad.: in der Sprache des tägl. Um- 
ganges. 

— als = bevor. IX. 149 Glückselig waren wir, eh als 
durch öftern Sieg — Bern über Habsburgs Schutt die Nach- 
barn überstieg. XVII. 53 Eh als das schwere noch den Weg 
zum Fall gelernet [: entfernet]. — Ad.: unnötig ... im gem. 
Leben. 

*_— daß = als daß. IX. nach 20, A-C. Vgl. eh = potius. 

— = ohnehin. V. 58 Euch selbst mißkennet ihr, sonst 
alles wißt ihr eh! [: Störbliche]. — Ad. unb. 

— = potius. III. 135 (Ein Unthier,) Das eh verdient am 
Pfahl zu stehn. V. 312 (er hat) draußen fallen eh, als drinnen 
stehen wollen [: sollen]. IX. 147 So läßt der Frösche Volk 
sein quecken in den Röhren — Noch eh beim Sonnenschein, 
als wann es wittert, hören. XIV. 3. 182 Wie ließest du nicht 
eh ein ewig Unding währen? X. 9 Eh ich mich von euch 
rühmen höre, — Eh wollt ich noch gescholten sein! *IX. 
nach 20, A-C: So wird ein jeder eh den groben Witz ver- 
fluchen, — Der ihm sich macht verhaßt, eh daß sein Stolz 
sich schämt — Und was ein andrer schilt, zu bessern sich 
bequemt. — Ad.: in welchem Verstande oft ehe, noch besser 
aber eher gebraucht wird; zit. X. 9. 

Ehren-Schuld. XI. 73 Sein erstes Gold fliegt hin und 
zahlt die E. [: Geduld]. 

ehrerbietig dat. XI. 23 Dem Vaterlande treu, der Gott- 
heit e. [: gütig]. — Ad. in d. Gebr. unb. 

Eidern = Eiderdaunen. IV. 20 Entschläft der minder 
sanft, der nicht auf E. lieget? [: wieget| — Ad. unb. Vgl. 
Schwanen. 
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eigen gen. IX. 158 Der aller Glauben Glied und keines 
e. ist [: Christ]. — Ad. in d. Gebr. unb. 

Eigenthum. IX. 230 Sei jedem Bürger hold und nie- 
mands E. [: Ruhm]. 

eilen m. inf. IV. 428 (sein etzend Naß) Dringt durch 
der Klippen Fug und eilt, gebraucht zu sein [: ein]. 

einbilden (part. prät.) = fingere. XIV. 1.80 Von ein- 
gebildeter Ruh, und allzu wahren Schmerzen. XIV. 2.135 
O daß sie doch so oft, vor zartem Eifer blind, — In einge- 
bildtem Glück ein wirklich Elend findt! — Ad.: eine e.e 
Hoffnung, eine ungegründete H. 

einflößen sich. VI. 113 Verehrung, Haß und Gunst 
flößt mit der Milch sich ein [: sein]. — Ad. unb. 

einig = einzig. *V.179 Dieß ist der ein’ge (Cff: größte) 
Gott, vor dem die Welt sich bücket. XIV. 3. 102 ganzer Dörfer 
Noth macht einen eingen Reichen [: Leichen]. Nachl. X. 7 
Umsonsten ists, daß Gleichheit der Gemüther — Ein e. Herz 
aus unsern Herzen macht. — Ad.: im Hd. veraltet. 

einnehmen. V. 152 Bedeckt mit Edelsteinen, — Nahm 
bald der Priester auch des Pöbels Augen ein [: sein]. 

einräumen. Ill. 100 Ein Heer gepresster Unterthanen 
— Hier schützen, dort zum Frieden mahnen, — Räunt wenig 
Ruh den Tagen ein [: sein]. 

einschreiben. Ill. 170 Er schreibt die Zagheit bei dem 
Muthe, — Die Tugend bei den Lastern ein [: sein]. 

einsinken. V. 281 Der arme Weise sinkt im Schlanm 
des Zweifels ein [: Schein]. 

einst = einmal. *IX. nach 54 (33) N: Wann nakte 
Tugend sich an Gold und Ahnen wagt, — Steht Wahl und 
Ausspruch an? Sie wird nicht e. beklagt. XII. 85 Wen e. der 
Wahrheit Liebe rührt, — Wird edlern Welten zugeführt. Ad.: 
im Hd. veraltet, nicht aber im Obd. 

*einsten = einst. XI. 159 (BC) — Dff: einmal. 

eintheilen. XIV. 2. 196 Der eingetheilte Witz wird 
aller angewandt (BC), wird ganz zum Nutz verwandt [: Ver- 
stand] (D-J) — Kff: 195 D. e. W. ist nirgend unfruchtbar 
[: war]. — Neol. Wb. zit. d. St. unter „aller“. 

einzählen = anrechnen (oder anvertrauen?) XXI. 65 
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O Fürsten! unter Millionen — Kiest Gott sich einen aus zu 
Kronen — Und zählt ihm aller Schicksal ein; — O lernt am 
Beispiel, das ihr schauet, — Gott hat ihm seine Macht ver- 
trauet, — Ein Werkzeug seiner Huld zu sein. — Ad. unb. 
Neol. Wb. zit. d. St. unter „zählen“. 

einzel = einzeln. XIV. 2.73 Ein jedes einzle war in 
seiner Art vollkommen. XIV. 2.96 kein einzler Eindruck. — 
Ad.: im Obd. e. 

Eisensalz. IV.416 Ein heilsam E. vergüldet seinen Lauf. 

eitel = vanus, wertlos, vergänglich. III. 1 Geschätztes 
nichts der e.en Ehre! III.14 e.e Sinnen. Ill. 88 Sklaven e.n 
Schimmers. IV.141 mit e.er Pracht. IV. 161 vom e.en Tand. 
IV. 442 an e.en Hamen. IV. 478 mit e.en Lehren. V. 131 
durch e.n Stolz. VI.82 e.er Wahn. XIII. 13 des Glückes e.e 
Gaben [: haben]. XIV. 3. 62 der Hunger e.en Rauches 
[: Bauches]. XIX. 73 Ein nie am e.en fester Wille [: Stille]. 
XXIII. 41 ein Baum, von e.en Blättern grün [: blühn]. XXVI. 
40 allem e.en feind. — Ad.: in der edlen Schr. noch gangbar. 

— = gefallsüchtig, oberflächlich. III. 73 e.e Herrscher. 
IV. 294 e.er Fürsten Pracht. VI. 190 das e.e Volk. XIV. 3.78 
Geil, e., geizig, träg, missgünstig und gehässig. 

— = lauter. V. 347 Der Mensch, vor dessen Wort sich 
soll die Erde bücken, — Ist ein Zusammenhang von e. Meister- 
Stücken. XIV. 2.194 Der Staaten schlechtester ist der von 
e. Weisen [: Eisen]. XIV. 3.158 Die Mittel, die verscherzt, 
sind e. Folter-Zangen [: begangen]. Ad.: sowohl im Nieder- 
sächs. als Obd. für nichts als gebraucht, welches sich noch 
häufig in der Deutschen Bibel findet. 

Eitelkeit = vanitas. V.78 Nimmt erst die E. die Seele 
völlig ein [: sein]. V. 374 Das Herz von E., der Sinn von 
Tand getrennt. VI. 95 Der größten Siege Glanz kann E. zer- 
nichten [: Pflichten]. — Plural: IV. 33 Wer mißt den äußern 
Glanz scheinbarer E.en [: Zeiten]. 

Eiter neutr. IV. 170 (ein ... Geblüte, das) Kein geiles 
E. fäult. Ad.: im Obd. 

emporschwingen = erheben. XIV. 2. 117 Sie (die 
Selbstliebe) schwingt den Geist empor, sie lehrt die Elıre 
kennen. — Ad. unb. 
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endlich = ein Ende habend. XIV. 3. 99 Die Güter der 
Natur sind e. und gezählt [: fehlt]. XXVII. 70 Und wann ich 
auf der March des e.en nun bin. — Ad.: in der höh. Schr. 

eng = von geringer Ausdehnung. IX. 153 (Heliodor) 
verhöhnt den e.en Staat [: Rath]. 

Engel-Speise. XII. 85 Wen einst der Wahrheit Liebe 
rührt, — Wird edlern Welten zugeführt — Und sättigt sich 
mit E. [: Reise]. Ad. zit. Weisheit 16, 20, „außer dieser 
Stelle ungewöhnlich‘. 

Engel-Recht. XIV. 3. 81 Wer von der Tugend weicht, 
entsaget seinem Glücke — Und beugt sein E. zu eines Thiers 
Geschicke. — Ad. unb. 

entadeln. XI. 67 Arbeiten darf er nicht, er würde sich 
e. [: tadeln]. — Ad.: Das Laster e. den Geist. Neol. Wb. zit. 
d. St. 

entbauchen = den Bauch aufschlitzen. VI. 223 (wann 
ein aufgebrachtes Schwein) die starken Waffen wetzet — 
Und wüthend übern Schwarm entbauchter Hunde setzet. — 
Ad. unb. Neol. Wb. zit. d. St. unter „entadeln“. 

entbinden = entfesseln, befreien. XIX.111 Dort schwingt 
sich aus den alten Gränzen — Der Seele neu entbundne 
Kraft! [: Wissenschaft]. XXI. 161 Sieh jenem Himmel zu, 
wo dem e.en Geist — Die aufgedeckte Welt im wahren Tag 
sich weist. — Ad.: in d. höh. Schr. 

entblößen = entdecken. V.47 Was die Natur verdeckt, 
kann Menschen-Witz e. [Größen]. 

 — = berauben. *II. 22 Entblößt von Hilff, von Eltern 
und von Rath [: Gnad] — Cff: Von Eltern bloß und fremd 
für jedermann [: kann]. IV. 241 Indessen, daß der Frost sie 
nicht e.t berücke, — So macht des Volkes Fleiß aus Milch 
der Alpen Mehl. — Ad.: Aller seiner Güter e. seyn. 
entbrennen= anfangen zu brennen. IV.459 Der Freund- 
schaft himmlisch Feur kann nie bei euch e. [: trennen]. — 
Ad.: in d. höh. Schr. 

— mit. V. 207 Die Alten schrieen schön entbrannt mit 
heilgen Flammen: — Der ist des Todes werth, der ehrt, was 
wir verdammen. (Latinismus?) 

entdecken = enthüllen. XIV. 3.90 Der Eckel im Genuß 
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e. das innre Blöde [: öde]. — Ad.: im Hd. nur zuweilen in 
d. höh. Schr. 

entfärben = blaß machen. VI. 335 Der Menschen letzte 
Furcht wird niemals ihn e. [: sterben]. VII. 19 (des Weisen,) ' 


Dessen Wangen, mitten in dem Sterben, — Nie sich e. 
XXVIl. 8.7 Der Tod hat keine Macht, den Christen zu e. 
[: sterben]. 


entfernen subst. = sich e. IV. 339 Bald aber öffnet sich 
ein Strich von grünen Thälern, — Die, hin und her ge- 
krümmt, sich im e. schmälern. 

— part. prät. IV. 235 Da setzt ein schüchtern Gems, 
beflügelt durch den Schrecken, — Durch den entfernten 
Raum gespaltner Felsen fort. 

entgegen laufen = zuwiderl. XIV. 1.141 War kein 
vollkommner Riß im göttlichen Begriff, — Dem der Geschöpfe 
Glück nicht auch entgegen lief? 

entgegensteigen. Ill. 193 Man steigt der wahren Elır 
e. [: Wegen]. 

*entgehen = sich entfernen, verschwinden. XIX. 51 
Wie nach und nach das Land verschwunde — Und uns ihr 
letzter Blick entgieng (C,S) — Dff: Wie, mit dem Land 
gemach verschwunden, — Sie unserm letzten Blick e. [: hieng). 

— = entfließen. III. 61 Als aus des neuen Gottes Wunden 
— Das Blut entgieng, die Kräfte schwunden, — Wog Fama 
jeden Tropfen ab. -- Ad. zit. 3 Mos. 15, 16. Vgl. entlaufen. 

*enthalten sich = sich erhalten. II. 44 (die stille Lust,) 
Die sich bei euch in Einsamkeit e. — Bff: in öder Ruh 
erhält! [: Feld]. — Ad.: im Hd. veraltet. 

entladen = entlasten, erleichtern. XXIII. 49 (ein Weib,) 
In dessen treuer Schooß das Herz e. ruht [: thut]. XXX. 3 
E., schwingt er nun das schimmernde Gefieder — Zum Vater- 
land des Lichts. 

entlauben. IV. 402 Wo ungestörter Frost das öde Thal 
e. [: raubt]. — Ad.: in d. dicht. Schr. 

*entlaufen = entfließen. III. 61 Als Philipps Sohn denı 
Tode nahe — Sein göttlich Blut e. sahe (A-J). Vgl. entgehen. 

entnerven. IX. 215 Was Frankreich schrecklich macht, 
wodurch es sich e. [: schärfet]. Ad.: in d. höh. Schr. 
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entreißen sich aus. 1V.183 E. der Hirt sich schon 
aus seiner Liebsten Küssen [: begrüßen]. 

entrücken = entreißen. XIV. 1. 102 Wann ein ver- 
deckter Feind uns den Genuß e. [: schmückt]. XIX. 45, 47 
Dein Vaterland, dein Recht zum Glücke, — — Die sinds, 
wovon ich dich e. Ad.: in d. höh. Schr., besonders der Obd. 

*entscheiden = scheiden, einteilen. XIV. 2.21 Ver- 
schiedne Macht und Ehre — E. Stuffenweis die unzählbaren 
Heere — Dff: Vertheilt nach Stufen Art, d.u.H. — Ad.: 
nur im Obd. 

entschlafen = einschl. IV. 20 E. der minder sanft, der 
nicht auf Eidern lieget? *XIV. 3.125 (ÖOctaviens Gemah)]) 
siehet, wo er geht, so sehr er will e. — Vor ihm den offnen 
Schlund voll unfehlbarer Strafen — Cff: so sehr er sucht zu 
schlafen. Ad.: in der edleren Schr., für das niedrigere ein- 
schlafen. 

entwehnen. XVII. 22 Du willst mich von der Welt 
e. [: sehnen]. — Ad. in d. Bed. unb. 

entwinden. IV. 99 Nur hat die Fröhlichkeit bisweilen 
wenig Stunden — Dem unverdrossnen Volk nicht ohne Müh 
e. — Ad.: in d. dicht. Schr. 

entziehen = nehmen, rauben. XXXI. 8 Das Vaterland 
hat mir des Himmels Ruf e. [: gebogen]. 

— = entlocken. VI. 235 Nie hat ein glänzend Erzt ihm 
einen Blick e. [: überwogen]. — Ad. in d. Bed. unb. 

entzückt auf. XIX. 71 Voll Angst bei meinem kleinsten 
Schmerzen, — E. auf einen frohen Blick [: Geschick]. — Den 
Wbb. unb. 

entzünden sich. IV. 201 Wann von der Sonne Macht 
die Wiesen sich e. [: Gründen). 

*erblassen = weiß werden. V. 84 (Bis daß) Sein Rücken 
vor sich fällt, sein flüchtig Haar e. — Fff: sein hol Gesicht 
e. [: fasset]. 

erbleichen part. prät. IV. 331. Ein angenehm Gemisch 
von Bergen, Fels und Seen — Fällt nach und nach erbleicht, 
doch deutlich ins Gesicht. 

erboren = angeboren. XIV. 3. 68 (Wann) E.e Hässlichh- 
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keit die Augen trotzt und schreckt. — Ad. unb. Gr. Wb.: an- 
erboren = innatus. Neol. Wb. zit. d. St. 

Erdenscholle. XVII. 104 Zu diesem Wurme kam noch 
mehr von E.n [: wollen] — Ad.: Erdscholle. 

erfechten. V. 79 Da sinnt ein kluger Mann in durch- 
gewachten Nächten — Bald das, bald jenes Amt mit schmei- 
cheln zu e. 

erfliegen. XI. 129 Wann nicht Verdienst allein das 
Glück e. kann [: an]. — Ad. unb. 

ergeben sich = sich entschließen. VIII. 61 Wann eine 
Schöne sich e., — Für den, der für sie lebt, zu leben. — Ad. 
in d. Gebr. unb. 

ergötzen (part. prät.). XIX. 21 Ja, meine Seele will ich 
schildern, — Von Lieb und Traurigkeit verwirrt, — Wie sie, 
ergötzt an Trauer-Bildern, — In Kummer-Labyrinthen irrt! 

ergraben — durch graben gewinnen. XIV. 3.135 Tod, 
Schmerz und Krankheit wird e. und erschifft [: Gift]. — Ad. 
zit. nur d. St. 

erhaschen. X. 16 (Wann) Nur ein erhascheter Gedanke 
— Durch die geflickten Reime hinkt. — Ad.: im gem. Leben. 

erheben: part. prät. erhoben u. erhaben. *IV. 335 die 
sanft erhobnen Hügel (A-L) — U (1773): erhabnen. *IV. 324 
von dem erhobnen Sitz (fällt in C weg). — *IV. 312 (wo) der 
erhabnern Welt die Sonne näher scheint (A-D: erhobnen). 
*VI. 265 ein erhabner Geist (A-E: erhobner). *XI. 22 Erhaben 
am Verstand (B-E: Erhoben). XIV. 1.59 Die in der Luft 
erhabnen weißen Seen (BC: erhabne weiße). *XXI. 58 Er- 
habner Seelen theure Morgen (CD, T: Erhobner). — Vgl. 
S. 23 (Ablaut). Ad.: ein erhabner Ort, eine e.e Gegend. 

erheitern. V. 279 im trüben Tag, den falsches Licht e. 
[: scheitert]. Vgl. heitern. VIII. 37 Mein Kind, erheitre deine 
Blicke [: Geschicke). 

erhitzen. XI. 44 Wann seine Gäste nicht ein fremder 
Wein e. [: besitzet]. XIV. 3. 106 Der Eifer, nicht der Weıth, 
e.et die Gemüther [: Güter]. *XIV. 3. 118 Erhitzte Ungedult 
(B-K, Hiatus!) — L: Der Brand der U. XXVI. 6 Er lenkt 
den Muth e.ter Krieger [: Sieger]. 

erkaufen. VIII. 104 Der (wird) mit erkauftem Glanze 
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strahlen [: prahlen]. VI. 296 der Dolch e.ter Würger [: Bürger). 
— Ad.: Ein e. Mörder. E. Lob. 

— = loskaufen. IX. 41 Da Weiber, derer Seelen — Kein 
heutig Herz erreicht, erkauften mit Juwelen — Den Staat 
vom Untergang. — Ad. in d. Bed. unb. 

erkäuflich = bestechlich. XI. 36 (ein Mann,) Dienst- 
fertig unbezahlt, um keinen Preis e. [: begreiflich]. — Ad. unb. 

erkennen für. IX. 45 Wo ist die Ruhm-Begier, die... 
46 Gefahren und Beschwerden — Für Lust und Schuld er- 
kennt. Ad.: Ich e. dich für meinen besten Freund. 

erlernen. V. 231 Oft deckt der Priester selbst sich mit 
erlernten Minen [: dienen]. 

erlesen = auswählen. XIV. 2.11 Die regende Gewalt 
— Erlieset, trennet, mischt und schränkt ihn in Gestalt. — 
Neol. Wb. zit. d. St. „statt erkieset“. 

» ermatten = matt werden. XVII. 124 Ich fühle meinen 
Geist in jeder Zeil e. [: Schatten]. 

ermüden = müde werden. XVII. 63 Die schnellen 
Schwingen der Gedanken ... 66 Ermüden über dir und 
hoffen keine Schranken. — Ad.: Über einer Arbeit e. 

*erniedrigen. XIV. 3.81 Der Mensch, der Gott ver- 
lässt, erniedrigt sein Geschicke [: Glücke] (B-J) — in K ge- 
ändert. 

erpflügen = durch Pflügen gewinnen. XIV. 2. 199 
Wann hier ein niedrer Sinn, mit Schweiß und Brot vergnügt, 
— Des Großen Unterhalt im heißen Feld e. 

erpressen von. XIV. 3.112 Was wir von Gott erpresst, 
ist endlich keinem gut [: Blut]. — Vgl. abpressen. 

errinnen = aufgehen, keimen. IV. 51 Zwar die Natur 
bedeckt dein hartes Land mit Steinen, — Allein dein Pflug 
geht durch, und deine Saat e. [: sind]. — Ad. unb. Gr. Wb.: 
Stalder (Schw. Idiot. Aarau 1812) 2. 292. Tobler 1. 71b. 

ersäufen. VI. 69 Wer hat Tolosens Schutt in seinem 
Blut e. [: aufgehäuft]. — Ad.: in den edleren Sprecharten 
ertränken. 

*erscheuchen = versch. VI. nach 158, A: Wann flüchtig 
vor dem Schwert ein Schwarm erscheuchter Christen — In 
Thebens dürrem Sand in hole Felsen nisten. — Ad. unb. 
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erschiffen = durch Schiffahrt erlangen. XIV. 3. 135 
Tod, Schmerz und Krankheit wird ergraben und e. [: Gift]. 
— Ad. und Gr. Wb. zit. nur d. St. Vgl. ergraben. 

erschrecklich = schrecklich. V. 161 E. Ungeheur! 
(Auftakt!) 

erschwitzen = schwitzend erwerben. Nachl. IX. 5 Du 
seufzest bei dem Pflug, er raubt, was du erschwitzet [: be- 
sitzet]. Ad. unb. Gr. Wb.: Loh. Hyac. 65. Arm. 1. 557. 

*erseufzen = seufzend ersehnen. IV. 457 Die verlangte 
Ruh der lang erseufzten Nächte (A-E) — Fff: der durch- 
geseufzten N. [: Knechte]. — Ad.: Sich die Gunst der Schönen 
e. wollen. | 

ersiegen = durch Sieg erlangen. IV. 287 Er malt die 
Schlachten ab, zählt die ersiegten Fahnen [: Helden-Ahnen]. 
— Ad.: in d. höh. Schr., zit. d. St. u. Hagedorn. 

ersprießen = ersprießlich sein. IX. 209 Was Kunst 
und Boden zeugt, was einem Staat e. [: fließt]. — Ad.: Das 
wird dir sehr e. | 

*erstecken = ersticken. VI. 193 (daß List und Geiz) 
den vielleicht edlen Stamm, den er ihr zugedacht, — Noch 
in der Blüth ersteckt (Gff: erstickt) und Helden umgebracht. 
— Ad.: im Obd. j 

ersterben = abst. XVII. 7 Erstorbenes Gefild und 
Grausen-volle Gründe [: fünde]. 

*Erstgeburt. IV. 21 Beglückte, güldne Zeit, du E. der 
Jahre (A: Jahren) [: ware(n)] — Cff: Geschenk der ersten 
Güte [: blühte]. 

ertreten = zu Tode treten. VI. 71 Den Blitz hat Do- 
minic auf Albis Fürst erbeten — Und selbst mit Montforts 
Fuß der Ketzer Haupt e. — Ad.: Einen Wurm, eine Schlange e. 

ertrocknen = trocken werden. XI. 87 Zwei Thüren weit 
davon, wird, wie ein Fisch im Sande, — Er, fern von seinem 
Volk, e. am Verstande. — Ad. unb. Gr. Wb. zit. nur d. St. 
Neol. Wb. zit. d. St. 

erwählen m. inf. XVIII.41 Es kam der Mann, den Gott 
erwählte, — Ein Werkzeug seiner Huld zu sein [: ein]. 

erweichen = verweichlichen. XI. 155 Itzt sinken wir 
dahin, vor langer Ruh e. [: erreichet]. — Ad. in d. Bed. unb. 
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Erzt = Erz. XIV. 2.131. XIV. 3. 134. — Ad.: eine harte 
Mundart. 

etwas m. gen. part. XVIII. 11 Worin mit der Verzwei- 
felung — Noch e. matter Hoffnung rung. XIX. 13 Es wird, 
im Ausdruck meiner Liebe, — Mir e. meines Glückes neu 
[: Treu]. Ad. in d. Gebr. unb. 

ewig adv. subst. = Ewigkeit. V.319 wie sich die weiten 
Kreise — Der anfanglosen Daur gehemmt in ihrer Reise — 
Und e. ward zur Zeit. — Ad. unb. 


F. 


Fahn neutr. IX. 34 (Biderb,) Der das erhaltne F. mit 
seinem Blute mahlte [: strahlte]. — Ad. zit. d. St. „im Obd.“ 

falb = fahl, blaß, besonders blaßgelb. I. 11 Die £.en 
Wolken. IV. 25 die f.en Felder. IV. 202 in dem f.en Gras. IV. 
211 die f.en Blätter. IV. 306 ihr f.es Gold [: rollt]. V. 295 
Nur sieht der eine f. und jener etwas gelber [: selber]. VII. 3 
(Des Tages Licht) Erblasset in ein f.es Grau [: Thau]. XIV. 1.10 
der f.e Schein der Felder [: Wälder]. XXV. 1.2 voll von 
f.en Trauben [: abzuklauben]. — Ad.: von Farben, welche 
ihre gehörige Lebhaftigkeit verloren haben, verschossen. 

* Fall = Fehler, Sünde. XIV. 3. 43 Zudem, was endlich 
ist, kann ohne F. nicht sein (B) — Cff: kann nicht unfehlbar 
sein [: ein]. 

fallen durch. V. 362 Wann Gottes Sonnen-Licht durch 
unsre Dämmrung fällt [: Welt]. 

— ins Gesicht. IV. 331 Ein angenehm Gemisch von 
Bergen, Fels und Seen — Fällt nach und nach erbleicht, doch 
deutlich, ins Gesicht [: bricht]. 

— vor sich = sich beugen. V. 83 Bis daß das Alter 
ihn mit schweren Armen fasset, — Sein Rücken vor sich 
fällt, sein hol Gesicht erblasset. — Ad. unb. 

fällen. IV. 206 Den Schmuck der Erde fällt der Sense 
krummer Lauf [: auf]. XXVI. 55 Du hebst, wen stärker Unrecht 
fällt [: Welt]. — Ad.: 7. 2. Zu Grunde richten; eine im Hd. 
veraltete Bed., welche aber noch im Obd. vorkommt. 

falsch = unwahr, unecht (vgl. ächt). V. 279 im trüben 
Tag, den f.es Licht erheitert [: scheitert]. VI. 9 Vor ihrem 
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reinen Licht erblasst der f.e Schein [: ein]. IX. 159 der 
Schutz-Geist f.eer Frommen [: übernommen]. XIV. 3. 69 So 
bleibt der müde Geist bei f.en Gütern öde [: Blöde]. XIV. 3. 
105 Wir streiten in der Welt um diese f.en Güter [: Ge- 
müther]. IX. 9 Seit Boileau den Parnass von f.em Geist ge- 
reinigt. X. 8 Ihr Unterkäufler f.er Ehre [: höre]. XXXI. 3 So 
kam aus f.er Ruh, wo keine Sorge drohte, — Gewiß und 
hoffnungslos des Todes bittrer Bote. 

fälschen. V. 259 Es (das Herz) fälscht der Sinne Klar- 
heit [: Wahrheit]. — Ad.: ein im Hd. veraltetes Zeitwort, jetzt 
verfälschen; zit. d. St. 

Falschmund (Name). IX. 15 Stellt F., wann ers liest, 
sein heimlich lästern ein? 

Farben führen. XI. 19 Da manche That, die doch der 
Hölle Farben führet, — Zur Schau sich kühnlich trägt und 
ihren Böswicht zieret! — Ad. unb. 

färben. XIV. 1.87 So lockt ein flüchtig Wohl, das Wahn 
und Sehnsucht £, — Von Weh zu größerm Weh, vom 
Kummer zum Verderben. — Ad.: Gefärbte Freundschaft. 

fassen Sitz. IV. 471 Bei euch, vergnügtes Volk, hat nie 
in den Gemüthern — Der Laster schwarze Brut den ersten 
Sitz gefasst [: verhasst]. — Ad. unb. 

*faulen = verf. XIV. 3.139 Gefaulet, abgenutzt und 
nur zum Leiden stark — Eilt er zur alten Ruh und sinket 
nach dem Sark (B-F, JK) — Verfaulet (GH) — L: Verwesend. 

fäulen = faul machen. *lIll. 73 Baut eitle Herrscher 
Sonnensäulen, — Die weder Zeit noch Regen f. (A) — in B 
geändert. IV. 170 (ein unverfälscht Geblüte, das) Kein geiles 
Eiter f., kein welscher Koch versäuret. IX. 203 Die Fehler 
eines Staats, die innerlichen Beulen, — Die nach und nach 
das Mark des sichern Landes f. XIV. 2. 177 In allen Arten 
Noth, die unsre Glieder f., — Ist Schmerz der bittre Trank, 
womit der Leib sich heilet.— Ad.: nur im Obd., zit. IX.203. Neol. 
Wwb. zit. IV.170 unter „befeuert‘“. — Schw. Idiot: fülen (D’Nässi 
fület's Holz [St. Gallen], Der Rege fült de Schnee [Graub.)). 

Fäulung = das Faulwerden. XIV.3.211 (wie) Der Kreis- 
Lauf (des Blutes) uns belebt und auch vor F. schützt [: ver- 
schwitzt]. Ad. unb. 
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Feder = Triebf. XII. 103 Bald suchst du in der Wunder- 
Uhr, — Dem Meister-Stücke der Natur, — Bewegt von selbst- 
gespannten F. [: Rädern]. V. 248 Der Menschheit F. ist für 
sie die Eigenliebe. Ad. unb. 

fehlen = verf. IX. 119 (Demokrates,) der alle Wahlen 
zählet, — Die Stimmen selber theilt und keine Kugel fehlet 
(A-K: keiner Kugel). XII. 65 (die Weisheit) gräbt aus uns die 
Güter aus, — Die nimmer eckeln, nimmer f£. [: wählen]. — 
Ad.: das Ziel ... am häufigsten in der 2. Endung. 

— dat. = abwesend sein. Xl. 115 Sein Kirchen-Stuhl 
wird eh, als er, der Predigt f. [: wählen]. XI. 128 Nicht daß, 
wann ihr ihm fehlt, er sich vergessen hätte. — Ad. unb. 

Feier-Kleid. Ill. 95 Die Majestät so vieler Thronen — 
Ist nur der Unruh FE. [: Würdigkeit]. — Ad.: Die Dichtkunst 
erhält es (das Wort) noch zuweilen im Andenken. | 

feiern dat. = göttliche Ehren darbringen. V. 199 Ent- 
setzlicher Betrug! vor solchen Ungeheuern — Kniet die ver- 
führte Welt und lernet Teufeln f. — Ad. zit. d. St. „Im Obd. 
mit der 3. Endung.“ 

feilschen = feilbieten. IV. 81 Zwar die Gelehrtheit f. 
hier nicht papierne Schätze |: Schulgesetze]. — Ad. zit. d. St. 
„In der anständigen Hd. Schr. ist dieses Wort ... fremd.“ 

Feld-Mann = Landmann. I. 17 Der wache F. eilt mit 
singen in die Felder. — Ad.: nur in einigen obd. Gegenden. 

Felsen-Kind = Echo. IV. 234 Schallt schon des Jägers 
Horn und weckt das F. [: findt]. — Neol. Wb. zit. d. St. unter 
„Alpennıehl“. 

fern = in ferner Zukunft liegend. XIV. 2. 123 Sie (die 
Nächstenliebe) zeiget uns, wie heut für morgen sorgen muß, 
— Und speiset f.e Noth mit altem Überfluß. — Ad.: im Obd. 
und in der edlern Schr. der Hd. Neol. Wb. zit. d. St. unter 
„Noth“, 

— das f.e = die Ferne. XXI. 38 Mit ernster Kraft, im 
letzten f.en, — Sucht jene, jenseits allen Sternen, — Der 
Gottheit unerschöpfte See. 

— von f.en. III. 28 Der Weise selbst folgt dir von f. 
[: Sternen]. 

Fessel masc. Al. 95 wann sein eckel Herz nicht güldne 
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F. halten [: erkalten]. — Ad.: Der F., noch häufiger die FE. 
Einem Fessel anlegen. 

fest = stark. XVII. 81 Ja, könnten nur bei dir die f.en 
Kräfte sinken [: trinken]. 

— an = festhaltend. XIX. 73 Ein nie am eiteln f.er 
Wille [: Stille]. Ad.: im Hd. ungewöhnlich. 

fett = saftig, feucht. IV. 256 f.er Fichten Dampf. XIV. 
1. 30 der Tannen f.es Grün [: glühn]. XIV. 1.85 ein f.er 
Dunst, der aus dem Sumpfe steigt. 

Feuer-Ströme. VII. 14 des Gähzorns F. 

finden = erf. V. 44 (Ein neuer Prometheus) findt dem 
Donner Brüder [: wieder] (A-C: macht). — Neol. Wb. zit. d. 
St. nach C unter „Brüder“. Vgl. Brüder. 

firnissen. IV. 379 Ein ganz Gebürge scheint gefirnisst 
von dem Regen, — Ein grünender Tapet, gestickt mit Regen- 
hügen. 

Flammen nasse = siedendes Wasser. VI. 123 Zuletzt 
erwacht der Fürst und läßt zu n. F. — Die Feinde seines 
Reichs mit spätem Zorn verdammen. — Dazu Anm. Hall. 

flicken. X. 16 (wann) ein erhascheter Gedanke — Durch 
die geflickten Reime hinkt. 

fließen mit. IV. 175 So bald flieht auch das Volk aus 
(len verhassten Gründen, — Woraus noch kaum der Schnee 
mit trüben Strömen f. [: sprießt]. Latinismus. 

Fluten. XVII. 32 Die F. Angst, die sich in mir en.- 
pöret [: erhöret], — Vertobten nach und nach. 

fodern. 11. 105 Was Nutz und Ehre fodern. XIV. 
2.154 Sie (die Nächstenliebe) macht die Müh zur Lust, die 
ihre Schwachheit f£. [: lodert]. XIX. 37 Hier Kinder — ach! 
mein Blut muß lodern — Beim zarten Abdruck deiner Zier, 
— Wann sie dich stammelnd von mir f. — Ad.: Wachter, 
(rottsched, Aichinger, Stosch u. andere erklären fodern 
sogar für richtiger, und Ihre pflichtet ihnen schweigend bey. 

Folter-Bett. XIV. 3.119 Der Liebe F. 

Folter-Zange. XIV. 3. 157 Das gute, das versäumt, das 
hüse, so begangen, — Die Mittel, die verscherzt, sind eitel F.n 
— Von stäter Nachreu heiß. 

fortrollen. IV. 113 Hier rollt ein runder Ball in dem 


QF. CV. 10 


146 fortrollen — freudenreich. 


bestimmten Gleiße — Nach dem erwählten Zweck mit langen 
Sätzen fort [: durchbohrt]. 

fortsetzen = springend sich entfernen. IV. 235 Da 
setzt ein schüchtern Gems, beflügelt durch den Schrecken, 
— Durch den entfernten Raum gespaltner Felsen fort [: dort]. 

forttreiben sich. XXIII. 110 Wohin mein Geist erhitzt, 
mit angestreckter Kraft, — Sich forttrieb über Macht, wie 
Renner in den Spielen — Vor Ungeduld dem Pferd auf Hals 
und Mähne fielen. — Ad. unb. 

Franzen-Aff — Nachäffer der Franzosen. IX. 173 Der 
leichte F., der Schnupfer bei der Wahl, — Der bei den 
Eiden scherzt und pfeift im großen Saal? 

Frauenzimmer. XI.69 Bei F. muß man zu gezwungen 
sein; — Was thät er ohne Spiel und Mädgen und den Wein? 
— Ad.: 2. Mehrere Personen weiblichen Geschlechtes von 
gutem Stande. 

frech. VI.5 (Ich will) bis ins Heiligthum, wo diese 
Götzen stehn, — Die Wahn und Tand bewacht, mit f.en 
Schritten gehn! VI. 37 Ruft sie (die Sterne) von ihrer Flucht 
ein ewig starker Zug — Ins enge Gleis zurück und hemmt 
den f.en Flug. — Ad.: ein harter Ausdruck. 

Freibrief. XX. 17 Doch wenig kennen wahre Liebe, 
— Die Anmuth zeugt und Tugend weiht; — Sie ist kein F. 
wilder Triebe, — Nicht eine Magd der Üppigkeit. 

Freigeist. V. 223 Der F., der sich schämt, wann er 
wie andre denket. VII.5 Laß den F. mit dem Himmel scherzen 
[: Herzen]. — Daneben: XI. 50 Pomponius, der freien Geister 
Held [: gefällt]. 

fremd = unbekannt. VII. 129 Es ist kein f.er Zeuge 
nah [: Ja]. 

— = jemandem anderen gehörig. VII. 25 Füllt den Titus 
Ehrsucht mit Erbarmen, — Der das Unglück hebt mit milden 
Armen, — Weint mit andern und von f.en Ruthen — Wür- 
digt zu bluten? Neol. Wb. zit. d. St. unter „bluten“. 

— = gleichgiltig, neutral. XI. 27 Hold dem, was er ge- 
wählt, bei andern unempfindlich; — In Kleinigkeiten f., in 
Recht und Klugheit gründlich. — Ad. unb. 

freudenreich. Nachl. V.2 Seid nicht mehr thränen- 
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voll, seid vielmehr £. [: euch]. — Ad.: ein von den wässerigen 
Dichtern der ältern und neuern Zeiten bis zum Ekel gemiß- 
brauchter Ausdruck. 

Freudenschall. XIV. 1. 36 Wie angenehm ist doch 
der Büsche Stille, — Wie angenehm ihr Widerhall, — Wann 
sich ein Heer glückseeliger Geschöpfe — In Ruh und unbe- 
sorgter Fülle, — Vereint in einen F.'! — Ad. unb. 

Freudenschießen. VI. 215 Er schätzt ein tödtlich Blei 
als wie ein F. [: fließen]. 

Freude-voll. Nach. VII.7 mit F.em Busen [: Musen]. 
Ad.: freudenvoll, in der dichter. Schr. 

Freudigkeit = Freude. IV. 92 Die Thränen folgen nicht 
auf kurze F. [: heut]. 

frisch von. XX.42 Du Rose, f. vom reinsten Blut! 
[: ruht]. 

Frist = Zeitraum. XIV. 3. 134 Die Mordsucht grub ein 
Erzt, die kurze F. zu kürzen [: stürzen]. 

— = Aufschub (Ende, Unterlaß?). XIV. 3. 159 Er leidet 
ohne F., — Weil er gepeiniget und auch der Henker ist. 

*Frommkeit = Frömmigkeit. V. 247 Der F. edle Triebe 
— Cff: der Tugend e.T. [: Eigenliebe). 

Frost. XI. 6 Der allgemeine F. der Unempfindlichkeit 
[: Zeit]. XIV. 3.115 Die Furcht, der Seele F. — Neol. Wh. 
zit. XIV. 3. 115 unter „Furcht“. 

frostig = eisig, eiskalt. IV. 341 Dort senkt ein kalıler 
Berg die glatten Wände nieder, — Den ein verjährtes Eis 
dem Himmel gleich gethürmt, — Sein f.er Krystall schickt 
alle Strahlen wieder, — Den die gestiegne Hitz im Krehx 
umsonst bestürmt. 

früh = am frühen Morgen geschehend. I. 19 Der Vögel 
rege Schar erfüllet Luft und Wälder — Mit ihrer Stimm und 
f.em Flug [: Pflug]. 

Frühlings-Tracht. XI. 1. Mein Gessner! die Natur 
erwacht, — Sie schwingt die holde F.— Um die nun lang 
entblößten Glieder. 

Fuge = Ritze, Spalte. IV. 427 Allein sein etzend Naß 
zermalmt das Marmor-Pflaster, — Dringt durch der Klippen 
Fug und eilt gebraucht zu sein. 

10* 
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fühlen (absolut). VI. 310 (Ein Sinn,) Der sich selbst alles 
ist und niemals noch gefühlt [: kühlt]. 

fühllos = gefühllos. VII. 47 Du wirst nicht immer f. 
scherzen [: Herzen]. XI. 32 Nicht hungrig nach dem Lohn, 
noch f. für die Ehre [: Verhöre]. XXIV. 12 Mein Herz hasst 
mich, so bald ich £. bin [: hin]. — Ad. nennt f. als gebräuchlich. 

führen sich. II. 24 Gefährlich frei, eh ich ‚mich f. kann 
[: jedermann]. — Ad. unb. 

für = statt. V. 105 (Er) Findt oft für wahres Licht und 
immer helle Lust — Nur Zweifel in den Kopf und Messer 
in die Brust. IX. 51 (der edle Mann,) der für den Staat sich 
schätzt, — Die eignen Marchen kürzt, der Bürger weiter setzt? 
XIV.3.175 Und für ein zeitlich Glück, das keiner rein ge- 
nießt, — Folgt ein unendlich Weh, das keine Ruh beschließt. 

*fürbringen = hervorbr. V. 314 Worum einst, und 
nicht eh, Er Welten fürgebracht (B-D), Warum (CD) — Eft: 
Warum einst, und nicht eh, er eine Welt gemacht [: durch- 
redacht]. Ad.: eine jetzt veraltete Bed. 

Furcht = Gegenstand der F. XI. 101 Dann Glauben 
und Natur, Gesetz und Sittlichkeit — Sind feiger Herzen F., 
wovon er sich befreit. 

fürgehen (vorg.) = übertreffen. III. 44 An Muth ist 
keiner Alexander, — An Thorheit gehn ihm tausend für [: ihr]. 
— Nach Ad. vorg. in d. Bed. gebräuchlich. 

*Fürsprech = Fürsprecher, Anwalt. IX. 159 Der F. aller 
Schuld, der Schutz-Geist falscher Frrommen — Dff: Der Retter. 
— Ad. kennt nur „Fürsprecher“. Gr. Wb.: F. hat sich bis ins 
19. Jh. in der Schweiz erhalten. 

Fürwort = Vorwand. IX. 166 Ein Absehn dringet weit, 
das Gott zum F. hat [: Statt]. — Ad.: 1. Die Fürsprache, der 
Fürspruch; doch am häufigsten im Obd. Gr. Wb.: obtentus 
hei Frisius 900a, Maaler 151°. Noch heute in der Schweiz 
erhalten. 

Futter-reich. IV. 345 voll F.er Weide [: Getreide]. 


G. 


gäh = jäh, steil. XIV. 1.45 Durch g.e Felsen. 
— = jäh, plötzlich, reißend. IV. 354 mit g.er Kraft. VI. 
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329 der Sinne g.er Sturm [: Wurm]. XIV. 3. 138 Der Wollust 
g.er Brand. XXIV. 54 Hier schwiegest du, von g.er XNoth 
erstickt [: nachgeschickt] (in C: jäher). XIV.3.133 Die Zeit 
muß seit dem Fall ihr Sandglas g.er stürzen [: kürzen]. — 
Ad.: „jäh“, zit. XIV.3.138. Vgl. S. 30. 

*sähling = plötzlich. III. 135 Der sieht des Reiches 
letzten Erben — In seinen Armen g. sterben (fällt in C fort). 
— Ad.: im Obd. für jähling. Schweiz. Idiot: gächling (Ach 
Gott, muoss ich so g. scheiden? N Man.) 

gähren. IV. 222 kein g.d Naß. IV. 246 kein g.d Saur. 
(A-G, JK, U: jährend). Vgl. S. 30. 

Gähzorn. VII. 14 des G.s Feuer-Ströme. 

Galgen-Feld. VI. 153 und ist dann der ein Held, — 
Der am verdienten Strick noch prahlt im G.? — Neol. Wh. 
zit. d. St. 

Gartenbetter = -beete. V. 195 Noch thörichter als da, 
wo es die G. — In heilgen Tempeln macht und düngte seine 
Götter. — Ad.: Plur. „Beeter“ in der nsächs. Ma. 

gatten sich = sich mischen. XIV. 1.34 (wo) in ver- 
schiedner Dichtigkeit — Sich grüne Nacht mit güldnem Tage 
g. [: beschattet]. — VI. 87 Wie an dem bunten Taft, auf dem 
sich Licht und Schatten, — So oft er sich bewegt, in andre 
Farben g. — Ad.: nur zuweilen in der dicht. Schr. 

Gaukelspiel. V.124 (Der Katholik) Zahlt heilig G. mit 
seinem Gut mit Freuden. 

gebären = hervorbringen. *II. 35 Durch Noth und 
Angst muß man sein Glück g. — Bff: Vergangnes Leid muß 
Wohlsein fühlen lehren [: währen]. XIV.2.138 Vom Himmel 
kömmt sein Brand, der keinen Rauch g. [: rühret]. XIX. 17 
Nicht Reden, die der Witz g. [: verlieret]. — Ad.: in der 
edlen Schr. 

— von. XI.11 Verdamnite Spötterei, du Weisheit schlauer 
Thoren, — Die die Unwissenheit vom Übermuth geboren. 

Gebäu = Bau. XIV. 2.165 Im zärtlichen G. von wun- 
derkleinen Schläuchen [: reichen]. — Ad.: im gem. Leben. 

geben Lob. 111.175 Wer hat des Habis Lob 2. [: Leben]. 

— Blicke. IV. 182 (Wenn) uns das Licht der Welt die 
ersten Blicke g. [: verschiebt]. XXIV. 75 (Wo) kaum vielleicht 
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ddein Geist zur tiefen Erde — Noch einen Blick mitleidig 
nach mir g. [: liebt]. | 

*geben ein Gesicht. XXV.1.8 Er sprach und gab dem 
Baum ein hönisches Gesicht (Ritters Diss.) — D-L: und macht 
dabei ein hämisches @. [: nicht). 

— ein Urtheil. VI. 135 Wann dort sein Holz-Stoß glimmt 
und, satt mit ihm zu leben, — Des Weibes tödtlich Wort sein 
U. ihm gegeben, — Wie stellt sich der Barbar? 

Geberde. XII. 75 (Ein Weiser) lacht der mühsamen G.n, 
— Wann ihr Geschwärm den Platz verengt — Und sich um 
einen Tand verdrängt, — Worüber keiner froh wird werden. 

Geblöck = das Blöken. IV. 194 mit schwärmenden 
G. IV. 336 ein sanft G. 

*Geblüm = Blumen. IV. 213 So wird der Erde Schooß 
mit neuer Zier geschmücket, — Zwar ärmer am G., doch reich 
an Nuzbarkeit [: kleidt] — Cff: An Pracht und Blumen arm, 
mit Nutzen angefüllt [: hüllt]. — Ad.: unb. Gr. Wb. zit. Lohen- 
stein. 

geblümt = blühend. XIV.1.24 den g.en Klee. Vgl. 
bebliimt. 

Geblüte = Blut. IV. 167 In ihren Adern fließt ein un- 
verfälscht G. [: Gemüthe]. XVI. 61 Ein ungetadeltes G. [: Güte]. 
XVII. 46 Das heimlich starke Gift, verjagt aus dem G. 
[: glühte]. 

Gebrauch. XXI. 79 Georgens Thron ist Gottes Lehen 
— Und der G. sein Eigenthum! [: Ruhm] 

Gebräuse = Brausen. IV. 413 ein reicher Brunn mit 
siedendem G. [: Eise]. Ad.: im Obd. für Gebrause. Neol. Wb. 
zit. d. St. unter „brausen.“ 

gefährlich adv. II. 23 Dem blinden Rath der Jugend 
übergeben, — G. frei, eh ich mich führen kann. 

*sefallen sich. XIV. 3. 147 Witz, Ansehn, Wissenschaft, 
wodurch er sich gefiel (B) — Cff: der Eigenliebe Spiel [: Ge- 
fühl]. — Rührender Reim! 

— lassen. XIV. 3.189 Daß Gott die späte Reu sich 
endlich lässt g. [: allen]. XXVII. 3 Er (Georg) lässt sich unser 
Fest g. [: schallen]. — Ad.: sich etw. g. l., seinen Beyfall dazu 
geben, sich demselben nicht widersetzen. — Vgl. belieben. 
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Gegen-Dienst. IX. 233 Bei Würden sieh den Mann 
und nicht den G. [: Gewinnst]. 

Gegengift. XIV. 2.127 Sie (die Eigenliebe) sucht im 
rauhen Feld des Hungers G. [: Trift]. 

Gegenwärtigkeit. XVII. 34 Beständigs Reich der G. 
[: Zeit]. Ad.: im Hd. sehr entbehrlich. 

*Gegenwicht = Gleichgewicht. XI. 131. Der Rotten 
G., die Kenntniß von den Stämmen ... 133 ist wahre Herr- 
schafts-Kunst (B), Der Rotten Gleichgewicht (C-H) — Jff: Der 
Großen Gleichg. — Ad. und Gr. Wb. unb. 

Gehalt = Halt. XIV. 2. 89 Vielleicht findt auch bei uns 
der Eindruck der Begriffe — Im allzuseichten Sinn nicht 
genug G. und Tiefe, —Da bei euch alles haft. — Ad. unb. 

gehen auf = nach etw. streben, aller ä qc. XIV. 2.7 
Allein die Weisheit gieng auf die Vollkommenheit — L: sprach 
für die V. [: Wirklichkeit]. — Ad.: Er g. allein auf seinen 
Nutzen. 

— für = vertreten, ersetzen. XXV. 1.11 So gehts der 
Wissenschaft. Verachtung geht für Müh. — Wer sie nicht 
hat, der tadelt sie. = Ad. unb. Vgl. dienen für. 

— vor = antecellere. V. 369 Vergnügung (= Genügsan- 
keit) geht vor Witz; auch Weisheit hält ein Maaß, — Das 
Thoren niedrig dünkt und Newton nicht vergaß. — Ad. unb. 

gehören zu. IX. 186 Zu Häuptern eines Staats g.et 
Hirn darein [: sein]. 

gehörnt. IV. 237 Dort eilt ein künstlich Blei nach 
schwer g.en Böcken [: Schrecken]. 

Geifer. V.172 sein Mund, beschäumt mit G. [: Eifer]. 
VI. 64 Dich zeugte nicht die Höll aus Cerbers gelbem G. 
[: Ketzer-Eifer]. 

geil = sinnlich, lüstern. W 465 Die g.e Wollust kürzt 
die kaum gefühlten Tage. XIV. 3. 77 (die Lappen) sind, wie 
wir, binlässig, — G., eitel, geizig, träg, missgünstig und ge- 
hässig. — Ad.: ein harter Ausdruck. 

= durch geschlechtlichen Genuß verursacht. IV. 167 
In ihren Adern fließt ein unverfälscht Geblüte, — 169 Das 
Kummer nicht vergällt, kein fremder Wein befeuret, — Kein 
g.es Eiter fäult, kein welscher Koch versäuret. — Ad. unb. 
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Geilheit = Sinnlichkeit. VI. 24 Sein heißer Eifer tilgt, 
bis in der G. Sitze, — Des Übels Werkzeug aus. 

Geist = Inbegriff der seelischen Kräfte, insbesondere 
Verstand. II. 19 Mein G. versinkt in immer neue Plagen. 
IV. 283 die Last von achtzig Jahren — Hat seinen G. gestärkt 
und nur den Leib gekrümmt. IX. 20 Und lache nur, mein 
G. du mußt gewiß daran. *IX nach 24, A-C: Drum munter 
nur, mein G., und such dir einen Helden. IX. 105 Den 
aufgehabnen G. stützt ein gesetzter Sinn. *X.14 kein G. ist 
besser angewandt — Cff: Kein Witz. XI[.91 Du! dessen G. 
mit sichrer Kraft — Den Umkreis mancher Wissenschaft — 
Mit einem freien Blick durchstrahlet. XI1.127 O könnt ich 
mit den starken G., — Den noch die Welt am Maro preist, 
— Ein ewig Lied zur Nachwelt schreiben. XIV.1.84 Schnappt 
ihr betrogner G. nach ächtem Gut vergebens. XIV.2.93 wie 
unser G., gesperrt in enge Schranken [: Gedanken]. XIV. 2. 
117 Sie (die Liebe) schwingt den G. empor. XIV. 3.32 (da 
ihr Stand) ihren G. mit Licht, das Herz mit Wollust nährt. 
XIV. 3.45 Der schwache G. verlor der Neigungen Verwal- 
tung. XIV. 3.89 So bleibt der müde G. bei falschen Gütern 
öde. XIV. 3.121 Noch stärker peitscht den G. das zornige 
Gewissen (B-D: den Sinn). XIV. 3. 141 Der G., von allem 
fern, womit er sich bethöret. XIV. 3. 207 (wie) Das Herz vom 
Hirn den G., dieß Blut von jenem borgt. *XV.4 all ihr G. 
war nur Verstand (BC) — Dff: all ihr Witz. XV. 6 Der Frei- 
heit Sitz und Reich auf Erden — Kann nicht an G. unfrucht- 
bar werden. XVII. 124 Ich fühle meinen G. in jeder Zeil 
ermatten. XXI. 18 O Schönheit! für den G. gezieret. XXI. 91 
Sein G. dringt durch mit sichrer Stärke. XXIII. 94 (dieser 
Leib, der) Des G.es Krankheit fühlt und wieder sie ernährt. 
XXI. 99 Die Bücher, wo mein G. von Kunst zu Künsten 
irrte. XXIH. 109 meine Wissenschaft, — Wohin mein G. er- 
hitzt, mit angestreckter Kraft, — Sich forttrieb über Macht. 
XXI. 157 Du schwingest selbst vielmehr des G.es Kräfte 
los. XXXI. 23 (in der Jugend) Lief schon dein reifer G., wie 
ahnend, nach dem Ziele. Nachl. VII.19 dein großer G. Nachl. 
X. 18 Wer deinen G.geziert, wird nicht den Leib vergessen. 
— Neol. Wb. zit. XIV. 3. 89. 
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Geist plur. = Sinne. VII. 95 Die Schönheit fesselt dir die 
G.er [: Meister]. 

— = Seele im theolog. Sinne. *V.239 Hier werden Geister 
selbst gemessen und gewogen — Dff: Hier wird die Seele... 
V. 315 Was unser G. sonst war, eh ihn ein Leib bekleidet. 
XII. 5 Dein G. würkt ja noch frei in ungekränkten Gliedern. 
XIV. 1.109 Nachdem der matte G. die Jahre seiner Acht, 
— Verbannt in einen Leib, mit Elend zugebracht. XIV. 2.39 
Daß der verbundne Leib zu viel vom G.e heischt. XIV. 2. 
155 Ein G., wo’ Sünde herrscht, ist ewig ohne Frieden. 
XIV. 3. 87 Die Schätze dieser Welt sind nur des Leibes 
Heil, — Der wahre Mensch, der G., nimmt daran keinen 
Theil. XIV. 3. 167 Wann dort, beim reinen Licht, ihr G. sich 
selbst gefällt. XIV. 3. 185 Vielleicht, daß dermaleinst die 
Wahrheit, die ihn peinigt, — Den umgegossnen G. durch lange 
Qualen reinigt. XIV. 3. 218 (Soll Gott) Dem Leib sein Wohl 
zum Ziel, dem G. sein Elend setzen? XVII. 110 mit dem 
Leibe wuchs der G. [: dreist]. XXI. 45 Ein G., noch unreif 
zu dem Wesen. XXIll. 130 Mensch, Engel, Körper, G., ist 
alles eine Stadt. XXIII. 161 Sieh jenem Himmel zu, wo dem 
entbundnen G. — Die aufgedeckte Welt im wahren Tag sich 
weist. XXIV. 75 (Wo) kaum vielleicht dein G. zur tiefen 
Erde — Noch einen Blick mitleidig nach mir giebt. XXIV. 
79 (Wo) übern Kreis der Wünsche hoch geschwungen — Der 
reife G. nun nicht mehr hofft noch glaubt. XXIX. 10 Kein 
Grab deckt G.er zu [: Ruh]. XXX. 1 Wann der geprüfte G., 
durch manches Leid gepreßt, — Den Schmerzens-müden Leib 
ietzt Hoffnungs-voll verläßt. XXXI. 17 dein froher Aufenthalt 
— Hält den entzückten G. mit reizender Gewalt. — Neol. 
Wb. zit. XXI 45. 

— = Persönlichkeit. III. 25 Dein Feuer füllt die größten 
G.er [: Meister. V. 1 Woher, o Stähelin, kommt doch die 
Zuversicht, — Womit der schwächste G. von hohen Dingen 
spricht? VI. 256 Versenkt in tiefen Traum nachforschender 
Gedanken, — Schwingt ein erhabner G. sich aus der Mensch- 
heit Schranken. VI. 273 Erscheine, großer G., — — 275 Und 
laß von deinem Witz, den hundert Völker ehren, — Mein 
lehr-begierig Ohr die letzten Proben hören! VI. 289 Ins 
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innre der Natur dringt kein erschaffner G., — Zu glücklich, 
wann sie noch die äußre Schale weist. IX.49 Wo ist der 
edle G., der nichts sein eigen nennet? X.25 Auf starker 
G.er Adler-Schwingen — Hub sich der Ruhm, den Thaten 
bringen. XI. 50 Pomponius, der freien G.er Held. XII. 22 
Wie aber kann ein freier G., — Der aus des Wahns Gefängnis 
reißt, — In diesem Paradiese schmachten? XIV. 1.147 In- 
dessen, wann ein G., der Gottes Wesen schändet, — Die 
Einfalt, die ihm traut, mit falschem Licht verblendet. XIV. 
2.41 (Daß) ein gemessner G. nicht stäts die Kette findet, — 
Die den besondern Satz an den gemeinen bindet. XIV. 2.197 
Dort würkt ein hoher G., betrogen vom Geschicke. XXI. 122 
Legt einem G. des Maro Schwingen — Zu meiner Treu und 
Eifer zu! XXVIM. 4. 5 Dann ist der Ruhm kein Dunst, wann 
er den jungen Geist, — Der regen Flamme gleich, mit sich 
zur Höhe reißt. | 

Geist = Lenker, Haupt. VI. 293 „Die Welt, die Cäsarn 
dient, ist meiner nicht mehr werth“, — Ruft seines Romes G. 
und stürzt sich in sein Schwert. 

— = Gedankeninhalt. IX. 9 Seit Beileau den Parnaß von 
falschem Geist gereinigt. IX. 53 Ach! sie vergrub die Zeit 
und ihren G. mit ihnen. XVI.8 Beim edlen Vorwurf, den 
ich wähle, — Soll auch in der gemeinsten Seele — Der Ode 
hoher G. entstehn. 

— = Witz, esprit. XI. 3 (Du,) Der G. und Munterkeit 
der Weisheit legt zu Füßen. XI. 85 Wie strahlt nicht dort 
sein G. und strömt in Einfäll aus? *XI. 90 Wo man Ver- 
nunft begehrt, da steht sein G. ihm still — L: sein Witz. 
*XIX. 17 Nicht Reden, die der G. gebieret (C, S) — Dff: der 
Witz. 

— = körperloses Wesen, Engel. XIV. 2.28 Wohin der 
G.er Wunsch aus eignem Zuge zweckt. XIV. 2.65 Drum 
überließ auch Gott die G.er ihrem Willen. XIV. 2.69 So 
kamen in die Welt die neu-erschaffnen G.er [: Meister]. XIV. 
3.3 Wer wars, der wider Gott die G.er aufgebracht. XIV. 
3.28 der G.er Paradies [: verließ]. XIV. 3. 197 Die Sterne 
sind vielleicht der Sitz verklärter G.er [: Meister]. 

Geister-Labyrinth. V.7 Im G., in scheinbaren Be- 
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griffen, — Kann auch der klügste sich in fremde Bahn ver- 
tiefen. . 

Geister-Orden. XIV. 3.5 Verschieden war der Fall 
verschiedner G. [: worden]. 

Geister-Welt. XIV.2.21 So ward die G. XVII. 21 Die 
dicke Nacht der öden G. [: fällt] — Umringt ihn jetzt mit 
Schrecken-vollen Schatten. 

*Geist- und Herzensgaben. XVI. 28 Daß deinen G., 
— Der Welt Aufmerksamkeit zu haben, — Nur fehlt ein 
Schauplatz ihrer Kraft (C-E, R). 

geizen auf. V.261 Ein weicher Aristipp, der auf die 
Wollust g. [: reizt]. — Gr. Wb. zit. nur Haller. 

Geknall. V.135 Das rollende G. von Schwefel-reichen 
Dämpfen. — Ad. unb. 

Gelände. IV. 319 Der Berge wachsend Eis, der Felsen 
steile Wände — Sind selbst zum Nutzen da und tränken das 
G.— Ad: ein Obd., im Hd. ungewöhnliches Wort für Land, 
Länderey. 

Gelärme. XII. 80 Der Welt G. hat zum Ziel, — Uns 
nicht bei uns allein zu lassen. 

Geld-Tags-Rechte = Konkursgesetz. XI. 117 Wer ists, 
der so, wie er, die Marchzahl-Tafel weiß, — Die G. kennt und 
der Gerichte Preis? — Ad. unb. Gr.Wb. zit. d. St. mit Beziehung 
auf das schweiz. Geltstag = Bankerott, Konkurs. Ä 

gelinde. VIII. 22 Strahlt nicht dein holder Blick ge- 
linder? [: geschwinder]. 

gelten für. V.221 Für seines Gottes Ruhm gilt Meineid 
und Verrath! 

Gelust masc. (? das Gelüste). IV.477 Euch überschwemmt 
kein Strom von wallenden Gelüsten [: Brüsten]. — Ad. kennt 
nur der Gelust, ein im Hd. unbekanntes Obd. Wort, für 
das einfache Lust. 

gemach = langsam, allmählich. XIX. 50 Wie deine 
Schwester an dir hieng, — Wie, mit dem Land g. verschwun- 
den, — Sie unserm letzten Blick entgieng. 

gemein = gewöhnlich. X.6 Ganz Deutschland quillt 
von nüchtren Schreiern, = Auch Frösche sind nicht so g. 
[: sein]. IX. 103 Doch fällt der Glanz von ihm, so wird der 
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Held g.er [: kleiner]. XI. 21 Vor diesem war ein Mann, der 
rühmlich wollte sein, — Dem Vaterlande treu, in seinem thun 
g. XIV. 1.56 G.er Berge blauen Rücken. XVI. 8 Beim edlen 
Vorwurf, den ich wähle, — Soll auch in der g.sten Seele — 
Der Ode hoher Geist entstehn. XIX. 67 Du miedst den Weg 
g.er Tugend [: Jugend] — Und warest schön für mich allein. 
— XNeol. Wb. zit. XIV. 1. 56 unter „Berge“. 

gemein = allgemein. XI. Vorbem. 8 (eine Satire mischt) 
die besonderen Fehler vieler Leute in einen g.en Charakter 
zusammen. XIV. 2.41 (Daß) ein gemessner Geist nicht stäts 
ddie Kette findet, — Die den besondern Satz an den g.en 
bindet. XXI. 91 Sein Geist dringt durch mit sichrer Stärke, 
— Wo er g.e Wohlfahrt findt [: sind]. — Ad.: das g. Beste, 
die g. Rechte. 

gemessen —= eingeschränkt, begrenzt. IX. 197 Wie An- 
schn und Gewalt sich mit g.er Kraft, — Durch alle Staffeln 
theilt und Ruh und Ordnung schafft. XIV. 2.41 (Gott sah, 
daß) ein g.er Geist nicht stäts die Kette findet, — Die den 
besondern Satz an den gemeinen bindet. IX. 187 Lasst zehen 
Jahr sie (die Ratsherrn) noch, sich recht zu unterrichten, — 
In jenem Schattenstaat g.e Sachen schlichten (d.h. fingierte 
Übungsprozesse, vgl. Anm. Hirzels). 

Gemisch = Mischung. IV.331 Ein angenehm G. von 
Bergen, Fels und Seen. 

Gems neutr. IV. 235 ein schüchtern Grenis. — Ad. zit. 
d. St. „im Obd.“. Neol. Wb. zit. d. St. unter „Alpenmehl“. Vgl. 
Schw. Idiot. IL 321. 

*Gemsch(e). IV. 359 Die G.en — in C geändert. 

*seneigt = günstig. IV. 41 ein g. Geschicke (A-C), ein 
hold G. (D-K) — L: o danke dem G. [: Glücke]. 

Geschichten = historiae. XI. 159 Und einmal wird die 
Welt in den G. lesen, — Wie nah dem Sitten-Fall der Fall 
des Staats gewesen. *XIV.3.1 O Wahrheit! sage selbst, du 
Zeugin der G. [: zernichten] (B-C) — Df£f: Geschichte [: zu 
nichte]. XXVIL. 75 Befiehl deinen Held den G.! [: Gedichten]. 
— Ad.: die Geschichtkunde, ohne Plural. 

geschickt zu — geeignet. XIV.3.129 Vollkommen hatt 
er (der Leib) einst, g. zu Gottes Bilde, — Die Unschuld 
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noch zum Arzt und Einigkeit zum Schilde. — Ad.: tauglich, 
tüchtig, bequem üblicher. 

Geschwärm = Gedränge XIlI. 76 Wann ihr (der 
\enschen) G. den Platz verengt (B: Geschwürm). XVII. 4 Ein 
trauriges G. einsamer Vögel. Ad. unb. 

*Geschwürm. XII. 76 (B). Vgl. Geschwärm. 

gesellen sich mit. IU. 115 Wann aber erst mit Un- 
glücks-Fällen — Des Fürsten Sorgen sich g. 

gesetzt = ruhig. IV. 19 Wann aber seinen Sinn g.e 
Stille wieget. V. 76 (wann) der g.e Sinn sich endlich selbst 
begreifet. VI. 128 (Ein Mann) Steift den g.en Sinn und 
stirbt zuletzt im beten. IX. 105 Den aufgehabnen Geist stützt 
ein g.er Sinn [: drinn]. 

Gesicht = die Augen, Sehwerkzeuge. V. 293 So wie, 


wann das G. gefärbtem Glase traut, — Ein jeder, was er 
sieht, mit fremden Farben schaut. — Ad.: seinem G. nicht 
trauen. 


Gespenst. XIV. 1. 91 Getrieben vom G. stäts hungriger 
Begierden [Bürden]. — Neol. Wb. zit. d. St. 

gestern subst. IV. 94 Heut ist wie g. war und morgen 
wird wie heut [: Freudigkeit]. XXIII. 129 Der Raum und was 
er fasst, was heut und g. hat [: Stadt]. 

Gewässer steigendes = Springbrunnen. IV. 3 Belebt 
die Blumen-Flur mit st.em G. [: besser]. 

Gewehr = Bewaffnung, Rüstung. XXVIH. 6. 3 Nicht 
unsrer Ahnen Zahl, nicht künstlichers G. [: Heer], — Die 
Eintracht schlug den Feind. — Ad.: in d. höh. Schr. Waffen. 

Gewette neutr. = Wette. V. Vorbem. 1 Dieses Gedicht 
war eine Art eines G.es. Ad.: im Obd. 

*Gewichte = Wichtigkeit, Bedeutung. IV.281 Hier aber 


spricht ein Greis, von dessen grauen Haaren — Sein an- 
senehm Gespräch ein neu G. nimmt — Lff: ein höhers 


Ansehn nimmt [: gekrümmt]. 

Gewild = Wild. XIV. 2. 111 Auch in uns prägte Gott 
sein majestätisch Bild, — Er schuf uns etwas mehr, als 
Herren vom G. — Ad.unb. 

gewinnen = einen Vorteil erlangen. XXVIII. 8. 8 Sein 
Richter ist versöhnt und er gewinnt im sterben [: entfärben]. 
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gewirbig = gewinnsüchtig. XL. 112 G. zum Gewinn 
war nie ein Weg verächtlich. — Ad. unb. Neol. Wb. zit. d. 
St. unter „modeln“. 

gewöhnen acc. =sich g. XIX. 113 Dort lernst du Gottes 
Licht g. [: Tönen]. — Ad.: gewohnen mit acc. oder gen. 

Gewissen-Ruh. IX. 221 Lern, daß nichts selig macht 
als die G. |: du]. 

*Gezisch = Zischen, Rauschen. IV. 485 Zephirs leicht 
G. — Dff: bei Zephyrs Hauch. 

Gift masc. XIV. 3.55 Wir alle sind verderbt, der allge- 
meine G. — Ist beide Welten durch den Menschen nach- 
geschifft. — Ad. verweist auf Canitz und Günther. 

Gift-geschwollen. IV. 464 Der G.e Neid nagt an des 
Nachbarn Gut. 

Glaube plur. = Religionsbekenntnis. V. 111 Zwei G.n 
hat die Welt hierin sich längst erwählet, — Da jeder viel 
verspricht und jeder weit verfehlet. V. 209 Die Nachwelt, 
angesteckt mit ihrer Ahnen Wuth, — Pflanzt G.n mit 
dem Schwert und dünget sie mit Blut. IX.157 Gewiß kein 
Härephil, der allgemeine Christ, — Der aller G.n Glied 
und keines eigen ist. — Ad.zit. V. 210 und IX. 157 ohne 
Kritik. 

glauben acc. = an etw. g. V. 288 Wer zweifelt, ob er 
ist, kann keinen Schöpfer g. [: Tauben]. Ad.: einen Gott, 
Hexen und Gespenster g. Im gem. Leben an Hexen g. 

— mit prädik. Adj. und acc. V. 284 (der Weise) Ver- 
wirft, was jeder g., und g. sich desto klüger [: Betrüger]. 
IX. 125 (Democrates, der) Kein Mittel niedrig gläubt. IX. 141 
(Siein,) Der nichts vernünftig glaubt, wann es von ihm nicht 
quillt. — Ad. nur: sich sicher g. — gläubt auch XXL S1 
|: betäubt], vgl. S. 24. 

Glaubens-Einigkeit. IX. 208 Wie G. sich schützet 
ohne wüthen. | 

Glaubens Zweitracht. V. 219 Wo G. herrscht, stehn 
Brüder wider Brüder. 

*gläublich. XXI. 128 (Georg und Caroline) Sind Muster 
von Vollkommenheiten, — Die einst ihr Stamm in späten 
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Zeiten — Der letzten Nachwelt g. macht (CT) — in D ge- 
ändert. 

gleich = idem. III. 58 Wie manchen, der sein kühnes 
Leben — Mit g.enı Muthe hingegeben — Benennt die Totenliste 
kaum. IV. 77 Die Freiheit theilt dem Volk aus milden Mutter- 
Händen, — Mit immer g.em Maaß Vergnügen, Ruh und Müh. 
IV.112 (ein Blei) Das blitzt und Luft und Ziel im g.en Jetzt 
durchbohrt (A-C: im g.en Nu). IV. 291 Ein andrer, dessen 
Haupt mit g.em Schnee bedecket. VI. 141 Ein g.er Helden- 
Muth — Bestrahlet beider Tod und wallt in beider Blut. 
*VI. 216 Er sieht mit gem Aug sein Blut und fremdes 
fließen — Dff: Sein Auge sieht g. frei. VI. 266 Was für 
ein Zug das Meer zu g.en Stunden bläht. VI. 319 Des Him- 
mels schönstes Kind, die immer g.e Tugend. *XVIH. 17 
Noch heut war er, was ich, und sah auf g.er Bühne, — Dem 
Schauspiel dieser Welt, wie ich, beschäftigt zu. — Die Stunde 
schlägt und in dem g.en Nu — Ist alles nichts, so würklich 
als es schiene (C) — in D geändert. XVII. 78 Du bleibst in 
g.er Kraft und stetem Mittag stehen. *XX. 47 O hier ists, 
wo im g.en Grabe — Ich meine Schmerzen enden will — 
KL: in ihrem Grabe [: habe]. * XXIII. 21 Die g.e Zärtlichkeit, 
die jede Schönheit schätzt (O-J)) — KL: Dein zärtliches 
Gefühl, das. XXIH. 134 (Da) du mit Bodmern noch im g.en 
Zimmer bist (C-J) — KL: in einem Z. — Ad.: im Obd. ohne 
alle Einschränkung üblich, .... wo der Hd. lieber eben 
derselbe setzet. Neol. Wb. zit. IV. 112 nach C unter „Bley 
blitzet“, XXI. 134 unter „Zimmer“. 

— = gleichmäßig. V. 139 Der Sonne blendend Licht 

und immer g. bewegen [: Segen]. V. 330 Mit immer g.em 
Schritt. 
— = par. IV. 342 (ein kahler Berg,) Den ein verjährtes 
Eis dem Himmel g. gethürmt [: bestürmt]. XXILL 65 So war, 
die ich gewählt, an jedem Vorzug reich, — Gewählet für 
mein Herz und meinen Wünschen gleich. XXIV.57 Un- 
schätzbar Herz von Treu und g.er Güte [: Gemüthe)]. 

— = aequus, gleich bleibend. IV. 97 Der Jahre Lust 
und Müh ruhn stets auf g.er Waage [: Tage]. VI. 236 Nie 
hat den g.en Sinn ein Unfall überwogen. XIV.1.129 Du 
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Sonne wirfest ja, mit g.em Vater-Sinn, — Den holden Lebens- 
Strahl auf alle Wesen hin! XI. 26 Sein Herz war, wo das 
Recht, sein Ohr bei beiden g. [: reich]. Ad.: in der anständ. 
Schr. veraltet. 

gleich adv. = aufdieselbe Weise, ebenso. IV.480 Ihrlebet 
immer g. und sterbet, wie ihr lebet. XIV. 2.189 Die Werk- 
zeug unsers Glücks sind allen g. gemessen. XIV. 2. 203 Wann 
dort mit schwächrem Licht, g. nützlich in der That, — Ein 
Weib sein Haus beherrscht und Kinder zieht dem Staat. 
XVI. 61. Wirst du so jung als jetzt, von deinem Tod g. 
weit, — G. ewig künftig sein, wie heut. 

Gleichgewicht. XI. 131 Der Großen G., die Kenntniß 
von den Stänımen, — Verheißung, Gegendienst, bespähen, 
drohen, schlemmen, — Vielleicht was baarers noch, ist walıre 
Herrschafts-Kunst. — Vgl. Gegenwicht. 

Gleichheit. Nachl. X.7 Umsonsten ists, daß G. der 
(remüther — Ein einig Herz aus unsern Herzen macht. 

*_— an. IV. 295 Er zeigt der Freyheit Wehrt, wie (Gr. 
an den Gütern [: Gebietern, gen. pl.], — Und der Gesäzen 
Forcht des Standes Glück erhält (A) — in B geändert. 

Gleichsinn = Gleichmut. VIII. 89 Des kalten G.s eckler 
Schlummer |: Kummer] — Ist unvergnügter tausendmal. — 
Ad.: ein im Hd. wenig gebräuchliches Wort. 

Gleis (Gleiß) = Geleise, Bahn. IV. 113 Hier rollt ein 
runder Ball in dem bestimmten Gleiße [: weiße]. VI. 37 Ruft 
sie (die Sterne) von ihrer Flucht ein ewig starker Zug — 
Ins enge G. zurück und hemmt den frechen Flug. VI 263 
Warum die Sterne sich an eigene G.e halten. XIV. 2.15 
Die Welten welzten sich und zeichneten ihr G. [: Kreis]. — 
Ad.: Geleise, im Obd. Gleiß. 

gleissen = heucheln. VI. 110 (die Einbildung) Heißt 
g. Frömmigkeit und Andacht Heuchelei [: bei] (AB: gleißnen). 
— Ad. zit. d. St., „im Hd. wenig bekannt“. 

*sleißnen s. gleissen. 

gleiten = ausg. XIL 102 Wer ohne dich will gehn, der 
ge. [: leitet]. 

elimmen = glänzen. XIV. 1.59 Die in der Luft er- 
habnen weißen Seen, — Worauf durchsichtiges Gold und 
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flüchtigs Silber glimmt [: schwimmt]. — Ad.: im Hd. unge- 
wöhnlich. | 

glückselig — glücklich. IV. 61 G.er Verlust von 
schadenvollen Gütern. XI. 149 G. waren wir, eh als durch 
öftern Sieg — Bern über Habsburgs Schutt die Nachbarn 
überstieg. XIV. 1.38 ein Heer g.er Geschöpfe. XXVI. 47 G. 
Volk, dem Gott zum Herrscher ihn verlieh. XXVII. 49 Sieh 
auf, g.e Georg-Auguste. — Ad.: wie glücklich üblich, viel- 
leicht nur, weil es um eine Sylbe länger ist. 

*Glücksfall = glücklicher Zufall. IV. 96 kein Unstern 
mahlt sie schwarz, kein jäher G. roth (U) — A-L: kein 
schwülstig Glücke. 

Glückstand = glücklicher Zustand. XXVI. 44 Ihn preist 
am würdigsten der G. seiner Zeiten [: Saiten]. — Nach Ad. 
üblich. 

glühen. VI. 184 (daß) nur der Andacht Brand in ihren 
Adern glühet [: blühet]. 

Gnaden-Finger. IX. 243 In dir zeigt sich der Welt 
der Gottheit G., — Du bist ein größrer Mann als alle Welt- 
Bezwinger. — Ad. unb. 

Gnaden-Meer. VI. 337 Von dir, selbst-ständigs Gut, 
unendlichs G., — kommt dieser innre Zug, wie alles gute, 
her! — Ad. unb. 

gnug —= genug. XI. 54, XIV.1.153, XIV. 2.90, XIX. 122. 
genug: IX. 28 [: Pflug], XIV. 2. 94. 98. Metrische Bequenm- 
lichkeit. 

gönnen = wünschen. III. 88 Doch schaut, ihr Sklaven 
eiteln Schimmers, — Doch ins Bezirk des innern Zimmers, 
— Und sagt, ob ihr sein Glück euch g.? [: könnt]. 

*_— mit adv. XII. 45 Die uns so schlimm als wir nicht 
ge. [: können] (B-E), Die uns was bessers als wir gönnen 
(F-K), — in L geändert. — Vielleicht = male velle? 

Götter-Sprüche. VI. 53 War nicht ein Priester stäts 
des Eigensinnes Bild, — Der G. redt und, wenn er fleht, 
befiehlt ? 

Gottesdienst. XIV. 3. 61 der @. des Bauches [: Rauches]. 
— XNeol. Wb. zit. d. St. unter „Bauch“. 

Götze — ötterbild. V. 180 Die G.n, die man ehrt und 
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auf Altären schmücket. V. 233 Er lächelt, wann das Volk 
vor G.n niederfällt. VI. 117 Durch den erstaunten Ost geht 
Xaviers Wunder-Lauf, — Stürzt Nipons G.n um, und seine 
stellt er auf. — Ad.: mit einem glimpflicheren Ausdrucke 
ein Abgott, Idolum. 

— — falsches Ideal. VI. 1 Geschminkte Tugenden, die 
ich zu lang erhob... 5 (Ich will) bis ins Heiligtum, wo 
diese G.n stehen, — Die Wahn und Tand bewacht, mit 
frechen Schritten gehn. 

Götzen-Bild. VI. 39 Geht Menschen, schnitzt nur 
selbst an euren G.ern [: schildern]. 

graben = ausg. XIV. 3.134 Die Mordsucht grub ein 
Erzt, die kurze Frist zu kürzen. 

— = eing. XIV. 1. 97 Wer ists, der einen Tag von tausen- 
den erhebt, — Den nicht in seine Brust die Reu mit Feuer 
g. — XNeol. Wb. zit. d. St. unter „Feuer“. 

Grad. XIV. 3. 194 Den minder tiefen G. der Schmerzen 
der Gequälten [: Erwählten]. 

Gränze. VI. 85 kaum Weise sehn die March, die beide 
Reiche schließt, — Weil ihre G. schwimmt und in einander 
fließt. — Haller hat sonst „die March“ oder „die Schranke“. 

Gränzen-los. XII. 94 Du hast, o Gessner, in der Brust, 
— Ein G.es Reich von Lust. 

grau = grauhaarig. IV. 119 Das g.e Alter dort sitzt 
hin in langen Reihen. — Ad.: d.g. A., das hohe Alter. 

— subst. IV. 356 In der verdickten Luft schwebt ein 
bewegtes G. [: Thau]. 

*srauen = grau werden. IV. 233 Sobald der Hinmel 
graut — Fff.: El sich der H. zeigt. — Ad.: vom Tage ge- 
braucht. 

Graus = Schutt, Trümmer. IV. 48 Trat bald der 
schwächste Feind den feigen Stolz in G. [: Haus]. *VI. nach 
322 sie vergräbt sich nicht in ihres Landes Grauß [: aus] 
— in B ausgelassen. XXII. 30 Die Ordnung zieht die Stadt 
aus ihrem G. [:aus]. — Ad.: ein im Hd. meisten Theils 
veraltetes Wort. Häufig bei Brockes und Besser (256. >21 
Verfällt der schöne Bau gleich endlich in den G.). 

*graus = schrecklich. XVIL {1 von der g.en Höhe 
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(C-E) — Df£ff.: von der fürchterlichen H.[: sehe]. — Ad.: 
ein im Hd. ungewöhnliches Wort, welches nur noch zuweilen 
bei den Dichtern vorkomnit. 

Grausen-voll = mit Schutt, Felstrümmern bedeckt. 
XV1l. 7 Erstorbenes Gefild und G.e Gründe. — Ad. unb. 

griechisch, aufg. = ä la grecque. IX. 112 Wer theilt, 
wie er, die Karten, — Auf g. hurtig aus? — Ad. unb. 

Grille = überflüssige, wertlose Gedanken. V. 243 Hier 
sind die Tugenden, die wir am höchsten preisen, — Nur 
Namen ohne Kraft und G.n blöder Weisen. IX. 134 Was 
Kirch und Handlung ist, die G.n kennt er nicht |: Pflicht]. 
— Ad.: im gem. Leben und der vertraul. Spr. 

Grillen-Kopf = Sonderling, Schwärmer. XI. 91 Doch 
trotz dem G., der ihn zu tief ergründet, — Wann nur ein 
hold Geschlecht ihn liebenswürdig findet. — Ad. unb. 

Gruft = Grotte, Höhle. III. 10 Du hast, aus unterird- 
schen Grüften, — Die tolle Zier an unsern Hüften, — Das 
Schwert, zuerst an Tag gebracht. IV. 305 Er wirft den 
scharfen Blick in unterirdsche G.e [: Schwefel-Düfte]. IV. 
365 Macht durch der Weisheit Licht die G. der Erde heiter. 
IV. 405 Im nie erhellten Grund von unterirdschen G.en 
[: Klüften]. IV. 417 Ihn (den Brunn) wärmt der Erde G. und 
seine Fluten wallen. IV. 423 (Dort) Rinnt der Gebürge (:. 
mit unterirdschen Quellen. — Ad.: im Obd. 

grün. XIV.1. 35 (jener Wald, wo) Sich g.e Nacht mit 
güldnem Tage gattet [: beschattet]. 

— subst. IV. 387 Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem 
srün durchzogen [: umgebogen]. — Ad.: in der höh. Schr. 

Grund = Thal. Il. 15 (Wo) in dem Frost noch nie be- 
strahlter G.e [: Westen-Winde] — Kein Leid mehr bleibt. 
IV. 175 So bald flieht auch das Volk aus den verhaßten 
G.en... 177 Und eilt den Alpen zu, das erste Gras zu 
finden. VOII. 8 Laß uns den stillen G. besuchen [: Buchen]. 
*XIV.1.5. Zu meinen Füßen lag ein ausgedehnter G. [: fund] 
(B)— Cff: ein a.s Land |: fand]. *XIV.1.41 Und jenes 
Baches Fall, — Der durch den grünen Grund die schwachen 
Wellen treibt (B) — Cff: Der schlängend durch den grünen 
Rasen [: Perlen-Blasen, B: Perlen-Tröpfe]| — Die schwachen 
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Wellen murmelnd treibt. XVII. 7 Erstorbenes Gefild und 
Grausenvolle G.e [: fünde]. 

Grund = Boden. V.355 Du wirst im Raum der Luft und 
in des Meeres G.en — Gott überall gebildt und nichts als 
Wunder finden. 

— = Gefilde, Flur. II. 47 Ihr aber grünt indessen, holde 
G.e [: geschwinde]. IV. 203 So eilt der muntre Hirt nach 
den bethauten G.en [: entzünden]. 

— = fundamentum. IX. 93 Wer ists, auf den man dann 
den G. des Staates legt? [: trägt. *XXII. 71 Mein Herz 
verliert den G., wann ich sie innen werde, — Ein klopfend 
ängstig Weh erhebt mich von der Erde (C-E) — Fff: Mein 
Herz wallt aus der Brust. 

— = causa. Vl. 246 Wie wenig gleichen oft die Thaten 
ihrem G. [: Mund]. XIV. 1.107 Ach, Gott und die Vernunft 
giebt G.e größrer Schrecken. XIV. 1.133 Du schufest nicht 
aus Zorn, die Güte war der Grund [: fund]. XIV. 3. 239 
Wann du der Thaten G. uns würdigest zu lehren. XVII. 76 
OÖ Gott! Du bist allein des Alles G. [: Schlund]. 

gründen sich. VI.79 Wann der Verehrer Lob sich 
selbst auf Schwachheit g. [: findet]. — Ad.: 2.d. als ein 
Reciprocum und mit dem Vorworte auf. 

— part. prät. = begründet. IX. 137 Recht ist, was ihm 
gefällt, gegründet, was er fasst [: hasst, — Ad.: ein g.es 
Recht. z 

grundlos = ohne Grundlage. XIV. 1.57 des Himmels 
tiefe Höhn, — In deren lichtem Blau die Erde g. schwimmt 
|: glimnt]. 

grünen = grün, jung werden. ÄXÄVI. 73 Der Himmel 
lässt ihr Alter g. [: verdienen]. 

Gut höchstes = Gott. XIV. 3.170 (Wann) Sie Gott, 
das h. G., in stäter Nähe haben. XIV. 1.63 Ein allgemeines 
Wohl beseelet die Natur, — Und alles trägt des hı. G.es 
Spur! XIV. 2.160 (Sie) findt erst im Besitz des h. G.es 
Ruh. XIV. 3.19 Des h. G.s Genuß war ewiglich verscherzt. 

— selbst-ständigs = Gott. VI 337 Von dir, s. (., 
unendlichs Gnaden-Meer, — Kommt dieser innre Zug, wie 
alles gute, her! 
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Gutthat = Wohltat, XVI. Vorbem. 3 Eine zwanzig- 


jährige Reihe von G.en. — Ad.: im gem. Leben. 
H. 
haben zu. IX. 59 Ein Steiger stützt die Last der wohl- 
erlangten Würde — Auf eigne Schultern hin und hat den 


Staat zur Bürde. 

— part. prät. in attrib. Stellung. III. 156 (Der Nachrulhm) 
hält gehabte Ehr für Schmach (Hiatus!) — G ff: erworbnen 
Ruhm f£. S. [: nach]. — Ad.: nur im gem. Leben. 

Haft masc. = Eintagsfliegee XXIII 141 So machte, 
dächt er sonst und mäße seine Zeit, — Ein H. die Dän- 
merung zu seiner Ewigkeit. — Dazu Anm. Hallers. Ad. kennt 
es als neutr. Gr. Wb. zit. nur Haller. 

haften. XIV.2.91 Da bei euch alles haft und, sicher 
vor der Zeit, — Sich die lebhafte Spur, so oft ihr wünscht, 
verneut. 

halb = halblaut, halbdeutlich. IX. 163 (Härephil,) Der 
Kirch- und Gottesdienst mit h.en Reden schwärzet [: scherzet]. 
Ad.: Mit h.er Stimme singen. 

halb-bestrahlt, VI. 35 der rege Trieb in h.en Sternen 
[: entfernen]. 

halten gegen = vergleichen. XVII. 86 Vollkommenheit 
der Größe! — Was ist der Mensch, der gegen dich sich hält! 
[: Welt]. Ad. unb. 

— zu = hinzufügen (vergleichen?) XIV. 3. 166 Wie 
angenehm wird einst ihr Schicksal sich verwandeln, — Wann 
dort, beim reinen Licht, ihr Geist sich selbst gefällt, — Das 
überwundne Leid zu seiner Wollust hält. — Ad. unb. 

Hamen masc. = Angel, Fessel (Am. Hirz.). IV. 441 Ver- 
blendte Sterbliche! die, bis zum nahen Grabe, — Geiz, Elır 
und Wollust stäts an eitlen H. hält [: vergällt]. Ad.: ein 
beutelförmiges Netz, dessen Öffnung an einem Reifen mit 
einem Stiele befestigt ist. 

Handelschaft = Handel. III. 103 Allein sein eigen 
Reich verwalten, — Staat, Kirch und H. erhalten. — Ad.: 
Es fängt im Hd. an zu veralten. 
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Handlung = Handel. IX. 134 Was Kirch und H. ist, 
die Grillen kennt er nicht. IX. 213 Wodurch die H. blüht. 
XXI. 28 Die H. streut, aus arbeitsamen Händen, — Be- 
quemlichkeit und Reichthum aus. — Ad.: in der anständ. 
Spr. hat es vor dem Worte Handel gern den Vorzug. 

*Handvoll. IV. 443 Die vom Geschick bestimmte H. 
Jahre [: Baare] — Cff: Der kurzen Zeit genau gezählte Gabe 
|: Grabe]. 

Handwerks-Mann. XI. 75 Der H. nährt sich indessen 
mit Geduld. — Ad.: in der anständ. Spr. ein Handwerker. 

hart-verboten = streng v. XI. 63 An Flinten ohne 
Blei und h.en Eisen — Wird, was er Feinden spart, sein 
kluger Muth beweisen. 

haschen acc. = erh. IH. 35 Gerühmter Adel falscher 
(rüter, — Wer dich gefunden, h. nur Schein [: klein]. III. 57 
Er h. ihn doch, den edlen Traum. IX. 11 Wer h.et listiger 
ter Kleider neuste Arten? 

hauchen acc. = atmen. V. 345 Ja, in dem Samen schon, 
eh er das Leben h., — Sind Gänge schon gehölt, die erst 
das Thier gebraucht. 

Hauer = Keiler, männl. Wildschwein. VI. 227 wer baut 
dem H. Säulen? — Ad.: bey den Jägern. 

*Hauf. XVII 69 Ich welze Zeit auf Zeit und Welt 
auf Welt zu H. [: auf] (C-K) — L: auf Welten hin [: bin]. 
Ad.: zu Haufe bringen, in Menge versammeln. 

häufig = oft vorkommend. Nachl. IX. 9 Geh nur, 
erfülle dich mit h.em Getreide [: Weide]. Ad.: in Gestalt 
eines Beywortes kommt es seltener vor. 

Haupt = Weiser, Gelehrter. XV.25 Warum zeugt nicht 
dein glücklich Land — Wie große H.er große Sänger? 
[: länger]. 

heben = emporh. VII. 25 Füllt den Titus Ehrsucht mit 
erbarmen, — Der das Unglück h. mit milden Armen. 

— sich nach. X. 25 Auf starker Geister Adler-Schwingen 
— Hub sich der Ruhm, den Thaten bringen, — Nach der 
verdienten Ewigkeit [: Vergessenheit]. — Ad.: im Hd. veraltet. 

*hecken = hervorbringen. IV. 293 (er) Lehrt was den 
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Stand erhält, was er vor Fehler heket [: bedecket]| — in B 
geändert. Ad.: im Od. üblich. 

heften an = anbinden, befestigen. IV. 299 Wie Ein- 
tracht, Treu und Muth, mit unzertrennten Kräften, — An 
eine kleine Macht des Glückes Flügel heften. 

heimlich = verborgen, unsichtbar. XVIII. 46 Das h. 
starke Gift, verjagt aus dem Geblüte — Wich minder edlen 
Stellen zu. 

Heirat-Schluß. IV. 142 Er liebet sie, sie ihn, das 
macht den H. [: Kuß]. — Ad. unb. 

heischen = fordern. IV. 446 (Die ihr) mehr vom Schick- 
sal h., als die Natur von euch [: reich]. VIIL 70 Wann der 
verwirrte Blick der Schönen, — Ihr schwimmend Aug voll 
seichter Thränen, — Was sie verweigert, heimlich h. [: be- 
räuscht]. IX. 48 (Wo ist die Ruhm-Begier, die) Stirbt, wann 
der Staat es h., die Welt zum Schuldner macht? XIV. 2.39 
Daß der verbundne Leib zu viel vom Geiste h. [: beräuscht]. 
— Ad.: Im Ha. ist es veraltet außer daß es noch zuweilen 
von den Dichtern im Andenken erhalten wird. 

heiter = hell. 1.9 Durchs rothe Morgen-Thor der h.n 
Sternen-Bühne [: Rubine]. IV. 365 Macht durch der Weisheit 
Licht die Gruft der Erde h. [: Kräuter]. VI. 321 Kein finstrer 
Blick umwölkt der Augen h. Licht [: nicht]. XIV. 2.83 Da 
ihr, bei vollem Tag, das h.e Gemüth — Durch tausend Pforten 
füllt und alles an euch sieht. — Ad.: nur im Obd. Gr. Wb.: 
Maaler 217 b die klar, heiter Sonn, sol purus. Eine Züricher 
Bibel von 1530 hat h., wo Luther „liecht““ schreibt (2. Mos. 
10. 23). 

*heitern = erhellen. V. 279 im trüben Tag, den uns 
ein Irrwisch h. — L: den falsches Licht erheitert [: scheitert]. 

*Heitre = Helle, Licht. VI. 105 Wie ein gefärbtes 
(las, dadurch die H. strahlt — Dff: wodurch die Sonne 
strahlt |: malt]. — Ad.: Bey dem Pictorius auch die Heitere. 
Schw. Id. II. 1770 die Heiteri = Helle (Morgen-H., Tag-H.). 

Helden-Ahnen. IV. 285 Er ist ein Beispiel noch von 
unsern H. [: Fahnen]. 

Helden-Reise. 11I. 37 „O Jüngling“, rufte jener Weise, 
— „Was macht, daß deine H. — Sich in Aurorens Bette wagt?“ 
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Helden-Vaterland. IX. 31 Sag an, Helvetien, du H.! 
— Wie ist dein altes Volk dem jetzigen verwandt?“ 

helfen acc. *III. 199 Was hilfts den Fürst der Mace- 
donen? — in C geändert. XIII. 9 Has hülfe dich zuletzt 
der Umgang jener Weisen. — Ad. empfiehlt Dativ. 

hemmen — aufhalten, schwächen. VI. 37 Ruft sie von 
ihrer Flucht ein ewig starker Zug — Ins enge Gleis zurück 
und h. den frechen Flug. XIX. 90 Wann schon die Zeit die 
Thränen h. [: überschwennt]. *V. 3 Betrug und Tand umringt 
die reine Wahrheit, — Verfälscht ihr ewig Licht und hemniet 
(Fff: dämpfet) ihre Klarheit. 

henken = hängen. XXI. 10 (ein Herz, das) nur ans 
jetzige sich, klug wie Thiere, h. [: denkt]. — Ad.: im Hd. 
lieber hängen. 

Henker-Trank. XIV. 1.113 Und die Unsterblichkeit, 
das Vorrecht seiner Art, — Wird ihm zum H., der ihn zur 
Marter spart. 

hereilen = herbeieilen. XXIII. 85 Der Sommer weicht 
dem Herbst und eilet wieder her [: mehr]. 

Herrschafts-Kunst. XI 131 Der Großen Gleichge- 
wicht, die Kenntniß von den Stämmen, — Verheißung, 
Gegendienst, bespähen, drohen, schlenımen, — Vielleicht was 
baarers noch, ist wahre H. [: Gunst]. 

*herrschen = beh. XIV.3.84 Ein Herz das Laster 
h., hat nie sich selbst geliebt (B) — Cff: wo Laster bh. — 
Ad. unb. 

herstrecken. IV. 345 Nicht fern vom Eise streckt, 
voll Futter-reicher Weide, — Ein fruchtbares Gebürg den 
breiten Rücken her [: schwer]. 

Herz-Blut. VI. 225 am Spieß, der ihm sein H. trinkt 
|: sinkt]. 

Herzens-Freund. XI. 79 Der H. geht fort und segnet 
oft im gehen — Die Stunde, da sie sich zum erstenmal ge- 
sehen (B: Der Herz-Freund geht vergnügt und). XI. 103 Sein 
Freund, sein H., wird nicht von ihm gescheuet. 

*Herz-Freund. XI. 79 vgl. Herzens-Freund. 

heute subst. IV. 76 Des morgens Sonne frisst des h.s 
Freude nie. IV. 94 Heut ist wie gestern war und morgen 
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wird wie h. |: Freudigkeit]. XIV. 2.123 Sie zeiget uns, wie 
heut für morgen sorgen muß. XVII. 115 (Ich) ward reicher 
jeden Tag, sah vor und hinter h. [: scheute]. XXIIL 129 Der 
Raum und was er fasst, was heut und gestern hat [: Stadt]. 

Himmel-blau subst. IV. 378 Ein lichtes H. beschämt 
ein nahes Gold. 

Himmel-hoch. IV. 411. Im Mittel eines Thals von 
H.em Eise [: Gebräuse]. 

Himmel-Raum. I. 37 Des weiten H.s saphirene Ge- 
wölber [: selber). 

Himmels-Kind. XIV. 1.159 O daß die Wahrheit selbst 


von ihrem Licht mir schenkte! — Daß dieses H. den Kiel 
mir selber lenkte! XXI 13 O H.! du bist die Wahrheit 
[: Klarheit]. 


‘himmlisch. VI. 260 Schlaf, Ruh und Wollust fliehen 
sein h.es Gemüthe [: Blüthe]. 
hinbringen = zub. XX. 25 Ihr holden Jahre, die wir 


beide — Einander, ach, so kurz gemacht, — OÖ hätt ich nur, 

was wir im Leide — Bei manchem Sturme hingebracht! 
Hinderung = Hindernis. XXII. 55 durch ein Meer von 

H.en [: errungen]. — Ad.: Es stehen dieser Sache viele 


H.en im Wege. 

hineilen = hinwegeilen. XXI 27 Ihr Musen ! eilt nicht 
von mir hin [: Lehrerin). 

hinfahren durch = durchfahren, -zucken. XVII. 30 
Ich sprach und durch den dunkeln Sinn — Fuhr auch so- 
gleich ein Strahl von neuer Hoffnung hin. 

hinfliehen = hinwegf. IV. 14 Vor seiner theuren Last 
flieht er zum Tode hin [: Sinn]. XV. 11 Vom Anblick ihrer 


furchtbarn Heere — Floh Scherz und Muse schüchtern hin 
[: Sinn]. | 
hinführen von — auf. V. 81 So führet ihm die Zeit 


von Ehr auf Ehre hin [: Sinn]. — Ad. unb. 

hingehen = hinwegg. IX. 69 Von seinem Angesicht 
geht niemand traurig hin [: ihn]. 

*__— — hinausg. III. nach 54 OÖ Churchil, dein Vergnügen 
gienge — Als jener Brieler dich umfienge — Weit über 
alle Schranken hin [: Sinn] — in B ausgelassen. 
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hinirren = umhergehen, vagari. IV.1S7 Sie (die Kühe) 
iiren langsam hin, wo Klee und Muttern blühen Ad. unb. 

hinkommen = gelangen. XIV. 1.69 Und nach und 
nach verknüpft kam mein verwirrter Sinn, — Uneinig mit 
sich selbst, zu diesen Worten hin. 

hinlässig = nachlässig. XIV. 3. 77 sie (die Lappen) sind, 
wie wir, h, — Geil, eitel, geizig, träg, missgünstig und ge- 
hässig. — Ad.: am häufigsten im Obd. Maaler 2252 ab re 
est remissior — seiner Dingen halben vil ze h. (Gr. Wb.) 
Neol. Wb. zit. d. St. 

hinlegen in acc. IV. 392 (ein Kraut) Dem die Natur 
sein Blatt in Kreuze hingelegt |: trägt]. 

hinreißen. IV. 455 Noch vor der Sonne reißt die 
Ehrsucht ihre Knechte — An das verschlossne Thor geehrter 
Bürger hin [: Gewinn]. 

Hinscheid = Tod. Nachl. XI. 15 Wie soll dich deren 
H. schmerzen, — Die du verehret wie geliebt. — Ad. unb. 

hinschleichen sich. XXIV.9 In eckler Ruh und un- 
vergnügter Stille — Schleicht sich der Tag in stäter Dämm- 
rung hin [: bin]. 

hinsehen = hineins. XII. 61 Die Weisheit öffnet unsern 


Sinn, — Sie sieht ins innre Wesen hin. 
hinsenden = hinwegs., entfernen. XIV.3.35 Ein stäter 
Bilder-Kreis schwebt spielend vor dem Sinn, — Der wählt 


zur Gegenwart, behält und sendet hin. — Ad. unb. 
hinsitzen = sitzen, sich setzen. IV. 119 Das graue 
Alter dort sitzt hin in langen Reihen. IV. 198 So sitzt das 
frohe Paar zu schlechten Speisen hin [: ihn]. — Ad. unb. 
hinsperren = eins., einschließen. V. 265 Er leugnet, 
was er scheut, sperrt Gott in Himmel hin [: ihm] — Ad. unb. 
hinspringen = dahins. XIV.1. 25 Dort springt ein 
freies Pferd, mit Sorgen-losem Sinn, — Durch neubewachsne 
Felder hin. 
hinstoßen = forts. XXXI. 24 (dein reifer Geist) stieß, 
mit edlem Hohn, der Jugend Kinderspiele — Und der er- 
fahrnen Welt geehrte Schmeichlerin, — Die Qual, die Glück 
sonst heißt, erhaben von sich hin. — Ad. u. Gr. Wb. unb. 
hinstützen = auflegen, aufbürden. IX. 59 Ein Steiger 
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stützt die Last der wohlerlangten Würde — Auf eigne Schul- 
tern hin und hat den Staat zur Bürde. — Ad. unb. 

*hinterhalten = vorenthalten. VI. nach 322 Sie (die 
Tugend) h. uns nicht der Schöpfung Schäze [: zerfeze] — in 
B ausgelassen. — Ad.: im Hd. nur zuweilen im gem. Leben. 

hintrauen sich = hinzugehen wagen. V.309 Wohin 
Vernunft nicht reicht, hat Stolz sich h. [: erbaut]. — Ad. unb. 

hinwälzen auf. XVII. 69 Ich welze Zeit auf Zeit und 
Welt auf Welten hin [: bin]. — Ad. unb. 

hinwerfen. XIV. 1. 129 Du Sonne wirfest ja, mit 
gleichem Vater-Sinn, — Den holden Lebens-Strahl auf alle 
Wesen hin. 

hinwiegen = zum Verkaufe abwägen. IV. 126 Man 
wiegt die Gunst hier nicht für schwere Kisten hin [: Un- 
glücks-Kupplerin]. — Ad. unb. 

hinzielen nach. V. 338 Es zielt doch jeder Theil nach 
seinem Zwecke hin. 

Hirn = cerebrum, dann Geist, Verstand. XIV. 3. 207 
(Wie) Das Herz vom H. den Geist, dieß Blut von jenem 
horgt [: sorgt]. IX. 186 In Häuptern eines Staats gehöret 
H. darein! [: sein]. VI. 45 der Held, der Menschheit Pracht, 
— Den die Natur nicht kennt und euer H. gemacht? — Ad.: 
(rehirn üblicher. 

— plur. Hirner. XI. 53 Paris ziert selbst sein Haupt, 
weil eine mindre Stadt — Nicht Kunst noch Puder gnug für 
kluge Hirner hat. — Ad.: im Obd. die H.er. Neol. Wb. zit. d. St. 

Hitze = Sinnlichkeit. VI. 23 Assisens Engel löscht im 
Schnee die wilde H. [: Sitze]. 

hoffen acc. = erh. XIV. 1.118 Verflucht er ewig sich 
und hoffet keinen Tod [: Noth]. 

Hoffnungs-los. XVII 123 (Mein Eckel) streuet auf 
die Welt den H.en Schatten [: ermatten]. 

Hoffnungs-voll.e. XXX.1 Wann der geprüfte Geist, 
durch manches Leid gepresst, — Den Schmerzens-müden 
Leib jetzt H. verlässt. 

*höhnen = verh. V. 232 Sein Herze h. den Gott — 
Cff: Sein Herz verhöhnt d. G. V. 270 (Ein Weiser, der) Den 
Aberglauben h. und bessers suchen muß (C-E) — Fff: Des 
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Aberglaubens satt, die Wahrheit suchen muß [: Verdruß]. 
Ad. nennt h. als üblich. 

hold mit. XIV.3.169 (Wann) innig h. mit Gold, dem Urbild 
ihrer Gaben, — Sie Gott, das höchste Gut, in stäter Nähe haben! 

hölen = aush. V. 345 Ja, in dem Samen schon, eh er 

das Leben haucht, — Sind Gänge schon Bas die erst das 
Thier: gebraucht. 

Holz-Stoß = Scheiterhaufen. VI. 135 Wann dort sein 
H. glimmt. — Ad.: im gem. Leben der Scheiterhaufen. 

Honig-reich. IV. 219 die H.e Pflaume [: Baume]. 

hören auf. XVIII. 26 Doch hört dein Will auf unser 
flehen [: sehen]. 

Huft (fem.) = Hüfte. IV. 106 (ein kühnes Paar) Um- 
windet Leib um Leib und schlinget H. um H. [: Luft]. — 
Ad. zit. d. St. „im Obd.“ Maaler 231e: Die H. am Schenkel, 
coxa, coxendix (Gr. Wb.) Neol. Wb. zit. d. St. unter „beseelt“. 

Huld = Liebe. IV. 127 Die Ehrsucht theilet nie, was 
Werth und H. verbunden [: gefunden]. VI. 205 Des Himmels 
erst Gebot hat keusche H. geweiht |: Unfruchtbarkeit]. XIV. 
2.151 Das innige Gefühl, der Herzen erste Schuld, — Ist 
ein besondrer Zug der allgemeinen H. XVI1. 66 Ein Herz, 
das H. und sanfte Stille — Zu deiner Ruhstatt öffnen wird. 
XIX. 31 Dein letztes Wort war H. und Liebe [: Triebe]. 
XIX.93 Die erste Liebe meiner Jugend, — Ein innig Denkmal 
deiner H., — Und die Verehrung deiner Tugend — Sind 
meines Herzen stäte Schuld. XX. 23 Mein lieben war mich 
selig schätzen, — Belohnung suchen deiner H. [: Geduld]. 

— = Gnade, Güte. XII 45 Es (das Schicksal) zückt aus 
H. uns seine Gaben [: haben]. XIV. 2.4 (eine Welt, wo) Die 
Allmacht und die H. auf ihren Schauplatz trat. XIV. 2. 155 
Sie leiten uns zu Gott, aus dessen H. sie stammen. XIV. 3. 
177 O Gott voll Gnad und Recht, darf ein Geschöpfe fragen: 
— Wie kann mit deiner Huld sich unsre Qual vertragen? 
XIV. 3.183 Verborgen sind, o Gott! die Wege deiner H. 
[: Schuld]. XIV. 3.213 (Wie) unser ganzer Bau ein stätes 
Muster scheinet — Von höchster Wissenschaft, mit höchster 
H. vereinet! XIX. 3.219 Nein, deine H., o Gott, ist allzu 
offenbar! [: dar]. 221 Die H., die Raben nährt, wird Menschen 
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nicht verstoßen. XVIIL 41 Es kam der Mann, den Gott er- 
wählte, — Ein Werkzeug seiner H. zu sein. XVII. 53 Vater, 
es hat deine Gnade — Mit der Menschen flehn Geduld; — 
Aber gieb, daß deine H. — Nicht mehr Schulden auf uns 
lade! XXI. 50 Die selbst dem Haß zu starke H. XXIV. 84 
So reissest du aus H. den Abgott um. XXV.2.12 Der ist 
vollkommen groß, der recht an Gottes Statt, — Zum Frieden 
H. und Recht und Muth zum siegen hat. XXVI. 45 An HH. 
und Macht der Gottheit Bild. XXVI. 60 Er (Georg) lockt 
durch reiche H., durch seines Zepters Liebe — Die Zierde 
manches Lands. 

Hülse = Hülle. XXVII. 5. 1 Horch! die Trompete 
schallt, ihr Klang dringt durch das Grab; — Wach auf, 
mein Schmerzens-Sohn, wirf deine H.n ab. 

Hunger gen. XIV.3.62 der H. eitlen Rauches [: Bauches]. 
Ad. zit. d. St. „für: nach eitlem Rauche.“ 

hungrig nach. XI. 32 Nicht h. nach dem Lohn, noch 
fühllos für die Ehre. 

Hürde = Herde. IV. 27 weil kein kühner Löw die 
schwachen H.n schreckte [: deckte]. 


I. 


Immerforschend. IV. 309 Er kennt sein Vaterland 
und weiß an dessen Schätzen — Sein i. Aug am Nutzen zu 
ergötzen. 

in acc. — lokal vor Ländernamen. IX.5 Ihn (Juvenal) 
bracht in Lybien das Gift der scharfen Feder. — Ad. unb. 
Brockes 585.5 v. u. Kommt es (das Pferd) zuletzt sogar ın 
Africa. 

— dat. = innerhalb, unter. XIV.1.14 Hier lieget Nücht- 
lands Haupt in Fried und Zuversicht — In seinen nie er- 
stiegnen Wällen [: Stellen]. XIV. 2. 119 (Die Liebe) führt im 
steilen Pfad, wo Tugend Dornen streut, — Den Welt-ver- 
gessnen Sinn nach der Vollkommenheit. III. 78 (Daß) Man 
unterm Stein vom höchsten Preise — Nicht besser als im 
Rasen ruht [: Blut]. 

— temporal. V. 279 (Bis) Er selbst im trüben Tag, den 
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falsches Licht erheitert, — Sich nach den Klippen lenkt und 
endlich plötzlich scheitert. 

in = während (mit Infinitiv). VI. 128 (Ein Mann) Steift 
den gesetzten Sinn und stirbt zuletzt im beten [: Ketten]. 
VI. 218 Er stirbet allzu gern, wann er im sterben siegt 
|: erliegt]. VII. 19 mitten in dem sterben [: entfärben]. X. 23 
Die Helden wurden groß im streiten [: Zeiten]. XI. 79 Der 
Herzens-Freund ... segnet oft im gehen — Die Stunde... 
XII. S8 Im nähern wächst der Wahrheit Zier. XIV. 1.22 
Wann dort der Rinder schwere Heerde ... 24 den ge- 
blümten Klee im kauen doppelt schmeckt. XX. 29 Wir 
suchten Ruh in zärterm scherzen [: Schmerzen]. XX VID. 8. 5 
er gewinnt im sterben [: entfärben]. 

— = aan. IV.125 Die Anmuth wird hier auch in Armen 
schön gefunden [: verbunden]. XIII. 11 Sollst du Beständig- 
keit in fremdem Beispiel preisen. 

— — um. XI.127 Erhebt den theuren Mann, ihr Bürger, 
in die Wette [: hätte]. Ad.: besser um die W. 

— XII. 90 der Besitz ist in der Reise (vgl. Reise). 

Inful. V.115 Vor seinen In muß der Fürsten Stab 
sich legen. VI 57 (Des Abends Heiliger) Lässt I.n im Ge- 
fecht des Gegners I.n dräun [: ein]. — Ad.: Die Infel, oder 1. 

innen werden = innew. erblicken. XXI. 71 Mein 
Herz wallt aus der Brust, wann ich sie (das Bild der toten 
Gattin) 3. w. [: Erde], — Ad.: innen unrichtig. 

innerlich = inner. IV. 375 Kein i.er Feind nagt unter 
euren Brüsten. IV. 417 Ihn wärmt der Erde Gruft und seine 
Fluten wallen — Vom i.en Streit vermischter Salze auf. 
*V1. 37 ein i.er Zug (C) — Dff: ein ewig starker Z. [: Flug] 
(VI. 34: innerlich!). VI. 325 Ihr (der Tugend) i. Gefühl be- 
urtheilt jede That. IX. 196 Den i.en Stand des Staates. IX. 
203 Die Fehler eines Staats, die i.en Beulen, — Die nach 
und nach das Mark des sichern Landes fäulen. — Adv. VI. 34 
Des Körpers schwere Last zieht an ihm i. [: sich]. — Ad.: 
im gem. Leben, wofür in der edlern Schr. innere üblicher ist. 

*innert = in, im innern. XIV. 2.153 was i. uns für 
unsre Kinder lodert [: fodert| — Cff: was tief in uns. XIV. 
2.162 Ein wachsames Gefühl liegt i. uns verborgen [: sorgen] 
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— C£f: in uns selbst. — Ad: nur im Obd. üblich. Schw. 
Id. I. 295: inner(t) [Berner Oberland]. 

irr = irrend, verirrt. XIV. 1. 85 So wie ein fetter Dunst, 
der aus dem Sumpfe steigt, = Dem i.en Wandersmann sich 
zum verführen zeigt. — Ad.: nur noch im gem. L. 

Irrwisch = Irrlicht.* V. 278 (Bis) Ein falsches Licht 
ihn führt und seinen Lauf verwirrt, — Er selbst im trüben 
Tag, den nur ein ]. heiter, — Sich nach den Klippen lenkt 
und endlich plötzlich scheitert (A-E), — den nur ein Irrlicht 
heitert (F-K) — L: den falsches Licht erheitert. XIV. 1. 157 
So schwach ihr (der Wahrheit) Glanz auch ist, kein I. bleibt 
vor ihr [: Zier]. — Ad.: im gem. L. 

itzig. XIV. 3. 91 Nie froh vom i.en, stäts wechslend, 
keinem treu. 

itzt. I. 41, V. 125, 275, VI. 258, 345, IX. 19, XI 39, 
83, 155, XIV. 3.132, XV.13,16, XVI. 12,30, XVII. 39, 
56, *61 (C-E) — Fff: jetzt, 118, XX. 1, XXI 26, 45, 
XXI. 2, 69, 113, XXVUL 1,4, Nachl. VI. 12, VOL 3. — 
Ad.: jetzt hat bey den meisten und besten Schriftstellern 
den Vorzug. Vgl. jetzt. 

Itzt subst. XVII. SO Ein einzig I. in dir ist Ewigkeit! 


J. 


Ja subst. IX. 181 Ein Unselbst, reich an Ja, der seine 
Stimme liest (vgl. jareich). X.53 Lebt lang und wohl, der 
Himmel sage — Zu meinem Wunsch sein würkend Ja [: nah]|' 

*jareich. IX. 181 Ein jareicher Uden — Bff: Ein 
Unselbst, reich an Ja. 

jedweder = jeder. VIII. 109 Trau nicht, mein Kind. 
j;em Freier [: Feuer]. XI. 137 Jedweder sorgt für sich. 
"XI. 11 J.es Blatt hat seinen Mund — Cff: Ein jeder Busch 
hat s.M. [: bunt]. *XII. 46 J. hasst sein eigen Loos — Cff: 
Ein jeder. XIV.3.151 (Er) brächte, könnt es sein, j.en 
Augenblick, — Worin er sich versäunit, mit Jahren Pein 
zurück. 

jetzt. XVII. 61 (seit F, XXIV. 46, XXX.2, vgl. itzt. 
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Jetzt. subst. IV. 112 (ein Blei,) Das blitzt und Luft 
und Ziel im gleichen J. durchbohrt. 

jetzund. XIX.5 Die Lust, die ich an dir empfunden, 
Vergrößert j. meine Noth. — Ad.: noch jetzt im Hd. gang- 
bar; obgleich jetzt bey den meisten und besten Schriftstellern 
den Vorzug hat. 

jünger = seit kürzerer Zeit. XIV. 3.73 Vergebens rühmt 
ein Volk die Unschuld seiner Sitten, — Es ist nur j. schlimm 
und minder weit geschritten. 

*just = gerade, eben. III. 72 (Achilles) Ist j. (Bff: ja) 
so todt als jedermann. — Ad.: nur im gem. L. Schw. Id. 
III. Sl: im Schweiz. sehr häufig. 


K. 


Kaltsinn. VIII. 43 Der schönsten Jahre frische Blüthe 
Belebt dein aufgeweckt Gemüthe, — Darein kein schlaffer 
K. schleicht [: leicht]. — Ad.: in der höh. Schr. 

Karst = Hacke. XI. 47 So schicke jedermann den Mann 
von altem Schrote — In Kistlers Zeit zurück zum Karst und 
Roggen-Brote. — Ad.: ein besonders in Obersachsen und 
Obdl. übliches Wort. 

kehren zu = wenden. *V.187 ein geschliffen Glaß, 
las man zur Sonne kehret [: verehret]| — in B geändert. 
XI. Sl. Wann aber in der Noth er zum Patron sich k. 
[: begehrt]. — Ad.: in der bibl. Schr. 

— = verwandeln. XIV. 3.13 Ihr Stolz fieng an in Haß 
ddie Furcht vor Gott zu k. [: wären]. XVII. 91 morgen (subst.) 
wird in nichts mein halbes Wesen kE. [: auszuwähren]. XXI. 1. 
So wie aus heller Luft der Blitz zerschmetternd fährt — 
Und eine sichre Burg in Schutt und Asche kehrt. — Ad.: 
in Hd. veraltet. 

keimen. IV. 12 Keimt doch kein Funken Freud in 
(lem verstörten Sinn. — Vgl. XVII. 35 Die Asche der Ver- 


gangenheit — Ist dir ein Keim von Künftigkeiten. 
kennen = erk. XVI.31 Des Himmels Gunst, die seltnen 
Seelen — Freigebig setzet ihren Preis, — Ließ auch an dir 


kein Zeichen fehlen, — Woran man sie zu k. weiß. 
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kennen sich. V.251 klug, wann die Wahrheit sich an 
sichern Zeichen kepnte [: blendte]. VI. 43 Das Laster kennet 
sich auch in der Tugend Farben [: Narben]. 

Ketzer-Eifer. VIL.63 Grausamer Wütherich, verfluchter 
K.! [: Geifer]. | 

Kirchen-Cherubin. IX. 169 Wer ists dann? ein Zelot, 
ein K., — Bereit, den Strick am Hals in Himmel mich zu 
ziehn ? 

Kirchen-Engel. VI. 49 Viel Menschheit hänget noch 
den K.n an. | 

Kirchen-Stuhl. XL. 115 Sein K. wird eh, als er, der 
Predigd fehlen. 

kleiden von. XIV. 2.128. Sie kleidet Nackende vom 
Raub der fetten Trift [: Gegengift). 

klimmen. IX. 191 (Wer) nach der Gottheit Stell auf 
Tugend-Staffeln klimmt [: bestimmt]. — Ad.: im Obd. und 
in d. höh. u. dicht. Schr. der Hd. für klettern. 

Klippe = Fels. IV. 427 Allein sein etzend Naß zermalmt 
das Marmor-Pflaster, — Dringt durch der K.n Fug und eilt 
gebraucht zu sein. 

knallen subst. = Knall. IV. 439 Der Hunde lauter 
Kampf, des Erztes tödtlich k. — Tönt durch das krumme 
Thal und macht den Wald erschallen. 

*knechtisch. IV. 279 Kein k.es Gesäz hält seinen Geist 
umschränket [: denket] — Bff. Sein Lehrer ist sein Herz, 
sein Phöbus seine Schöne [: Töne]. 

Knochen-Berg. I. 35 Du hast den Elephant aus Erden 
aufgethürmet — Und seinen K. beseelt [: ausgehölt]. 

Königs-Blut. V. 177 Noch gütig, wann nur nicht zer- 
störter Throne Schutt — Ihm wird zun Söhn-Altar und 
raucht von K. 

Kost = Speise. III.4 Bezaubrend Unding, K. der Ohren, 
— Des Wahnes Tochter, Wunsch der Thoren (sc. die Ehre). 
XIV. 2. 147 Die Freundschaft stammt von ihr, der Herzen 
süße K., — Die Gott, in so viel Noth, uns gab zum letzten 
Trost. XIV. 2.183 Er grub mit Flammenschrift in uns des 
Lasters Scheu — Und ihren Nachgeschmack, die bittre K. 
der Reu. 


QF. CV. 12 
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kosten. XXII. 51 Die Großmuth ungehoffter Gaben, — 
Die auch die Bitte nicht gekostet haben. 

kräftig. XIX. 11 Dein Bild bleibt in mir viel zu K. 
[: heftig]. 

kränken = schwach, krank machen. XIII. 5 Dein Geist 
wirkt ja noch frei in ungekränkten Gliedern [: niedern]. Ad.: 
veraltet. 

— subst. = Kränkung, Kummer. XIX.59 Noch jetzt 
mischt Lust sich mit dem k. [: denken]. 

kränzen = bek. XI. 2. (Du,) In dessen Mund Vernunft, 
gekränzt mit Anmuth, lacht [: macht]. 

*Kreuzer. XI. 116 Kein Wechsler wird das Gold, wie 
er die K. (B-H, — Jff: Münzen) wählen [: fehlen]. 

kriegen = Krieg führen. III. 142 Rom selbst scheut 
sich mit dir zu k. [: Siegen]. IH. 161 Er aber weint, weil 
dort zu k. [: Siegen, — Der Himmel keine Brücke hat. 
v1. 303 Ihn daurte nie die Wahl, wann Recht und Glücke 
kriegten [: Besiegten].. — Ad.: jetzt... gebraucht man es 
nur noch für Krieg führen. 

— = bekommen. V.105 Kriegt oft für wahres Licht 
und immer helle Lust — Nur Zweifel in den Kopf und 
Messer in die Brust — Cff: Findt oft für ete. — Ad.: Jetzt 
der edlern, anständigern Spr. u. Schr. fremd geworden. 

krumm = gekrümmt, gewunden, gebeugt. IV. 239 Der 
Hunde lauter Kampf, des Erztes tödtlich knallen — Tönt 
durch das k.e Thal und macht den Wald erschallen. IV. 206 
Den Schmuck der Erde fällt der Sense k.er Lauf [: auf|. 
V.165 Ihm steht mit k.em Hals die stolze Heuchelei — 
Und mit verlarvtem Haupt Betrug, sein Vater, bei. VI. 261 
Wie durch unendlicher, verborgner Zahlen Reih — Ein 
k. geflochtner Zug gerecht zu messen sei. — Ad.: Der k.e 
Lauf eines Flusses. 

krümmen = winden, beugen. IV. 339 ein Strich von 
grünen Thälern, — Die, hin und her gekrümmt, sich im 
entfernen schmälern. IV. 283 die Last von achtzig Jahren 
— Hat seinen Geist gestärkt und nur den Leib g. [: nimnit]. 
IX. 23 Sonst hätt er (Despr&aux) auf dem Stroh, von Gran 
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und Frost g. — Zuletzt mit Saint-Amand ein Klaglied an- 
gestimmt. 

kühlen. XI. 105 Findt der Verführer Gunst, er kühlet 
seine Lust — Und drücket unbereut den Dolch ihm in die 
Brust. 

Kummer-Labyrinth. XIX. 21 Ja, meine Seele will 
ich schildern, — Von Lieb und Traurigkeit verwirrt, — 
Wie sie, ergötzt an Trauer-Bildern, — In K.en irrt! 

kündig = kundig, bewußt. XIV.3.231 k. deines Raths. 
XXI. 35 k. seiner Noth. Ad.: im Obd., zit. Opitz, Dach, 
Logau. | 

kundmachen = offenbaren, zeigen. VI. 93 Der Sachen 
lange Reih, der Umstand, Zweck und Grund — Bestimmt 
der Thaten Werth und macht ihr Wesen kund. XIX. 81 
Ach! herzlich hab ich dich geliebet, — Weit mehr, als ich 
dir kund gemacht [: gedacht]. 

künftig subst. = Zukunft. XVDO. 17 Kein Strahl vom 
künftigen verstörte meine Ruh [: zu]. 

Künftigkeit = Zukunft. XVD. 35 Die Asche der Ver- 
gangenheit — Ist dir ein Keim von K.en [: Zeiten]. — Ad.: 
ein ungebräuchliches Wort, ... welches einige neuere Dichter 
ohne Noth, und daher auch ohne Erfolg einzuführen ver- 
sucht haben. Neol. Wb. zit. d. St. 

künsteln. IV. 224 kein gekünstelt Saur beschleunigt 
unser Grab [: ab]. 

künstlich = kunstvoll. IV. 237 Dort eilt ein k. Blei 
nach schwer gehörnten Böcken. VI. 287 Doch suche nur 
im Riß von k.en Figuren, — Beim Licht der Ziffer-Kunst, 
der Wahrheit dunkle Spuren. — Ad.: eine k.e Arbeit, nennt 
„kunstvoll“ nicht. 

- —— = künstlerisch, kunstreich. IV. 88 Sein k.er Ge- 
schmack beeckelt seinen Stand. VIII. 105 Der malt sein 
Feuer k. ab. — Ad.: Ein k.er Mann, kennt „künstlerisch“ 
nicht, 

kurz = kurze Zeit bestehend. XXIV.43 (Mein Glück) 
Ist ohne Spur, ist wie ein Traum verschwunden, — Der 
Bettler oft zu k.en Herrschern macht [: Sommer-Nacht|. 

kürzen = verk., schmälern. IX. 52 (Wo ist der edle 

12* 


180 kürzen — Lebens-Sehne. 


Geist, der) Die eignen Marchen kürzt, der Bürger weiter 
setzt? [: schätzt). — Ad. unb. 


L. 


lang = lange dauernd. VI. 332 (Er wird) nie durch 
kurze Lust in l.es Unglück laufen. XVII. 119 Des Lebens 
l. Last erdrückt die müden Glieder. 

— adv. XU. 2 Sie (die Natur) schwingt die holde Früh- 
lingstrachtt — Um die nun lang entblößten Glieder. 

Larve = heuchlerische Maske. VI. 3 Bedeckt schon 
euer nichts die Larve der Geberden [: werden]. * VI. 253 
Ihm zieht .der eitle Ruhm der Tugend Larve an (Hiatus!) 
— Cff: Ihm streicht d. e. R. d. T. Farben an [: kann]. XIV. 3. 
67 Wann andrer, die die Scheu mit keiner Larve deckt, — 
Erborne Hässlichkeit die Augen trotzt und schreckt. — Vgl. 
Tugend-Larve und verlarven. 

Larvemann = Heuchler. IX. 177 Der nie sich selber 
zeigt, der kluge L., — Der alle Bürger hasst und alle küssen 
kann. — Vgl. Allermann. 

lassen über. VI. 265 (Aristipp) leugnet, was er scheut, 
sperrt Gott in Himmel hin — Und lässt, wenn Gott noch 
ist, doch Gott nicht über ihn. 

*Laster-Leben. Ill. 175 Wer hat des Habis Lob 
gegeben, — Da man der Cäsarn L. (Iff: mördrischs Leben) 
— In tausend Büchern ewig findt? — Ad.: am häufigsten 
bey den Dichtern der vorigen Zeiten. 

*lauter. IV. 436 Und trübt (A B) die l. e Flut mit könig- 
lichem 'Erzt — Dff: Und färbt die weiße F. 

Lebens-Fluß. XX. 78 Beim Stuhl des Lamms, am L.! 
|: muß]. 

Lebenslauf. IX. 109 Wer ists, der so wie er, durch 
alle Monat weiß — Der Mode L. und jedes Bandes Preis? 
XV. 92 Mein L. ist wie ein Mittags-Traum. 

Lebens-Purpur = Blut. V. 86 Der L. stockt und jeder 
Saft wird dicht. 

Lebens-Sehne. XIV. 2.169 Allein im weichen Mark 
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der zarten L.n — Wohnt ein geheimer Reiz, der, zwar ein 
Brunn der Thränen, — Doch auch des Lebens ist. 

Lebens-Strahl. XIV. 1.129 Du Sonne wirfest ja, mit 
gleichem Vater-Sinn, — Den holden L. auf alle Wesen hin! 

ledig laufen = frei umhergehen. IX. 143 Bald straft 
man ihm zu hart, bald laufen Laster ledig [: Venedig]. Ad.: 
eine noch in den Rechten übliche Bed. 

— = frei, unbesetzt. XIV.2.196 jeder füllt den Ort, der 
für ihn 1. war. 

leer = ohne Inhalt, Wert. IV. 444 Mit immer neuer 
Sorg und l.er Müh. VII. 1 Freund! die Tugend ist kein l.er 
Namen [: Samen]. XIV. 3. 119 Der Liebe Folter-Bett, der l.en 
Stunden Last — Fliehn von der Hütten Stroh und herrschen 
im Pallast. _ 

— an. IV.231 Allein es ist auch hier der Herbst nicht 
l. an Schätzen [: setzen]. 

— von. XU. 16 Wär unser Herz von Eckel 1. [Wollust- 
Meer]. 

— stehen = müßig dastehen. IV. 249 Das ganze Haus 
greift an und schämt sich, leer zu stehen [: müßiggehen]. — 
Ad. 2. 7. 1. von Geschäften. Vgl. Neol. Wb. unter „Alpen- 
mehl“. 

legen. XV1.78 Die sinds, o Steiger! die den Segen — 
Auf dich seit vielen Jahren |. 

— sich. XIV. 3. 238 (Wann) uns des Schicksals Buch 
sich vor die Augen |. [: verträgt]. — V.115 Vor seinen 
Infuln muß der Fürsten-Stab sich ]. [: Degen]. 

lehnen von sich = abl. III. 96 Europens aufgebrachte 
Waffen — Hier von sich 1., dort bestrafen. 

“lehr-begierig = lernb. VI. 276 (laß) Mein 1. Ohr die 
letzten Proben hören. — Ad. kennt „lernbegierig“ noch nicht. 

*Leibfarb(e) = Fleischfarbe (Lieblingsfarbe?). VIH. 32 
Die holde L. keuscher Jugend — Deckt dein verschämtes 
Angesicht — Diff: Die holde Farbe. — Neol. Wb. zit. d. St. 

Leib-Trabanten. IX. 183 Der Großen L., — Die Zif- 
fern unsers Staats, im Rat die Consonanten. 

Leichterung = Erl. XIV:1. 92 Sucht er in Arbeit Ruh 
und L. in Bürden [: Begierden]. XIV. 2.132 Sie (die Eigen- 
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liebe) kocht aus einem Kraut der Schmerzen L. [: zwung)]. 
— Ad. kennt nur „leichtern, im Hd. veraltet“. Maaler 2708 
allevatio, levamen (Gr. Wb.). 

leichtlich. VIU. 29 Ich aber werd es 1. nennen |: er- 
kennen]. — Ad.: im gem. Leben. 

leiden = dulden, zulassen. V.123 Er weiß, soviel er 
hört und seine Priester 1. [: Freuden]. * VIII. nach 126, A-C: 
So leide, daß ich dir darf dienen [: geschienen]. IX. 127 
Gewiß kein Rusticus, der von den neuen Sitten — Noch 
alles ruhiger als nüchtern sein gelitten. X. 12 Die Reime l. 
auch Verstand [: angewandt]. XIV.1.17 Selbst unterm braunen 
Stroh bemooster Bauren-Hütten — Wird Freiheit hier ge- 
litten — Und nach der Müh Genuß. 

*Leim = Lehm. IV. 406 der feuchte L. — Kff: der 
feuchte Thon. Schw. Id. III. 1267: In Bern besonders der 
feine zubereitete Töpferton, im Gegensatze zum Lett, dem 
rohen, unbearbeiteten Lehm. 

Leitstern. V. 277 (wann) Vernunft, der L., fehlt. 

lenken sich. V. 280 (bis er) Sich nach den Klippen |. 
und endlich plötzlich scheitert. — Ad.: sich rechter Hand |. 

lernen = kennen Il. IX. 195 Fürs erste lerne der, der 
groß zu sein begehret, — Den innerlichen Stand des Staates, 
der ihn nähret. IX. 117 Du lernst den Nutzen meines leidens 
[: scheidens]. — Ad. unb. 

* — sich = nach Selbsterkenntnis streben. V. 228 Der 
Freygeist, der sich lernt, und mehr als andre denket — Fff: 
D. F., der sich schämt, wann er wie andre d. [: umschränket). 

letzte = späteste, äußerste. X. 38 Die 1. Nachwelt würde 
lesen, — Daß ihr der euren Zier gewesen. XXVI. 13 Den 
l.en West, der Morgenröthe Wiege, — Erfüllt der Schrecken 
seiner Siege. XXVIII.7.2 Wo in dem l.en West des Morgens 
March zerfließt. 

Licht = Augenl., Sehvermögen. XXI. 35 Die kluge 
Zeugin der Geschichte — Zeigt unserm sonst zu kurzen L.e 
— Im vorigen das künftige. — Ad. in d. Bed. unb. 

Liebe für. XI. 2.114 Die L. für sich selbst und seines 
Nächsten Liebe [: Triebe]. 
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liebkosen trennbares Komp. IV. 157 die Kunst, nach 
Regeln liebzukosen |: Rosen]. 

*liebreich dat. XIX. 46 Verwandtschaft, die dir lieb- 
reich war [: Baar] (C-E, S) — in F geändert. 

Lob geben. UI. 175 Wer hat des Habis Lob gegeben 
[: Leben]. 

lodern. XIX. 37 ach! mein Blut muß I. [: fodern]. 

lohnen = bel. XV. 31 Er lohnt Mäcenen mit Maronen 
[: Kronen]. *IX. nach 54 (32) N: Undank lohnet Künste 
[: Verdienste]. — III. 189 Auch also I. sie (die Ehre) nicht 
die Müh [: sie]. V. 100 was ihr noch nicht fühlt, 1. nicht, 
euch drum zu kränken. 

Lölch = lolium. VI. 30. 

los gen. = frei von. XXVIII. 8.2 Wer eitler Wünsche |., 
auf Gottes Fügung baut. 

löschen. VI. 23 Assisens Engel 1. im Schnee die wilde 
Hitze [: Sitze]. IX. 39 (den Ruhm,) Den kaum nach langer 
Zeit der Enkel Abart ]. [: gedrescht|]. 

— = erlöschen. VI. 269 Doch ach, es lischt in ihm des 
Lebens kurzer Tacht [: angefacht|]. 

lösen sich = erl., befreien. V. 16 Er spricht ein trotzig 
Ja und löst sich mit dem Degen [: legen]. — Ad.: im Hd. 
ungewöhnlich. 

losschwingen = befreien, emporschwingen. XXIII. 157 
Du schwinge selbst vielmehr des Geistes Kräfte los [: groß]. 
Ad. u. Gr. Wh. unb. 

Luft-Licht = Sonne, Gestirn. V. 133 Der Tag gefällt 
ihm (dem Menschen) nicht, wie eines L.s Pracht [: macht]. 
— Ad. u. Gr. Wb. unb. 

*lüstern = lüstern sein. IV. 153 Ihr Vorwitz (A-C: 
ekelt) I. nicht nach unerlaubten Gütern — Kff: spähet nicht 
auf u. G. [: Hüter(n)]. — Ad.: im Obd., zit. d. St. 


M. 


machen Brüder. V. 43. vgl. Brüder. 

Macht plur. Machten. IX. 211 die vereinten M. [: trach- 
ten]. Ad.: im Obd. 

Made = Wurm. XIV. 3. 215 Gott, der diesen Leib, der 
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M.n Speis und Wirth, — So väterlich versorgt, so prächtig 
ausgeziert. | 

Mahl = Flecken, maculum. XII. 58 Die Weisheit gleicht 
dem Sonnen-Strahl, — Sie zeigt der Dinge kleinstes M. 

Mährlein = Märchen, märchenhaftes Gebilde. XI. 7 
Der Tugend Nam erlischt, sie ist zum M. worden [: Ritter- 
Orden]. — Ad.: obd. 

malen = färben. IV, 95 Kein ungewohnter Fall be- 
zeichnet hier die Tage, — Kein Unstern m. sie schwarz, 
kein schwülstig Glücke roth [: Tod]. VI. 161 (Wann ein 
Büßender) mit Blut die Stricke m. — Und vor dem ganzen 
Volk mit seinen Streichen prahlt. IX. 35 (Biderb.) Der das 
erhaltne Fahn mit seinem Blute malte [: strahlte. 

— sich = farbig erscheinen, leuchten. XVI. 1 Ihr 
Wälder! wo kein Licht durch finstre Tannen strahlt — Und 
sich in jedem Busch die Nacht des Grabes m. VI. 105 Wie 
ein gefärbtes Glas, wodurch die Sonne strahlt, — Des Auges 
Urtheil täuscht und sich in allem m. — Ad. unb. Neol. Wb. 
zit. XVII. 1 unter „Nacht“. 

manch = mannigfach, zahlreich. XVI. 85 So viel Ver- 
dienst, so m.e Tugend [: Jugend]. 

mangeln = fehlen. VI. 68 Anm. Hier m. etliche Zeilen. 
— Ad.: es m. noch verschiedene von den Gästen. Maaler 
283°: das manglet — id abest (Gr. Wb.) 

March = Grenze. VI S5 Kaum Weise sehn die M., die 
beide Reiche schließt. IX. 52 (Der) Die eignen M.en kürzt, 
der Bürger weiter setzt [: schätzt]. XVII. 70 Und wann ich 
auf der M. des endlichen nun bin. XXVIII. 7.2 des Morgens M. 

Marchzahl-Tafel = Grenzkataster(?). XI. 117 Wer ists, 
der so, wie er, die M. kennt. — Ad. u. Gr. Wb. unb. 

Mark = medulla. IV. 294 Wie eitler Fürsten Pracht das 
M. der Länder frißt [: ist). XI. 158 Das M. des Vaterlands 
ist mürb und ausgehölt [: beseelt]. — Neol. Wb. zit. XI. 158. 

Marmor-P£laster. IV. 427 Allein sein etzend Naß zer- 
malmt das M. [: Alabaster]. 

Marmor-Säule. X.28 Viel fester als auf M.n — Trotzt, 
auf Homers geweihten Zeilen — Achilles der Vergessenheit. 

Märterer. V1. 58. Märtrer VI. 130, 143, 149. Dagegen 
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in der Anm. zu VI. 155 zweimal „Märtyrer“. — Ad. zieht 
M. der Form „Märtyrer“ vor. 

matt = schwach, müde. II. 25 Bald schleicht ein Weh 
durch meine m.en Glieder [: nieder]. X. 15 Doch wann, noch 
m. vom Bücherschranke, — Nur ein erhascheter Gedanke 
— Durch die geflickten Reime hinkt. XIV. 1. 109 Nachdem 
der m.e Geist die Jahre seiner Acht — Verbannt in einen 
Leib, mit Elend zugebracht. XVIIL. 10 Zuletzt wandt ich mit 
einem Blicke, — Worin mit der Verzweifelung — Noch 
etwas m.er Hoffnung rung, — Mich nach dem strafenden 
Geschicke. XVII. 49 Ein frischer Trieb fuhr in die m.en 
Glieder [: wieder]. 

Mauer-gleich. IV. 351 Hier zeigt ein steiler Berg die 
M.en Spitzen [: Ritzen]. 

Mehl = Nahrung Speise. IV. 241 Indessen daß der 
Frost sie nicht entblößt berücke, — So macht des Volkes 
Fleiß aus Milch der Alpen M. [: Oel]. — Neol. Wb. zit. d. 
St. unter „Alpenmehl“. 

mehren = verm. XIV. 2.102 War all ihr Wunsch, ihr 
Licht zu Gottes Ruhm zu m. [: verehren]. — Ad.: im Hd. 
vermehren. 

mehreres= mehr, plura. IV. 68 (Die Vernunft,) Die, 
was ihr nötig, sucht und mehrers hält für Last [: hasst]. 
XXII. 66 Wir sagten mehrers, wärst du fern! — Ad.: eine 
Nachahmung der obd. Kanzelleyen. 

*meinen mit acc. u. präd. adj. V.126 Und m. sich 
seliger (AB), halt (C) — Dff: schätzt sich s. V. 284 (Der 
Weise) m. sich desto klüger — Cff: glaubt [: Betrüger). 
VI. 31 Wir m. oft uns frei — Cff: Wir achten. XXIII. 33 
Zwar ich gesteh dir gern, daß jeder, wann er weint, — Sein 
klagen billiger als alles klagen m. (C-E) — Fff: jedem... 
scheint. — Stalder 2. 205: sich m. — von sich etwas halten, 
sich etw. dünken, stolz tun (Gr. Wb.) 

Meister gen. VIII. 94 Du bleibst der Seelen ewig M. 
[: Geister]. — Ad.: M. von etwas seyn, es in seiner Gewalt 
haben. 

Meister-Stück. V. 348 (Der Mensch) Ist ein Zusammen- 
hang von eitel M.en [: bücken]. XII. 103 Bald suchst du in 
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der Wunder-Uhr, — Dem M.e der Natur. — Ad.: Der Mensch 
ist das M. der Natur. 

Menschen-Feind. VI.4 Ich will ein M., ein Swift, 
ein Hobbes werden. 

Menschen Kunst. V.339 Ein unsichtbar Geflecht von 
zärtlichen Gefäßen, — Nach mehr als M. gebildet und ge- 
messen. 

Menschen-Tand. V. 273 Im Anfang führet ihn sein 
forschender Verstand — Nah zu der Wesen Grund und weit 
vom M. 

Menschen-Witz. V. 47 Was die Natur verdeckt, kann 
M. entblößen [: Größen]. V. 373 Wir haben längst das nichts 
von M. erkennt [: getrennt]. Vgl. Witz. 

Menschen-Ziel = Dauer eines Menschenlebens. Nachl. 
vll. 13 Hat jemals so ein Paar gelehrt und hoher Sinnen — 
Ein ganzes M. vereint zurück gelegt? — Ad. unb. 

Menschheit = Menschlichkeit. VI. 49 Viel M. hänget 
noch den Kirchen-Engeln an. V. 247 Bei ihnen zeugt die 
Furcht der Tugend edle Triebe, — Der M. Feder ist für sie 
die Eigenliebe. *V. 277 (bis) Vernunft, der Leitstern, fehlt 
und er aus M. irrt — Df£f: aus Blindheit [: verwirrt] (276: 
Gottheit). VII. 123 Die M. ziert dich allzusehr [: mehr]. XII. 33 
(Der Stoiker) Verschwur die M. und die Thränen [: Zähnen]. 
Ad.: Menschlichkeit üblicher. 

messen = zum. XIV. 2.189 Die Werkzeug unsers Glücks 
sind allen gleich gemessen [: vergessen]. Vgl. gemessen. 

Meß-Kunst. XII. 97 Bald steigest du auf Newtons Pfad 
— In der Natur geheimen Rath, — Wohin dich deine M. 
leitet; — O M., Zaum der Phantasie! 

minder = weniger, geringer, unbedeutender. V. 126 
(Er) schätzt sich seliger, je m. er behält. *X. 37 mit m. m 
Recht (B) — D-K: Mit schlechtem R. XI. 53 eine m.e Stadt 
[: hat]. XIV. 2. 193 Die Ordnung der Natur zeugt m. Gold 
als Eisen [: Weisen]. XIV.3. 199 Und dieses Punkt der Welt 
von m.er Trefflichkeit — Dient in dem großen All zu der 
Vollkommenheit. XV. 9 Nein ihr im Stahl erzogner Sinn — 
Fand keinen Reiz an m.er Ehre [: Heere]. XXI. 19 Wen 
einst dein zwingend Licht gerühret, — Bleibt keinem m.n 
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Gute treu. XXI. 59 Du bist gelehrt und gütig m.m Lichte 
[: Angesichte]. XXIV. 60 (Ihr Blick,) Der viel versprach, doch 
m., als man fand [: Land]. — Ad. zit. XI. 53, „zuweilen in 
der höh. Schr. der Hd.“ 

— adv. *XI. 20 (Da manche That) Zur Schau sich kühn- 
lich trägt und m. schändt als zieret (BC), m. schimpft als 
z. (D-K) — L: und ihren Böswicht z. [: führet]. XIV. 3. 74 
Er ist nur jünger schlimm und m. weit geschritten [: Sitten]. 
XIV. 3. 131 Dem Tode m. nah und vielleicht frei davon. 
XIV. 3. 193 Vielleicht ersetzt das Glück vollkommener Er- 
wählten — Den m. tiefen Grad der Schmerzen der Gequälten. 
XVII 46 Das heimlich starke Gift, verjagt aus dem Geblüte, 
— Wich m. edlen Stellen zu [: Ruh]. XXIII. 32 Ich leide 
mehr als du, wie soll ich m. trauren? [: dauren]. 

mindern = verm. IX. 228 Kein Nutz sei groß genug, 
der Nüchtlands Wohlfahrt m. [: verhindert]. XIV. 3. 33 Das 
Übel, dessen Macht den Himmel konnte m., — Fund wenig 
Widerstand bei Adams schwachen Kindern. XIV. 3. 153 Die 
Wahrheit, deren Kraft der Welt Gewühl verhindert, — Findt 
nichts, das ihr Gefühl in dieser Wüste m. XIX. 79 Ein Herz, 
gemacht mein Leid zu m. [: Kindern]. = Ad.: verm. üblicher. 

mindest. XIV. 3. 156 des Übels mindste (B-D: minste, 
E: minnste) Spur [: Natur]. Vgl. minder. 

Mine = Gesichtszug. IX. 53 Ach! sie vergrub die Zeit 
und ihren Geist mit ihnen, — Von ihnen bleibt uns nichts 
als etwas von den M.n. 

mischen mit. XIX. 115 Du mischest mit der Engel 
Tönen [: gewöhnen] — Dein Lied und ein Gebet für mich. 

mißbrauchen trennbar. V.215 Ein mißgebrauchter Fürst. 

mißdünken = mißfallen. IX. 129 Der Mann von alten 
Schrot, dem neuer Witz m. [: trinkt]. — Ad. unb. 

missen = entbehren. XIV. 2. 144 Sie theilt mit Dürftigen 
ein gern gemisset Brod [: Noth]. XVII. 14 Muß ich sie m., 
die ich liebe [: bliebe]. — Ad.: verm. üblicher. 

mißgönnen. VIII. 40 Was willst du dir dein Glück 
m. [: können]. X. 41 Zwar sind die Dichter euch m. [: kennet]. 
XVl. 88 Dein Staat, dein Volk, die dich verehren, — Be- 
wußt des Werts, den sie verlören, — M. dich der Ewigkeit! 
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mißkennen = verkennen, verachten. IX. 149 Auch kein 
Heliodor, verliebt in Frankreichs Schein, — Der sich zur 
Schande zählt, daß er kein Sklav darf sein, — M. sein Vater- 
land, des Königs Bildniß spiegelt. XIV. 3.9 Und, voll von 
ihrem Glanz, verdrüßlich aller Schranken, — M.ten sie den 
Gott, dem sie ihn sollten danken. XIV. 3. 47 Die Triebe der 
Natur m.ten Ziel und Maaß [: vergaß]. — Neol. Wb. zit. 
XIV. 3. 10. 

— sich = sich nicht auskennen, orientieren. VI. 87 Wie 
an dem bunten Taft, auf dem sich Licht und Schatten, — 
So oft er sich bewegt, in andre Farben gatten, — Das Auge 
sich m., sich selber niemals traut, — Und bald das rothe 
blau, bald roth, was blau war schaut, — So irrt das Urtheil 
oft. XI. 15 Seitdem dich (die Spötterei) in Paris ein Schwarm 
verwöhnter Jugend — Erwählt zum Gegensatz von Gründ- 
lichkeit und Tugend, — M. sich die Natur in unsern Urtheiln 
oft. — Ad. unb. 

mit — lat. Ablativ. XVII. 50 Mit ächter Lust entzückt, 
mit wahrem Vorzug prächtig [: mächtig]. 

Mitgefährte = Gefährte. III. 65 Die M.n seiner Kriege 
[: Siege]. — Ad. kennt es nicht, dagegen Mitgenoß. 

mitsein = coössentia, coöxistentia (?).. XIV. 2.49 Kein 
endlich Wesen kennt das m. aller Sachen [: machen]. — Ad. 
unb. Neol. Wb. zit. d. St. 

Mittag. XI. 66 Er schläft ja zum M., er kann nicht 
länger ruhn. 

Mittags-Traum. XVII. 92 Mein Lebenslauf ist wie ein 
M. [: kaum]. 

Mittel = Mitte. IV. 411 Im M. eines Thals. XIV. 2. 47 
Wer ists, der allemal der Neigung Stufe mißt, — Wo nur 
das M. gut, sonst alles Laster ist? — Ad. zit. IV. 411, die 
Mitte üblicher. 

Mittel-Ding. V.17 Unselig M. von Engeln und von 
Vieh [: nie]. XIV.2. 107 Zweideutig M. von Engeln und von 
Vieh [: nie]. — Neol. Wh. zit. XIV. 2. 107. 

Mittelstand. IV. 445 Die ihr das stille Glück des M.s 
verschmähet [: flehet]. XII.7 nur Stolz schänt sich im nie- 
dern — Und Übermuth im M. [: Vaterland]. 
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mitten in. VIl.19 m. in dem sterben [: entfärben]. Vgl. 
in. *IV. 411 im Mitten — Cff: im Mittel eines Thals. 

mittheilen. XIV. 2.23 ungleich satt vom Glanz des 
mitgetheilten Lichts [: nichts]. 

modeln = bilden. XI. 110 Er ists, bei dem man sich 
zum Manne modeln muß [: Porcius). — Neol. Wb. zit. d. St. 

Morgen sc. des Lebens = Jugend. XVII. 27 Mein. M. 
ist vorbei, mein Mittag rückt mit Macht. XXI. 58 Erhabner 
Seelen theure M., — Zu edel für gemeine Sorgen, — Stehn 
hier zum Dienst der Wahrheit frei. — Ad. zit. Canitz: Mein M. 
ist vorbey, der Frühling meiner Tage. Neol. Wb. zit. XXI. 58. 

morgen subst. IV. 94 Heut ist wie gestern war und m. 
wird wie heut. XIV. 2. 123 Sie zeiget uns, wie heut für 
m. sorgen muß [: Überfluß]. IV. 76 Des m.s Sonne frißt des 
heutes Freude nie [: Müh]. 

Morgen-roth. V. 352 Wo hier in holder Pracht, vom 
M. bethauet [: gebauet] — Die junge Rose glüht. V. 361 Der 
Wahrheit M. zeigt erst die wahre Welt. — Ad. im Hd. nur 
in der höh. Schr. 

*morgens = morgen. VI. 97 Was heute rühmlich war, 
dient m. (Dff: morgen) uns zur Schmach. — Ad. unb. Schw. 
Id. 420: Die gewöhnlich schweiz. Form für lat. cras ist morn, 
in der älteren Literatur findet sich vereinzelt m. 

Morgen-Thor. I. 9 Durchs rothe M. der heitern Sternen- 
Bühne — Naht das verklärte Licht der Welt. 

munter. IV. 110 Zu einer m.n Schaar von jungen 
Schäferinnen. IV. 132 in m.n Geistern. IV. 196 Der Kinder 
m.er Schwarm. IV. 203 der m.e Hirt. IV. 301 um einen 
m.en Alten [: Gestalten]. V. 71 Die Blumenvolle Zeit der 
immer m.n Jugend [: Tugend]. 

Munterkeit. XI. 3 Geist und M. XVI. 63 M. und Güte 
[: Geblüte]. 

mürbe = weich, schwach. II. 29 Bald bricht die Flut 
den Schutt von m.n Dämmen [: überschwemmen]. XI. 158 
Das Mark des Vaterlands ist m. und ausgehölt [: beseelt). 

müßig. XII. 49 Das Herz kann niemals m. sein [: Schein]. 

— zu = Muße habend zu etw. XI. 31 Geschäftig, wann 
allein, und m. zum Verhöre [: Ehre]. 
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Muth = Gemüth. XX. 59 Dein M., der nichts von Sorgen 
wusste, — Sah nichts als Lust und Scherz um dich. 

Mutter-Hände. IV. 77 Die Freiheit theilt dem Volk, 
aus milden M.n [: blenden], — Mit immer gleichem Maaß 
Vergnügen, Ruh uud Müh. 

Mutter = Seseli foliis acute multifidis umbella pur- 
purea (Anm. Hall.) IV. 187 wo Klee und M.n blühen [: Kühen]. 
— Ad.: Das Mutterkraut. 


N. 


*nach = secundum, d’aprös. XXIII. 107 Die Freunde, 
die mein Herz nach Ähnlichkeit gefunden (C-J) — Kff: wo 
mein Herz gewissen Trost g. [: Stunden]. 

* Nachrede = schlechter Ruf, Verleumdnng. XIV.1.151 
Soll Manes im Triumph Gott und die Wahrheit führen? — Soll 
Gott in Nachred seyn und uns kein Eifer rühren? — Cff: 
Soll Gott verläumdet sein. — Ad.: er ist in keiner guten N. 

Nachreu(e) = Reue. XIV. 3.158 Die Mittel, die ver- 
scherzt, sind eitel Folter-Zangen, — Von stäter N. heiß. — 
Ad. nennt N. ohne Kritik. 

Nachruhm. Ill. 79 Allein was kann uns auch im Leben 
— Der N. für Vergnügen geben? III. 154 Der N. selbst spornt 
unsre Sinnen, — Noch größre Thaten zu beginnen. III. 169 
Der N. lobt nicht nur das gute [: Muthe]. 

nachschiffen. XIV. 3.55 der allgemeine Gift — Ist 
beide Welten durch den Menschen nachgeschifft. 

nachsinnen dat. XIV.1.65 Ich sann in sanfter Ruh 
den holden Vorwurf nach |: brach]. 

Nacht. VIII. 13 Die grüne N. belaubter Bäume [: Träume). 
XIV. 1. 34 (Wo) in verschiedner Dichtigkeit — Sich grüne 
N. mit güldnem Tage gattet [: beschattet]. XVII. 1 Ihr Wälder! 
wo kein Licht durch finstre Tannen strahlt, — Und sich in 
jedem Busch die Nacht des Grabes malt. — Neol. zit. VIH. 13 
unter „Bäume“, XVII. 2 unter „Nacht“. 

*_— bei N.e. XIX. 106 Will ich bey Nachte nach dir 
sehn (S) — C-L: im dunkeln. — Ad.: im gem. Leben. 

nachthun = nachmachen, nachahmen. XXI. 13 Was 
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das Herz hat eingegeben, — Hat kein Heuchler nachgethan 
[: ersann]. 

nachwärtig = später. XXV.1. Titel: des n.en Herrn 
Professor. — Ad. unb. Stalders Schw. Id. 2. 435 (Gr. Wh.). 

nachwärts = später. XXVII. 8. Titel. Ad. unb. Maaler 
3012 (Gr. Wb.). | 

nackend = nackt. XIV. 2.128 Sie kleidet N.e von 
Raub der fetten Trift. — Ad. zit. d. St., ». selbst in der Hd. Ma. 

nagen acc. = zern. IV. 44 Da Pracht und Üppigkeit 
der Länder Stütze n. [: versagt]. — Ad.: die Würmer n. den 
Käse. 

nähern = sich n. XII. SS Im n. wächst der Wahrheit 
Zier. — Ad. unb. 

Näherung = das Herannahen. XVII. 118 Itzt fühlet 
schon mein Leib die N. des nichts [: Lichts]! — Ad.: An- 
näherung üblicher. 

nähren. XVIl. 9 OÖ nährt mit kaltem Schaur und 
schwarzem Gram mein Leid [: Ewigkeit]! 

naß. VI. 122 Zuletzt erwacht der Fürst und läßt zu n.en 
Flammen — Die Feinde seines Reichs mit spätem Zorn ver- 
dammen. — Neol. Wb. zit. unter „Ahne“. 

Naß = Flüssigkeit. IV. 222 Man presst kein gährend N. 
gequetschten Beeren ab. IV. 427 Allein sein etzend N. zer- 
malmt das Marmor-Pflaster. — Ad.: in der dichter. Schr. 

Neben-Licht (Malerausdruck). XXI. 75 Zu oft malt ein 
gemeiner Dichter — An seinem Helden N.er — Und schwächt 
sein Lob mit fremdem Ruhm. — Ad.: die Lichter bey den 
Mahlern. Neol. Wb. zit. d. St. unter „Lichter“. 

nehmen = erhalten. IV. 281 Bald aber spricht ein Greis, 
von dessen grauen Haaren — Sein angenehm Gespräch ein 
höhers Ansehn n. [: gekrümmt). 

*nett = klar, deutlich. XVI. 24 Der n.en (Kff: weisen) 
Reden kurze Zier. — Ad.: in der vertraut. Spr. Schw. Id. 
IV. 851 n. = bestimmt, unzweideutig. 

* Nettigkeit = Deutlichkeit. XI. 35 Im Reden kurz aus 
Witz, aus N. begreiflich — Jff. aus Deutlichkeit. 

netzen = ben. IV. 414 (ein Brunn) Raucht durch das 
welke Gras und senget, was er n. [: gesetzt]. XVII. 5 Ich 
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netzte die geliebte Brust [: Verlust] — Mit meinen abge- 
härmten Wangen. 

neu-bewachsen. XIV. 1.26 Durch n.e Felder. 

neu-erschaffen. XIV. 2. 69 So kamen in die Welt die 
n.en Geister [: Meister]. 

*Neuheit = Neuigkeit, neues. IV. 315 Wahr ists, daß 
Lybien uns öfftre N. giebet — Dff: noch mehr neues. Ad.: 
Neuigkeit üblicher. 

neuverklärt. XXX. 9 Entzückt, wirft er noch einst den 
n.en Blick — Erbarmend auf die Welt und seinen Freund 
zurück. 

*nicht = nichts. XIV. 3. 142 (Der Geist) Sieht sich in 
einer Welt, wovon ihm n. gehöret — Cff: nichts. III. 179 
in des Nichtes dunkelm Schooße — Cff: in des Nichts ver- 
lornem S. — Schw. Id. IV. 868: das Schweiz. hat noch n. 
= nihil, in Bern „nüt“, das auch flexionsfähig ist. 

* _— zu n.en machen. VI. 95 Der größten Siegen Glanz 
macht ein Affect zu nichten (A-C), kann ein A. zernichten 
(DE) — Fff: kaun Eitelkeit zernichten [: Pflichten]. 

nichtig = keinen Wert, keine Wichtigkeit habend. 
*]1I. 220 Der frei von n.en Geschäften [: Kräften, gen. plur.] 
— Cff: vom Joche der Geschäfte [: Kräfte]. IV. 458 der stäte 
Durst nach n.em Gewinn [: hin]. 

nichts subst. = Chaos., das nicht Bestehende. I. 39 Der 
Gottheit große Stadt, begrenzt nur durch sich selber, — Hob 
aus dem n. dein einzig Wort. II. 178 Heißt Alexander nicht 
der Große, — Da in des n. verlornem Schooße — Ung und 
Asca begraben sind? V.317 Wie erst ein ewig n. in uns 
zum etwas ward. VI. 273 Erscheine, großer Geist, wann in 
dem tiefen n. — Der Welt Begriff dir bleibt und die Begier 
des Lichts. XIV.1.120 O daß Gott aus dem n. zum sein 
euch auserlesen. XIV. 2.9 Befruchtet mit der Kraft des 
Wesen-reichen Wortes, — Gebiert das alte n. XIV. 2. 22 die 
unzählbaren Heere, — Die, ungleich satt vom Glanz des 
mitgetheilten Lichts, — In langer Ordnung stehn von Gott 
zum öden n. XIV. 2.104 Im Himmel und im n. XIV.3. 16 
Ihr Glanz, entlehnt von Gott, fiel bald ins eigne n. [: Lichts]. 
XVIH. 54 (Eh als) auf die Nacht des alten n. — Sich goß 
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der erste Strom des Lichts. XVII. 57 Und wann ein zweites 
n. wird diese Welt begraben [: haben]. XVII. 82 So würde 
bald, mit aufgesperrtem Schlund, — Ein allgemeines n. des 
Wesens ganzes Reich. XVII. 90 Nur halb gereiftes n., seit 
gestern bin ich kaum, — Und morgen wird ins n. mein 
halbes Wesen kehren. XVII. 118 Itzt fühlet schon mein Leib 
die Näherung des n. [: Lichts]. Ad.: bey den neueren Dichtern, 
zit. XIV. 2.9. 

 —— = geringfügige, wertlose Sache. III. 1 Geschätztes n. 
der eitlen Ehre. V. 182 (Die Götzen,) Sie selbst sind nur durch 
ihn und außer ihm ein n. [: Lichts]. V. 373 Wir haben längst 
das n. von Menschen-Witz erkennt. VI. 3 Bedeckt schon euer 
n. die Larve der Geberden. VI. 240 Er kennt sein eigen n., 
was soll er andrer achten? XIV. 3. 107 Wie Kinder... 108 
Oft um ein streitig n. sich in den Haaren sind. — Den franz. 
Ursprung dieses Gebrauches zeigt folgende Entwicklungs- 
reihe: Boileau (le Mortel,) Que l’amour de ce Rien, qu’on 
nomme Renommöde, — N’a jamais enyvr6 d’une vaine 
fum&e. Brockes 596, 9 (der Mensch,) Der dem geschätzten 
N, das wir die Ehre nennen, — Von Hoffahrts-Rauch be- 
rauscht, niemahlen nachgestrebt (Übers. des vorigen). Hall. 
III. 1 Geschätztes n. der eitlen Ehre, — Dir baut das Alter- 
thum Altäre. 

nieder adj. = niedrig, bescheiden. *XXVII. 4 (Er) liebt 
der Musen n.e Zier (D-K, W) — L: stille Zier [: hier]. XIII. 7. 
Worüber klagst du denn? nur Stolz schämt sich im niedern 
[: Gliedern] — Und Übermuth im Mittelstand (offenbar: im 
n. Stand]. 

Niedergang = Westen. VI. 59 Den Bann vom N. zer- 
blitzt der Bann aus Norden [: worden]. Ad.: im Obd., und 
zuweilen auch bey den Hd. Dichtern. 

niederschlagen. XII. 121 Ich aber, dem zu höherm 
Flug — Das Glück die Flügel niederschlug. 

niederwärts. XIX. 5 Doch, wann vom Licht der wahren 
Sonne — Noch Strahlen fallen n. [: Herz]. 

*niemal = niemals. VI. 327, 335 Bff: niemals. XIV. 3. 
27 Dff: niemals. — Ad.: in den gem. Spr. 

nimmer = niemals. III. 108 Lässt auch zur Nacht ihm 
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n. ruhn (L: niemals). XIV. 1.83 Des ninımer ruhigen und 
nie gefühlten Lebens. XVI. 43 Das Herz bleibt öd und ruhet 
n. [: Schlimmer]. — Ad.: niemals üblicher. 

noch-noch = weder — noch. XIV. 3.71 N. Zeit, n. 
Land n. Schwang vermag auf die Natur. XIV. 3.122 N. 
Macht, noch Haß von Gott befreit von seinen Bissen. XIV. 3. 
191 Doch seine Güte nimmt, auch wann sein Mund uns 
droht, — N. Maaß, n. Schranken an. XIV. 3. 225 N. Unrecht, 
n. Versehn kann vom Allweisen kommen. — Ad.: im Hd. 
veraltet. Gr. Wb. zit. viele Schlesier. 

Nord = Norden. XXVII. 24 Vom letzten Nord, der... 
Nachl. X. 4 Du mußt nach N. und ich nach Westen gehn. 
— Ad.: Norden üblicher. 

Noth. XVII. 3 (Ich) las in jeden Blick mehr Schmerzen, 
— In jedem Athemzug mehr N. [: Tod]. 

Nothdurft = Not, Armut. IV. 29 Nein, weil der Mensch 
zum Glück den Überfluß nicht zählte, — Ihm N. Reichthum 
war und Gold zum sorgen fehlte. — Ad.: im Obd. 

— Bedürfnis. IV. 447 Die ihr zur N. macht, worum 
nur Thorheit flehet. XIV. 3.86 Uns eckelt der Genuß, so 
bald die N. fehlet [: quälet|]. 

*Nu (nu) = Augenblick. IV. 111 Dort ale: ein schnelles 
Blei in das entfernte weiße, — Das blitzt und Luft und 
Ziel im gleichen nu durchbohrt — Dff: im gl. Jetzt. IV. 326 
Eröffnet sich im nu (L: zugleich) der Schauplatz einer Welt. 
XVIM. 19 in dem gleichen Nu — von D an geändert. Ad.: 
im gem. Leben. Neol. Wb. zit. IV.112 nach A-C unter 
„Bley blitzet“. Schw. Id. IV. 630: mu. 

Nutz(e) = Nutzen. III. 105 Nutz und Ehre. IX. 228 kein 
N. sei groß genug. XXV. 4.8 Ihr Staaten, die so leicht ein 
schlechter N. entzweiet. — Ad.: im Hd. veraltet. 

*nutzen acc. V. 227 Der Fürst, den Laster nuzt (A-B, 
C: dem), nutzt (&-H) — Jff: nützt. — Ad. gebraucht n. und 
nützen ohne Unterschied, doch nur mit Dativ. 

_ Nutzbarkeit = Nutzen. XIV. 3. 204 Sagt an, was felılt 
daran zur N. und Lust [: bewusst, — Ad.: im Hd. unge- 
wöhnlich. 
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*ob = über. XIV. 1.111 Schlägt erst ob ihm die Noth 
mit voller Wuth zusammen — Dff: Schlägt über ihm. — 
Ad.: im Hd. veraltet. 

Oberhand. XIV. 1.149 (wann ein Geist) aus der O. des 
Lasters und der Pein — Lehrt schließen, wie die Welt, so 
muß der Schöpfer sein. 

öde = leer, einförmig, eintönig. II. 8 ö. Wiesen. II. 44 
in ö.r Ruh. IV. 402 das ö. Thal. IX. 6 Ein Land wie Tomos 
fern und trauriger und ö.r [: Feder]. XI. 62 die ö. Straß. 
XI1.5 Des Unmuths ö.n Winter. XIV.1.122 im ö.n Schlund 
der alten Dunkelheit. XIV. 2.10 den Raum des ö.n Ortes. 
XIV. 2. 24 zum ö.n nichts. XIV. 3.89 So bleibt der müde 
Geist bei falschen Gütern ö. [: Blöde]. *XIV. 3. 119 der ö.n 
Stunden Last — L: der leeren St. L. XIV. 3. 143 ins Reich 
der ö.n Dunkelheit. XVI. 43 Das Herz bleibt ö. XVII. 6 5. 
Sümpfe XVI. 21 der ö.en Geisterwelt. XX.46 O wie ists 
hier so ö. und still! XXI. 25 Ein einsam Volk, in ö.r Ruh 
erzogen. XXIII. 12 verlernt und ö. Stege. XXIII. 67 auf einer 
ö.n Au. XXIII. 100 den ö.n Pfad. XXIII. 108 die... Zu- 
flucht ö.er Stunden. XXIII. 119 ö. Schatten. — Neol. Wb. zit. 
XIV. 3.89 unter „Geist“. Schw. Id. I. 96 notiert folgende Bed. 
von ö.: rücksichtslos, schlau, gewandt, geschickt; eitel, putz- 
süchtig; hoffärtig, stolz, flott; zurückhaltend, spröde; leer an 
Unterhaltung und Geselligkeit (im Berner Oberlande auch 
vom Gefühle der Langweile, welche sich in einsamen 
Wohnungen einstellt), wortkarg, schüchtern, mürrisch, eigen- 
sinnig. 

öffnen. XII. 61 Die Weisheit öffnet unsern Sinn [: hin]. 

öfters. V. 256 (O Richterin!) Die oft sich selbst betrügt 
und ö. lässt betrügen. — Ad.: im gem. Leben. 

oftmals. V. 175 Und o. muß das Blut von zehen großen 
Reichen (ihn mit sich selbst vergleichen). — Ad.: wird in 
der edlen Schreibart gern vermieden, außer daß die Dichter 
es zuweilen um des Sylbenmaßes willen gebrauchen. 

Orden = Stand. VI. 195 Daß ein verführtes Kind in 
dem erwählten ©. — Sich selbst zur Überlast und andern 
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unnütz worden! *XV.15 Man hat auch in den höchsten O. 
[: worden] — Den Geist gekennet und geliebt (BC) — in D 
geändert. XVI1l.25 Und ich? bin ich von höherm O.? — Nein, 
ich bin, was er war, und werde, was er worden. XXII. 46 
Die wohlgewogne Wahl der Lehrer aller O. [: geworden]. — 
Ad.: nur noch zuweilen und gemeiniglich im Scherze. Schw. 
Id. 1.438: In der Ma. ging diese Bezeichnung vom geist!. 
Stande auf den weltl. über. Vgl. Geister-Orden. 

Ordnung = Reihe. XIV. 2.24 (die Heere, die) In langer 
O. stehn von Gott zum öden nichts. 

Ort= Raum. 1.36 Des weiten Himmel-Raums saphirene 
Gewölber, — Gegründet auf den leeren O. [: Wort]. 

Ost = Osten. *XXII. 84 Die Sonne steigt im O. (C-J) 
— Kff: steigt empor. XVII. 30 Vom fernen O., vom milden 
Süden. — Ad.: Osten üblicher. 


r; 


Pachter = Pächter. IX. 140 (Siein) der P. des Ver- 
standes [: Standes]. — Ad.: der Pachter. 

Patron. XI. 37 Verdienst war sein P. [: Lohn]. XI. S1 
Wann aber in der Noth er zum P. sich kehrt [: begehrt]. — 
Ad.: in der anständ. Spr. lieber Gönner. 

*Perch (Pferch) = Hürde. IV. 27 weil kein kühner Löw 
die schwachen P.e schreckte (AB), Pferche (C) — Df£f: 
Hürden. Werlhof (vgl. Käslin S. 25): „Perche“ here and thirty 
and more miles around nobody understands. Ad.: nur in der 
Landwirtschaft. . 

Perlen-Blasen. XIV.1.44 aufgelöst in Schnee und P. 
[: Rasen]. | 

Perlen-Thau. I. 14 des kühlen Morgens P. [: Atlas- 
grau]. 

*Perlen-Tropf. XIV. 1. 44 Perlen-Tröpfe [: Geschöpfe] 
— Cff: Perlen-Blasen [: Rasen]. 

Persen = Persien. V. 192 Das heiße P. ehrt die Sonne, 
die es sengt. 

pflastern. III. 73 Baut, eitle Herrscher unterm Süden, 
— Die unzerstörbarn Pyramiden, — Gepflastert mit des Volkes 
Blut [: ruht]. 
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*Pfuhl = palus. IV. 405 Im nie erhellten Grund von 
unterirdischen P.en [: spielen] — L: Grüften [: Klüften]. 

*Pilger-Bahn. VI. nach 46 Er sieht die ganze Welt als 
eine P. [: an]. — in B ausgelassen. 

Platz finden bei. III. 55 Zwar noch zu glücklich, wessen 
Wunden — Bei dem Gerüchte Platz gefunden. 

Pöbel. XII. 19 Des P.s niedriger Verstand [: Tand]. 

Pöbel-Kräuter. IV. 381 Dort ragt das hohe Haupt am 
edlen Enziane — Weit übern niedern Chor der P. hin. 

Pol-Stern = Polarstern. Nachl. X. 29 Es (mein Herz) 
wird im heißen Süd und unterm kalten Bären — So wenig 
sich von dir als Stahl vom P. kehren! — Ad. unb. 

Preis. XI. 117 Wer ists, der so, wie er, die Marchzahl- 
Tafel. weiß, — Die Geld-Tags-Rechte kennt und der Gerichte P.? 

— setzen — vgl. setzen. 

preisstehen = preisgegeben werden. XXV.2.9 Sein 
unbeschütztes Volk steht fremder Herrschsucht preis [: weiß]. 
— Ad. unb. 

prellen = prallen. IX. 75 Doch wie ein fester Damm 
den Sturm gedrungner Wellen, — Wie sehr ihr Schaum sich 
bläht, zurücke zwingt zu p. — Ad.: oft, aber unrichtig. 

pressen = bedrücken. III. 100 Ein Heer gepresster Unter- 
thanen [: mahnen]. XXVII. 40 Groß durch g.er Völker Last. 
XIV. 1.117 G. von naher Qual, geschreckt von ferner Noth. 
XVIN. 34 Ein innres Wort, ein höhrer Tröster sprach — Zu 
dem von Angst und tiefen Schmerzen — Schon lang g.en 
Herzen. — Ad.: die Not p. mich. 

Priester-Blut. VI.65 Nein, Heilge zeugten dich (Ketzer- 
Eifer), du gährst in P. [: Wuth]. 

Probstein = Probierstein. XIV. 2. 180 Der Werke 
Richterin, der P. unsers thuns (sc. das Gewissen). — Ad. 
kennt nur Probier-Stein. 

Punkt neutr. XIV.3.199 dieses P. der Welt. Ad.: wider 
den einmal angenommenen Hd. Gebrauch. 

Purpur-Züge = Streifen. IV. 217 Der Äpfel reifes 
Gold, durchstriemt mit P.n [: Vergnügen]. 

putzen sich = sich schmücken. III. 236 Mag ein De- 
mant mit Glas sich p.? [: nutzen]. 
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Q. 
quecken = quaken. IX. 147 So läßt der Frösche Volk 
sein qu. in den Röhren [: hören]. — Ad.: quäken nur von 


der Stimme der Füchse bey den Jägern, und vom Geschreye 
der Hasen im gem. Leben. 

quetschen. IV. 222 Man presst kein gährend Naß ge- 
quetschten Beeren ab. 

quillen (3. plur.) = fließen. *XIV. 1.103 Aus unserm 
Herzen qu. (Dff: fließt) des Unmuths bittre Quelle (Wieder- 
holung!). XXI. 75 Bis Thränen endlich frei, nicht ohne 
Wollust qu. [: stillen]. 

— = hervortreten, herstammen. VIII. 46 Der Augen Glut 
qu. aus dem Herzen. IX. 141 (Sicin,) Der nichts vernünftig 
glaubt, wann es von ihm nicht qu. [: schilt]. XII. 43 Aus 
unsrer eignen Thorheit qu., — Warum man oft das Schick- 
sal schilt. XIV. 2. 65 Drum überließ auch Gott die Geister 
ihrem Willen — Und dem Zusammenhang, woraus die Thaten 
qu. XXVI. 43 der verborgne Dank, der aus dem Herzen qu. 
[: Bild]. 

— mit = Überfluß haben. X. 6 Ganz Deutschland qu. 
mit nüchtren Schreiern [: Leiern]. — Ad. zit. d.St. „im Hd. 
ungewöhnlich“. 


R. 


*Ranft = Rand, Kruste IV. 51 Laß sein, daß die 
Natur der Erde R. versteinet — Cff: Zwar die Natur bedeckt 
dein hartes Land mit Steinen. — Ad.: nur im Obd. Stalder 
2. 263: schweiz. ranft für ramft, Brotrinde, Kruste am Brot. 

rasen. V.305 Nur daß der eine still, der andre rasend 
glaubet. XXI. 6 eines Sieges schädlichs r. [: blasen). 

Raserei. III. 181 Bekennt es, ihr homerschen Helden! 
— Was kann die Nachwelt von euch melden, — Als die 
beglückte R.? [: sei]. 

*Ratte = Kornrade, agrostemma githago (Hirzel). VI. 30 
(Wann) wo man Lölch getilgt, izt bittre R.n blühn (AB), 
man R.n tilgt, izt (C-K), — L: wo man Mohn getilgt, itzt 
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Lölch und Drespe blühn [: fliehn]. Ad. der Raden, im Obd. 
Ratte, Ratten, wo es auch oft Unkraut überhaupt bedeutet, 

Raub = Ertrag, Erzeugnis. IV. 247 Hier kocht der 
zweite R. der Milch dem armen Volke, — Dort bildt den 
neuen Käs ein rund geschnitten Brett. XIV. 2. 128 Sie kleidet 
Nackende vom R. der fetten Trift [: Gegengift]. 

Raube-Biene. IX. nach 54 (27): Wer regt sich unbe- 
zahlt und will sein Amt verdienen? — Sie stellen sich be- 
müht und sind nur R.n (N). — Ad.: Raubbiene, Heerbiene. 

Rauch. II. 81 Die Ruh wohnt bei der Ehre nie. — 
Sie wohnt in prächtigen Pallästen — Und hat selbst Könige 
zu Gästen, — Allein mit Rauche speiset sie. *VI. nach 322 
Sie tauscht das Leben nicht um leichten R. der Ehre [: Lehre] 
— in B ausgelassen. — Vgl. das Zitat aus Boileau unter 
nichts: une vaine fum&e. 

Rauchwerk = Räucherwerk. X. 18 Da wird sich billig 
jeder schämen, — Ein unächt R. anzunehmen, — Wovon 
der beste Name stinkt. — Ad. nennt nur R. 

Raum = leerer R., Luftr. VI. 278 Wie trennt im Wesen 
sich das feste von dem R. [: Traum]? XI. 151 Der Mauren 
engen R. bewohnten große Seelen. XIV. 2.10 den R. des 
öden Ortes — Erfüllt verschiedner Zeug. XIV. 2.96 (wie) 
den zu breiten R. kein einzler Eindruck misst [: ist]. XIV. 3. 
209 Wie im bequemsten R. sich alles schicken müssen. 

Raupenstand = Übergangszeit (sc. das Leben). XXIII. 
125 Nach deinen R. und einen Tropfen Zeit, — Den nicht 
zu deinem Zweck, die nicht zur Ewigkeit. — Ad. zit. d. St. 
„Welche schöne Stelle, wie so viele andere, in dem berüch- 
tigten Neologischen Wörterbuche mit Unsinn beschüttet 
worden.“ Vgl. Neol. Wb. unter „Erdenstand“. 

rege = sich regend. I. 19 Der Vögel r. Schaar erfüllet 
Luft und Wälder —, Mit ihrer Stimm und frühem Flug. 
*XIV. 1.12 Dort schlängelt sich durchs Land in hundert r.n 
Stellen — Der reinen Aare wallend Licht (B), in zehn be- 
wegten (C) — Dff: in unterbrochnen Stellen. *XIV. 1. 32 Da 
doch manch r.r Strahl auf seine Dunkelheit — Ein zitternd 
Licht durch r. Stellen streut (BC), Da mancher heller S. 
(D-J) — Kff: Wo mancher. 
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rege = lebhaft, stark. I. 3 Der Sterne Glanz erblasst, der 
Sonne r.s Feuer — Stört alle Wesen aus der Ruh. VI. 35 
So, wann der r. Trieb in halb-bestrahlten Sternen — Von 
ihrem Mittel-Punkt sie zwingt, sich zu entfernen. — XIV. 2. 
173 er (der Reiz) schließt die r.n Nerven [: Schärfen] — 
Vor Frost und Salze zu. XIV. 3.51 Der Ehre r. Sucht schwoll 
in dem Herzen auf. — Ad.: in der höh. und dicht. Schr. 


regen — err., bewegen. VI.101 Er kennet von der Welt, 
was außen sich bewegt, — Und nicht die innre Kraft, die 
heimlich alles r. IX. 211 Auch was Europa r.; wie die ver- 
einten Machten — In stätem Gleichgewicht sich selbst zu halten 
trachten. XIV. 2. 11 die regende Gewalt — Erlieset, trennet, 
mischt und schränkt ihn in Gestalt. —:Ad.: ein im Hd. un- 
bekannter Gebrauch. 


— sich = in Bewegung geraten. VII. 31 Du staunst; 
es r. sich deine Tugend [: Jugend]. 

Regung = Bewegung, Erregung. VI. 2833 Des Lichtes 
schnelle Fahrt, die Erbschaft der Bewegung, — Der Theilchen 
ewig Band, die Quelle neuer R., — Dieß lehre, großer Geist, 
die schwache Sterblichkeit. VIII. 19 Sprich, Doris! fühlst du 
nicht im Herzen — Die zarte R. sanfter Schmerzen. 

reich von. Nachl. XII. 32 Er macht ihr Herz von Witz 
und Tugend r. [: gleich]. — Ad.: in der anständigen Spr. 
veraltet. 

Reise = Lauf. V. 319 wie sich die weiten Kreise — 
Der anfangslosen Daur gehemnt in ihrer R. *VI. 283 Des 
Lichtes schnelle Reis, die Erbschaft der Bewegung — Cff: 
schnelle Fahrt. — Ad. unb. 

— (in der R. sein). XIl. 85 Wen einst der Wahrheit 
Liebe rührt, — Wird edlern Welten zugeführt — Und sättigt 
sich mit Engel-Speise; — Im nähern wächst der Wahrheit 
Zier, — Mit dem Genuß steigt die Begier, — Und der Be- 
sitz ist in der R. — Ad. u. Gr. Wb. unb. Sanders Wb. inter- 
pretiert: er liegt schon in dem Bestreben, zur Wahrheit zu 
gelangen. — Hier vielleicht speziell = Aufwärts —, Empor- 
streben [engl. to raise). 

*reisen = eilen, streben. XIV. 1.79 Hier reist (Kff: 
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eilt) ein schwach Geschlecht mit immer vollem Herzen... 5? 
Zur ernsten Ewigkeit. — Ad. unb. Vgl. Reise. 

reißen aus = entfliehen wollen. XII. 22 Wie aber kann 
ein freier Geist, — Der aus des Wahns Gefängniß reißt, — 
— In diesem Paradiese schmachten? — Ad. unb. 

Renn-Bahn = Bahn. V. 31 Dem majestätschen Gang 
von tausend neuen Sonnen — Ist lange von Hugen die R. 
ausgesonnen. 

rennen. IX. 125 (Democrates, (der) Kein Mittel niedrig 
gläubt, durch alle Häuser r., — Droht, schmeichelt, schmäht, 
verspricht und alles Vetter nennt. 

Ring = Kreis, Reigen. IV. 115 Dort tanzt ein bunter 


R. mit umgeschlungnen Händen. — Ad.: eine veraltete Bed. 
rinnen = ausströmen, — strahlen. XTV.2.13 Das Dichte 
zog sich an, das Licht und Feuer ronnen, — Es nahmen 


ihren Platz die neugebornen Sonnen. 

— mit= reich sein, Überfluß haben (vgl. quillen mit). 
IV. 415 Sein lauter Wasser r. mit flüssigen Metallen [: wallen]. 
IV. 423 (Dort) Rinnt der Gebirge Gruft mit unterirdschen 
Quellen [: Wellen]: 

Riß = Entwurf, Plan. VI. 287 Doch suche nur im R. 
der künstlichen Figuren, — Beim Licht der Ziffer-Kunst, 
der Wahrheit dunkle Spuren. XIV.1.141 War kein voll- 
kommner R. im göttlichen Begriff, — Dem der Geschöpfe 
Glück nicht auch entgegen lief? XIV.2. 5 Verschiedner 
Welten R. lag vor Gott ausgebreitet. XXI. 45 Ein Geist, noch 
unreif zu dem Wesen, — Wird heut zur Größe schon er- 
lesen, — Verknüpft in dieses Tages R. [: gewiß]. 

Ritter-Orden. IX. 8 Man zählt die Sitten-Lehr in 
Arthurs R. [: worden]. 

Ritze = Spalte. IV. 353 Der dick beschäumte Fluß 
dringt durch der Felsen R.n [: Spitzen]. — Ad.: in diesem 
Verstande ein wenig unedel. 

Roggen-Brot. XI. 47 So schicke jedermann den Mann 


von altem Schrote — In Kistlers Zeit zurück zum Karst 
und R.e. — Ad.: der Rocken, trotz Gottsched u.a. Hd. 
Sprachlehrern. 


Rohr, plur. Röhre = Röhricht. IX. 147 So lässt der 
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Frösche Volk sein quecken in den Röhren — Noch eh beim 
Sonnenschein, als wann es wittert, hören. — Ad. zit. d. St, 
im Hd. ungewöhnlich. Neol. Wb. zit. d. St. unter „belohnen“. 

rollen sich = r. VIII. 23 Rollt nicht dein Blut sich 
selbst geschwinder? — Ad. unb. 

Rosen-Bett. IV. 465 Die geile Wollust kürzt die kaum 
gefühlten Tage. — Weil um ihr R. ein naher Donner blitzt. 

röthen. VII. 3 Und ein Gott ists, der der Berge Spitzen 
— Röthet mit Blitzen. — Ad.: in der dicht. Schr., zit. d. St. 

*Rotte = Genossenschaft, Bezirk. IX. 119 (Democrates,) 
Der aller R.n ist, der alle Wahlen zählet — Dff: Der jeden 
Stammbaum kennt. XI. 131 Der R.n Gegenwicht, die Kennt- 
niß von den Stänımen (B), Gleichgewicht (C-H) — Jff: Der 
Großen Gleichgewicht. — Ad.: In der Schweiz ist die Roode 
ein abgetheilter Haufe der Einwohner eines Cantons, ein 
einzelner Bezirk. Gr. Wb: schweiz. rood, rechtliche Genossen- 
schaft, Bezirk. 

rücken = vorr. XVII. 27 Mein Morgen ist vorbei, mein 
Mittag rückt mit Macht [: Nacht] (gemeint sind Lebensalter). 
— Ad. unb. Maaler 336b: Die Zeit ruckt, das Alter ruckt 
härzu (Gr. Wb.). 

— über = erheben. XXIII. 36 (daß) Er gern sein eignes 
Leid weit über alle r. [: gedrücket|]. 

rufen dat. IV. 190 (Er) ruft mit seinem Horn dem 
lauten Widerhalle [: Wasser-Falle]. V. 287 Die Stimme der 
Natur r. allzu schwach dem Tauben [: glauben]. — Ad.: im Obd. 

Ruhm = Ruf. VIll. 35 Der strenge R. verwirft die Liebe, 
— Allein dein Herz verwirft sie nicht. — Ad.: veraltet. 

rühmlich = lobeswert. XI 143 O Zeit! o böse Zeit! 
wo Laster r. worden [: morden]! XV. 14 (Itzt) Ist auch der 
Zierat r. worden [: morden]. | 

Ruhstatt. XVI. 66 Ein Herz, das Huld und sanfte Stille 
— Zu deiner R. öffnen wird. — Ad. unb. 

*rümpfen = runzeln. VI. 39 Die aufgewölkte Stirn 
rümpft weder Angst noch Schmerzen — Dff: Der unbewegte 
Sinn erliegt in keinen Schmerzen [: scherzen]. — Ad.: nur 
vom Krümmen des Mundes und vom Runzeln der Nase ge- 
braucht ... Pictorius und Dasypodius r. auch die Stirn, 
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wofür wir das verwandte runzeln gebrauchen. Neol. Wb. 
zit. d. St. unter „Angst“. 

Ründe (fem.) = das Rund. VI. 35 Ein forschender 
Columb, Gebieter von dem Winde, — Besegelt neue Meer, 
umschifft der Erden R. — Häufig bei Brockes (74. 14 v. u., 
83.1 v. u, 147.7, 249. 9 usf.). 


S. 
Sache = res. *IV. 11 Die Seele macht ihr Glück, ihr 
sind die äußern S.n [: machen] — Zur Lust und zum Ver- 


druß nur die Gelegenheit (A-K), des Zufalls Gaben [: laben] 
(U) — in L geändert. *V. 1 Woher, o Stähelin! kömmt doch 
die Zuversicht, — Womit der schwächste Geist von hohen 
S.n spricht — L: von hohen Dingen. *V. 63 Da denket 
keiner dran, und das sind doch die S.n, — Die uns allein 
beglückt und erst zu Menschen machen (A-C) — in D ge- 
ändert. *VI. 107 So thut das Vorurtheil, es zeigt uns alle 
S.n (A-K) -- Nicht wie sie sind an sich, nur wie es sie 
will machen (AB), Nicht wie sie selber sind, nur so wie wir 
sie machen (C-K) — L: So thut die Einbildung; sie zeigt uns 
was geschiehet, — Nicht wie es wirklich ist, nur so, wie sie 
es siehet. XIV. 2.49 Kein endlich Wesen kennt das mitsein 
aller Sn — Und die Allwissenheit kann erst unfehlbar 
machen. *XIV. 3. 149 Der S.n Unterscheid ist bei ihm um- 
gedrehet — L: Der Thaten U. XIV. 3. 161 O selig jene 
Schaar, die, von der Welt verachtet, — Der S.n wahren 
Werth und nicht den Wahn betrachtet — Dff: Der Dinge 
wahren W. 
—= Prozeß. IX. 187 Lasst zehen Jahr sie noch, sich 
Se zu unterrichten, — In jenem Schatten-Staat gemessne 
S.n Schlichten. Vgl. gemessen. 
Saft. XIV. 3. 137 Der Sorgen Wurm verzehrt den Bal- 
sam unsrer S.e [: Krafte]. 
sagen mit präd. Adjektiv. VI. 98 Ein Thor sagt lächer- 
lich, was Cato weislich sprach. — Ad. kennt nur todt sagen. 
*salz = salzig. XIV. 2.175 das s.e Blut — Cff: gesalznes 
Blut [: Flut. — Ad. unb. Brockes 318.7 v.u. S. und süß 
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von aller Art (Wasser). 371. 1v.u.: im s.en Schaume (des 
Meeres). 

salzen, part. gesalzen = salzig. XIV. 2. 175 g.es Blut 
[: Flut]. Vgl. salz. | 

*sammeln in = verbinden, vereinigen. XIV. 2. 11 (den, 
C-J) die regende Gewalt — Erlieset, trennet, mischt und 
sammlet in Gestalt (B-J, sammelt F-J) — Kff: schränkt ihn in G. 

*sämtlich = ganz. XIV. 2. 164 (Ein Gefühl, das) Die s.e 
Gewalt zu seiner Raach bewehrt (B) — Cff: Zur Rache seiner 
Noth den ganzen Leib empört [: versehrt]. 

satt von (= gen.). XIV. 2. 22 die unzählbaren Heere, — 
Die, ungleich s. vom Glanz des mitgetheilten Lichts — In 
langer Ordnung stehn von Gott zum öden nichts. XV. 19 
(Du) Hast oftmals, satt von höhern Sorgen [: verborgen], — 
Auch Dichtern einen Blick geschenkt. — Ad. zit. XIV. 2. 22. 

— inf. V.135 Wann dort sein Holz-Stoß glimmt und, 
s. mit ihm zu leben, — Des Weibes tödtlich Wort sein 
Urtheil ihm gegeben, — Wie stellt sich der Barbar? 

Satz = Bodens. IV. 245 Hier presst ein stark Gewicht 
den schweren S. der Molke |: Volke]. 

*sauer. VI. 321 Kein saurer (Dff: finstrer) Blick un- 
wölkt der Augen heiter Licht. 

Sauerteig. IX. 139 Gewiß auch kein Sicin, der S. des 
Standes [: Verstandes)]. 

Saufei = Saufaus. IX. 175 Ein wankender S., dem nie 
das Rathhaus stehet. — Ad. u. Gr. Wb..unb. Hirzel weiß diese 
Bildung etymologisch nicht zu erklären. 

Saur = saure Flüssigkeit. IV. 224 kein gekünstelt S. 
beschleunigt unser Grab. IV. 246 Dort trennt ein gährend S. 
das Wasser und das Fett. — Ad. unb. 

*Scepter. III. 122 in C geändert. III. nach 132 in C 
ausgelassen. IV. 16 in U. Vgl. Zepter. 

schadenvoll = schädlich. IV. 61 Glückseliger Verlust 
von s.en Gütern [: Gemüthern]. — Ad. unb. 

Schall = Ton, Klang. V. 363 Zu stammelnd für den 
S. geoffenbarter Lehren. XIV. 1. 161 Daß ihr (der Wahrheit) 
sieghafter S., der durch die Herzen dringt, — Beseelte, was 
mein Mund ihr jetzt zu Ehren singt. 
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schallen = klingen. XII. 124 Da irr ich in dem grünen 
Wald — Um einen Ton, der richtig schallt. 

scharf = streng. IX. 86 Gut, wann das Elend klagt, 
wann Bosheit frevelt, s. [: darf]. 

*Schärfe = Strenge. IX. 205 Was üblich und erlaubt, 
wie Schärf (Jff: Ernst) und männlichs Recht — Den an- 
gelaufnen Schwall des frechen Lasters schwächt. — Ad.: die 
S. des Richters. 

— = schädliche Substanz. XIV.2.173 (ein geheimer Reiz) 
er schließt die regen Nerven — Vor Frost und Salze zu, 
verflößet alle S.n — Durch Zufluß süßen Safts und kühlt 
gesalznes Blut — Durch Zwang vom heißen’ Durst, mit 
Strömen dünner Flut. — Ad.: die S. im Geblüte, verdor- 
bene, salzige oder saure Theile. 

Scharfsicht. XV. 16 Du, dessen S. nichts umschränkt 
[: geschenkt]. — Ad. kennt nur die Scharfsichtigkeit. 

Schatten-Glück = scheinbares G. XIV. 3. 97 Doch 
auch das S. erfreut den Menschen selten. 

Schatten-Staat = Scheinstaat. IX. 187 Lasst zehen Jahr 
sie noch, sich recht zu unterrichten, — In jenem 9. gemessne 
Sachen schlichten. — Vgl. Anm. Hall: Der so genannte äußre 
Stand oder die Schatten-Republik der Jugend. 

schätzen = Wert beilegen. II. 1 Geschätztes nichts der 
eitlen Ehre [: Altäre]. — Ad. zit. d. St., in der dicht. Schr. 

— = den Wert bestimmen. * XIV. 2.46 B-H: Von zweyen 
Streitigen wer kann den Vorzug s. [: setzen]? — in J ge- 
ändert. 

— = schatzen, mit Abgaben belegen. IX.49 Wo ist der 
edle Geist, der nichts sein eigen nennet, — Nichts wünschet 
für sich selbst, und keinen Reichtum kennet, — Als den 
des Vaterlands, der für den Staat sich s, — Die eignen 
Marchen kürzt, der Bürger weiter setzt? — Ad.: im Hd. 
veraltet. 

— dat. acc. = bestimmen, zusprechen. IX. 121 (Demo- 
crates,) Der Mund und Hand mir heut und morgen andern 
s. — Und zwischen Wort und That nur einen Vorhang setzt 
(bei den Wahlen, vgl. Anm. Hall.) — Ad. unb. Stalder 2. 310 
ich hab es ihm geschätzt (Gr. Wb.) 
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schätzen vor oder präd. Adj. = aestimare, für etw. halten. 
Nachl. IX. 13 So lang ein wilder Fürst sein Volk vor Thiere 
s. [: setzet]. V. 310 (Stolz hat) Die Schranken eng geschätzt, 
worin wir denken sollen. 

Schau, sich zur S. tragen = öffentlich prunken. XI. 19 
Da manche That, die doch der Hölle Farben führet, — Zur 
S. sich kühnlich trägt und ihren Böswicht zieret. 

*Schaub = Strohdach. XIV. 1. 17 Selbst unterm braunen 
S. (Kff: Stroh) bemooster Bauren-Hütten — Wird Freiheit 
hier gelitten. XIV. 3. 119 Der Liebe Folter-Bett, der leeren 
Stunden Last — Die herrschen nicht so stark im S. als im 
Pallast (B-H, beym S. D-H), Beherrschen nicht so stark den 
S. als den P. (J) — Kff: Fliehn vor der Hütten Stroh und 
herrschen im Pallast. — Ad.: im gem. Leben, besonders 
Obdl. Neol. Wb. zit. d. St. unter „Furcht“. Gr. Wb: tschaup, 
Frommann 6. 409. 33 (Kanton Bern). 

Schauplatz. XIV.1.76 Der S. unsrer Noth beginnt 
sich aufzudecken [: Schrecken]. XIV. 2.4 (eine Welt, die) 
Ein S. sollte seyn der Allmacht und der Gnad’ (B) — Cff: 
(wo) Die Allmacht und die Huld auf ihren S. trat [: Rath]. 
XVI. 28 Auf deines Nüchtlands erstem Sitze — Fehlt deinem 
Herzen, deinem Witze — Noch itzt ein S. ihrer Kraft 
[: Wissenschaft|]. 

— = Anblick. [V. 325 Durch den zerfahrnen Dunst von 
einer dünnen Wolke — Eröffnet sich zugleich der S. einer 
Welt [: enthält). — Ad. unb. 

scheckicht = bunt. IV. 377 Der Blumen s. Heer scheint 
um den Rang zu kämpfen. 

scheiden = absondern. IV. 243 Hier wird auf strenger 
Glut geschiedner Zieger dicke. 

— = sich trennen. IV. Ss” Vom Wohl des Vaterlands 
entschlossen nie zu s. [: leiden]. 

— sich = sich trennen. Nachl. X. 12 Wir s. uns, o Gott! 
und ich soll ohn dich leben [: gegeben]. 

Schein = Glanz. XXI. 115 Die Völker an der sanften 
Leine — Sein hier ein Fest von seltnem S.e. — Ad.: lieber 
Glanz und Licht. 

scheinbar = trügerisch. V.7 Im Geister-Labyrinth, 
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in s.en Begriffen — Kann auch der Klügste sich in fremde 
Bahn vertiefen. 

scheinen subst. = Schein, Licht. XIV. 2. 149 Sie steckt 
die Fackeln an, bei deren holdem s. — Zu beider 
zwei Seelen sich vereinen. 

= ersch., den Eindruck machen. XII. 70 Die größten 
Heer s. ihm, — Als wann, mit lächerlichem Grimm, — 
Um einen Hahn Ameisen stritten. 

*Schelm = ehrloser Mensch. III. 49 O edler Lohn vor 
meine Mühe, — Wann ich mich in der Zeitung siehe — 
Bey einem S.en oben an [: gethan] — in C geändert. 

*schenken = erlassen. VI. 168 (wann) oft der Tod muß 
büßen, — Die Sünden, die Rom schenkt — Cff: Was Rom 
um Geld erlässt. 

*Scherz = Spott. XI. 18 Sie (die Natur) findet S. und 
Spott, wo sie Verwundrung hofft — L: Schimpf und Spott. 
— Ad. unb. 

scheuen acc. = Rücksicht nehmen auf jmd. XI. 103 Sein 
Freund, sein Herzens-Freund, wird nicht von ihm gescheuet, 
— Wann den ein artig Weib, ein reines Kind erfreuet. 

schicken sich = sich anpassen, fügen. XIV. 3. 206 
Wie jedes Glied sich schickt zu menschlichen Geschäften 
[: Kräften]. XIV. 3. 209 Wie im bequemsten Raum sich alles 
s. müssen [: fließen]. 

*schier = fast. VI.7 Ihr füllt, o Sterbliche! den Himmel 
s. (K ff: fast) mit Helden. IX. 102 Er ist s. (Bff: fast) unser 
Herr und seiner selber nicht. — Ad.: in der anständ. Schr. 
u. Spr. der Hd. wenig mehr gebraucht. 

schiffen. V. 276 (bis er) Im weiten Ocean der Gottheit 
wagt zu s. [: Begriffen]. 

schlaff. VIII. 43 Der schönsten Jahre frische Blüthe — 
Belebt dein aufgeweckt Gemüthe, — Darein kein s.er Kalt- 
sinn schleicht. 

schlagen. III. 125 Der Donner schlägt der Thürme 
Spitze. — Ad.: Der Donner s. in ein Haus. 

schlängeln =sich s. XIV. 1.41 jenes Baches Fall, 
— Der schlängelnd durch den grünen Rasen — Die schwachen 
Wellen murmelnd treibt. 
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Schlauch = Ader. XIV. 2. 165 Im zärtlichen Gebäu 
von wunderkleinen Schläuchen [: reichen]. 

schlecht — schlicht, einfach. IV. 198 So sitzt das frohe 
Paar zu s.en Speisen hin. 

— = malus. X. 35 Wär Thebens Sänger noch auf Erde, 
Der oft den Ruhm geschwinder Pferde — Mit sem Recht 
verewigt hat. XXI. 5 Es ist ein Lied, durch keinen Witz 
geschwächt, — Und ohne Sorge s. 

schleichen. VIII. 44 dein aufgeweckt Gemüthe, — 
Darein kein schlaffer Kaltsinn s. [: leicht]. 

schlemmen. V. 263 (Aristipp,) Der keine Pflichten kennt 
und lebt allein zum s. [: hemmen]. 

Schlick = Schlamm. V. 46 Anm. 

schließen = eins. V.135 Das rollende Geknall von 
Schwefel-reichen Dämpfen, — Die mit dem feuchten Dunst 
geschlossner Wolken kämpfen. 

— = sich s. IV. 301 Bald aber schließt ein Kreis um 
einen muntern Alten [: Gestalten]. — Ad. unb. 

schlimm = schlecht, böse. *XII. 45 Die uns so s. als 
wir nicht gönnen — (B-E), Die uns was bessers als wir gönnen 
[: können] (F-K) — in L geändert. XIV.3.45 Wir alle wurden s. 
— Fff: Wir alle sind verderbt. XIV 3. 73 Vergebens rühmt 
ein Volk die Unschuld seiner Sitten, — Es ist nur jünger s. 
und minder weit geschritten. — Ad.: in der vertraut. Spr. 

Schlummer-Körner. VIll.4 Der Mond erhebt die 
Silber-Hörner, — Die kühle Nacht streut S. — Und tränkt 
die trockne Welt mit Thau. 

schmachten. Ill. 206 Wisch ab mit Lorbeern, die dich 


schmücken, — Den Schweiß des schmachtenden Gesichts 
[: nichts]. IV. 131. So bald ein junger Hirt die sanfte Glut 
empfunden, — Die leicht ein schmachtend Aug in muntern 


Geistern schürt. 

schmählen = schmähen, schelten. IX. 137 Recht ist, 
was ihm gefällt, gegründet, was er fasst, — Das s. Bürger — 
Pflicht, ein Fremder, wen er hasst. — Ad.: ein gelinderer, 
vertraulicherer Ausdruck, als schelten. 

schmälern sich = schmal, eng werden. IV. 339 Bald 
aber öffnet sich ein Strich von grünen Thälern, — Die, hin 
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und her gekrümmt, sich im entfernen ss — Ad.: hier s. 
das Land, der Fluß, wird enger. 

schmecken acc. = verkosten, genießen. XIV. 1. 24 
(Wann die Herde) den geblümten Klee im kauen doppelt s. 
[: streckt]. XVI. 43 Das Herz bleibt öd und ruhet nimmer, 
— Wann es nicht treue Freundschaft s. [: deckt]. Ad.: im 
gem. Leben. 

Schmerz(e) schw. masc. = Schmerz. Schmerze XII. 35, 
XIV.3.135 in B. XIV.1.80 Von... allzu wahren S.n [: Herzen]. 
*XVII. 35 In dem von Angst und tiefem S.n — Schon 
lang gepressten Herzen (D-K) — L: tiefen S.XIX. 71 Voll 
Angst bei meinem kleinsten S.n [: Herzen]. — Ad.: obd. 

Schmerzenbett. XXXI. 19 Viel eher wünschten sich 
Befreite zu der Kette — Und das entbundne Weib zurück 
zum S.e. — Ad. unb. 

Schmerzens-müde. XXX. 1 Wann der geprüfte Geist, 
durch manches Leid gepresst, — Den S.n Leib jetzt Hoff- 
nungs-voll verlässt. 

Schmerzens-Sohn. XXIV. 49 Hier küsstest du, ach! 
schon zum letztenmale — Dein ähnlich Kind, den bittern S. 
[: Ton]. XXVII. 5. 2 Wach auf, mein S., wirf deine Hülsen ab. 

schmettern = zers. VI. 211 Nicht furchtsam, wann vom 
Blitz aus s.den Metallen — Ein breit Gefild erhebt und ganze 
Glieder fallen. 

schmiegen = beugen. VI. 307 Der nie in fremdem Joch 
den steifen Nacken schmieget [: bieget]. 

schminken. VI. 1 Geschminkte Tugenden, die ich zu 
lang erhob. XI. 4 (der Weisheit,) Die sonst die Hässlichkeit 
des Lasters s. müssen [: Füßen]. 

schnappen nach = vergeblich streben. XIV. 1.84 S. 
ihr betrogner Geist nach ächtem Gut vergebens [: Lebens]. 

*schnarchen = schnarren, prahlen. III. 205 Geh nun, 
o Schatten des Monarchen — Von deinen großen Thaten s., 
— Wer hört im Reich des Nichts dir zu. — Brockes 136. 
52. Str. Kommt, ihr irdischen Monarchen, — Die man fast 
wie Götter ehrt, — Die man nur von Größe s. — Und von 
Hoheit pralen hört. — Ad.: mit Pochen und Droben 
reden, bezeichnet schnarren in dieser Bed. als obd. 
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schnarren. X. 5 Die Gasse s. von feilen Leiern 
[: Schreiern]. 

Schnee- und Perlen-Blasen. XIV.1.44 [: Rasen]. 
Vgl. Perlen-Tropf. 

Schnupfer. IX. 173 Der leichte Franzen-Aff, der S. 
bei der Wahl, — Der bei den Eiden scherzt und pfeift im 
großen Saal. 

Schöne = Schönheit. XXVII. 67 Der Weisheit Priesterin, 
die Richtschnur ächter S. [: Söhne]! — Ad.: im H. veraltet. 

*Schotten fem. = Molke. IV. 245 Hier presst ein stark 
Gewicht den schweren Satz der S. [: gesotten] — Cff: der 
Molke [: Volke]. — Ad.: im Obd. 

Schranke = Grenze. I. 45 O Unbegreiflicher! ich bleib 
in meinen S.n [: danken]. V. 223 umzielt mit engen S.n 
[: Gedanken]. V. 311 (Stolz hat) Die S.n eng geschätzt, worin 
er denken sollen. VI. 83 Wie gut und böses sich durch enge 
S.n trennen. VI. 256 der Menschheit S.n [: Gedanken]. VII. 
16 Er zieht die schweifenden Gedanken — In angenehm ver- 
engte S.n. IX. 241 Und schlössen schon dein Land die 
engsten S.n ein. XIV. 2. 93 wie unser Geist, gesperrt in 
enge S.n [: Gedanken]. XIV. 3. 9 verdrüsslich aller S.n 
[: danken]. XVII. 63 Die schnellen Schwingen der Gedanken 
... 66 Ermüden über dir und hoffen keine S.n. XXI. 83 mit 
gerechter Klugheit S.n [: danken]. — Smal Reimwort, 3 mal 
im Vers! 

schränken in = einschränken, eingrenzen. VI.279 Der 
Körper rauhen Stoff, wer schränkt ihn in Gestalten [: er- 
halten]. XIV. 2. 11 die regende Gewalt — Erlieset, trennet, 
mischt und s. ihn (den Zeug) in Gestalt. — Brockes. 65. 7 
Der wirkenden Natur, die ... einen das Gehör bezaubernden 
Gesang — In solche dünne Haut und zarten Schnabel 
schrencket (der Nachtigall). Gr. Wb. zit. 4 Stellen aus Brockes. 
Ad.: im Hd. ungewöhnlich. 

Schreck-Bild. V. 264 (Aristipp) Lässt seine Lüste nicht 
durch Gottes S. hemmen. 

schrecken, part. präs. = schrecklich. IV. 433 (Aus 
Schreckhorns kaltem Haupt) Stürzt Nüchtlands Aare sich, 
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die durch beschäumte Höhen — Mit schreckenden Geräusch 
und schnellen Fällen eilt. 

schrecken zu = antreiben. XIV. 3.163 treu dem innren 
Ruf, der sie zum Heile s. [: steckt]. — Ad. unb. 

Schrecken-voll. XVII. 21 Die dicke Nacht der öden 
Geister-W elt — Umringt ihn jetzt mit S.en Schatten [: hatten]. 

*schreiben sich mit präd. Adj. XIX. 63 so arm ich 
selbst mich schriebe [: Liebe] (CS), so arm ich mich be- 
schrieben [: lieben] (DE) — in F geändert. — Ad. unb. Neol. 
Wwb. zit. d. St. 

*Schrot = Münzgewicht. IX. nach 54 (23) N: Asträa 
wanket selbst: Vergebens will sie blinzen, — Sie wiegt, und 
nicht das Recht; sie kennt den S$. der Münzen. 

— = moralischer Wert. IX. 129 Der Mann von altenı 
S., dem neuer Witz mißdünkt. XI. 47 So schicke jedermann 
den Mann von altem S.e — In Kistlers Zeit zurück zum 
Karst und Roggen-Brote. Ad.: Ein Mann von altem S. 
und Korn. Ehedem gebrauchte man auch S. allein in ähn- 
lichen Figuren. 

Schuld = Pflicht. IX. 46 (die Ruhm-Begier, die) Ge- 
fahren und Beschwerden — Für Lust und S. erkennt. XIV. 
2.151 Das innige Gefühl, der Herzen erste S., — Ist ein 
besondrer Zug der allgemeinen Huld. — Ad.: seltener. 

*Schul(e) = Partei, Anhang. VI. 123 Zuletzt erwacht 
der Fürst und lässt zu nassen Flammen — Die Feinde seines 
Reichs des Pabstes S. verdammen — Cf£f: mit spätem Zorn v. 

Schulgesetz = Regel. IV. 83 Man bindet die Vernunft 
an keine S.e [: Schätze]. — Ad. unb. 

- Schutt = Trümmer. II.29 Bald bricht die Flut den S. von 
mürben Dämmen [: überschwemmen]. Ill. 203 Und daß, vom 
S. zerstörter Thronen — Er lebend sich Altär erbaut. V. 177 
Noch gütig, wann nur nicht zerstörter Thronen S. — Ihm 
wird zum Söhn-Altar und raucht von Königs-Blut. VI. 69 
Wer hat Tolosens S. in seinem Blut ersäuft? XI. 149 Glück- 
selig waren wir, eh als durch öftern Sieg — Bern über 
Habsburgs S. die Nachbarn überstieg. XXXI. 2 (So wie der 
Blitz) eine sichre Burg in S. und Asche kehrt [: fährt]. — 
Ad. unb. 

14* 
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Schutz-Geist IX. 159 Der Retter aller Schuld, der S. 
falscher Frommen [: übernommen]. 

Schwall. IX. 77 (wie ein fester Damm) nie dem Strome 
weicht, wann schon der wilde S., — Von langem Wachsthum 
stark, sich stürzet übern Wall. 

*Schwanen = Schwanenfedern. IV. 20 Entschläft der 
minder sanft, der nicht auf S. (Dff: Eidern) lieget? Ad.: 
Schwanenbett. 

Schwanen-Lied. VI. 175 Wann die geweihte Braut 
ihr S. gesungen [: verschlungen]. — Ad.: Schwanengesang. 

Schwang = Sitte. XIV. 3. 71. Vgl. Brauch. 

schwanger. XIV.3.57 Gold, Ehr und Wollust herrscht, 
so weit der Mensch gebietet, — Und alles, was ein Herz, 
von diesen s., brütet. 

schwängern. IV. 193 So eilt die satte Schaar (der 
Kühe), von Überfluß geschwängert [: verlängert] — Mit 
schwärmendem Geblöck gewohnten Ställen zu. V. 140 Ihr 
(der Sonne) alles schwängernd Feur, der Quell von unserm 
Segen. 

schwank. VIM. 10 Nur noch der Hauch verliebter 
Weste — Belebt das s.e Laub der Äste. 

Schwarm. IV.185 ein träger S. von sahwer-beleibten 
Kühen. IV. 196 Der Kinder muntrer S. *VI nach 158: ein 
S. erscheuchter Christen [: nisten] — in B ausgelassen. VI. 224 
übern S. entbauchter Hunde. IX. 214 den zugelaufnen S. 
verbannter Bettler. XI.15 ein S. verwöhnter Jugend [: Tugend]. 
XIV.1. 21 der bunte S. (der Schafe). XIV. 3.15 So wich ihr 
(der Engel) S. von Gott. 

schwärmen = ein verworrenes Geräusch erzeugen. IV. 
193 So eilt die satte Schaar (der Kühe), von Überfluß ge- 
schwängert, — Mit s.dem Geblöck gewohnten Ställen zu. — 
Brockes 169. 4v.u. Viel tausend Bienen fliegen — Und 
sammeln süßen Honig ein — Mit s.dem Getös’ und ange- 
nehmen Summen. Ad.: nur von den Bienen. Gr. Wb. zit. 
d. St. als Unicum. 

schwarz. IV. 334 ein s.er Wald. — Ad.: Schwarzholz = 
Nadelholz. 

schwärzen. II. 2 (Beliebter Wald!) Der Hasels Höh 
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mit grünen Schatten s. [: scherzt]. IV. 256 Wo fetter Fichten 
Dampf die dürren Balken s. [: durchgescherzt]. IV. 433 Wie 
sonst nur grauer Sand gemeines Ufer s. [: Erzt]. 

schwärzen = verdunkeln. XIV.3.20 Der Sinn war miß- 
vergnügt, des Urtheils Licht ges. [: verscherzt]. — Ad.: nur 
in der dicht. Schr. Neol. Wb. zit. d. St. unter „Geschwärzt“. 

— = ans., verleumden. IX.163 (Härephil,) Der Kirch 
und Gottesdienst mit halben Reden s. — Und niemals williger 
als über Priester scherzet. — Ad.; ans. und vers. üblicher. 

Schwefel-Düfte. = Gewitterwolken IV. 307 Er dringet 
durch die Luft und sieht die S. [: Grüfte], — In deren feuchter 
Schooß gefangner Donner rollt. 
*Schwefel Rachen. XIV. 1. nach 146, N: Vesuvs S., 
— Wo in der braunen Luft gespiehne Felsen krachen. 

Schwefel-reich. V. 135 Das rollende Geknall von S.en 
Dämpfen, — Die mit dem feuchten Dunst geschlossner 
Wolken kämpfen. 

schweifen = umhers. VIII. 16 Er zieht die s. den Ge- 
danken — In angenehm verengte Schranken. 

schweigen dat. XIV. 2. 162 Ein wachsames Gefühl 
liegt in uns selbst verborgen, — Das nie dem Übel s. Nachl. 
XI. 60 Er (Gott), welchem Wind und Wetter s. [: steigt]. — 
Ad.: im Hd. ungewöhnlich. 

— = schweigen machen. XI. 140 Ein großes Übel s., 
bei kleinen kann man scherzen. — Ad.: veraltet. 

*Schweizer-Land. IV. 32 auf S.s beschneyten Mauren 
— in C geändert. 

schwellen. XI. 60 (wann) Sein Kopf ihm endlich s. 
von theurer Weine Dampfe [: Kampfe]. 

— part. prät. = schwellend. IV. 146 Die Wollust deckt 
ihr Bett auf sanft geschwollnes Moos [: Schooß]. 

— =s. machen. VIII 23 Rollt nicht dein Blut sich 
selbst geschwinder — Und schwellt die Unschulds-volle Brust? 

schwerbeleibt. IV. 185 Dort drängt ein träger Schwarm 
von s.en Kühen, — Mit freudigem Gebrüll, sich im be- 
thauten Steg. 

*Schwerde = Schwere, Gewicht. III. 109 Auf seinen 
Schultern ruht die Erde, — Ihr seht die Pracht, er fühlt 
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die S. — Diff: Er schmachtet unter seiner Würde, — Ihr 
seht die Pracht, er fühlt die Bürde. — In BC Anm: Lohen- 
stein an manchem Orte. Ad. unb. Gr. Wb. zit. 3 St. aus Loh., 
3 aus Brockes. | 

schwimmen. XIV. 1.46 Auf jenem Teiche s. der Sonne 
funkelnd Bild [: Schild]. XIV. 1.57 des Himmels tiefe Höhn, 
— In deren lichtem Blau die Erde grundlos s. [: glimmt]. 
XIV. 3. 195 Vielleicht ist unsre Welt, die wie ein Körnlein 
Sand — Im Meer der Himmel s., des Übels Vaterland! 

— —naß, feucht sein. VII. 71 Ihr schwimmend Aug 
voll seichter Thränen [: Schönen]. — Ad.: eine zu harte und 
zu sehr übertriebene Figur. 

— = vers. Vl.86 Weil ihre (der Tugend) Gränze s. und 
in einander fließt. — Ad.: unb., ebenso vers. 

Schwindel = Taunıel. IV. 329 Ein sanfter S. schließt 
die allzuschwachen Augen. 

schwindeln = das Gleichgewicht verlieren. V. 21 Dein 
schwindelnder Verstand, zum irren abgericht, — Sieht doch 
die Wahrheit ein und wählt sie dennoch nicht. 

schwingen um = umwerfen. XII. 1 Mein Gessner! die 
Natur erwacht, — Sie schwingt die holde Frühlings-Tracht 
— Um die nun lang entblößten Glieder [: wieder]. — Ad. unb. 

— = empors. XXX. 3 Entladen, schwingt er nun das 


schimmernde Gefieder — Zum Vaterland des Lichts. 
— = sich empors. XXIV. 79 (Wo) übern Kreis der 
Wünsche hoch geschwungen [: verschlungen], — Der reife 


Geist nun nicht mehr hofft noch glaubt. 

schwirren = klirren. IV. 57 Der Berge tiefer Schacht 
gibt dir nur s.d Eisen. — Gr. Wb. zit. Gryphius (Ketten), 
Günther (der Beutel). 

schwülstig — übermäßig. IV. 96 Kein Unstern malt 
sie (die Tage) schwarz, kein s. Glücke roth. 

See (fem. plur.). IV. 431 Aus Schreckhorns kaltem Haupt, 
wo sich in beide Seen [: Höhen] — Europens Wasser-Schatz 
mit starken Strömen theilt. — Ad.: der Plural ist der Sache 
nicht zuwider, ob er gleich wenig vorkommt. 

Seelen-Ruh. V. 377 Uns ist die S. und ein gesundes 
Blut, — Was Zeno nur gesucht, des Lebens wahres Gut. 


Segens-Spur — setzen. 215 


Segens-Spur. XXI. 13 O Himmels-Kind! du bist die 
Wahrheit, — Die S. verräth dich schon! 

Segen-reich. XXVI. 9 Er kehrt die S.e Blicke — Auch 
uns, auch unser Vater, zu. 

sehnen = sich s. VI. 185 Daß kein verstohlner Blick 
in die verlassne Welt — Mit sehnender Begier zu spät zurücke 
fällt. XXXI.15 Nie wäre williger das Opfer ächter Thränen 
— Dem Grabe nachgefolgt, noch ein gerechters ss. — Doch 
du sehnst nicht nach uns. Nachl. XI. 45 Sieh, Wittwen, 
Arme, Waisen, ss. — Nach der Verkürzung deiner Pein. — 
Ad. unb. 

— subst. = Sehnsucht. XXX. 16 vgl. d. vor. XXVII. 47 
ferne Völker sehn mit s. [: Freuden-Thränen] — Den Herrscher, 
der dein Vater ist. 

seicht. VIII. 71 Ihr schwimmend Aug voll s.er Thränen 
[: Schönen]. XIV. 2. 89 Vielleicht findt auch bei uns der 
Eindruck der Begriffe — Im allzu s.en Sinn nicht gnug 
Gehalt und Tiefe. XIV. 1. 95 Bis der auf sem Sand und 
jener an den Klippen — Ein untreu Ufer deckt mit trock- 
nenden Gerippen. | 

Seide plur. IV. 150 Dann Liebe balsamt Gras und 
Ecket herrscht auf S.n [ beneiden]. — Ad.: plur. inusit. 

selbst-gespannt. XII. 105 (in der Wunder-Uhr,) Be- 
wegt von s.en Federn [: Rädern]. 

selbst-ständig. VI. 337 s.s Gut (= Gott). 

setzen zu = eins., machen. IX. 71 Ein Cato lebet noch, 
der den verstorbnen Zeiten — Sich s. zum Widerspruch 
und kann mit Thaten streiten. IX. 193 Er s.et seiner Müh 
die Tugend selbst zum Preis [: weiß]. XIV. 3. 218 Dem Leib 
sein Wohl zum Ziel, dem Geist sein Elend s. [: schätzen]. 

— (den Preis) = bestimmen, fests. *XIV. 2.45 Der Güter 
ächter Preiß ist allzuschwer zu s. [: schätzen] (B-H) — in 
J geändert. XVI. 31 Des Himmels Gunst, die seltnen Seelen 
— Freigebig setzet ihren Preis [: weiß]. XXIN. 21 Dein zärt- 
liches Gefühl, das jede Schönheit schätzt, — Das der Ge- 
danken Preis aus Grund und Urtheil s. — Ad.: den Preis s,, 
bestimmen. 

— auf. = legen, beilegen. XX1.53 Wo wird mehr Werth 
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auf ächte Lehre — Auf Trefflichkeit mehr Preis gesetzt 
[: schätzt] ? 

setzen part. prät. = annehmen. XIV.3.165 Gesetzt, daß 
Welt und Hohn und Armuth sie mißhandeln. 

— sich = sich senken. IV. 233 Eh sich der Himmel 
zeigt und sich die Nebel s. [: schätzen]. 

— = springen. VI. 224 (wann ein Schwein) wüthend 
übern Schwarm entbauchter Hunde s. [: wetzet|]. 

siech. IX. 167 ein unverfälscht Geblüte, — Darin kein 
erblich Gift von s.en Vätern schleicht. V. 385 ist der Leib 
nur frei von s.er Glieder Pein [: sein]. 

Sieges-Fahne. V. 215 Ein missgebrauchter Fürst taucht 
seine S.n — In Kessel voll vom Blut getreuer Unterthanen. 

sieghaft = siegreich. III. 70 Achilles, dessen kühne 
Tugend — Ein Beispiel ist s.er Jugend. XI. 93 Wie s. geht 
er nicht mit seinen Schönen um [: Eigenthum]. XIV. 1. 161 
ihr (der Wahrheit) s.er Schall. XV. 15 Man pries sonst bloß 
ein s. morden [: worden]. — Ad.: siegreich üblicher. 

Silber-Blume. IV. 366 (die Gruft der Erde,) Die S.n 
trägt und Gold den Bächen schenkt. 

Silber-Hörner. VIII. 4 Der Mond erhebt die S. 
[: Schlummer-Körner]. 

Sinn (plur. —e od. — en) = sensus, Fähigkeit sinnlicher 
Wahrnehmung. *IlI. 34 Verblendend Irrlicht unsrer S.en, 
— Daß dich die Menschen lieb gewinnen, — Geschieht, 
weil niemand dich erkennt (A-B) — Cff: Verblendend Iır- 
licht der Gemüther, — Gerühmter Adel falscher Güter, — 
Wer dich gefunden, hascht nur Schein. V. 259 es (das Herz) 
fälscht der S.e (AB: der S.en) Klarheit, — Die Lüge, die 
gefällt, ist schöner als die Wahrheit. V. 283 (der Weise) 
Hält sich für einen Traum, die S.en für Betrüger [: klüger]. 
VI. 187 Daß immer die Vernunft der S.en Feuer kühlet 
[: befühlet]. VI. 329 Nie stört sein Gleichgewicht der S.e 
(A-C: S.en) gäher Sturm. VII.70. Wann die entzükten S.en 
fehlen — Und sich das innerste der Seelen — Der heißen 
Wollust aufgethan (A) — in B geändert. XVII. 23 Und die 
Begier ist, was er noch behält, — Von dem, was seine S.en 
hatten. XXIII. 161 Sieh jenem Himmel zu, — 163 Wo un- 
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sichtbares Licht durch stärkre Augen strahlet, — Die Wahr- 
heit sich in uns durch bessre S.en mahlet. XXIII. 55 Auch 
Fehler straft sie (das Weib) nicht und sucht die irren S.en 
— Mit zärtlicher Geduld sich wieder zu gewinnen. — Werl- 
hof (vgl. Käslin S. 58) schreibt an Haller: Sinnen and Sinne 
are different words. This is the plural of Sinn (sensus). „Ich 
habe meine fünf Sinne“. The first is only a plural and sig- 
nifies animus, the assemblage of the powers of the mind: 
Wir müssen unsre Sinnen von der Welt zu Gott erheben.“ 
Ad.: besonders in den figürlichen Bedeutungen, wo es oft 
für den Singular gebraucht wird. Im Hd. ist diese Forn 
veraltet. 

Sinn = Gesamtheit des Bewußtseins. *III. nach 54 A: 
Dich bringt des Bauern Lob vom Sinn [: hin]. IV. 12 Keimt 
doch kein Funken Freud in denı verstörten S. [: hin]. VI. 311 
Wie? hat dann aus dem S. der Menschen ganz verdrungen, 
— Die scheue Tugend sich den Sternen zugeschwungen ? 
XIV. 2.89 Vielleicht findt auch bei uns der Eindruck der 
Begriffe — Im allzuseichten S. nicht gnug Gehalt und Tiefe. 
XIV. 2.119 (die Eigenliebe) führt im steilen Pfad, wo Tugend 
Dornen streut, — Den Welt-vergessnen S. nach der Voll- 
kommenbheit. XIV.3.35 Ein stäter Bilder-Kreis schwebt spielend 
vor dem S., — Der wählt zur Gegenwart, behält und sendet 
hin. XVII. 11 Mein Freund ist hin? — Sein Schatten schwebt 
mir noch vor dem verwirrten S. XVII. 30 Ich sprach, und 
durch den dunklen S. — Fuhr auch zugleich ein Strahl von 
neuer Hoffnung hin. XXIH. 95 Mein S., zur Freude taub, 
vom Unglück dumm getroffen, — Der nichts mehr wünschen 
mag, nichts würdiget zu hoffen, — Das jetzige verschmäht, 
zurück mit Thränen denkt — Und in das künftige mit 
Schaudern sich versenkt. 

— = Empfindung, Stimmung. VI. 299 Sein S. war ohne 
Lust, sein Herz war sonder Schrecken. XII. 4 Wie, daß dann 
unser S. auch nicht — Des Unmuths öden Winter bricht? 
XIV. 1. 25 Dort springt ein freies Pferd, mit Sorgen-losen 
S.., — Durch neubewachsne Felder hin. XIV.3.20 Der S. 
war missvergnügt, des Urtheils Licht geschwärzt. XXIII. 105 
Wogegen hier mein S., vielleicht wohl ungerecht, — Die 
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Schöpfung traurig findt und Titans Licht geschwächt. Nachl. 
X. 15 Der muntre S., der Weisheit feste Gründe, — Der 
Segen soll mit dir zu Schiffe ziehn. 

Sinn = Verstand. III. 22 Dich nach dem Tode zu erhalten, 
— Bricht der geschwächte S. der Alten — Ihr sonst so 
theures Leben ab. IV. 19 Wann aber seinen S. gesetzte Stille 
wieget. IV. 361 Doch wer den edlern S., den Kunst und 
Weisheit schärfen, — Durchs weite Reich der Welt empor 
zur Wahrheit schwingt. V. 76 (Wann) der gesetzte S. sich 
endlich selbst begreifet. V. 131 So ists, der Menschen S,., 
durch eiteln Stolz erhöhet, — Verachtet die Natur, lobt nie, 
was er verstehet. V. 203 Von dem bethörten S. lässt sich 
das Herz betrügen. V. 373 Wir haben längst das nichts von 
Menschen-Witz erkennt, — Das Herz von Eitelkeit, den S. 
von Tand getrennt. *VI. 17 Was war ein Sokrates? ein 
weiser Wollüstling; — Sein S. war wundergroß, die Tugend 
sehr gering. VI. 236 Nie hat den gleichen S. ein Unfall 
überwogen. VI. 259 Sein stäts gespannter S. verzehrt der 
Jahre Blüthe. IX. 65 Sein immer frischer S., in stäter Müh 
gespannt, — Wacht, weil ein Jüngling schläft, und dient 
dem Vaterland. IX. 94 (Wer ists) Der Wissenschaft im S., 
im Herzen Tugend trägt? IX.105 Den aufgehabnen Geist 
stützt ein gesetzter S. [: drinn]. XI. 61 Die Weisheit öffnet 
unsern S. [: hin]. XIV. 1.69 Und nach und nach verknüpft, 
kam mein verwirrter S, — Uneinig mit sich selbst, zu 
diesen Worten hin. XIV. 2. 134 Sie (die Eigenliebe) waffnete 
den S. mit Kunst und Wissenschaften. *XV. 21 Dein uner- 
schöpfter S. besteht — Allein verschiedner Männer Pflichten, 
— Staat, Rechte, Policey, Geschichten, — Die Weisheit und 
die Majestät (BJ) — in C geändert. XXI. 48 So lagen in 
Athens beginnen — Des späten Plato starke S.en — Ver- 
borgen, aber doch gewiß. — Vgl. Vater-Sinn. 

— = (plur.-en) Wille, Streben. III. 13 Du lehrtest nach dem 
Rang der Fürsten — Der Menschen eitle S.en dürsten (A-C: 
eiteln S. zu dürsten). III. 154 Der Nachruhm selbst spornt 
unsre S.en, — Noch größre Thaten zu beginnen. V. 81 So 
führet ihn die Zeit von Ehr auf Ehre hin, — Zu hoch für 
seine Ruh, zu tief für seinen S. Xl.71 Zu dem, die Ehr ist 
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ja der Abgott seiner S.en, — Man kann von ihm getrost, 
mehr als er hat, gewinnen. XIV. 2.31 (daß) nie der Sinn so 
sehr zum guten sich bewegt, — Daß nicht sein erster Wink 
die Wagschal überschlägt. XIV.2. 98 Genug, der Engel S. 
war ausgerüst zum guten. XXIII. 73 Mein S., verwirrt vor 
Angst, vor Schmerzen und Begier, — Wünscht bald sie 
wieder mein, bald aber mich zu ihr. 


Sinn = Charakter. *IV. 13 Ein wohlgesetzt Gemüth kann 
Galle süße machen, — Da ein verwehnter S. auf alles Wer- 
muth streut (A-K) — in L geändert. IV.79 Kein unzufriedner 
S. zankt sich mit seinem Glücke. IV. 276 Im ungeschmückten 
Lied malt er den freien $. [: Schäferin]. V. 103 Und wer 
aus sSteifem S., mit Schwermut wohl bewehret, — Sein 
forschend denken ganz in diese Tiefen kehret. VI. 136 Der 
unbewegte S. erliegt in keinen Schmerzen. VI. 295 Nie hat 
den festen S. das Ansehn großer Bürger — 297 Von seines 
Landes Wohl, vom bessern Theil getrennt. IX. 83 (Die Ein- 
falt) Herrscht in dem rauhen $., den nie die List betrogen, 
— Kein Großer abgeschreckt, kein Absehn umgebogen. XIV.1. 
104 Ein unzufriedner S. führt bei sich seine Hölle. XV. 3 
Ihr S. war stark und ungezieret — Und all ihr Witz war 
nur Verstand. XV. 9 Nein, ihr im Stahl erzogner S. [: hin] 
— Fand keinen Reiz an mindrer Ehre XVI. 63 Ein S., der 
Munterkeit und Güte, — Der Feur und Sittsamkeit ver- 
mählt. Nachl. XI. 25 Ein S., der unter nichts erlage. 


— = Persönlichkeit. VI. 309 Ein S., dem nichts gefällt, 
den keine Sanftmuth kühlt, — Der sich selbst alles ist und 
niemals noch gefühlt. XIV. 2. 193 Dort würkt ein hoher Geist 
betrogen vom Geschicke, — Nur um sich selbst besorgt, an 
seines Landes Glücke; — Wann hier ein niedrer S., mit 
Schweiß und Brot vergnügt, — Des Großen Unterhalt im 
heißen Feld erpflügt. 


— = Seele, Geist. VI. 239 Sein S., versenkt in Gott, 
kann nicht nach Erde trachten. VI. 242 Der Himmel hat den 
S., die Erde nur den Leib. IX. 165 Im Himmel ist der S., 
die Hände sind auf Erden. XII. 1 Vergnüge dich, mein 
S., und laß dein Schicksal walten. 
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Sitten-Fall XI. 160 Wie nah dem S. der Fall des 
Staats gewesen. 

Sitten-Muster. XI. 50 (Pomponius,) der Jugend S. 
[: Schuster]. 

Söhn-Altar. V.177 Noch gütig, wann nur nicht zer- 
störter Thronen Schutt — Ihm wird zum S. und raucht von 
Königs-Blut. — Ad.: söhnen, Söhnopfer. 

Sold = Lohn. X. 45 Ein armer Dichter zahlt mit Ruhme, 
— Der Tugend S. und Eigenthume, — Den Zins von eignen 
Schulden ab. — Ad.: in der höh. Schr. 

sonder = ohne. V. 329 Sterne s. Zahl. VI. 299 sein 
Herz war s. Schrecken. — Ad.: nur noch zuweilen. 

Sonne = Sonnenaufgang. IV. 455 Noch vor der S. reißt 
die Ehrsucht ihre Knechte — An das verschlossne Thor 
geehrter Bürger hin. 

Sonnen-Licht. V.361 Der Wahrheit Morgen-roth zeigt 
erst die wahre Welt, — Wann Gottes S. durch unsre Dämn:- 
rung fällt. 

*Sonnensäule = Obelisk (?). II. 73 Baut eitle Herr- 
scher S.n, — Die weder Zeit noch Regen fäulen. — Bff: 
Baut, eitle Herrscher, unterm Süden — Die unzerstörbarn 
Pyramiden. 

Sonnen-Straße XXIll. 103 Mein angebornes Land, 
wohin ich manche Blicke — Der S. zu, nicht ohne Wünsche 
schicke. 

*Sorge gen. obj. XIV. 3.50 Die Sorg des Unterhalts (B) 
— Cff: um Unterhalt. 

Sorgen-frei. XVII. 121 Der S.en Jugend. 

Sorgen-los. XIV. 1.25 Dort springt ein freies Pferd, 
mit S.em Sinn, — Durch neu-bewachsne Felder hin. 

spähen auf = schauen. IV. 153 Ihr Vorwitz spähet nicht 
auf unerlaubte Güter [: Hüter]. 

— acc. = beobachten. XIV. 2. 133 Sie (die Eigenliebe) 
spähte der Natur verborgne Eigenschaften. — Ad.: in den 
neueren Zeiten wieder von einigen in der dicht. Schr. ge- 
braucht. 

spannen. VI. 259 Sein stets gespannter Sinn verzehrt 
der Jahre Blüthe. 
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sparen zu. XIV. 1. 114 (die Unsterblichkeit) Wird ihm 

zum Henker-Trank, der ihn zur Marter spart [: Art]. — Ad.: 
im Hd. veraltet. 

— sich. XXVII. 7.5 Wo unbekanntes Erzt sich für die 
Nachwelt s. [: Art]. 

*speihen acc. = auss. XIV. I nach 146, N: Vesuvs 
Schwefel-Rachen, — Wo in der braunen Luft gespiehne Felsen 
krachen. 

Speise = Nahrung, Futter. *IV. 177 (Das Volk) eilt den 
Alpen zu, des Viehes Speiß zu finden — Off: das erste Gras 
zu f. [: Gründen]. *IV. 209 Der Ochsen schwerer Schritt 
führt ihre künftige S. — Cff: Winter-Speise [: Reise]. XIV. 
3. 215 Gott, der diesen Leib, der Maden S. und Wirth, — So 
väterlich versorgt, so prächtig ausgeziert. — Ad.: wider den 
heutigen Sprachgebrauch. 

sperren = eins. XIV.2.93 wie unser Geist, gesperrt 
in enge Schranken, — Nicht Platz genug enthält zugleich 
für zwei Gedanken. 

spiegeln = abs. IX. 151 (Heliodor, der) Misskennt sein 
Vaterland, des Königs Bildniß s. [: versiegelt]. 

*spielen = scherzen. XIII. 9 Was hülfe dich zuletzt 
der Umgang jener Weisen, — Die spielend nach dem Grabe 
gehn? (Variantenverzeichnis F-L) — D-L: Die unerblasst zum 
Tode gehn? 

sprechen mit präd. Adj. VI. 98 Ein Thor sagt lächer- 
lich, was Cato weislich sprach [: Schmach]. — Vgl. achten, 
schreiben, sagen. 

Staar. XVII. 101 Mein Ohr verschloß ein Fell, mein 
Aug ein 8. [: war]. 

Staat. VI. 151 seines S.s Gesetz. IX. 115 O Säule deines 
S.s! IX. 144 Heut heißt der S. ein Zug und morgen ein 
Venedig. IX. 153 (Heliodor) verhöhnt den engen S. [: Rath] 
IX. 184 Die Ziffern unsers S.s. IX. 196 Den innerlichen 
Stand des S.es, der ihn nähret. IX. 201 Wodurch der S. 
geblüht. IX. 203 Die Fehler eines St.s. IX. 209 was einem 
S. ersprießt [: fließt]. IX. 240 (daß) Dein Tod den S. betrübt 
und macht dein Volk zum Waisen. *XXI. 81 Er ists, dem 
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so viel Völker danken, — Daß Frieden ihre S.en schützt 
(J-L) — C-H (Hirzel): Saaten. — Vgl. Stand. 

Staatssucht = Herrschsucht (Staatsraison ?) IV.128 Die 
S. macht sich nicht zur Unglücks-Kupplerin [: hin]: — Die 
Liebe brennt hier frei. — Ad. unb. 

Stab brechen. IX. 172 (Suren, der) selten sonst gelacht, 
als wann der S. gebrochen [: gesprochen]. 

Staffel = Stufe. IV. 98 Des Lebens S.n sind nichts als 
Geburt und Tod. IX. 197 Wie Ansehn und Gewalt sich, mit 
gemessner Kraft. — Durch alle S.n theilt und Ruh und Ord- 
nung schafft. — Vgl. Tugend-Staffel. 

*Stamm = Abstammung, Ursprung. XIV. 2.72 Kein 
Zug, der ihren (der Engel) S. nicht an die Stirne schrieb 
(D-E) — Fff: Kein Zug, der an die Stirn nicht ihren Ur- 
sprung schrieb [: trieb]. 

Stand = Zustand. IX.196 Den innerlichen S. des Staates, 
der ihn nähret. 

— — Staat. *IV. 293 (Er) Lehrt, was den S. erhält, was 
er vor Fehler heket (A) — in B geändert. *IV. 296 (Er zeigt, 
wie) der Gesäzen Furcht des S.es Glück erhält (A) — in B 
geändert. *IX. 115 O Säule unsers S.s! — Cff: O Säule 
deines Staats! *IX. 203 Die Fehler eines S.s — Cff: eines 
Staats. — *IX. 139 Sicin, der Sauerteig des Staates |: Rathes] 
— Diff: des Standes [: Verstandes]. IX. 186 Zu Häuptern 
eines S.s gehöret Hirn darein [: sein]. 

stät = stetig (fließend). XIV. 1. 1 Auf jenen stillen 
Höhen, — Woraus ein milder Strom von s.en Quellen rinnt. 

*stäuben = als Staub verstreuen. IV. 357 Ein Regen- 
bogen strahlt durch die gestäubten Theile (0) — AB, Diff: 
zerstäubten. Druckfehler? 

— in Staub zersprühen. XIV. 1.45 (jenes Baches Fall, 
der) Durch gähe Felsen rauschend stäubt [: treibt]. 

staunen. VIII. 31 Du staunst; es regt sich deine Tugend. 
— Anm. Hall: Dieses alte schweizerische Wort behalte ich 
mit Fleiß. Es ist die Wurzel von erstaunen und bedeutet 
rever, ein Wort, das mit keinem andern gegeben werden 
kann. Ad. zit. d. St., nach dem Beyspiele Hallers und einiger 
anderer neuerer Schweizerischer Schriftsteller ist es auch 
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von den Hd. in der höh. Schr. wieder eingeführt worden, da 
man es bisher in dieser Mundart nur in dem zusammenge- 
setzten Erstaunen kannte. 

stecken zum Ziel. XIV. 2. 27 Der Art Vollkommenheit 
ward wie zum Ziel gesteckt [: zweckt]. XIV. 3.164 (jene 
Schaar, die) Sich ihre Pflicht zum Ziel von allen Thaten s. 
[: schreckt]. 

Steg = Steig, Pfad. IV. 185 Dort drängt ein träger 
Schwarm von schwerbeleibten Kühen, — Mit freudigem Ge- 
brüll, sich im bathauten S. [: weg). 

*stehen dat. VI. nach 46. Ihm muß die Sonne s. und 
ihm die Teuffel weichen — in B ausgelassen. 

— entgegen. XIII. 11 Sollst du Beständigkeit in fremdem 
Beispiel preisen, — In deinem dir entgegen s. [: gehn]? 

steif = unbeugsam. V. 103 Und wer aus s.em Sinn, 
mit Schwermuth wohl bewehret, — Sein forschend denken 
ganz in diese Tiefen kehret. 

steifen = steif, unbeugsam machen. VI. 123 (ein Mär- 
tyrer) Steift den gesetzten Sinn und stirbt zuletzt im beten. 
— Ad.: jem. in seinem Vorsatze s. 

steigen, part. prät. IV. 344 (Sein frostiger Krystall,) Den 
die gestiegne Hitz im Krebs umsonst bestürmt. 

Stelle XIV.1.12 Dort schlängelt sich durchs Land, in 
unterbrochnen S.n [: Wällen], — Der reinen Aare wallend Licht. 

sterben von (= gen.). VI. 144 Canadas nackter Held 
stirbt von dem Tod der Hunde [: Wunde]. — Ad.: Meine 
Seele sterbe des Todes dieses Gerechten. 

Sterblichkeit = Menschheit. VI. 285 Dieß lehre, großer 
Geist, die schwache S. [: bereut]. — Ad.: sehr ungewöhnlich, 
beruft sich auf Opitz. 

Sternen-Bühne. I. 9 Durchs rothe Morgen-Thor der 
heitern S. [: Rubine] — Naht das verklärte Licht der Welt. 

Sternen-Welt. V. 30 (sein Witz hat) durch die S. sich 
einen Weg erdacht. 

stillen = beruhigen, löschen. IV. 165 Die Arbeit weckt 
sie auf und stillet ihr Gemüthe. III. 149 Die Ehrsucht ist 
ein ewig Feuer, — Das weder Zeit noch Ehre s. [: unerfüllt]. 
— Ad.: wenig mehr gebräuchlich. 
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stillstehen. XI. 90 da steht sein Witz ihm still [: will]. 

stimmen sich. XVI. 1. Verschwiegne Saiten! stimmt 
euch wieder [: Lieder]. — Ad. unb. 

stinken von. X. 18 Da wird sich billig jeder schämen, 
— Ein unächt Rauchwerk anzunehmen, — Wovon der beste 
Name stinkt [: hinkt]. 

stören aus = aufs. I. 4 der Sonne reges Feuer — Stört 
alle Wesen aus der Ruh. — Ad. unb. 

stoßen sich an. XIV. 2.87 Und wie sich unser Aug 
am Kleid der Dinge stößt, — Vor eurem scharfen Blick sich 
die Natur entblößt. 

Strahl = Blitzs.. XXVI. 25 Wann aus zerschmetternden 
Gewittern — Der S. ein schuldig Land bestraft. 

strahlen mit = Strahlen aussenden. VII. 103 Ein andrer 
wird mit Ahnen prahlen, — Der mit erkauftem Glanze s. 

— aus = in Strahlen leuchten. VI. 16 Die Fehler werden 
schön und Tugend s. aus Schwächen [: sprechen]. — Ad. 
zit. d. St. 

Strahlen-Meer. XIV. 1.48 Da dort das Urbild selbst 
(die Sonne) vor irdischem Gesichte — In einem S. sein 
flammend Haupt versteckt. 

strecken = hins. IV. 293 (er) Lehrt wie die feige Welt 
ins Joch den Nacken s. [: bedecket]. 

— sich = sich erstrecken. V. 302 So weit die Welt sich 
s., herrscht Elend und Betrug. 

Streich = Schlag, Blitzschlag. II. 34 Des Wetters Macht 
nimmt ab bei jedem S. [: reich]. — Ad. unb. 

streng = acer. IV. 243 Hier wird auf s.er Glut ge- 
schiedner Zieger dicke. XXXI. 11 nun liegt im s.en Grabe 
— Der bessre Theil von mir. — Ad. unb. 

*Strengheit. VI. nach 322 Laßt einen Aristipp auf 
ihre S. lästern — in B ausgelassen. — Ad. unb. 

Strich = Richtung. IV. 263 Er kann der Winde S,., 
den Lauf der Wetter sagen. 

— = Reihe, Folge. IV. 339 Bald aber öffnet sich ein 
S. von grünen Thälern [: schmälern]. 

Strick. VI. 153 und ist dann der ein Held, — Der am 
verdienten S. noch prahlt im Galgen-Feld? VI. 161 (Wann 
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dort ein Büßender) mit Blut die S.e malt [: prahlt]. IX. 170 
(Zelot,) Bereit, den S. am Hals in Himmel mich zu ziehn. 

— = Bande, Fesseln; Reiz, Verführung. II. 113 Zu 
selig, schnitte das Geschicke — Von seiner Hand die güldnen 
S.e, — Womit es ihn zum Sklaven macht. *IV.79 Die 
Wollust herrscht hier nicht, sie findet keine S.e [: Glücke] 
— Cff: Kein unzufriedner Sinn zankt sich mit seinem 
Glücke [: Geschicke]. V. 15 Ihm (dem Pöbel) wird der Weiseste 
zu schwache S.e legen. — Ad.: Bibel. 

Strudel-reich. IV. 421 im Schaum der S.en Wellen 
[: Quellen]. 

strupfen = verschrumpfen. VI. 171 (wann der Brach- 
mann) den gestrupften Arm lässt ausgestreckt erstarren. Ad.: 
in einigen obd. Ma. Verstrupfte Weinbeeren, Pictor. 

Stufe, nach S.n Art. XIV. 2. 21 Verschiedne Macht 
und Ehre — Vertheilt, nach S.n Art, die unzählbaren Heere. 

stufenweis(e). III. 194 Man steigt der wahren Ehr 
entgegen — Nur s., auf steilen Weigen. 

stürmen. 1. 33 Den Fisch, der Ströme bläst und mit 
dem Schwanze stürmet [: aufgethürmet]. 

stürzen acc. IV. 352 Ein Wald-Strom eilt hindurch und 
stürzet Fall auf Fall [: Wall]. 

stützen = unters. IX. 105 Den aufgehobnen Geist s. 
ein gesetzter Sinn. 

Sucht = Begierde. XIV. 3. 51 Der Ehre rege S. schwoll 


in den Herzen auf. — Auflösung von Ehrsucht. 
Süd = Süden. Nachl. X. 29 Im heißen S. und unterm 
kalten Bären. — Ad.: Süden häufiger. 
L; 


Tacht = Docht. II. 31 Bald will uns Mars mit Flammen 
überschwemmen, — Wovon der T. schon in der Asche 
glimmt. VI. 269 Doch ach, es lischt in ihm des Leben kurzer 
T., — Den Müh und scharfer Witz zu heftig angefacht. — 
Brockes 517. 12 des Lebens T., ebenso Canitz 110,7 v.u. 
Ad.: obd. Ma. 

*Talg = Stoff, Masse. I. 29 Du hast der Berge(n) T. aus 


QF. CV. 15 


226 Talg — Theil. 


Thon und Staub gedrehet — Diff: der Berge Stoff. VI. 279 
Der Cörpern rauher T., wer schränkt ihn in Gestalten (A), 
— Cörper rauher Stoff (BJ, — Cff: Körper rauhen. — Ad. 
unb. Lohenstein: T. der Sternen, der Welt (Gr. Wb.). Neol. 
Wb. zit. 1. 29 unter „Bergtalch“. 

Tand = nugae, frivola, vanitas, figmentum (Stieler 2254). 
IV.85 O Witz, des Weisen T. IV. 161 vom eiteln T. der 
mühsamen Geschäfte. V. 3 Betrug und T. umringt die reine 
Wahrheit. V. 290 T. (ist) dein höchstes Gut. V. 297 Der glaubt 
an ein Gedicht und jener eignem T. [: Verstand]. V. 374 
(Wir haben) den Sinn von T. getrennt. VI. 6 (diese Götzen,) 
Die Wahn und T. bewacht. IX. 153 (Heliodor, der) Die Frei- 
heit hält vor T. XII. 20 Bemüht um eigne Plag und T. [: Ver- 
stand]. XI. 54 Ein T.- und Tocken-Werk. XII. 76 Wann ihr 


Geschwärm den Platz verengt — Und sich um einen T. 
verdrängt. XIV. 3.145 Gold, Ehre, Wollust, T. XXXIH. 113 
mein T., die Poesie [:nie]. — Ein Lieblingswort der Zeit. 


Canitz 139. 4 v. u. jener eitle T. (übers. aus Boileau: cette 
vanite). ’ 
taugen = geeignet, fähig, imstande sein. III. 31 Ach, 
könnten doch der Menschen Augen — Dein Wesen einzu- 
sehen t. *III. 135 (ein Unthier,) Das besser taugt, am Pfahl 
zu stehen t— Dff: Das eh verdient. IV. 330 [: die Augen,] 
Die den zu breiten Kreis nicht durchzustrahlen t. XIV. 2. 86 
(daß) Ihr tausend Wesen kennt, die wir zu sehn nicht t. 
[: Augen]. 

tauschen = eint., vert. VI. 125 Die meisten t. Gott 
un Leben, Gold und Ruh. IX. 122. (Democrates,) Der Recht 
um Freundschaft spricht, der Würde t. um Würde [: Bürde]. 
— Ad. unb. 

Teck-Athen = Tübingen. Nachl. VII. 7 edles T. 

Test = Tiegel, Topf. VI. 344 falsche Tugend wird, wie Blei 
im T., vergehen.— Ad.: ein nur im Hüttenbaue übliches Wort. 

Theil haben. IV. 275 Die Kunst hat keinen T. an seinen 
Hirten-Liedern. 

— zum T.e werden. XIV. 3. 25 Bis daß Reu ohne Buß, 
Verzweiflung an dem Heile — Und Mißgunst ohne Macht 
den Frevlern ward zum T.e. 


theilen — träumend. 227 


theilen = eint., vert. IX. 119 (Democrates,) der alle 
Wahlen zählet — Die Stimmen selber t. und keine Kugel 
fehlet. IX. 197 Wie Ansehn und Gewalt sich, mit gemessner 
Kraft, — Durch alle Staffeln t. und Ruh und Ordnung schafft. 

— dat. = aust. IV. 77 Die Freiheit t. dem Volk, aus 
milden Mutter-Händen, — Mit immer gleichem Maaß Ver- 
gnügen, Ruh und Müh. 

thränenvoll. Nachl. V.2 Seid nicht mehr t., seid viel- 
mehr freudenreich. 

thürmen = auft. IV. 342 (ein Berg,) Den ein verjährtes 
Eis dem Himmel gleich get. [: bestürmt]. Ad.: in der dicht. Schr. 

*Titel = Rechtst. IX. nach 54 N: Wer sucht im Alter- 
thum — Die T. unsrer Macht. 

*Toasten = Beaut6s ä la mode (Anm. Hall.). IX. 24 (so 
wie) Die T. alter Zeit den wahren Spiegel schmähn. — 
Ad. unb. 

Tocken-Werk = Puppenwerk. XII. 52 Wann es nicht 
ächte Guter findt, — So lässt es sich, als wie ein Kind, — 
Ein Tand- und T. belieben. — Ad.: Docke, mehr im Obd. 
und Niedsächs. 

Tofwasser = Tuffwasser. XVIL 5 Anm. Es sind T., die 

die feuchten Wiesen, in die sie sich ergießen, sandicht und 
dürre machen. — Ad. unb. 
. toll = des Verstandes beraubt. II. 10 Du hast, aus 
unterirdschen Grüften — Die t.e Zier an unsern Hüften, — 
Das Schwert, zuerst an Tag gebracht. *V. 195 Noch töller 
als hernach, da es die Gartenbetter — In heilgen Tempeln 
macht (A-E), Noch tümmer (F-J), — KL: Noch thörichter als 
da, wo es. 

trachten nach. VI. 239 Sein Sinn, versenkt in Gott, 
kann nicht nach Erde t. [: achten]. 

tragen = bringen. IV. 261 Der eine lehrt die Kunst, 
was uns die Wolken t. [: sagen], — Im Spiegel der Natur 
vernünftig vorzusehn. | 

Trauer-Bild XIX. 21 Ja, meine Seele will ich schildern, 
— Von Lieb und Traurigkeit verwirrt, — Wie sie, ergötzt 
an T.ern, — In Kummer-Labyrinthen irrt! 

*träumend = traumhaft, erträumt. V. 63 ihr dreht die 
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feigen Blicke — Vom wahren Gute weg, und sucht ein t. 
Glücke (D-K) — L: nach einer Stunde Glücke. 

treiben. XIV.1.41 jenes Baches Fall, — Der durch 
den grünen Grund die schwachen Wellen treibt (B) — Cff: 
Der schlängelnd durch den grünen Rasen — Die schwachen 
Wellen murmelnd treibt [: stäubt]. 


trennen sich = sich entzweien. VI. 55 Trennt nicht die 
Kirche selbst sich über dem Kalender? 


treten = stoßen. III. 198 Wann uns der Tod in Abgrund 
tritt [: Schritt]. 

Trieb = Triebkraft, Kraft. VI. 265 Was für ein innrer 
T. der Wellen Wirbel dreht [: bläht]. VI. 231 Den Zug, der 
alles senkt, den T., der alles dehnt [: sehnt]. XIV. 2. 55 (daß) 
die Welt ein Uhrwerk wird, von fremden: T. beseelt [: fehlt]. 
XVII. 41 Wie eine Uhr, beseelt durch ein Gewicht, — Eilt 
eine Sonn, aus Gottes Kraft bewegt; — Ihr T. läuft ab und 
eine zweite schlägt. XVII. 106 Ein innrer T. fieng an die 
schlaffen Sehnen — Zu meinen Diensten auszudehnen. XVII. 
49 Ein frischer T. fuhr in die matten Glieder. 


_— = Neigung, Streben. II. 26 (ein Weh,) Das selbst den 
T.nach Ruhm und Wahrheit dämpft, V. 247 Bei ihnen zeugt 
die Furcht der Tugend edle T.e [: Eigenliebe]. VI. 239 Das 
Herz folgt unbewusst der Wirkung deiner Liebe, — Es mieinet 
frei zu sein und folget deinem T.e. VII. 9 Nicht der Hoch- 
muth, nicht die Eigenliebe, — Nein, vom Himmel einge- 
pflanzte T.e. VIII. 82 Wie angenehm ist doch die Liebe? — 
Erregt ihr Bild schon zarte T.e, — Was wird das Urbild 
selber sein? XIV. 2.26 Vertheilte Gott den T. nach ange- 
messnen Gütern [: Gemüthern]. XIV. 2. 57 Gott wollte, daß 
wir ihn aus Kenntniß sollten lieben — Und nicht aus blinder 
Kraft von ungewählten T.en. XIV. 2.113 Er legte tief in 
uns zwei unterschiedne T.e [: Liebe]. XIV. 2. 137 Viel edler 
ist der T., der uns für andre rühret. XIV. 2.159 Ihr T. 
zieht ewiglich dem liebenswürdgen zu. XIV. 3. 11 Ihr allzu- 
starker T. nach der Vollkommenheit. XIV. 3.47 Die T.e der 
Natur mißkennten Ziel und Maaß. XVII. 125 (Ich fühle) keinen 
T., als nach der Ruh [: zu]. XIX. 63 (dein Herz, das) mich 
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allein nach meinen T.en [: lieben] — Und nicht nach meinen 
Glücke maß. XXI. 3 Gelinde T.e stiller Musen [: Busen]. 

Trift = Weide. XIV. 2. 128 Sie (die Eigenliebe) kleidet 
Nackende vom Raub der fetten T. [: Gegengift]. Vielleicht = 
Trieb, Herde. Ad.: eine T. Schafe, Schweine, Kühe. 

trocknen = trocken werden. XIV.1.95 Bis der auf 
seichtem Sand und jener an den Klippen — Ein untreu Ufer 
deckt mit t.den Gerippen. 

*Tropf = Tropfen. XIV.1.44 Perlen-Tröpfe [: Geschöpfe] 
Cff: Perlen-Blasen [: Rasen]. XIV. 1. 123 Gott! ich bin ein 
schlecht Geschöpfe, — Du bist der Weisheit Meer, wir sind 
davon nur Tröpfe — in C geändert. — Ad.: im Hd. unge- 
wöhnlich. j 

trotzen. XIV. 3. 109 (Wie Kinder) Bald dieß, bald jenes 
siegt und trotzet mit dem Balle [: alle]. | 

— acc. *VI. nach 46 (Er) Trotzt seine Peiniger — in B 
ausgelassen. VI. 308 (der) Das Schicksal selber t. und eher 
bricht als bieget — Cff: Dem Schicksal. XIV. 3. 67 Wann 
andrer, die die Scheu mit keiner Larve deckt, — Erborne 
Hässlichkeit die Augen t. und schreckt. Ad.: Viele, besonders 
Obd. Schriftsteller. 

trunken. XII. 7 Sieh, wie die t.en Auen blühn [: Grün]. 

Tugend-Larve. VI. 305 Doch fällt vielleicht auch hier 
die T. hin [: Eigensinn] (A-C: der Tugend-Larve). Vgl. Larve. 

Tugend-Lehre. III. 163 . Ihr aber, deren T. — Führt 
nach der reinsten Art der Ehre. 

Tugend-Staffel. IX. 190 (Wer) nach der Gottheit Stell 
auf T.n klimmt [: bestimmt]. Vgl. Staffel. 

tumm (dumm). *V.1 Woher, o Stähelin! kömmt doch 
die Zuversicht, — Womit der tümmste Thor (A-C) von hohen 
Sachen spricht (A-K) — Dff(L): Womit der schwächste Geist 
von hohen Dingen spricht. V. 193 Das t.e Memphis sucht im 
Sumpf den Krokodill. V. 366 Nichts wissen macht uns t., 
viel forschen nur Verdruß. XXIII. 95 Mein Sinn, zur Freude 
taub, vom Unglück dumm getroffen, — Der nichts mehr 
wünschen mag, nichts würdiget zu hoffen. — Neol Wb. zit. 
XXI. 95. 

Tummheit. V. 117 Betrug hat ihn (den Aberglauben) 
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erzeugt und T. (Dff: Einfalt) groß gemacht. V. 298 Den 
macht die T. irr und den zu viel Verstand. VII. 17 Ist es 
T. oder List des Weisen [: Eisen]. 


Ü. 


üben acc. IX. 237 Und wann er (der Himmel) künftig 
dich in hohen Ämtern übt — Und deiner Bürger Heil in 
deine Hände gibt. 

über dat. (Gegenstand der Tätigkeit). VI. 55 Trennt nicht 
die Kirche selbst sich über dem Kalender [: Morgenländer)]. 

— acc. XXTIL. 110 Wohin mein Geist erhitzt, mit ange- 
streckter Kraft, — Sich forttrieb über Macht. — Ad.: über 
Macht essen. 

übergeben = überlassen. II. 23 Dem blinden Rath der 
Jugend ü. [: leben], — Gefährlich frei, eh ich mich führen 
kann. 

— = aufgeben. IX.55 Doch also hat uns nicht der 
Himmel ü., — Daß von der güldnen Zeit nicht theure Reste 
leben. 

*_— sich = sich ergeben. XXIV. 27 (mein Herz,) Das 
nie sich theilt und, wenn sichs übergiebet (C-D), — Nie in 
den Bund ein fremdes Herz mitnahm — Eff: wann es sich 
ergiebet [: liebet. — Ad.: sich Gott ü. 

überlassen. XIV. 2.65 Drum überließ auch Gott die 
Geister ihrem Willen [: quillen]. 

Überlast fem. *(A-E: masc.) = Beschwerlichkeit, Über- 
druß. VI. 195 Daß ein verführtes Kind in dem erwählten 
Orden — Sich selbst zur (A-E: zum) U. und andern unnütz 
worden. — Ad.: nur im gem. Leben. Vgl. S.17 

überlaut. V. 225 Ihr folget, wer allein auf eigne Weis- 
heit baut, — Die Klügern ins geheim und Thoren ü. 

überschlagen = zum Ü. bringen. XIV. 2. 31 (So daß) 
nie der Sinn so sehr zum guten sich bewegt, — Daß nicht 
sein erster Wink die Wagschal ü. — Ad. unb. 

überschwemmen mit. XXI. 70 O sieh in uns ge- 
rührter Herren Regung, — Die, überschwemmt mit wallender 
Bewegung, — In ungesuchte Worte bricht. 

übersteigen = überragen, übertreffen. IV. 311 hier, 
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wo Gotthards Haupt die Wolken ü. [: gezeuget]. XI. 149 
Glückselig waren wir, eh als durch öftern Sieg — Bern über 
Habsburgs Schutt die Nachbarn überstieg. V. 161 Erschreck- 
lich Ungeheur! sein wüthen ü, — Was je des Himmels 
Zorn zu unsrer Straf erzeugt. — Ad.: im Obd. 

überstreuen. XXIII. 69 Ihr himnlisch Bild, das itzt 
das Licht der Ewigkeit, — Mit stiller ‘Majestät verherrlicht 
überstreut. 

übertreffen. XIV. 3. 93 Vergebens ü. das Schicksal 
unsre Bitten. — Neol. Wb. zit. d. St. unter „Bitten“. 

*Überwicht = Übergewicht, Übermaß. XIV. 2. 165 
Im zärtlichen Gebäu von wunderkleinen Schläuchen, — Die 
jedem Theil von uns die Kraft und Nahrung reichen, — Bräch 
alles Ü. (Cff: Übermaß) den schwachen Faden ab. — Wie 
Gegenwicht den Wbb. unb. 

überwiegen acc. = überwältigen, übermannen. VI. 236 
Nie hat den gleichen Sinn ein Unfall überwogen [: entzogen]. 
— Ad.: fängt an zu veralten. 

überwinden. XXI. 83 Er ists, der nie aus Ehrsucht 
kämpfet — Und, was ein Held am letzten dämpfet, — Zu 
theuren Nachruhm überwand [: Land]. 

*Uden = OVötv, ein nichts? (Anm. Hirz.) IX. 181 Ein 
jareicher Uden, der seine Stimme liest, — Und dessen 
Meinung stets vorher eröffnet ist (A) — Bff: Ein Unselbst, 
reich an Ja. 

um (Tausch, Kauf, Belohnung). VI. 169 Was Rom um 
Geld erlässt. *VIIL nach 126, A-C: Wann du dein Herz 
um Herzen giebest [: liebest]. IX. 122 (Democrates,) Der Recht 
um Freundschaft spricht, der Würde tauscht um Würde 
[: Bürde]. XII. 124 Da irrt ich in dem grünen Wald — Um 
einen Ton, der richtig schallt. XIX. 27 Wie du die letzten 
Kräfte fasstest — Um noch ein Wort, das ich erbat. 

umbiegen. IV. 385 Der Blumen helles Gold, in Strahlen 
umgebogen [: durchzogen]. — IX. 84 (in dem rauhen Sinn, 
den) Kein Großer abgeschreckt, kein Absehn u. [: betrogen]. 

umbringen = vernichten. VI. 193 (daß List und Geiz) 
Den vielleicht edlen Stamnı, den er (Gott) ihr zugedacht, — 
Noch in der Blüth erstickt und Helden umgebracht. 
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umdrehen = umkehren. XIV. 2. 155 Sie ist des Blutes 
Ruf, der für die Kleinen fleht, — Und unser innerstes, so 
bald er spricht, umdreht. XIV. 3. 149 Der Thaten Unterscheid 
ist bei ihm umgedrehet [: verschmähet]. 

umfließen. V. 39 Die fernen Grenzen sind vom Ocean 
umflossen [: aufgeschlossen]. 

Umgang gen. obj. XIII. 9 Was hülfe dich zuletzt der 
U. jener Weisen [: preisen]. 

umgießen. XIV. 3.185 Vielleicht daß dermaleinst die 
Wahrheit, die ihn peinigt, — Den umgegossnen Geist durch 
lange Qualen reinigt. — Neol. Wb. zit. d. St. 

umgränzen. XIV.1.5 Zu meinen Füßen lag ein aus- 
gedehntes Land, — Durch seine eigne Größ umgränzet 
[: kränzet]. XXVI. 46 Gerechtigkeit und Fried u. et sein Gebiete. 

*umirren = umheri. IV. 187 Sie irren langsam um 
— L: hin. — Ad. unb. 

Umkreis. XII. 91 Du, dessen Geist mit sichrer Kraft, 
— Den U. mancher Wissenschaft — Mit einem freien Blick 
durchstrahlet. 

umlauben = mit Laub umgeben. III. 124 dem höchsten 
Haupte, — Das heut der Lorbeer noch umlaubte. — Ad. unb. 

ümreißen = niederr. XXIV. 85 So reißest du aus Huld 
den Abgott um [: Eigenthum). 

umrönnen. V. 33 Er hat ihr Maaß bestimnit, den Körper 
umgespannt, — Die Fernen abgezählt und ihren Preis um- 
rannt. — Ad. unb. 

ümschlingen trennbar. IV. 115 Dort tanzt ein bunter 
Ring mit umgeschlungnen Händen [: wenden]. 

umschränken = begrenzen. *IV. 279 Kein knechtisches 
Gesäz hält seinen Geist u. [:denket] — in B geändert. V.28 Sein 
flüchtig denken ist kaum von der Welt u. [: geschenket]. V.49 
Was vormals unbekannt und unermessen war, — Wird durch 
ein Ziffern-Blatt umschränkt und offenbar. V. 227 Der Fürst, 
den Laster nützt, den Gottes Furcht u. [: denket]. XV. 16 
Du, dessen Scharfsicht nichts u. [: geschenkt]. — Ad.: be- 
sonders figürlich. 

umspännen trennbar. V. 33 Er hat ihr Maaß bestimmt, 
den Körper umgespannt [: umrannt). 
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umwenden. XIV. 3.188 (Vielleicht, daß) Der Willen, 
umgewandt, sich ganz zum guten kehrt [: gelehrt]. 


umwölken. VI. 321 Kein finstrer Blick umwölkt der 
Augen heiter Licht [: nicht]. 


umzielen = umgrenzen. V. 223 In stiller Heimlichkeit, 


umzielt mit engen Schranken, — Herrscht eine zweite Lehr 
und wohnt in den Gedanken. — Ad. unb. 

unächt. X. 18 Da wird sich billig jeder schämen, — 
Ein u. Rauchwerk anzunehmen. — Vgl. ächt. 


unausgelesen = ungewählt, gemein. XXIV. 65 Die 
kalte Lust u.er Triebe, — Wo nur der Leib und nicht die 
Seele fühlt, — Entzündet leicht den Brand gemeiner Liebe. 

unbehorcht. XXIV. 15 wenn sein Leid am größten, 
— In Thränen frei und u. zerfließt [: verschließt]. 

unbekannt. IV. 86 Er kennt den Bau der Welt und 
stirbt sich u. [: Stand]. 

unbemüht = mühelos. XXVI. 11 Mit u.er Eil und 
stiller Majestät — Ein Meer von Masten prächtig geht. — 
Vgl. bemüht. 

unbereut = ohne Reue. XI. 106 (er) drücket u. den 
Dolch ihm in die Brust. 

* _ — unbedauert, unbetrauert. XXV. 3. 23 So geht ihr 
(der Kühnheit) blinder Stolz auch u. (Fff: unbedaurt) zu 
Grunde [: Stunde]. — Vgl. bereuen. 

unberühmt. XXII. 49 Ein u.es Land. 

unbeschützt. XXV. 2.9 Sein u.es Volk. 

unbesorgt = sorglos. XIV.1.39 In Ruh und u.er Fülle 
[: Stille]. XXVIL 538 Dein Ruhm steht u. auf ewig sicherm 
Grunde. 

Unbestand = Unbeständigkeit. VI. 96 Der Zeiten U. 
verändert unsre Pflichten. XVI. 71 O selig, die ihr Glück 
verdienen! — Sie fürchten keinen U. [: Vaterland]. — Ad.: 
besonders, um des Sylbenmaßes willen, bey den Dichtern. 

unbetrogen = unbetrüglich. XVIII. 43 Er sah, was die 
Geliebte quälte, — Mit u.er Scharfsicht ein. 

unbewegt = unbeweglich. VI. 139 Der u.e Sinn erliegt 
in keinen Schmerzen. VI. 169 wann nackt und u. — Er 
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Jahre lang den Strahl der hohen Sonne trägt. XXVII. 8. 6 
Sein Muth steht u. im blutbespritzten Feld. 

*ınbezahlt = ohne Lohn. IX. nach 54 (27) N: Wer 
regt sich u. und will sein Amt verdienen [: Raube-Bienen]. 

*Unbill = Unrecht. XIV. 3.225 Noch U. (Dff: Unrecht), 
noch versehn kann vom Allweisen kommen. — Ad.: im Hd. 
ganz fremd. Neol. Wb. zit. d. St. nach C. Schw. Id. IV. 1167 
U. findet sich häufig in amtl. Akten und in Bibeln. 

Unding = Nichts. III. 4 Bezaubrend U., Kost der Ohren 
(sc. die Ehre, vgl. Geschätztes nichts, III. 1). XIV. 3. 182 Was 
ließest du (Gott) nicht eh ein ewig U. währen? XVII. 51 
Als mit dem U. noch das neue Wesen rung. Nachl. XIV. 4 
ohne die (die Liebe Gottes) wir Trost im U. suchen müssen. 


— Vgl. nichts. 
undurchwühlt. XIV. 3. 63 Und so viel Seuchen mehr, 
von denen u. — Kein Herz mehr übrig bleibt, das ächte 


Frucht erzielt. 

unendlich = endlos. XIV. 3.175 Und für ein zeitlich 
Glück, das keiner rein genießt, — Folgt ein u. Weh, das 
keine Ruh beschließt. Vgl. endlich. 

unentfärbt = ohne sich zu entfärben. XVI. 22 (Ich) 
sag es u. vor dir. — Vgl. entfärben. 

unergründet = unergründlich. XIV. 1.124 dein u.er 
Wille (Synkope!) — Eff: unerforschter W. [: Stille]. 

unerkäuflich = nicht käuflich. XXI. 73 O sieh ein 
u. Lob [: erhob] — Ad. unb. 

unermessen = unermeßlich. V.49 Was vormals unbe- 
kannt und u. war. V. 327 Den u.en Raum, in dessen lichten 
Höhen — Sich tausend Welten drehn und tausend Sonnen 
stehen. 

unerschaffen. XXX. 7 Ihn überstrahlt der Glanz der 
u.en Sonne [: Wonne|]. 

unerschöpft = unerschöpflich. *XV. 21 Dein u.er Sinn 
(B) — in © geändert. XXI. 40 Der Gottheit u.e See [: künftige]. 

unerstiegen = vorher nie erstiegen. Ill. 139 Zieh, 
Hannibal vom heißen Calpe — Und Visos u.er Alpe. 

Unfall = Unglück. HI. 126 U. wohnt Tyrannen bei. 
VI. 236 Nie hat den gleichen Sinn ein U. überwogen. 
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Ungefähr neutr. = Zufall. V. 238 alles hat das sein 
vom blinden U. [: mehr]. V. 253 im verwirrten Streit von 
Noth und U. [: wär]. 

*ungefühlt. XIV.1.82 im kurzen Aufenthalt — Des 
nimmer ruhigen und u.en Lebens (D-K) — L: und nie ge- 
fühlten. 

ungekränkt = ungeschwächt. XIII. 5 vgl. kränken. 

ungelehrt = ohne Lehre, Unterricht. IV. 69 Was Epictet 
gethan und Seneca geschrieben, — Sieht man hier u. und 
und ungezwungen üben. 

*ungemein — ungewöhnlich. XIX. 61 Wie u. war 
deine Liebe [: schriebe] (CS) — Dff: Wie zärtlich war dein 
Herz im lieben [: Trieben]. 

ungemessen = unermeßlich. XVII. 77 Du, Sonne, bist 
das Maaß der u.en Zeit [: Ewigkeit]. 

ungenannt. XI. 146 Von unsern Lastern war noch 
manches u. [: gekannt]. 

ungepflanzt. XII. 120 Ein u.er Blumen-Garten 
[: warten]. 

ungern. VI. 136 Er hätte gern gelebt und wird nicht 
u. sterben [: entfärben]. 

ungesorgt = unbesorgt. IV. 186 (der sich) In u.em 
Schlaf auf weichen Rasen streckt. *XIV.1.39 In Ruh und 
u.er Fülle (B-J) — Kff: unbesorgter. — Ad. unb. 

ungestört = ununterbrochen IV. 402 Wo u.er Frost 
das öde Thal entlaubt. 

ungestraft = straflos. XI. 144 Was fehlt uns, Rom zu 
sein, als u. zu morden [: worden]. 

ungesucht. IV. 473 Euch sättigt die Natur mit u.en 
Gütern [: Gemüthern]. 

ungetadelt = untadelig. XVI. 61 Ein u.es Geblüte 
[: Güte], — Das seine Ahnen nicht mehr zählt. 

ungethan. XIV.2.35 Gott hält vor u, was man ge- 
zwungen thut [: gut]. 

*ungetheilt. VIII. nach 126, A-D: u.e Brunst im 
Herzen [: Schmerzen]. 

ungeübt. XVII. 111 Er prüfte nun die u.e Kraft 
[: Saft]. 
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ungewählt = gemein. XIV. 2. 57 Gott wollte, daß wir 
ihn aus Kenntniß sollten lieben — Und nicht aus blinder 
Kraft von u.en Trieben. — Vgl. unausgelesen. 

ungezäumt. VII. 29 Selbst die Bosheit u.er Jugend 
[: Tugend]. 

ungezieret = einfach, anspruchslos.. XV. 3 Ihr (der 
alten Schweizer) Sinn war stark und u. [: geführet]. 

ungezwungen = ohne Zwang. IV. 69 Was Epictet 
gethan und Seneca geschrieben, — Sieht man hier ungelehrt 
und u. üben. 

ungleich adv. = verschieden. XIV. 2. 23 (die unzähl- 
baren Heere,) Die, u. satt vom Glanz des mitgetheilten Lichts, 
— In langer Ordnung stehn von Gott zum öden nichts. 
XIV.2.105 Aus u. festen Stoff hat Gott es auserlesen [: ver- 
wesen]. — Vgl. gleich. 

Unglücks-Kupplerin. IV. 128 Die Staatssucht macht 
sich nicht zur U. [: hin]. 

*Unholden Heer. XXIII. 120 ein U.H. von Sorgen 
(C-G) — Jff: Unholdinnen gleich, die Sorgen. Vgl.d. folgende. 

Unholdin. XXII. 119 Wann öde Schatten uns das 
Unglück schwärzer machen — Und U.nen gleich, die Sorgen 
mit uns wachen. -— Ad.: nur noch zuweilen. 

Unmuth. XII. 4 Wie, daß dann unser Sinn auch nicht 
— Des U.s öden Winter bricht? XI. 13 Nein, lege deinen 
U. ab [: Grab]! *XIV.1. 92 Sucht er in U. Ruh und Leichte- 
rung in Bürden (B) — Cff: in Arbeit Ruh. XIV.1.103 Aus 
unserm Herzen fließt des U.s bittre Quelle. 

unrecht = unrichtig. VI. 327 Wer ihrem Winke folgt, 
wird niemals u. wählen [: fehlen]. 

Unruh = Perpendikel. XII. 106 Du siehst des Herzens 
UV. gehn |: stehn]. — Vgl. Wunder-Uhr. 

Unschulds-voll. VII. 23 Rollt nicht dein Blut sich 
selbst geschwinder — Und schwellt die U.e Brust? 

Unselbst = unselbständiger, schwacher Mensch IX. 181 
Ein U., reich an Ja, der seine Stimme liest — Und dessen 
Meinung stets vorher eröffnet ist. — Ad. unb. 

unselig. XV1.48 U., wann nicht treue Liebe — Die 
Zuflucht seiner Seele bliebe. 


Unstern — Unterscheid. 237 

Unstern = Unglück. IV. 95 Kein ungewohnter Fall be- 
zeichnet hier die Tage, — Kein U. malt sie schwarz, kein 
schwulstig Glücke roth. 

*unter = auf. XXVI. 51 Zier und Wissenschaft wächst 
u. seinen Wegen [: Segen] (DEV) — in F ausgelassen. 

unterbauen — unterwühlen. VI. 121 Er (der Jesuit 
Xavier) stirbt, sein Glaube lebt und u. den Staat, — Der 
ihn aus Gnade nährt, mit Aufruhr und Verrath. — Ad. unb. 

unterbrechen. XIV.1.12 Dort schlängelt sich durchs 
Land, in unterbrochnen Stellen [: Wällen], — Der reinen 
Aare wallend Licht. 

unterdrücken. IV. 321 Wenn Titans erster Strahl der 
Gipfel Schnee vergüldet — Und sein verklärter Blick die 
Nebel u. [: erblickt]. 

*_— trennbar. V.155 Drauf drükten Lüge, Pracht, Er- 
scheinung, falsche Wunder, — Der Weißheit göttlich Licht 
und unsre Freyheit under — in D geändert. 

untergraben. XI. 141 Verderbniß u. den Staat mit 
schneller Macht, 

Unterhalt. XIV. 2.199 Wann hier ein niedrer Sinn, 
mit Schweiß und Brot vergnügt, -— Des Großen U. im heißen 
Feld erpflügt. XIV. 3.49 Der Schönheit Liebe trieb zu un- 
erlaubten Lüsten, — Die Sorg um U. zu Haß und bittren 
Zwisten. 

— = Unterhaltung. V. 381 Uns dienet bald ein Buch 
und bald ein kühler Wald, — Bald ein erwählter Freund, 
bald wir zum U. — Ad.: Unterhaltung üblicher. 

Unterkäufler = Mäkler, Vermittler. X. 8 Ihr U. falscher 
Ehre, — Eh ich mich von euch rühmen höre, — Eh wollt 
ich noch gescholten sein. — Ad. zit. d. St, Sanders Wb. als 
Unicum. 

Unterscheid. *III. 9 Der Ständen U. (A-C) — in D 
geändert. *IV. 71 Hier herrscht kein U. (KL: Unterschied), 
den schlauer Stolz erfunden. IX. 103 Doch fällt der Glanz 
von ihm, so wird der Held gemeiner, — Der U. von uns ist 
in dem innern kleiner. XIV.2.61 Der Thaten U. wird durch 
den Zwang gehoben. XIV. 2.191 Zwar in der Seele selbst 
herrscht Maaß und U., — Das Glück der Sterblichen will 
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die Verschiedenheit. XIV.2.205 Doch nur im Zierat herrscht 
der U. der Gaben. — XIV. 3.69 Geringer U.! der auf der 
Haut nur lieget. XIV. 3. 149 Der Thaten U. ist bei ihm um- 
gedrehet [: verschmähet]. — Ad.: in einigen gem. Maa. 
unterschieden = verschieden. IV. 91 Hier macht kein 
wechselnd Glück die Zeiten u. [: Frieden]. IV. 349 Den nahen 
Gegenstand von u.en Zonen — Trennt nur ein enges Thal, 
wo kühle Schatten wohnen. XIV. 2.113 Er legte tief in uns 


zwei u.e Triebe, — Die Liebe für sich selbst und seines 
Nächsten Liebe. XXVII 31 an Sprach und Glauben u. 
[: Süden]. — Ad.: die edlere Schr. vermeidet gern dfese 


weitere Bed. 

unterweisen = verweisen, verbieten. XI. 75 Der Gläu- 
biger vernutzt die unterwiesnen Thüren. — Ad. unb. 

unterwinden sich = sich unterstehen. V. 11 Der Pöbel 
hat sich nie zu denken u. [: gefunden]. — Ad.: im Hd. 
seltener gebraucht. 

Unthier = Ungeheuer. IV. 315 Wahr ist, daß Lybien 
uns noch mehr neues giebet — Und jeden Tag sein Sand 
ein frisches U. sieht. *XIV.3.63 Und so viel U. mehr 
(B-G), durchwühlt von deren Zahn (B) — Und manches U. 
mehr, das in den Herzen wühlt (H) — Jff: Und so viel 
Seuchen mehr, von denen undurchwühlt, — Kein Herz mehr 
übrig bleibt, das ächte Frucht erzielt. 

— — wilder, grausamer Mensch. III. 133 Das Muster 
aller Fürsten-Gaben — Muß neben sich ein U. haben, — Das 
eh verdient am Pfahl zu stehn. — Ad.: am häufigsten im 
gem. Leben. 

*unumschränkt = großmütig. XXI 111 Doch, Herr! 
Dein u. Gemüthe — 113 Hat auch für scheue Musen Güte 
(C-K, T) — L: im göttlichen Gemüthe — 113 Ist auch für. 

unverdrossen. IV. 99 Nur hat die Fröhlichkeit bis- 
weilen wenig Stunden — Dem u.en Volk nicht ohne Müh 
entwunden. 

unverfälscht. IV. 167 In ihren Adern fließt ein u. 
Geblüte [: Gemüthe)]. 

unvergnügt = unbefriedigt, unzufrieden. VIII. 89 Des 
kalten Gleichsinns eckler Schlummer — Ist u.er tausendmal. 
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XXIV.9 In eckler Ruh und u.er Stille [: Wille]. — Vgl. 
vergnügt. 

unvergnügt = ohne Vergnügen, Freude XIV. 1. 28 
Und jener Wald, wen lässt er u. [: gepflüget]. 

unverklärt. XXIII. 63 Gewiß, so können sich die u.en 
Seelen, — Zum Himmel noch nicht reif, zum Glücke nicht 
mehr wählen. 

unversiegen = ohne zu versiegen. XIV.2.2 (jener 
Zeit) Die ewig ohne Quell und u. rinnet [: beginnet]. — 
Vgl. versiegen. 

unvollkommen = unvollendet, XVII. Titel: U.es Ge- 
dicht über die Ewigkeit. 

Unwerth = Wertlosigkeit. XXVI. 67 Eitle Ruhmsucht 
mag sich schämen, — Unverdientes Lob zu nehmen, — Das 
den innern Ü. schilt. 

unwiderstehbar = -lich. XXV.3.26 (Die Klugheit) 
sieht denn auch getrost, wie dort der Ocean — U. tobt, 
wovon sie früh entflohen. — Ad. unb. 

unzerstört = unzerstörbar, unerschütterlich. XII. 73 
So sieht in u.er Ruh — Ein Weiser auch den Menschen zu. 

unzertrennt = unzertrennbar. IV. 299 Wie Eintracht, 
Treu und Muth, mit u.en Kräften — An eine kleine Macht 
des Glückes Flügel heften. 

Urbild = Original. VII. 83 Erregt ihr Bild schon zarte 
Triebe, — Was wird das U. selber sein. XIV.1.46 Auf 
jenem Teiche schwimmt der Sonne funkelnd Bild — Gleich 
einem diamantnen Schild, .— Da dort das U. selbst vor 
irdischem Gesichte — In einem Strahlen-Meer sein flammend 
Haupt versteckt. XIV. 2. 139 Von seinem Ebenbild, das Gott 
den Menschen gab, — Drückt deutlicher kein Zug sein hohes 
U. ab. XIV. 3.169 (Wann) innig hold mit Gott, dem U. ihrer 
Gaben, — Sie Gott, das höchste Gut, in stäter Nähe haben. 
— Ad.: ein Wort, durch welches man gesucht hat, das Latein. 
Original auszudrücken, welches aber doch sehr unschicklich 
ist, den Begriff dieses Wortes in allen Fällen zu bezeichnen. 
U. häufig bei Brockes: 33.9 v. u. 243.3, 343.4 u. a. 

urtheilen auf. XIV. 3. 201 Und wir, die wir die Welt 
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im kleinsten Theile kennen, — U. auf ein Stück, das wir 
vom Abhang trennen. — Ad. unb. 

*Urthel = Urteil. XI. 17 in unsern U.n — L: Tr- 
theiln. — U. in den Akten gebräuchlich (Weinhold $ 17.) 


V. 


Vater-Sinn. XIV.1.129 Du Sonne wirfest ja mit 
gleichem V. — Den holden Lebens-Strahl auf alle Wesen 
hin! — Ad.: ein größten Theils veraltetes Wort. 

*verbinden dat. XXII.159 Was dich der Welt v. 
(C-J) — Kff: Was dich zur Erde bindet [: verschwindet]. 

— part. prät. absolut. XIV. 2.39 Daß der verbundne 
Leib zu viel vom Geiste heischt. 

verblenden = blenden. XVIII. 50 Sie sah das fast 
verlassne Licht — Mit halb verblendetem Gesicht. — Ad.: 
nur in engerer u. figürlicher Bed. Brockes 105. 5 Mein fast 
v.es Gesicht. 

—. V.285 der Gottheit helles Licht — Durchstrahlt 
den dunkeln Dunst verblendter Weisheit nicht. 

verdecken = verbergen, verstecken. XI. 148 Einfalt 
hielt vor uns manch feines Gift v. [: weggeschrecket]. XIV.1. 
102 ein verdeckter Feind. — Ad.: außer der höh. Schr. nicht 
mehr gebraucht. 

Verderbniß. XIL.141 V. untergräbt den Staat mit 
schneller Macht. — Ad.: im Hd. veraltet. 

verdicken = dicht machen. IV. 355 Das dünne Wasser 
theilt des tiefen Falles Eile, — In der verdickten Luft 
schwebt ein bewegtes Grau. — Ad.: die Luft v., entweder 
mehr Luft in einen Raum zusammenpressen, oder auch 
flüssige Theile in dieselbe bringen. 

verdrängen = zusammendrängen. XII.76 Wann ihr 
(reschwärm den Platz verengt — Und sich um einen Tand 
v.,„ — Worüber keiner froh wird werden. — Ad. u. Gr. Wb. 
unb. 

verdringen = verdrängen. VI. 191 daß List und Geiz 
des Schöpfers Zweck verdrungen [: gezwungen]. VI. 311 Wie? 
hat dann aus dem Sinn der Menschen ganz verdrungen, — 
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Die scheue Tugend sich den Sternen zugeschwungen? XIV. 
3. 37 Bald hatte Lust und Zier das ernstliche v. [: gezwungen]. 
— Ad.: besonders im Obd. 

Verdruß = Unlust. *IV. 11 Die Seele macht ihr Glück, 
ihr sind die äußern Sachen — Zur Lust und zum V. nur 
die Gelegenheit — in L geändert. U: ihr sind des Zufalls 
Gaben — Kein sichrer Weg zur lust, kein Schild vor dem 
V. [: Überfluß]. IV. 18 Die Schaar, die um ihn wacht, hält 
den V. nicht ab [: Hirten-Stab]. IV. 73 Kein müßiger V. 
verlängert hier die Stunden. *IV. 473 Euch sättigt die Natur 
mit ungesuchten Gütern, — Die kein V. vergällt, kein Wechsel 
macht verhaßt — Dff: Die macht der Wahn nicht schwer, 
noch der Genuß verhaßt. V. 269 Ein Weiser, der vielleicht 
mit rühmlichem V., — Des Aberglaubens satt, die Wahrheit 
suchen muß. V.366 Nichts wissen macht uns tumm, viel 
forschen nur V. [: Überfluß]. *XIV. 1.99 Wo ist in seltnem 
Stern ein Seliger geboren, — Bei dem V. sein Recht auf 
eine Stund (Cff: einen Tag) verloren — L: Bei dem der 
Schmerz. XIV. 3. 110 Bei keinem bleibt die Lust und der 
V. drückt alle [: Balle]. 

*verdrüssig = überdrüssig. XIV. 3.9 v. aller Schranken 
[: danken] — Cff: verdrüßlich. — Ad. unb. 

verdrüßlich = überdrüssig. Vgl. das vorige. — Ad. 
u. Gr. Wb. unb. 

vereinen. IV. 313 (hier) Hat, was die Erde sonst an 
Seltenheit gezeuget — Die spielende Natur in wenig Lands 
v. [: scheint]. — Ad.: vereinigen üblicher; nur die Dichter 
erhalten es, um des bequemern Sylbenmaaßes willen, noch 
im Andenken. 

— part. prät. absolut. V. 240 (die Seele) Sie muß ein 


Uhrwerk sein, für gleich lang aufgezogen, — Als ihr ver- 
einter Leib das, wann er würkt, versteht. — 

verengen = eng machen. VIII. 16 Er zieht die 
schweifenden Gedanken — In angenehm verengte Schranken. 


XII. 76 Wann ihr Geschwärm den Platz v. [: verdrängt]. — 
Ad.: einen Raum, einen Weg v., kennt verengern nicht. 

verewigt = ewig. IV. 38 ein v. Eis umringt das kühle 
Thal. — Ad. unb. Gr. Wb. zit. in d. Bed. nur Haller. 


QF.CYV. 16 
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verfälschen = falsch machen. V. 3 Du weists, Betrug 
und Tand umringt die reine Wahrheit, — Verfälscht ihr 
ewig Licht und dämpfet ihre Klarheit. — Ad. in d. Bed. unb. 
Vgl. fälschen. 

verfehlen = fehlen. V. 111 Zwei Glauben hat die Welt 
hierin sich längst erwählet, — Da jeder viel verspricht und 
jeder weit v. V.257 (O blinde Richterin!) Wie weit v. st 
du doch, wenn Neigung dich besticht! — Ad. unb. 

verfliehen = verfliegen, zerfließen. XII. 67 Wie dem, 
der vom Olympus sieht, — Der Menschen Pracht in nichts 
v. — Ad.u. Gr. Wb. unb. 

verflößen = auflösen und wegführen. XIV. 2.173 er 
(ein geheimer Reiz) schließt die regen Nerven — Vor Frost 
und Salze zu, verflößet alle Schärfen — Durch Zufluß süßen 
Safts und kühlt gesalznes Blut — Durch Zwang von heißen 
Durst, mit Strömen dünner Flut. — Ad.: Holz v. 

vergällen. IV. 87 Die Wollust wird bei ihm v. und 
nicht besieget. IV. 169 (ein Geblüte,) Das Kummer nicht v., 
kein fremder Wein befeuret, IV. 443 Die ihr der kurzen 
Zeit genau gezählte Gabe — Mit immer neuer Sorg und 
leerer Müh vergällt [: hält]. *IV. 474 (Gütern,) Die kein Ver- 
druß v., kein Wechsel macht verhaßt — Dff: Die macht 
der Wahn nicht schwer, noch der Genuß verhaßt. XXIH. 123 
Kurzsichtiger! dein Gram hat dein Gesicht vergället [: ver- 
stellet]. — Neol. Wb. zit. XXIH. 123. 

vergeben adj. = vergeblich. XVI. 23 Der Klugheit nie 
vergebne Stärke [: merke]. — Ad.: vergeblich üblicher. Gr. 
Wb. zit. Opitz, Lohenstein. 

vergehen = untergehen. V.46 Wo manches Schiff ver- 
gieng, wird reiches Korm geerndt. — Ad. unb. 

— = zergehen, zerfließen. VL 344 falsche Tugend wird, 
wie Blei im Test, v. [: bestehen]. 

vergessen sich. XI. 46 (Wann) Auf den Lippen sich 
sein Herz zu oft v. [: ist]. XI. 128 Nicht daß, wann ihr ihm 
fehlt, er sich vergessen hätte [: Wette]. — Ad. unb. 

— von. V.9 Und wann sein sichrer Schritt sich nie 
vom Pfad vergisst, — Am Ende sieht er doch, daß er im 
Anfang ist. 
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vergleichen = versöhnen. V. 175 Und oftmals muß 
das Blut von zehen großen Reichen — Nach endlich sattem 
Zorn ihn mit sich selbst v. 

Vergleichung = Vergleich. XII. 123 Anm. Der... 
mit unsern Alpen in keine V. kömmt (sich nicht vergl. läßt). 
Ad.: nennt V. ohne Kritik, dagegen Vergleich als „nur im 
gem. Leben üblich“. 

vergnügen = befriedigen, zufrieden stellen. IV. 41 
Wohl dir, vergnügtes Volk! o danke dem Geschicke, — Das 
dir der Laster Quell, den Überfluß versagt; — Den, den 
sein Stand vergnügt, dient Armuth selbst zum Glücke. *IV. 85 
Doch was verlieret Ihr? welch Weiser lebt vergnüget? (A-E) 
— Fif: O Witz, des Weisen Tand, wann hast du ihn ver- 
gnüget [: besieget]? IV. 471 Bei euch, vergnügtes Volk, hat 
nie in den Gemüthern — Der Laster schwarze Brut den 
ersten Sitz gefaßt. IV. 484 (O selig! den) ungewürzte Speis 
aus süßer Milch v. [: pflügt]. V. 255 O blinde Richterin! 
wen soll dein Spruch v. [: betrügen]? VII. 16 Er zieht die 
schweifenden Gedanken — In angenehn: verengte Schranken 
— Und lebt mit sich allein v. [: wiegt]. X. 55 Ihr aber eilt, 
vertraute beide, — Zu der entzückten Art der Freude, — Die 
nur vergnügte Liebe giebt. *XI1. 79 Der Herz-Freund geht 
vergnügt (B) — Cff: Der Herzens-Freund geht fort. XII. 1 
Vergnüge dich, mein Sinn, und laß dein Schicksal walten. 
XIV. 1.89 Nie mit sich selbst vergnügt, sucht jeder außenher 
— Die Ruh, die niemand ihm verschaffen kann, als er. 
XIV.2.199 ein niedrer Sinn, mit Schweiß und Brot v. 
[: erpflügt]. XX. 61 Du warst v., gesucht bei allen. XXIV.15 
(Mein Herz,) nie v., als wenn sein Leid am größten, — In 
Thränen frei und unbehorcht zerfließt. XX. 26 (mein Herz,) 
Vergnügt mit dir und andrer Freude gram. — Ad.: im gem. 
Leben noch häufig gebraucht. 

— — delectare. *IX. nach 20, A-C: Verbessr’ ich nicht 
die Welt, so will ich sie v. [: Lügen]. XIV. 3. 179 Vergnügt, 
o Vater, dich der Kinder Ungemach ? XXIIL. 101 (Die Wälder, 
wo ich) oft ein lockend Kraut vergnügt in Unschuld brach. 
XXX1. 33 Ein Leid, das mich v., von reiner Wehmuth voll. 

Vergnügen = Genügen, Zufriedenheit. *III.187 Allein, 

16* 
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wann endlich schon die Ehre — Der Weg zu dem V. wäre 
(A-K: die Vergnügung). *V. 369 V. geht vor Witz (AB) — 
Cff: Vergnügung. VI. 328 Er wird der Tugend nie, noch 
ihm V. fehlen. XIV. 3. 21 In ihrem Wesen selbst, worin 
sie sich verstiegen, — Fand sich kein innrer Quell von 
stätigem V. XIV.3. 113 So findt man wahre Noth, wo man 
V. suchet. XXI. 25 Der keusche Reiz von ihren Zügen, — 
Ihr lehrend Spiel, ihr still V. — O Musen! eilt nicht von 
uns hin! Nachl. XIV. 2 V., Himmelsluft, der Seele Vaterland. 
Vgl. Vergnügung. 

Vergnügen = Lust, Ergötzen. *III. nach 54, A: O Chur- 
chil, dein V. gienge — Als jener Brieler dich umfienge — Weit 
über alle Schranken hin. IH. 79 Allein was kann uns auch im 
Leben — Der Nachruhm für V. geben? IV. 77 Die Freiheit 
theilt dem Volk, aus milden Mutter-Händen, — Mit immer 
gleichem Maaß V. Ruh und Müh. IV. 215 Des Frühlings 
Augen-Lust weicht nützlicherm V. [: Purpur-Zügen]. V. 204 
(das Herz) Liebt ein beglaubtes nichts und irret mit V. [: be- 
trügen]. XIV. 1. 135 Du warest nicht allein, dem du V. 
gönntest. XXII. 44 deiner Tugend gönnt der Himmel das V. 
[: fügen], — Daß, was du pflanztest, itzt schon frühe Früchte 
trägt. 

Vergnüglichkeit = Genügsankeit. XIX. 75 V. und 
sanfte Stille. — Die weder Glück noch Leid bewog. — Ad.: 
veraltet, für vergnüglich: genügsam u. vergnügsam üblicher. 

Vergnügung = Genügen. *IlI. 187 Allein, wann 
endlich schon die Ehre — Der Weg zu der V. wäre (L: dem 
Vergnügen). III. 369 V. geht vor Witz: auch Weißheit hält 
ein Maaß, — Das Thoren niedrig dünkt und Newton nicht 
vergaB (AB: Vergnügen). Vgl. Vergnügen. 

*_— — Lust. IH.79 Allein was kann uns auch im Leben 
— Die Ehre vor V. geben? — Dff: Der Nachruhm für Ver- 
gnügen geben? IV. 77 A, vgl. Vergnügen. — Ad.: die Hand- 
lung des Vergnügens. 

vergönnen. XXXI. 21 auch in der schönen Zeit, — 
Dem sonst vergönnten Tag erlaubter Eitelkeit. 

vergöttern = zum Gott machen. V. 233 Er lächelt, 
wann das Volk vor Götzen niederfällt, — Die List vergöttert 
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hat und Aberwitz erhält. VI. 67 Seitdem ein Pabst geherrscht 
und sich ein Mensch v., — Hat nicht der Priester Zorn, was 
ihm nicht wich, zerschmettert? VIII. 122 Ich suche nicht 
dich zu v. [: Blättern]. 

vergülden. IV. 321 Wenn Titans erster Strahl der 
Gipfel Schnee v. [: gebildet]. | 

verhindern = aufhalten. IX. 227 Kein Reiz sei stark 
genug, der deine Pflicht v. [: mindert]. 

verirren = sich v. V. 332 (Daß Sterne) In eignen 
Kreisen gehn und nie ihr Lauf v. |: verwirret]. — Ad.: wird 
als ein Neutrum gebraucht. 

verjährt = ewig. IV. 341 Dort senkt ein kahler Berg 
die glatten Wände nieder, — Den ein v.es Eis dem Himmel 
gleich gethürmt. — Ad. unb. 

verklärt = klar, hell. 1.10 das v.e Licht der Welt 
[: Feld]. IV. 321 Wenn Titans erster Strahl der Gipfel Schnee 
vergüldet — Und sein v.er Blick die Nebel unterdrückt. 
XIX. 109 Dort wird an dir die Unschuld glänzen — Vom 
Licht v.er Wissenschaft. — Ad. unb. 

verknüpfen = ordnen, in Zusammenhang bringen. XIV. 
1.69 Und nach und nach verknüpft kam mein verwirtter 
- Sinn — Uneinig mit sich selbst, zu diesen Worten hin. XXI. 
45 Ein Geist, noch unreif zu dem Wesen, — Wird heut zur 
Größe schon erlesen, — Verknüpft in dieses Tages Riß 
[: gewiß]. — Ad. unb. Neol. Wb. zit. XXI. 45 unter „Geist“. 

verlarven. V.165 Ihm steht mit krummem Hals die 
stolze Heuchelei — Und mit verlarvtem Haupt Betrug, sein 
Vater, bei. — Vgl. Larve. 

verlassen. XVIII. 50 Sie salı das fast verlassne Licht 
[: Gesicht]. — Ad.: die Welt v., sterben. 

— = hinterlassen. XXT. 43 Ich seh ein Licht den Enkeln 
glänzen, — Dem dieser Tag den Schein verlässt [: Fest]. Ad.: 
hinterlassen edler und üblicher. 

verläumden. XIV. 1.152 Soll Gott verläumdet sein 
und uns kein Eifer rühren? [: führen]. 

verlernen = vergessen. XXI. 33 Sie spielt, und der 
bezwungne Wille — V. die Wuth der Leidenschaft. XXIIL 11 
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Sie lehrt dich wohl die Wege, — Die nach der Hoheit gehn, 
verlernt und öde Stege! — Ad. unb. 

verlieren = verlassen. IV. 171 So bald der rauhe Nord 
der Lüfte Reich v. [: zieret]. — Ad. unb. 

— part. prät. = sich verlierend. XVII. 5 Ihr Bäche! die 
ihr matt in dürren Angern fließt — Und den verlornen 
Strom in öde Sümpfe gießt. — Ad. unb. 

— = grenzen-, bodenlos. III. 178 Heißt Alexander nicht 
der Große, — Da in des nichts verlornem Schooße — Ung 
und Ascan begraben sind? — Ad. unb. 

vermählen. XVI. 63 Ein Sinn, der Munterkeit und 
Güte, — Der Feur und Sittsamkeit v. [: zählt]. 

vermehren mit. XVII 73 Ist alle Macht der Zahl, 
vermehrt mit tausend Malen [: Zahlen], — Noch nicht ein 
Theil von dir. 

— = sich v. VI. 33 Zwar die Laster blühen und v. 
[: Ehren]. = Ad. u. Gr. Wb. unb. 

vermindern = verkürzen. XXIV. 83 will die Lust dein 
höher Recht v. [: Kindern]. 


vermischen. V. 331 (Sterne,) Durch ein verdeckt Ge- 
setz vermischt und nicht verwirret. VIUL. 34 Dein Blut wallt 
von vermischtem Triebe [: Liebe]. 

vermögen, absolut = Einfluß haben. XIV.3.71 Noch 
Zeit, noch Land, noch Schwang vermag auf die Natur. — 
Ad. u. Gr. Wb. unb. 

verneuen sich = sich erneuen. VI. 301 In ihm v.te 
sich der alte Helden-Muth. XIV. 2. 92 (da) Sich die lebhafte 
Spur, so oft ihr wünscht, v. [: Zeit]. XVI. 80 (den Segen,) 
Der sich auf deinem Stamm v. [: Fröhlichkeit]. Ad.: nur 
noch im gem. Leben. 

vernutzen (-nützen) = völlig abnützen. XI. 75 Der 
Gläubiger v. die unterwiesnen Thüren. XXI. 63 Sagt, wenn 
der Marmor schon v. [: beschützet], — Das, was ihr seht, hat 
er gethan! — Ad.: im Hd. wenig gebraucht. 

Vernutzung = Abnützung. X. 106 Du siehst des 
Herzens Unruh gehn, — Du kennst ihr eilen und ihr stehn 
— Und die V. an den Rädern. — Ad. u. Gr. Wb. unb. 
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Verrätherei = Verrat. XI. 154 Bestechen war kein 
Kauf, V. kein Scherz. — Ad.: in der edlern Schr. Verrath. 

verrücken = betören, verrückt machen. V. 135 Das 
rollende Geknall von Schwefel-reichen Dämpfen, — Die 
mit dem feuchten Dunst geschlossner Wolken kämpfen, 
— Verrückte gleich ihr Hirn. — Ad.: jem. den Verstand, den 
Kopf v. 

versagen = verweigern. IX. 145 vor ihm ist alles 
schlecht, — Belohnen unverdient, v. ungerecht. VI. 164 Was 
Lust er sich v., was Schmerzen er vertragen. 

versäumen sich = sich vernachlässigen. XIV. 3. 151 
(er) brächte, könnt es sein, jedweden Augenblick, — Worin 
er sich v., mit Jahren Pein zurück. — Ad: im Hd. unge- 
wöhnlicher. 

verscharren. Ill. 65 Die Mitgefährten seiner Kriege — 
V. mit ihrem Ruhm ihr Grab. 

verscherzen = scherzend aufgeben. VI. 21 Ein Caloyer 
v. der Menschen Eigenthum. XIV. 3.19 Des höchsten Guts 
Genuß war ewiglich v.[: geschwärzt]. XIV. 3. 158 Die Mittel, 
die verscherzt, sind eitel Folter-Zangen. 

verscheuen = verscheuchen, scheu machen. VI. 229 
Wer ist der weise Mann, der dort so einsam denkt — Und 
den verscheuten Blick zur Erde furchtsam senkt? — Ad. 
unb. Sanders Wb. zit. d. St. als Unicum. 

verschieben = aufs. IV. 184 (seiner Liebsten,) Die 
seines Abschieds Zeit zwar hasst, doch nicht v. [: giebt]. 

verschieden. XIV. 2. 25 Nach der v.en Reih von 
fühlenden Gemüthern. 

verschleißen = abnützen, abtragen. VI. 231 Ein längst 
verschlissen Tuch umhüllt die rauhen Lenden. — Ad.: im 
Hd. ungewöhnlich. 

*Verschuß = Versehen. XIV. 3. 225 Noch Unrecht, 
noch V. (Dff: versehn) kann vom Allweisen kommen. — Ad. 
u. Gr. Wb. unb. 

verschwiegen = schweigend. XVI. 1. V.e Saiten! 
stimmt euch wieder [: Lieder]. 

verschwitzen sich. XIV. 3. 212 (wie) Der ausge- 
brauchte Theil von uns sich selbst v. [: schützt]. — Ad. zit. 
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d. St. „Haller gebraucht es auf eine ungewöhnlichere Art 
als ein Reciprocum.“ 

verschwören = abschwören. V.119 Wer diesen Glauben 
wählt, hat die Vernunft v. [: verloren]. XII. 31 Wie thöricht 
kömmt mir jener vor, — Der bei des Zeno buntem Thor — 
Verschwur die Menschheit und die Thränen. — Ad.: eine 
Ketzerey v. 

— = coniurare. XIV. 3.18 Der Liebe wahren Zweck 
verschwuren sie zu hassen. — Ad. unb. 

versehen zu = vorbereiten, rüsten. XIV. 2.187 V. zu 
Sturm und See, in allem wohl bestellt, — Betraten wir nun- 
mehr das weite Meer der Welt. 

versehren = beleidigen. XIV. 2.162 Ein wachsames 
Gefühl liegt in uns selbst verborgen, — Das nie dem Übel 


schweigt und immer leicht versehrt, — Zur Rache seiner 
Noth den ganzen Leib empört. — Ad.: in einigen Obd. 
Gegenden. 


versenken. VI. 239 Sein Sinn, versenkt in Gott, kann 
nicht nach Erde trachten. VI. 255 Versenkt im tiefen Traum 
nachforschender Gedanken [: Schranken]. — Ad: in der 
höh. Schr. 

versiegeln = besiegeln. IX. 152 Was unsrer Ahnen 
Muth mit Lüpolds Blut v. [: spiegelt]. VI. 155 Anm. Ich rede 
nur von den Märtyrern einer mächtigen Kirche, die allerdings 
öfters mit einem unerschrockenen Muth die angenonımene 
Lehre mit ihrem Tode versiegelt haben. — Ad.: etwas mit 
seinem Leben v. | 

versiegen (part. prät.) = versiegt III. 232 Der Quell 
von stätigem Vergnügen — Ist nimmermehr bei dir v. — 
Ad.: hat im Mittelwort v. für versieget. Vgl. unversiegen. 

* Verstand = Sinn, Bedeutung. V. 55 (Newton) öffnet 
den V. der ewigen Gesäzen (A), von ewigen G. (B-E) — Fff: 
schlägt die Tafeln auf der ewigen Gesetze [: verletze]. 

versteigen sich = sich verirren. XIV. 3. 21 In ihrem 
Wesen selbst, worin sie sich verstiegen, — Fand sich kein 
innrer Quell von stätigem Vergnügen. 

*versteinen = mit Steinen bedecken. IV. 51 Laß sein, 
daß die Natur der Erde Ranfft v. [: abgezäunet] — Cff: 
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Zwar die Natur bedeckt dein hartes Land mit Steinen 
[: zäunen]. — Ad. in d. Bed. unb. 

verstellen = verändern, verunstalten. XVII. 122 Mein 
Eckel, der sich mehrt, v. den Reiz des Lichts [: nichts]. 
XXIII. 124 Du siehst die Dinge schwarz, gebrochen und 
verstellet [: vergället]. — Ad.: auf kurze Zeit eine andre und 
zwar nachtheilige Gestalt ertheilen; wodurch es sich von dem 
härtern verunstalten unterscheidet. 

versterben = aussterben. VI. 111 Ja, selbst des Vaters 
Wahn kann nicht mit ihm v., — Er lässt mit seinem Gut 
sein Vorurtheil den Erben. — Ad.: in der edlern Schr., 
doch nur von Menschen gebraucht. 

verstören = stören, beunruhigen. IV. 11 Wann Gold 
und Ehre sich zu Clios Dienst verbinden, — Keimt doch 
kein Funken Freud in dem v.ten Sinn. IX. 160 (Härephil,) 
Der, was den Staat v., zu schützen übernommen. XVL. 17 
Kein Strahl vom künftigen v.te seine Ruh. — Ad.: nur noch 
im gem. Leben üblich. 

versüßen zu. XVII. 28 eine frühe Nacht, — Die keine 
Hoffnung mehr zum Morgen wird v. [: schließen]. 

vertheilen = einteilen, scheiden. XIV. 2. 21 Ver- 
schiedne Macht und Ehre — Vertheilt, nach Stufen Art, die 
unzählbaren Heere. 

vertoben = sich austoben, beruhigen. XVII. 32 Die 
Fluten Angst, die sich in mir empöret, — Vertobten nach 
und nach. — Ad. unb. 

vertrauen = anv. XXI. 68 O lernt am Beispiel, das 
ihr schauet, — Gott hat ihm seine Macht vertrauet, — Ein 
Werkzeug seiner Huld zu sein. — Ad.: in der Sprache des 
gesellschaftlichen Lebens auch anv. üblich. 

vertrotzen. XXV.3.19 (die sichre Kühnbheit) v. die 
theure Stunde. — Ad. unb. Sanders Wb. zit. nur d. St. 

Verwaltung = Gewalt über etw. XIV. 3. 45 Der 
schwache Geist verlor der Neigungen V. [: Erhaltung). 

verwandt. XI. 31 Sag an, Helvetien, du Helden- 
Vaterland! — Wie ist dein altes Volk dem jetzigen v.? 
VIH. 50 Mit Scham mag sich das Laster decken, — Die 
Liebe war ihm nie v. [: Brand]. — Ad. zit. VIII 50. 
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*verwandt = zugewandt, zugetan. IX. nach 54 (15) N: 
Wer ist dem Staat v.? Viel, die das Steuer fassen, — Be- 
trachten in dem Staat nichts als vier Ämter-Classen. — 
Ad. und Sanders Wb. unb. 

*verwehen = verweht, verschlagen werden. II. 23 Seh 
ich mein Schiff in stätem Sturm v. [: gesehen] — in C ge- 
ändert. — Ad. unb. 

*verweisen = verweigern. IX. 145 vor ihm ist alles 
schlecht, — Belohnen unverdient, v. ungerecht — Cff: ver- 
sagen ungerecht (vgl. versagen). — Ad. unb. 

verwenden = abwenden. Nachl. XI. 42 Verwende den 
gesenkten Blick. — Ad.: den Kopf v., von einem Gegen- 
stande wegwenden. 

verwesen (part. prät.) = verwest. XX. 99 Ach! daß 
mein Leib v. wäre. IX. 63 Er sucht im stillen Staub und 
halb v.en Häuten. — Ad.: im Obd,, zit. IX. 63. 

verwildern (*sich) = wild werden. XIV. 2.207 Kein 
Mensch gleicht so dem Wild (B), verwildert sich (C) — Dff: 
verwildert so. 

verwirren = wirt, verschlungen machen. V. 278 (Bis) 
Ein falsches Licht ihn führt und seinen Lauf v. [: irrt]. V. 331 
(Sterne,) Durch ein verdeckt Gesetz vermischt und nicht v. 
[: verirret]). XXIH. 100 Die Wälder, wo ich gern den öden 
Pfad v. [: irrte]. 

— = geistig wirr machen. V. 85 Sein Herz pocht schon 
v.t. V. 253 im v.ten Streit von Noth und Ungefähr. VI. 257 
Seht den v.ten Blick, der stäts abwesend ist. VIIL 70 der 
v.te Blick der Schönen. XI. 13. Du hast zuerst bei uns der 
Dinge Werth v. [: wird]. XIV.1.69 Und nach und nach 
verknüpft kam mein v.ter Sinn, — Uneinig mit sich selbst, 
zu diesen Worten hin. XVII. 12 Sein Schatten schwebt mir 
noch vor dem v.ten Sinn [: hin]. XIX.22 (meine Seele,) 
Von Lieb und Traurigkeit v.t [: irrt]. 

Verwunderung = Bewunderung. X. 38 Die letzte 
Nachwelt würde lesen, — Daß ihr der euren Zier gewesen 
— Und die V. eurer Stadt. XI.18 Sie (die Natur) fndet Schimpf 
und Spott, wo sie V. hofft. — Ad.: ein nur in der niedrigen 
Spr. üblicher Gebrauch, für das edlere bewundern. 
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Verzug (plur. Verzüge) = Verzögerung, Aufschub. IV. 
139 Verzüge falscher Zucht, der wahren Keuschheit Affen. 
— Ad.: plur. car. Sanders Wb.: seltene Mz., zit. Iselin, Verm. 
Schr. (Zürich 1770). 

Vieh (plur. Vieher) = Thier. V. 17 Unselig Mittel-Ding 
von Engeln und von V.![: nie]. XIV. 2. 107 Zweideutig Mittel- 
ding von Engeln und von V. [: nie]. *V. 90 So stirbt ein großer 
Mann, so sterben Vieher (Dff: Sklaven) auch [: Rauch. — 
Ad.: im Obd. Vieher, zit. V.90. „In dieser ganzen weitern 
Bed. gebraucht man es nur noch zuweilen im harten und 
verächtlichen Verstande. Neol. Wb. zit. XIV. 2. 107 unter 
„Mittelding‘“ und V. 90 unter „Blut“. 

viel adj. *V. 293 Wie wann die Galle sich verstopft in 
v.er Haut — in C geändert. XIV.2.95 (wie) In euch der 
offne Sinn des v.en fähig ist. 

— adv. = ganz. XXII. 47 V. anders ist ein Weib. — 
Ad.: für das biblische v. anders I. Mos. 45. 26 sagt man 
jetzt ganz anders oder weit anders. 

viereckt = viereckig. IX. 180 (Aguoöt,) Der Sonnen 
v. macht und Sterne zu Laternen. — Ad.: im Hd. noch sehr 


gangbar. 

*vollends = vollendet. XXIII. 15 ihrer Schöpfung 
Zweck war nicht v. auf Erden — L: nicht erreicht. — 
Ad. unb. 


*Vollkommenheit (plur.) XXI. 128 (Georg und Caro- 
line) Sind Muster von V.en [: Zeiten] (CT) — in D ge- 
ändert. 

*von. XIV.1.108 V. (Dff: Vor) jenem Leben kann 
kein Grabstein uns bedecken. Franz. proteger de qc. 

*vonnöthen = nötig. V. nach 64: Du aber Pöbel sag 
und sag es ohn erröthen, — Zu allem, was du thust, ist eine 
Seel v. (AB), war dir ein Geist v. (C) — D£f. geändert. 

vor— für. Vor wurde zu für = pro (Richtung, Be- 
stimmung, Stellvertretung) in B: I. 42, III. 156, IV. 126, 144, 
440, V. 218, 221, 236, 240, 380, VI. 248, 302, VII.8S, VII. 
30, IX. 25, 30, 37, 47,50, 118, 195, 236; inC: 1.12, IV. 68, 
130, V. 82,105, XIV. 2.114, XIX. 68, 70, 114 (vor in S); 
in D: III. 80, IV. 130, 229, V. 125, 202, VI. 234; in F: XIV. 
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2.94; in L: VI. 26. „Für“ zu „vor“ in J: XIV. 3.228; in 
L: IX. 90, XIV. 3. 211; in U: IV. 270 (zus. 45 Änderungen). 
L hat: IV. 270 die Erfahrenheit dient ihm vor tausend Bücher. 
V.101 (die Sonne) Schien würdig gnug zu sein vor Weih- 
rauch und Altar. IX. 153 (Heliodor, der) Die Freiheit hält 
vor Tand. X. 3 Ist vor euch Lärmer dann kein Richter? 
vor— für. Ill 45 An Thorheit gehn ihm tausend für 
[: ihr]. — In der Mundart ist die Scheidung nicht durchge- 
drungen, vgl. Schw. Id. I. 953. Haller setzte ursprünglich in der 
Mehrheit der Fälle „vor“ statt „für“, während das umgekehrte 
viel häufiger der Fall ist (fast durchweg bei Lohenstein). 

— (Richtung). IX. 145 v. ihm ist alles schlecht, — Be- 
lohnen unverdient, versagen ungerecht. 

— (Ursache). XIV. 1.50 unsichtbar vor vielem Lichte 
[: Gesichte]. XXILH. 73 Mein Sinn, verwirrt vor Angst, vor 
Schmerzen und Begier [: ihr]. 

— (Zeit), v. diesem = früher, einst. XI. 21 Vor diesem 
war ein Mann, der rühmlich wollte sein, — Erhaben am 
Verstand. 

— (adv.) = IV. 216 Die Früchte funkeln da, wo vor 
die Blüthe stund. — Ad.: im Hd. abgekommen. 

vorbehalten = bewahren. XXIII. 1 O Freund, der, fern ° 
von mir, im Schooß der Vaterstadt — Noch itzt ein schätzbar 
Herz mir v. hat. — Ad. in d. Bed. unb. 

vorlängstens = längst. Nachl. XIII. 42 Der Neid be- 
schämt sieht deinem Ruhme nach, — Der seine Macht v. 
überstiege. — Ad.: vorlängst. 

vornehmen = sich v. XVI.5 Nichts niedrigs hab ich 
vorgenommen [: kommen]. 

vorreißen = vorschreiben. XIV.2. 181 Vom Himmel 
stammt ihr Recht; er hat in dem Gewissen — Die Pflichten 
der Natur dem Menschen vorgerissen. Vgl. Riß. 

vorsehen = vorauss. IV. 261 Der eine lehrt die Kunst, 
was uns die Wolken tragen, — Im Spiegel der Natur ver- 
nünftig vorzusehn [: wehn]. — Ad.: im gem. Leben üblich. 

Vorsicht = Fürsicht, Fürsorge. XXVII. 53 Er (Georg) 
breitet über dich der V. festen Schild [: mild]. — Ad.: in 
der dichter. Schr. 
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vorstehen. IX. 90 Steh unsern Söhnen einst, wie unsern 
Vätern, vor! [: empor]. | 

Vorwitz. IV.153 Ihr V. spähet nicht auf unerlaubte 
Güter. V. 101 Thut jemand in sich selbst aus V. einen 
Blick. V. 324 Es möge sich mein Feind mit solchem V. 
plagen [: fragen]. XXVIIL 7. 3 Wohin kein V. drang. 

Vorwurf = Gegenstand, franz. sujet. XIV.1.65 Ich 
sann in sanfter Rah dem holden V. nach. XVI. Vorbem. 4 
das hohe Haus, dessen beglückte Begebenheit der V. dieser 
Ode ist. XVI. 8 Beim edlen V., den ich wähle, — Soll auch 
in der gemeinsten Seele — Der Ode hoher Geist enstehn. — 
Ad.: 3. Bey einigen Neuern ist dieses Wort so viel, als 
Gegenstand, dasjenige zu bezeichnen, wovon man spricht 
oder sprechen will,... da es denn eine bloß buchstäbliche 
Übersetzung des Latein. Objectum, auch um der Zwey- 
deutigkeit dieses Wortes willen unschicklich ist, und daher 
von wenigen mehr gebraucht wird. 

*vorzählen. XIV.1.82 im kurzen Aufenthalt — Des 
nimmer ruhigen und vorgezählten Lebens (BC), und unge- 
fühlten (D-K) — L: und nie gefühlten. 

Vorzug. XIV.3.98 Weil Gott und Ehre nichts als 
durch den V. gelten [: selten]. XXI. 21 Wer ist die Schaar, 
die dich begleitet? — Auf die dein Blick mit V. fällt? 
XXVM. 50 Mit ächter Lust entzückt, mit wahrem V. prächtig 
[: mächtig]. 

— finden. XIV.1.133 die Güte war der Grund, — 
Weswegen eine Welt vor nichts den V. fund. 
| * _— schätzen. XIV. 2.46, B-H: Von zweven Streitigen 
wer kan den V. schätzen [: setzen]? — in J geändert. 

vorzüglich = hervorragend, besonder. XIV. Vorbem. 
1: Dieses Gedicht habe ich allemal mit einer v.en Liebe an- 
gesehen. 


W. 


wach = schlaflos, rastlos.. XVI. 55 Des Vaterlandes 
schwere Sorgen, — Die w. en Nächt und frühen Morgen — 
Sind keinem so, wie dir, bewußt. XVI. 46 Von seiner Müh 
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und wachem Rathe [: Staate] — Ist er allein, der nichts ge- 
nießt. — Ad.: in der dichter. Schr. 

Wache. IV.151 Hier bleibt das Ehbett rein; man dinget 
keine Hüter, — Weil Keuschheit und Vernunft darum zu 
W. stehn [: schön]. 

Wacht = Wachmannschaft, Polizei. XI. 62 Die öde Straß 
erschallt und weh der armen W. [: kracht]! — Ad.: in einigen 
gem. Ma. 

Wahlgesetz = Gegenstand der freien Wahl. VI. 323 Sie 
(die Tugend) ist kein W., das uns die Weisen lehren, — Sie 
ist des Himmels Ruf. — Ad.: unb. Gr. Wb. zit. nur d. St. 

*Wahlgespenst (?). VI. nach 310 Du fandest uns zuerst 
der wahren Tugend Spur; — Nicht jenes W., das Zeno sich 
erdichtet, — Das nur auf Dornen geht, zum Elend sich ver- 
pflichtet (Y, Z). — Ad.: unb. 

Wahn = falsche, irrige Meinung. III. 5 (Ehre) Des W. 
es Tochter, Wunsch der Thoren. IV. 63 Die Eintracht wohnt 
bei euch in friedlichen Gemüthern, — Weil kein beglänzter 
W.euch Zweitrachtsäpfel reicht. V.164 sein (des Aberglaubens) 
verborgner Thron, auf W. und Furcht gebauet. VI. 6 (Diese 
Götzen,) Die W. und Tand bewacht. VI. 82 Die Wahrheit 
stürzt den Bau, den eitler W. erhält. VI. 103 Sein Urtheil 
baut auf W. VI. 111 Ja selbst des Vaters W. kann nicht mit 
ihm versterben. VI. 116 Und dann, o Stähelin, nimm ihren 
W. zur Lehre! XII. 22 ein freier Geist, — Der aus des W.s 
Gefängniß reißt. XI. 47 Der W. macht falsche Güter groß. 
XIV. 1. 87 ein flüchtig Wohl, das W. und Sehnsucht färben. 
XIV. 3. 162 (jene Schaar, die) Der Dinge wahren Werth und 
nicht den W. betrachtet. XXI. 15 Dein starker Strahl zerstreut 
die Schatten, — Die Zeit und W. befestigt hatten. XXIII. 14 
(Du hast) Schon längst den Götzendienst des W.es abge- 
schafft. 

*— — Argwohn, Mißtrauen. V. 253 (Wann) im ver- 
wırrten Streit von Noth und Ungefähr — Vernunft die Richterin 
von W. (Dff: Wahl) und Zweifel wär! — Ad.: veraltete Be- 
deutung. 

währen = dauern. Il. 53 es kann nicht immer w. (: lehren). 
AIX. S9 Ja mein Betrübniß soll noch w. [: Zähren]. — Ad.: 
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w. bezieht sich zunächst auf die Zeit, dauern aber auf die 
unveränderte Beschaffenheit. 

*Währung = Dauer. V.319 wie sich die weiten Kreise 
— Der Währung ohne End gehemmt in ihrer Reise (AB), 
D.W. ohne Ziel (C), Der unumschränkten Daur (DE), Fff: 
Der anfangslosen Daur. — Ad.: wenig gebraucht. 

wallen = heftig bewegt sein. IV. 289 Die Jugend hört 
erstaunt und wallt in den Geberden [: werden]. IV. 338 ein 
zitternd Feuer wallt [: widerhallt]. IV.477 Strom von wallenden 
Gelüsten. VI. 141 ein gleicher Helden-Muth — Bestrahlet 
beider Tod und w. in beider Blut. VIII. 34 Dein Blut w. von 
vermischtem Triebe [: Liebe]. XIV. 1. 13 Der reinen Aare 
wallend Licht [: Zuversicht]. XIV. 1. 831 Wo nagende Begier 
und falsche Hoffnung w. [: Aufenthalt]. XIV.1.128 Von Gnad 
und Langmuth w. dein liebendes Gemüthe [: Güte]. XXII. 8 
mit wallender Bewegung. XXIII. 60 jedem Blick von ihr w. 
unser Herz entgegen. XXI. 71 Mein Herz wallt aus der 
Brust. *XXIMN. 72 Ein wallend ängstig Weh — Fff: Ein 
klopfend ä. W. — Ad.: ein anschauliches Wort in der dichter. 
Schr. Neol. Wb. unter „Adern“ bezeichnet w. als Modewort. 

wälzen (welzen). IV. 422 (wo) Die Wuth des trüben 
Stroms gestürzte Wälder welzt [: schmelzt]. I. 31 Du hast 
das Firmament an seinen Ort erhöhet, — Der Wolken Kleid 
darum gewelzt [: geschmelzt]. — Neol. Wb.: ein Lieblingswort 
der Hrrn Neologisten und Wurmsaamianer. 

— sich. XIV. 2.15 Die Welten welzten sich und zeich- 
neten ihr Gleis. XVII. 39 Vielleicht die tausendste der Sonnen 
welzt itzt sich [: dich]. 

wann (kausal). XVI. 21 Ich sage, wann ich an dir merke, 
— Und sag es unentfärbt vor dir: — Der Klugheit nie ver- 
gebne Stärke.... *XV1. 39 einzig würdig der Begierde, — 
Wann sie ist eigner Thaten Lohn (R) — Cff: Sie ist der 
eignen T.L. XIX. 123 Wie liebens-würdig wirst du werden, 
Wann (Cff: nun) dich ein himmlisch Licht umgibt. — Ad.: 
unb. Vgl. Weinh. $. 318. 

was (attrib.) = was für, wieviel. III. 53 die Kalender 
melden, — Was Wunderthaten sie gethan. VI. 163 die Nach- 
welt wird noch sagen, — Was Lust er sich versagt, was 
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Schmerzen er vertragen. Nachl. XI.8 Was Schmerzen du 
empfinden mußt. — Ad.: unter für; Im Obd. ist es nicht 
selten, das für auszulassen, zit. VI. 164. 

was = warum. IX. 2 Was zeigt die Wahrheit sich? — 
Ad.: in der gem. u. vertraut. Spr. 

Wasserguß. I. 11 (Wo ich) in dem Wald bei kleinen 
Wassergüssen [: grüßen] — Auf einen Reim für Silvien gedacht. 

Wasser-Schatz. IV. 431 Aus Schreckhorns kaltem 
Haupt, wo sich in beide Seen — Europens W. mit starken 
Strömen theitt. — Ad.: 1. Ein Schatz, d.i. großer und schätz- 
barer Vorrath von Wasser. 2. Bey den Wasserkünsten ist es 
derjenige Vorrath von Wasser, welcher durch Röhren in die 
Kunst, oder zu dem Springbrunnen geleitet wird. 

Wechsel = Anweisung, Geldquelle. IX. 43 den Staat, 
des Schatz uns heut — Zum offnen W. dient und Trost der 
Üppigkeit. 

wechselfrei = unveränderlich. XXX. 7 Ihn überstrahlt 
der Glanz der unerschaffnen Sonne — Mit w. er Lust und 
schattenloser Wonne. — Ad.: unb. 

*wegen (von w.) dat. VI.55 von w. dem Kalender — 
Cff: über dem Kalender. — Ad.: im Obd. 

wegmähen. IV. 188 (Sie) mähn das zarte Gras mit 
scharfen Zungen weg [: Steg]. — Ad.: unb. Neol. Wb. zit. d. 
St. unter „mähen“. 

wegnehmen = abrechnen, nicht berücksichtigen. III. 154 
Nehnt weg, daß ihr die Welt verheeret, — Geraubt, gemordt, 
gebrannt, zerstöret, — Was bleibt, was wissens würdig sei? 
*IX. nach 54 (13) N: Nehmt einen Cato weg, der noch der 
Vorwelt Treu — Uns zum Gelächter zeigt, wer bleibt, der 
Bürger sey? — Ad.: unb. 

wegrücken = entfernen. IV. 21 Beglückte güldne Zeit, 
Geschenk der ersten Güte, — O daß der Himmel dich so zeitig 
weggerückt [: abgepflückt]! — Ad.: unb. 

wegschrecken. XI. 147 Die Üppigkeit war noch durch 
Armuth weggeschrecket [: verdecket]. — Neol. Wb. zit. d. St. 

Wehen (plur.) VI. 159 ein Büßender, zerknirscht in 
heilgen W. [: begehen]. 
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wehren dat. V. 187 ein verwöhnt Paris, dem Argenson 
nicht w. [: verehret]. 

— subst. = sich w. VIII. 67 Wann zärtlich w., holdes 
zwingen, — Verliebter Diebstahl, reizends ringen — Mit Wol- 
lust beider Herz beräuscht. 

weil = während, solange. III. 111 Ihr schlafet sicher, 
weil er wacht. IV. 465 Die geile Wollust kürzt die kaum 
gefühlten Tage, -— Weil um ihr Rosen-Bett ein naher 
Donner blitzt. V. 69 Wächst Geiz und Ehrsucht schon, noch 
weil ein Kinderspiel, — Ein Ball und schneller Reif ist seiner 
Wünsche Ziel. V. 268 Nur weil Gott, weil er herrscht, ihm 
Strafen muß bereiten. IX. 66 (Steiger) Wacht, weil ein Jüng- 
ling schläft, und dient dem Vaterland. XXIV. 21 Noch weil 
du warst, weil ich dich konnte küssen, — Zerschmolz ich 
schon, aus Furcht der nahen Pein. XXVII. 41 (Ein Fürst) 
Findt Sklaven, die ihm zitternd heucheln, — Weil die ge- 
plagte Welt ihn hasst. — Ad.: veraltet. 

*— weise=modo. XIV.1.57 des Himmels tiefe Höhen, 
— In dessen lichtem Blau (B-K) die Erde Kreiß weis schwimmt 
(BC), die Welt im Kreise schwimmt (DE) — Fff: die Erde 
grundlos s. [: glimmt]. XIV. 2. 21 Verschiedne Macht und 
Ehre — Entscheiden Stuffenweis die unzählbaren Heere — 
Dff: Vertheilt, nach Stufen Art, d. u.H. 

weisen = zeigen. *XI. 64 Wird, was er Feinden spart, 
mit klugenMuht er w. (B), sein kluger Muth erweisen (C-J), 
— Kff: beweisen [: Eisen]. VI. 195 O ihr, die die Natur auf 
bessre Wege w. [: heißt]. VI. 289 Ins innre der Natur dringt 
kein erschaffner Geist, — Zu glücklich, wann sie noch die 
äußre Schale weist! XXIH. 161 Sieh jenem Himmel zu, wo 
dem entbundnen Geist — Die aufgedeckte Welt im wahren 
Tag sich weist. — Bei Canitz — Geist: weist (110. 3 v. u. 
126. 5), weisen: preisen (133.8 v.u.) u.a. 

weislich = weise. XI. 98 Ein Thor sagt lächerlich, was 
Cato w. sprach. — Ad.: als Adjektiv ungewöhnlich. 

— adv. X1.123 Wie w.hat er dort in Ernte-Zeit geschnitten. 

Weiß subst. IV. 3387 der Blätter glattes W. 

— w.e (neutr). IV. 111 Dort eilt ein schnelles Blei in 
das entfernte w. [: Gleiße]. 
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weit = geräumig. IV. 327 Ein w.er Aufenthalt von mehr 
als einem Volke. 

Welt-Bezwinger. IX. 243 In dir zeigt sich der Welt 
der Gottheit Gnaden-Finger, — Du bist ein größrer Mann 
als alle W.! 

Welt-vergessen. XIV. 2. 120 (die Liebe führt) Den 
W.en Sinn nach der Vollkommenheit. — Ad. unb. 

wenden in od. zu = verwandeln. XIV.3.46 Wir wen- 
deten in Gift die Mittel der Erhaltung. VII. 49 Zwar der 
Weise wählt nicht sein Geschicke; — Doch er wendet Elend 
selbst zum Glücke. | 

wenig gen. IV. 314 (hier) Hat, was die Erde sonst an 
Seltenheit gezeuget, — Die spielende Natur in wenig Lands 
vereint. — Ad.: ehedem mit dem Gen. 

*werden in. V. 321 ewig ward in Zeit — Fff: ewig 
ward zur Zeit. 

werfen den Grund zu etw. III. 107 Den Grund zum 
Glück der Nachwelt w. [: schärfen]. — Ad.: unb. 

Wesen = Sein, Dasein, Existenz. *V. 65 Noch der ohn 
Eigennutz des Staates Wohl begehrt, — Der hat noch halb 
gelebt und ist des W.s werth (A—C) — in D ausgelassen. 
XVII 91 morgen wird in nichts mein halbes W. kehren. 
XXI. 45 Ein Geist noch unreif zu dem W., — Wird heut 
zur Größe schon erlesen. — Ad.: am häufigsten im Obd. 

— = Weltall. VI.278 Wie trennt im W. sich das feste 
von dem Raum? XVIl. 51 Als mit dem Unding noch das 
neue W. rung — Und, kaum noch reif, die Welt sich aus 
dem Abgrund schwung. XVII. 82 So würde bald, mit auf- 
gesperrtem Schlund, — Ein allgemeines nichts des W.s ganzes 
Reich. 

— = Natur, Inbegriff der Eigenschaften. XII. 61 Die 
Weisheit öffnet unsern Sinn, — Sie sieht ins innre W. hin. 
XIV. 1.127 dein W. selbst ist Güte. XIV. 1.147 ein Geist, 
der Gottes W. schändet [: verblendet]. XIV. 2. 75 Der einen 
W. ward von Irdischen befreit. XIV. 2. 202 das W. seiner 
Seele [: Oele]. XIV. 3. 21 In ihrem W. selbst, worin sie sich 
verstiegen, — Fand sich kein innrer Quell von stätigem Ver- 
gnügen. XIV. 3. 220 Die ganze Schöpfung legt dein liebend 
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W. dar. XXIII. 16 Dem schönen der Natur zur Zierde, nicht 
zum W. [: erlesen]. 

Wesen = ens, etwas lebendiges. *IV.362 (wer) den großen 
Bau der Welt, der W. Grund betracht [: macht] (AB) — 
in C geändert. XIV. 1.130 (Du Sonne wirfest) Den holden 
Lebens-Strahl auf alle W. hin! XIV. 1.136 Du hießest W. 
sein, die du beglücken könntest. XIV.2.19 Ein W. fehlte 
noch, dem Gott sich zeigen kann. XIV. 3. 14 (Gott) Als ohne 
den sie selbst der W. erste wären. XXIII. 87 O recht in seinem 
Zorn hat das gerechte W. — Mir dieses ferne Land zur 
Wohnung auserlesen. 

Wesen-reich. XIV. 2.9 Befruchtet mit der Kraft des 
W.en Wortes [: Ortes]. 

Wesens Ursprung. V. 237 Bei ihnen ist kein Zweck, 
kein W. U. mehr — Und alles hat das sein vom blinden 
Ungefähr. 

*wesstwegen. XIV.3.182 B — in C geändert. — 
*westwegen XIV. 1. 134 B—Cff: Weswegen. 

West = Westwind. VII. 10 der Hauch verliebte W.e 
[: Äste]. — Ad.: nur in der Dichter. Schr. 

— = Westen. XXVI. 12 Den letzten W., der Morgen- 
Röthe Wiege — Erfüllt der Schrecken seiner Siege. XXVII.7.2 
(wo) in dem letzten W. des Morgens March zerfließt. — Ad.: 
nur zuweilen bey Dichtern. 

Westen-Wind. Il. 13 schwaches Laub, belebt vom W.e 
[: Gründe]. Nachl.X.13 Dich treiben schon des Glückes W.e 
[: Gründe]. — Ad.: unb. 

*Widerspiel = Gegenteil. IX. 71 Ein Cato lebet noch, 
der den verdorbnen Zeiten — Sich setzt zum W. (Fff: Wider- 
spruch) und kann mit Thaten streiten. — Ad. führt W. als 
gebräuchlich an. 

*widersprechen sich. VI. 87 Wie an dem bunten Taft, 
auf dem sich Licht und Schatten, — So oft er sich bewegt, 
in andre Farben gatten, — Das Aug sich widerspricht, sich 
selber niemals traut — Dff: Das Auge sich mißkennt. 

Widerspruch = Gegensatz. IX. 71 Ein Cato lebet noch, 
der den verdorbnen Zeiten — Sich setzt zum W. und kann 
mit Thaten streiten. 


17* 
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widerschicken. IV. 343 Sein frostiger Krystall schickt 
alle Strahlen wider [: nieder). — Ad.: unb. 

wiegen = wägen. Ill. 172 Er wieget nicht den Werth 
der Dinge. V.53 Er wiegt die innre Kraft. — Ad.: w. ist 
... sowohl im gem. Leben, als der edlern Schr. üblich, wägen 
aber kommt nur in der letztern vor. 

— sich. VII. 13 Die grüne Nacht belaubter Bäume — 
Lockt uns in Anmuths-volle Träume, — Worein der Geist 
sich selber wiegt [: vergnügt|. 

Willen, nach W. VIL. 45 Drum, o Damon! gehts dir 


nicht nach W., — So will ich mich ganz in mich verhüllen. 

Willen-los. XIV. 2.33 die Welt mit ihren Mängeln — 
Ist besser als ein Reich von W.en Engeln. — Ad. nennt 
w. nicht. 


wimmeln mit. XIV. 1.20 Mit Schaafen wimmelt dort 
die Erde. — Sanders Wb. zit. nur d. St. 

Winter-Speise. IV. 209 Der Ochsen schwerer Schritt 
führt ihre W. [: Reise]. Vgl. Speise. 

Wirbel = Kreislauf. VI. 265 Was für ein innrer Trieb 
der Wellen W. dreht. — Ad.: Der Sonnenwirbel ... ein wenig 
uneigentlich. 

Wissenschaft — Wissen, Kenntnis. IX. 94 (Wer ists) 
Der W. im Sinn, im Herzen Tugend trägt? IX. 133 Was aber 
W., was Vaterland und Pflicht. XIV. 3. 213 (Wie) unser 
ganzer Bau ein stätes Muster scheinet — Von höchster W., 
mit höchster Huld vereinet. XVI. 27 Des Staates innre W. 
[: Kraft]. XVIII. 109 Dort wird an dir die Unschuld glänzen — 
Vom Licht verklärter W. [: Kraft]. — Ad.: fängt an, im Hd. 
zu veralten. 

— = scientiae. XII. 91 Du! dessen Geist mit sichrer 
Kraft — Den Umkreis mancher W. — Mit einem freien 
Blick durchstrahlet. 

wittern = wettern, donnern. Ill. 118 Wann um ihn 
Macht und Bosheit w. [: erzittert]. IX. 148 Noch eh beim 
Sonnenschein, als wann es wittert. — Ad. zit. IX. 148, in den 
niedrigen Spr. auch wettern. 

Wittwenschaft. VI. 192 (daß) Was er zum lieben 
schuf, zur W. gezwungen (A—C: zum Wittwenstand). 
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Witz = Verstand. IV. 85 O W.!des Weisen Tand, wann 
hast du ihn vergnüget? IV. 303 Der Kräuter Wunder-Kraft 
und ändernde Gestalten — Hat längst sein W. durchsucht 
und jedes Moos benennt. V. 67 wann nach und nach sein 
denken wird sein eigen, — Und W. und Bosheit sich durch 
stärkers Werkzeug zeigen. V. 169 Bald aber, wann, vielleicht 
aus unbedachtem W. — Der Wahrheit freie Stimm erschüttert 
seinen Sitz. V. 309 Wohin Vernunft nicht reicht, hat Stolz 
sich hinzugetraut, — Was an der Welt ihm fehlt, aus eignem 
W. erbaut. V. 369 Vergnügung geht vor W. VI. 275 Und 
laß von deinem W., den hundert Völker ehren, — Mein lehr- 
begierig Ohr die letzten Proben hören. *IX. nach 20 A-C: 
So wird ein jeder eh den groben W. verfluchen. X. 14 Kein 
W. ist besser angewandt [: Verstand]. XI. 35 Im reden kurz 
aus W., aus Deutlichkeit begreiflich. XI. 90 da steht sein W. 
ihm still [: will]. XIV.1. 153 Irrthum kämpft mit W. [: Blitz]. 
XIV. 2. 195 Der eingetheilte W. ist nirgend unfruchtbar. 
XIV. 3.147 W., Ansehn, Wissenschaft. XV. 4 all ihr W. war 
nur Verstand [: Hand]. XVI. 29 Fehlt deinem Herzen, deinem 
W.e [: Sitze] — Noch itzt ein Schauplatz deiner Kraft. 
XIX. 17 Nicht Reden, die der W. gebieret [: verlieret]. XXI. 5 
Es ist ein Lied, durch keinen Witz geschwächt [: schlecht]. 
XXIL 11 Wahrheit hat ein redend Leben, — Dessen Kraft 
kein W. ersann. Nachl. VIII. 1 War mein Verstand so hoch 
als unsre Schweizer-Berge, — So würd ich deinen W. heut 
nach Verdienst erhöhn. Nachl. XII. 32 Er macht ihr Herz 
von W. und Tugend reich. *XIX. Vorrede: Sie (die Ode) 
redet mehr die Sprache des Herzens als des W.es (DE). — 
Ad.: 3. Das Vermögen der Seele, Ähnlichkeiten zu entdecken. 

— = esprit. IX. 129 Der Mann von altem Schrot, dem 
neuer W. mißdünkt. XXII.27 (Ein einsam Volk) öffnet fremdem 
W. die ungewohnte Schooß. 

wohl-angebracht. V. 57 W.e Müh! gelehrte Sterb- 
liche! — Euch selbst misskennet ihr, sonst alles wisst ihr eh! 

wohlerlangt. IX. 59 die Last der w.en Würde [Bürde]. 

Wohlfahrt = Glück. *IH. nach 132 Der weyht der 
Wolfahrt seiner Krone — Das Blut von einem bösen Sohne 
— in C ausgelassen. XIV. 3. 83 Die Pflichten sind der Weg, 
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den Gott zur W. giebt. XIV. 3.174 Wo tausend geln zur 
Qual, entrinnt zur W. einer. XV1.51 Du auch, der dein 
bemühtes Leben — Der Bürger W. hast geweiht. 

*wohlgesetzt. IV. 13 Ein w. Gemüth kann Galle süße 
machen — in L geändert. 

wohlgewogen. XXII.46 Die w.e Wahl der Lehrer aller 
Orden. — Ad.: ein pleonastisches Wort. | 

Wohlsein = Glück, glücklicher Zustand. IL 35 Ver- 
gangnes Leid muß wohlsein fühlen lehren. IV. 490 Das Glück 
ist viel zu arm, sein W. zu vergrößern. IX. 58 Ihr Eifer 
zeigt sich noch im W. unsrer Stadt. 

Wohlstand = guter, günstiger Zustand. IV. 50 So lang 
die Einfalt daurt, wird auch der W. währen. XXVI. 57 
(Georg) Dein W. ist das Wohl der Welt! XXVIL. 43 Dich, 
Heır! der groß durch Recht und Güte, — Groß durch dein 
angeerbt Gebiete, — Durch seinen W. größer bist. 

Wolken-Kranz. XIV. 1.52 Dort streckt das Wetter- 
horn den nie beflognen Gipfel — Durch einen dünnen W. 
[: Glanz]. 

Wollust-Meer. XII. 16 Wär unser Herz von Eckel leer, 
— So würde bald ein W. — Aus jedem Hügel in uns fließen. 

Wörter-Streit. V. 217 (Unterthanen, die) gern zum 
Tode gehn — Für einen W., wovon sie nichts verstehn. 

*worum = warum. V. 314 B, VI. 263 B-E, XII. 44 BC. 
— Ad.: in einigen gem. Spr. 

wuchern = reichlich gewinnen. IV. 225 Beglückte, 
klaget nicht! ihr w. im verlieren; — Kein nöthiges Getränk, 
ein Gift verlieret ihr. 

*wundergroß. VI. nach 16 Sein Sinn war w.— in B 
ausgelassen. — Ad.: im gem. Leben, außerordentlich groß. 

wunderklein. XIV. 2.165 Im zärtlichen Gebäu von 
w,en Schläuchen [: reichen]. — Ad.: außerordentlich klein. 

Wunder-Kraft. IV. 303 Der Kräuter W. 

Wunder-Lauf. Ill. 29 Sein starrer Blick sucht in den 
Sternen — Nicht ihren W., nur dich. VI. 117 Durch den 
erstaunten Ost geht Xaviers W. [: auf]. — Ad. unb. 

Wunder-Uhr. XII. 103 Bald suchst du in der W., — 
Dem Meister-Stücke der Natur. — Ad. unb. 
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würdig vor. V.141 (Die Sonne) Schien w. gnug zu 
sein vor Weihrauch und Altar [: war]. 

würdigen = daigner, geruhen. VII. 27 (Titus, der) Weint 
mit andern und von fremden Ruthen — W. zu bluten? XIV. 
3. 229 Wann du der Thaten Grund uns würdigest zu lehren. 
XXIII. 96 Der nichts mehr wünschen mag, nichts würdiget 
zu hoffen. Nachl. XIII. 21 Du w. es zu lieben. — Ad. nennt 
merkwürdigerweise diesen Gebr. des Wortes nicht. 

Würger = Mörder. VI. 296 der Dolch erkaufter W. 
[: Bürger]. Ad.: in der höhern und dichter. Schr. 

würken = tätig sein. V. 240 Sie (die Seele) muß ein 
Uhrwerk sein, für gleich lang aufgezogen, — Als ihr vereinter 
Leib das, wann er w., versteht. XIII. 5 Dein Geist w. ja noch 
frei in ungekränkten Gliedern. — Part. präs. = wirksanı. 
X.53 der Himmel sage — Zu meinem Wunsch sein wür- 
kend Ja! 

— acc. = bewirken. XIV. 1.74 (Wo) Die Thaten Bosheit 
w. und fühlen leiden ist. XIV. 2. 63 Gerechtigkeit und Huld, 
der Gottheit Arme ruhn, - So bald Gott alles w., und wir 
nichts selber thun. XIV. 2.145 Sie (die Nächstenliebe) w. 
in uns die Lust, vom Titus oft verlanget, — Wann ein ver- 
wandt Geschöpf von uns sein Glück empfanget. 

— an = arbeiten, mitwirken. IX. 191 Der w. am Wohl 
des Volks und nicht an seinem Glücke. XIV. 2.197 Dort 
w. ein hoher Geist, betrogen vom Geschicke, — Nur um sich 
selbst besorgt, an seines Landes Glücke. — Ad. kennt wirken 
an nicht. 

*würksam. XXVlIl. 73 Erhebe die w.e Tugend (W) — 
D-L: Erheb die gesegnete Tugend [: Jugend]. 

Wurm. VI. 330 Nie untergräbt sein Herz bereuter 
Laster W. [: Sturm]. — Neol. Wb. zit. d. St. unter „bereuter 
Lasterwurm“. 

wüst = vastus, ungeheuer. XIV. 1.121 Der w.e Stoff 
einsamer Ewigkeit [: Dunkelheit]. 


2. 


Zagheit = Feigheit. Ill. 170 Er schreibt die Z. bei dem 
Muthe, — Die Tugend bei den Lastern ein. — Ad.: seltener. 


264 zahlen — zerfetzen. 


zahlen acc. = bezahlen, belohnen. IV.463 Verläumdung, 
Haß und Schimpf zahlt Tugenden mit schimpfen [: Rümpfen.] 
IV. 476 Wo nie die späte Reu mit Blut die Freude z. 
[: prablt]. V. 124 (er) Z. heilig Gaukelspiel mit seinem Gut 
mit Freuden. XXVIH. 4. 1 Der Ruhm, der Weise krönt, der 
um die Helden strahlt, — Und den bemühten Dienst erhabner 
Bürger z. 

zählen. IV.280 Die Rührung macht den Vers und 
nicht gezählte Töne [: Schöne). j 

— zu = anrechnen. *IX. 46 (die Ruhm-Begier, die) 
Gefahren und Beschwerden — Zur Lust und Schulde zählt 
(A-C) — Diff: Für Lust und Schuld erkennt. IX. 150 (He- 
liodor,) Der sich zur Schande z., daß er kein Sklav darf sein. 
— Ad. unb. 

— in = verweisen, den Platz anweisen. X]. 7 Der Tugend 
Nam erlischt, sie ist zum Mährlein worden, — Man zählt 
die Sitten-Lehr in Arthurs Ritter-Orden. — Ad. unb. 

zärtlich = zart, fein. V. 339 Ein unsichtbar Geflecht 
von z.en Gefäßen. XIV. 2.165 Im z.en Gebäu von wunder- 
kleinen Schläuchen. — Ad. unb. Sanders. Wb. zit. Brockes. 

— = schwach, sanft. XIX. 15 Als wann von dir mir 
etwas bliebe, — Ein z. Abbild unsrer Treu! 

zäunen = abz., abgrenzen. IV. 53 Sie (die Natur) warf 
die Alpen auf, dich von der Welt zu z. [: Steinen]. 

zehen = zehn. Ill. 94 der Glanz von z. Kronen. V.175 
das Blut von z. großen Reichen. — Ad.: zehen. 

Zeitvertreib. VI. 241 Der Tugend ernste Pflicht ist 
ihm ein Z. [: Leib]. — Ad.: nur im gem. Leben u. in der 
vertraul. Spr. für Zeitverkürzung u. Zeitkürzung. 

Zepter. 111.18,120, IV.16, IX. 27, XIV.3.114, XXVI. 
49, XXVI. 60. — Ad.: Zepter. Vgl. Scepter. 

Zepter-fähig. Nachl. XI. 26 Ein Z.er Verstand [: ab- 
gewandt]. — Ad. unb. 

zerblitzen = wie der Blitz vernichten. VI.59 Den 
Bann vom Niedergang z. der Bann aus Norden. — Ad. unb. 

zerfahren = sich teilen. IV. 325 Durch den zerfahrnen 
Dunst von einer dünnen Wolke. — Ad.: der Rauch ist z. 

*zerfetzen sich = sich zerfleischen, geißeln (?). VI. 
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nach 322 Sie (die Tugend) will nicht, daß man sich aus 
eitlem Wahn zerfeze [: Schäze] — in B ausgelassen. 

zergehen = vergehen, zugrunde gehen. V. 242 (als ihr 
Leib) Denkt, weil er sich bewegt, und wann er stirbt, z. 
[: versteht]. — Ad.: im Hd. veraltet. 

zernichten. VI. 95 Der größten Siege Glanz kann Eitel- 
keit z. [: Pflichten]. *XIV. 3.2 Wer konnte Gottes Zweck 
und unser Glück z. [: Geschichten] (B), machte... zu nichten 
(C) — Dff: zu nichte [: Geschichte]. 

zerspalten. VI. 120 Die frechen Bonzier des Heilgen 
Haupt z. [: erhalten]. 

zerstäuben. 1V. 357 Ein Regenbogen strahlt durch die 
zerstäubten Theile [: Eile]. 

zertheilen = teilen. XXIII. 43 Ihr unerfahrnes Herz 
erwidert unser lieben — Mit unfruchtbarer Gunst und mit 
zertheilten Trieben. 

zertrennen. IV.107 Dort fliegt ein schwerer Stein 
nach dem gesteckten Ziele, — Von starker Hand beseelt, 
durch die zertrennte Luft. 

Zeug (masc.) = Stoff. XIV. 2.10 den Raum des öden 
Ortes — Erfüllt verschiedner Z. — Ad.: veraltet. 

Zieger, eine Käseart. IV. 243 Hier wird auf strenger 
Glut geschiedner Z. dicke. Anm. zu 248: Recocta oder Z, 
— Ad.: in der Schweiz üblich. Neol. Wb. zit d. St. unter 
„Alpenmehl“. 

ziehen an. VI. 34 Des Körpers schwere Last zieht an 
ihm innerlich [: sich]. 

— = erziehen, aufz. XIV. 2. 204 (Wann) ein Weib sein 
Haus beherrscht und Kinder z. dem Staat. IV. 481 mit selbst 
gezognen Stieren. 

Ziel = Grenze. Ill. 158 Das Z. der Thaten und der 
Lande. V.45 Das Meer wird selbst verdrängt, sein altes 
Z. entfernt. V. 51 Ein Newton übersteigt das Z. erschaff- 
ner Geister. XXIII. 28 Die Aussicht ohne Z. in unerwünschte 
Tage. 

*zielen auf = seine Bestrebungen auf etw. richten. IX, 
nach 54 (11) N: Ein jeder z. auf sich wie Eisen nach dem 
Norden. 
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Zier = Schönheit. IV. 389 Gerechtestes Gesetz! daß 
Kraft sich Z. vermähle; — In einem schönen Leib wohnt 
eine schönre Seele. XII. 88 Im nähern wächst der Wahr- 
heit Z. [: Begier]. XIV. 1.158 Ihr stammeln hat mehr Kraft 
als aller Lügen 2. [: ihr]. XIV. 3.37 Bald hatte Lust und 
Z. das ernstliche verdrungen. XVI. 24 Der weisen Reden 
kurze Z. [: dir]. XIX. 37 Hier Kinder ach! mein Blut muß 
lodern — Beim zarten Abdruck deiner Z. [: dir. XXI. 25 
Ein einsam Volk, in öder Ruh erzogen, — Wird itzt der 
Reinlichkeit, ja selbst der Z. gewogen. XXIII. 59 Bequem- 
lichkeit und Z. wächst unter ihren Wegen. *XXVI. nach 
49, DEV: Z. und Wissenschaft wächst unter seinen Wegen 
— in F ausgelassen. XXVIL 4 (Er) liebt der Musen stille 
2. [: hier]. 

— = Schmuck. X. 38. Die letzte Nachwelt würde lesen, 
— Daß ihr der euren Z. gewesen. — Ad.: in dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche veraltet, und um der Kürze Willen 
nur noch zuweilen in der dichter. und höh. Schr. gebraucht. 
Vgl. Zierat u. Zierde. 

Zierat = Schönheit, Kunst. XIV. 2. 205 Doch nur im 
7. herrscht der Unterscheid der Gaben. XV. 13 Itzt, da der 
Sieg uns Friede giebt, — Ist auch der Z. rühmlich worden. — 
Ad.: etwas, das zur Verschönerung eines Dinges von außen 
hinzu kommt. 

Zierde = Schönheit. XX. 62 Mit Tugend, Zierd und 
Gut geschmückt. XII. 59 (Die Weisheit) zeigt der Dinge 
kleinstes Mahl — Und findet die verborgnen Z.n [: Begier- 
den]. — Ad. zit. XI1. 59. „Obgleich bey dem concreten Ge- 
brauche der Plural natürlich scheinet, auch nicht ungewöhn- 
lich ist, so klingt es doch immer ein wenig fremd.“ 

Ziffer = Mensch, der nur der Zahl nach in Betracht 
kommt, etwa Stimmvieh (?). IX. 183 der Großen Leib-Tra- 
banten, — Die Z.n unsers Staats, im Rath die Consonanten. 

Ziffern-Blatt. V.49 Was vormals unbekannt und un- 
ermessen war, — Wird durch ein Z. umschränkt und offenbar. 
Ad.: Zifferblatt. 

Ziffer-Kunst = die Kunst, zu ziffern, mit Ziffern zu 
arbeiten, Mathematik. VI. 287 Doch suche nur im Riß von 
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künstlichen Figuren, — Beim Licht der Z., der Wahrheit 


dunkle Spuren. — Ad. unb. 
zollen = erteilen, geben. IV. 375 Die Luft erfüllet sich 
mit reinen Ambra-Dämpfen, — Die Florens bunt Geschlecht 


gelinden Westen z. [: Gold]. IX. 213 wie alle Welt ihr Gold 
— Dem zugelaufnen Schwarm verbannter Bettler z. 

Zone = Region, Höhenschichte. IV. 349 Den nahen 
Gegenstand von unterschiednen Z.n — Trennt nur ein enges 
Thal, wo kühle Schatten wohnen. — Ad.: besonders in der 
höh. u. dichter. Schr. | 

zu (Richtung, Ziel) = franz. a&. IX. 186 Zu Häuptern 
eines Staats gehöret Hirn darein [: sein]. XI. 127 O könnt 
ich mit dem starken Geist, — Den noch die Welt am Maro 
preist, — Ein ewig Lied zur Nachwelt schreiben. 

zubringen dat. = zu etw. hinbringen. Nachl. VII. 19 
Ja, ja, dein großer Geist, die Wunder deiner Feder — Sind 
längst durch Famens Mund den Sternen zugebracht [: zuge- 
dacht]. 

Zucht = Erziehung. XIX. 77 Ein Vorbild kluger 2. an 
Kindern [: mindern]. 

— = Züchtigkeit. IV. 139 Verzüge falscher Z., der wahren 
Keuschheit Affen. XIV. 3. 61 Verführung schwacher Z. — 
Ad.: wenig mehr gebräuchlich. 

zücken = entziehen. XII. 43 Aus unsrer eignen Thor- 
heit quill, — Warum man oft das Schicksal schilt, — Es 
zückt aus Huld uns seine Gaben. — Ein jeder hasst sein eigen 
Loos, — Der Wahn macht falsche Güter groß, — Daß wir 
zum weinen Ursach haben. — Ad.: kennt nur zucken, mit 
einer kurzen geschwinden Bewegung ziehen, in welcher 
Gestalt es ehedem üblicher war, als jetzt. 

zudecken = bed. I. 1 Der Nebel grauer Schleier — 
Deckt Luft und Erde nicht mehr zu [: Ruh]. 

*zudenken acc. dat. VIII. 55 O könnte dich ein Schatten 
rühren — Der Wollust, die zwei Herzen spüren, — Die sich 
einander zugedacht [: zugebracht] — L.: Die Liebe leitet zum 
Altar [: war]. 

zufliegen dat. V.308 Er ist, der Erde war, dem Himmel 
zugeflogen [: zugezogen]. 
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zufliehen dat. XVII. 120 Die Freude flieht von mir mit 
flatterndem Gefieder — Der Sorgen-freien Jugend zu [: Ruh]. 

zufluchen dat. = zuschwören, eidlich versprechen. XI. 81 
Wann aber in der Noth er zum Patron sich kehrt, — Was 
er ihm zugeflucht, im zehnten Theil begehrt. — Ad.: unb. 

Zug = Kraft, Trieb. VI. 266 Was für ein Z. das Meer 
zu gleichen Stunden bläht. VI. 2831 Den Zug, der alles senkt 
(sc. die Schwerkraft), den Trieb, der alles dehnt. VI. 337 Von 
dir, selbst-ständigs Gut, unendlichs Gnaden-Meer, — Komnit 
dieser innre Z., wie alles gute, her! XIV. 2.28 Wohin der 
Geister Wunsch aus eignem Z. e zweckt. 

= Reihe, Linie. VI. 261 Wie durch unendlicher, ver- 

eg Zahlen Reih — Ein krumm geflochtner Z. gerecht 
zu messen sei. XIV. 2.72 Kein Z., der an die Stirn nicht 
ihren Ursprung schrieb [: trieb]. 

zugeben dat. = geben, verleihen. I. 26 Du giebst den 
Winden Flügel zu [: Ruh]. 

zugleich = sogleich, auf einmal. IV. 325 Durch den 
zerfahrnen Dunst von einer dünnen Wolke — Eröffnet sich 
z. der Schauplatz einer Welt 

zulaufen = zusammenl, herl. IX. 213 wie alle Welt 
ihr Gold — Dem en Schwarm verbannter Bettler 
zollt. — Ad.: Alles Volk lief zu. 

zulegen dat. = geben. IV. 56 Doch Lust und Hunger 
legt auch Eicheln Würze zu [: du]. XXI. 123 Legt einem Geist 
des Maro Schwingen — Zu meiner Treu und Eifer zu [: Ruh]! 

Zusammenhang = Vereinigung. V. 347 Der Mensch, 
vor dessen Wort sich soll die Erde bücken, — Ist ein Z. 
von eitel Meister-Stücken. 

zusammenschlagen = sich schnell schließen. IV. 419 
Umsonst schlägt Wind und Schnee um seine Flut zusammen 
[: Flammen]. XIV. 1. 109 Nachdem der matte Geist die Jahre 
seiner Acht, — Verbannt in einen Leib, mit Elend zugebracht, 
— Schlägt über ihm die Noth mit voller Wuth zusammen 
[: Flammen]. 

zuschwingen sich dat. V1.311 Wie? hat dann aus denı 
Sinn der Menschen ganz verdrungen, — Die scheue Tugend 
sich den Sternen zugeschwungen? 
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*zuschwören dat. XIII. nach 8, N.: Hat dir, warum du 
klagst, der Himmel zugeschworen [: verlohren] ? 

zusprechen dat. IV. 35 Das Schicksal hat euch hier 
kein Tempe zugesprochen [: Wochen]. 

*zutheilen dat. VI. nach 310, Y, Z: Sie theilte jedem 
Stand sein eigen Glücke zu [: Ruh]. 

zuweichen dat. XVIII.46 Das heimlich starke Gift, verjagt 
aus dem Geblüte, — Wich minder edlen Stellen zu [: Ruh]. 

zuziehen dat. = streben nach etw. XIV.2.159 Ihr Trieb 
zieht ewiglich dem liebenswürdgen zu [: Ruh]. — Ad. in d. 
Bed. unb. 

— dat. acc. V. 307 Viel Irrthum hat der Mensch sich 
selber zugezogen [: zugeflogen]. 

Zweck = Ziel. IV. 113 Hier rollt ein runder Ball in 
dem bestimmten Gleiße — Nach dem erwählten Z. mit langen 
Sätzen fort. — Ad.: in weiterer Bed. auch das Ziel, wornach 
man läuft (zit. Opitz). | 

zwecken = hinzielen, gerichtet sein. XIV. 2. 27 Der 
Art Vollkommenheit ward wie zum Ziel gesteckt, — Wohin 
der (B-E: Wo aller) Geister Wunsch aus eignem Zuge 
zweckt. — Ad. zit. d. St. nach B-E, „eine sehr harte, dunkele 
und elliptische Stelle; für wohin = = zweckt“ Neol. Wb. 
zit. d. St. 

Zweispalt. VI. 62, XIV. 3. 80. Vgl. S. 28. 

Zweitrachtsäpfel. IV. 64 Weil kein beglänzter Wahn 
euch Z. reicht. Vgl. XXVI 54 Zwietracht. 

zwingen = bezwingen. II. 16 (Wo) Kein Leid mehr 
bleibt, das nicht die Stille z. [: bringt]. XXI. 18 O Schönheit, 
für den Geist gezieret, — Wen einst dein zwingend Licht 
gerühret, — Bleibt keinem mindern Gute treu. XXII. 19 
der Thränen Aufruhr z. [: gelingen). XXVI. 65 Du wirst 
des Neides Aufruhr z. [: bringen]. — Ad.: am häufigsten in 
der dichter. Schr. Neol. Wb. zit. XXI. 18 unter „Licht“. 

— = erzwingen. XI. 133 wahre Herrschafts-Kunst, — 
Die hebt uns aus dem Staub und zwingt des Schicksals Gunst. 
XIV. 3. 38 Der Müh und Tugend Bild schien trocken und 
gezwungen [: verdrungen]. — Ad.: unb. 
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VORWORT. 


Die Anfänge dieser Arbeit reichen in das Jahr 1902. 
Ich plante damals eine Untersuchung über das kulturgeschicht- 
liche Element im Ritterdrama des 18. Jahrhunderts und machte 
an mittelalterlichen Dichtungen meine Vorstudien, die mir 
bald interessanter wurden als das Hauptthema. Von meinem 
Ausgangspunkt, nämlich der Frage, inwieweit die vorwiegend 
von philologischer Seite, und zwar nicht nur auf dem Ge- 
biete der Germanistik, geübte Methode, aus poetischen Be- 
legen ein Kulturbild zusammenzusetzen, zulässig ist, davon 
gibt der erste Abschnitt dieses Buches Rechenschaft. Histo- 
riker und Juristen werden gleichwohl in mir den Philologen 
und Neuling auf ihren Gebieten erkennen; aber sie werden 
mir das ehrliche Bemühen, durch gleichmäßige Verwertung 
aller Zeugnisse einen möglichst gesicherten Weg zu gehen, 
nicht absprechen. 

Es bleibt mir übrig, meinen Dank für vielseitige Unter- 
stützung auszusprechen. Ich danke Gustav Roethe in Berlin, 
durch dessen Vorlesungen und persönliche Anteilnahme diese 
Arbeit angeregt wurde, und Hermann Paul in München, der 
sie in ihren letzten Stadien mit Wohlwollen aufnahm. In 
Fragen der thüringischen Geschichte erhielt ich bei K. Wenck 
in Marburg und bei H. F. Helmolt in München (jetzt in 
Dresden) freundliche Auskunft; auf rechtsgeschichtlichem 
Gebiet bei meinem Kollegen K. Rothenbücher. Die Königl. 


Bibliothek in Berlin, die Königl. Hof- und Staatsbibliothek 
und die Königl. Universitätsbibliothek in München, sowie die 
Herzogl. Bibliothek in Gotha gewährten mir in liberalster 
Weise die Benutzung ihrer Bücher- und Handschriftenschätze; 
namentlich gilt mein Dank hierfür dem Herrn Oberbibliothekar 
Dr. Wolff und den Herren Bibliothekaren Dr. Leidinger, 
Dr. Petzet und Dr. Glauning in München, sowie Herrn 
Professor Ehwald in Gotha. Endlich darf ich eines Toten 
nicht vergessen: manche Hinweise, namentlich auf romanische 
Dichtungen, fand ich in den reichen Kollektaneen von Wilhelm 
Hertz, die die Königl. Hof- und Staatsbibliothek in München 
bewahrt. 


Solln b. München, 1. September 1909. 
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I. DIE RITTERDICHTUNGEN ALS KULTUR- 
- GESCHICHTLICHE QUELLEN. 


Das Rittertum der höfischen Blütezeit in Deutschland ist 
aus der Übertragung eines romanischen Reises auf den heimi- 
schen Stamm hervorgegangen, aus einer Kreuzung von gesetz- 
mäßiger Entwicklung und künstlerischem Spieltrieb. In dieser 
poetischen Kultur scheinen Leben und Dichtung eins zu 
werden. Aber ganz restlos ist der Gegensatz zwischen stetig 
fortwirkendem Herkommen und sprunghaft einfließender Mode- 
strömung nicht zu heben. Und für die kulturgeschichtliche For- 
schung wird er um so fühlbarer, als sie durch die Verschieden- 
artigkeit ihrer Quellen auf getrennte Wege gewiesen ist: auf 
der einen Seite gilt es, das urkundliche Material des Historikers 
mit dem System der Rechtsbücher in Einklang zu bringen!); 
auf der anderen Seite geben die bunten Einzelheiten der Dich- 
tung und Kunst ein farbenfrohes Mosaik des höfischen Lebens?), 
das sich an der Hand der lehrhaften Literatur zum Bilde des 
geistigen Gehaltes und der Lebensauffassung jener Zeit ver- 
tiefen läßt. An vielen Stellen lassen sich Fäden hinüber und 
herüber zu wechselseitiger Erhellung und Bestätigung knüpfen, 
aber nicht in allen Punkten will sich der romantische Ein- 
schlag des Gewebes mit den gesicherten Linien der histori- 
schen und Rechtsquellen berühren. Und das Gesamtbild er- 


1) G. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, Bd. 5 u. 6, 2. Aufl., 
Berlin 1893 und 1896. — J. Ficker, Vom Heerschilde, Innsbruck 1862. 
— 0 v. Zallinger, Ministeriales und Milites, Innsbruck 1878. — Roth 
v. Schreckenstein, Die Ritterwürde und der Ritterstand, Freiburg i. B. 
1886. — Ph. Heck, Beiträge zur Geschichte der Stände im Mittelalter, 
Bd. 2, Halle 1905. — Otto Frhr. v. Dungern, Der Herrenstand im Mittel- 
alter, Papiermühle 1908. 

», Jak. Falke, Die ritterliche Gesellschaft im Zeitalter des Frauen- 
kultus, Berlin 1862. — A. Schultz, Das höfische Leben zur Zeit der Minne- 
singer, 2. Aufl., Leipzig 1889. — K. Weinhold, Die deutschen Frauen 
in dem Mittelalter, 2. Aufl., Wien 1882. — Vgl. zur Kritik dieser Ver- 
wertung poetischer Zeugnisse J. Meier, Zeitschr. f. deutsche Phil. 24, 374. 


QF. CVI. 1 


2 I. Die Ritterdichtungen als kulturgeschichtliche Quellen. 


gibt keine ganz scharfe Einheit; vielmehr wollen sich, wie bei 
einem schlechten Buntdruck, Zeichnung und Farbenflächen 
nicht recht decken. 

So zuverlässig Kostüm und Etikette durch die höfischeDich- 
tung vermittelt werden, so wenig hat diese sich mit der verfas- 
sungsmäßigen Stellung des Ritters zu schaffen gemacht. Mit 
welcher Sorglosigkeit kleidet z.B. Hartmann v. Aue eine unritter- 
liche Legende in höfisches Gewand! Der Findling Gregorius, 
aus geschwisterlicher Blutschande entsprossen, wird ohne wei- 
teres zum Ritter, obwohl eheliche Geburt zu den selbstverständ- 
lichen Bedingungen des Standes gehört, und obwohl der Nach- 
weis ritterbürtiger Ahnen seit Friedrichs I. Constitutio de pace 
tenenda (1156) Gesetz ist. Daß kein Ritter, sondern der Abt eines 
Klosters!) die Promotion an ihm vollzieht, entspricht so wenig 
den strengen Regeln (wenigstens in Deutschland), als die Ritter- 
würde Gahmurets oder Valentins,?) die von einer Frau erteilt 
wird, oder gar Partonopiers, dem Meliur das Schwert um- 
gürtet, ohne zu wissen, wen sie vor sich hat.®) Daß endlich 


1) In der Frühzeit galt es als Übergriff, wenn sich ein Geistlicher 
das Recht anmaßte, die Ritterwürde zu verleihen. Erst in späterer 
Zeit sind die Ritter des heiligen Grabes ein Beweis für die Einwur- 
zelung dieses Brauches. Vgl. Roth v. Schreckenstein, S. 117, 238. 
Schultz I, 19%. 

*) Valentin und Namelös, hsg. v. Seelmann v. 848 ff. Die unberech- 
tigte Folgerung, daß es sich hierbei um einen wirklichen Brauch gehandelt 
habe: Mones Anzeiger für Kunde des deutschen Mittelalters 1833, 
S.162f. Haupts und Hoffmanns Altdeutsche Blätter I (1836), S. 27 £. 

®) Andere Beispiele aus französischen Dichtungen bei Schultz I, 
185; späthistorische Zeugnisse, wie z.B. die Erzählung, daß die Witwe 
des Admirals Du Guesclin mit dem Schwerte ihres Gemahls den nach- 
maligen Marschall v. Frankreich Andreas de la Val zum Ritter ge- 
schlagen habe, fallen nicht ins Gewicht. Das Ungewöhnliche dieses 
Vorgangs empfindet übrigens Konrad wohl; er motiviert es deshalb 
als besondere Landessitte (Part. 11886 ff.): 

der site ist hie ze lande noch, 
daz min sıwester alle die 

ze ritter selbe machet hie, 

die von ihr hande l&hen hänt. 


Über weibliches Lehenrecht vgl. R. Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte 


5. Aufl. 1907, S. 425. — Über Analogien zwischen Lehens- und Frauen- 
dienst, Weinhold I, 271. 
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eine Fürstin dem Helden, ohne nach seiner Herkunft zu fragen, 
als Preis der Tapferkeit die Hand reicht, ist ein in den Ritter- 
romanen immer wiederkehrendes, in der Geschichte aber nir- 
gends überliefertes Motiv. Will man nun, wie es geschehen 
ist!), den methodischen Grundsatz aufstellen, daß aus der Dich- 
tung unbedingt auf analoge Vorkommnisse in der Wirklichkeit 
zu schließen sei, weil die Zeitgenossen eine reine Fiktion sich 
nicht hätten gefallen lassen, so müssen dagegen starke Bedenken 
geltend gemacht werden. Schon die Inkongruenz z. B., die 
zwischen den realen Grundlagen und den poetischen Einklei- 
dungen des Minnedienstes zu beobachten ist, weist auf die 
Freiheit des Phantasiespieles hin. Erst recht darf beim Epos 
die Empfindlichkeit der höfischen Gesellschaft gegen Wider- 
sprüche zwischen phantastischen Stoffen und realistischem 
Zeitkostüm nicht zu hoch eingeschätzt werden. Selbst wenn 
solche Widersprüche sich aufdrängten, behielt die Dichtung 
immer noch recht; sie genoß Vertrauen als getreue Schil- 
derung vergangener Zustände; sie gewann sogar Einfluß auf 
die Wirklichkeit: scheinbare Bestätigungen abenteuerlicher 
Romanmbotive (Ulrich v. Lichtenstein, Waltmann v. Sattelstedt) 
erklären sich als Reflexwirkungen der Poesie. 

Mit der Beobachtung solcher Erscheinungen aber be- 
ginnen die entfernten Bahnen der historisch-juristischen und 
der phantastischen Darstellung zu konvergieren. Die Durch- 
dringung realer Lebensverhältnisse mit romanhaften Einflüssen 
ruft eine gelegentliche Angleichung historischer Zeugnisse an 
das poetische Kulturbild hervor. Auf der andern Seite er- 
folgt eine Annäherung durch die zunehmende Berücksichti- 
en der realen Verhältnisse in der Dichtung. 

Von vornherein waren die deutschen Ritterdichtungen 
weniger als ihre französischen Vorlagen der Wirklichkeit ab- 
gewandt. Gerade die Zutaten der deutschen Bearbeiter suchen 
in ihrem vorwiegend didaktischen Charakter Anknüpfungen 
an die Gegenwart, allerdings mit schnell wechselnder und 
stark anwachsender Tendenz: während Eilhart noch mit 
einer gewissen Geringschätzung auf die primitiven Zustände 

1) F. Niedner, Das deutsche Turnier im 12. u, 13. Jahrhundert, 
Berlin 1891, S. 24. 

1* 
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zurückblickt, unter denen König Marke und seine Gemahlin 
mit dem ganzen Gefolge im gleichen Saale zu schlafen ge- 
nötigt waren!), setzt Heinrich v. Veldeke die Hochzeitfeier des 
Aeneas in ihrem Prunk dem eben erlebten Hoffeste zu Mainz 
gleich; Hartmann aber ist bereits der ausgesprochene laudator 
temporis acti, der es beklagt (Iwein v. 50 ff.), 

daz nu bi unseren tagen 

selch vreude niemer werden mar, 

der man ze den ziten pflac. 
Ist auch in diesem Falle die Tendenz durch Christian von 
Troyes gegeben®), so kommt sie fortan in den Dichtungen 
der Epigonen unabhängig von den französischen Vorbildern 
zu immer stärkerem Ausdruck. 

Eine Ursache liegt in dem Sinken der poetischen Kraft, 
Damit verbindet sich eine Zunahme des nüchternen Wirk- 
lichkeitssinnes, der sich als stetig wachsende Unlust an der 
Gegenwart äußert. Während Hartmann v. Aue die realistische: 
Schilderung des Alltagsdaseins eines versauerten Krautjunkers 
ohne irgend welche Anspielung seinem Gawein als Warnung 
in den Mund legt (Iwein 2807 ff.), und während Wolfram. 
seine eigenen ärmlichen Verhältnisse noch in humorvolle | 
Beziehung zum Stoffe setzt, erhalten bei den späteren Gene- 
rationen (am wenigsten bei dem Begabtesten: bei Konrad v. 
Würzburg) solche Hinblicke auf die Gegenwart eine auf- 
dringliche moralische Tendenz und gehen in den Klageton 
der Jeremiade über. 


1) Diese Stelle (Tristrant 5285 ff.) ist allerdings nur in der jüngeren 
Fassung überliefert und möglicherweise ein Zusatz des Bearbeiters. So 
liebt z. B. später auch Herbort v. Fritzlar, der mit verhältnismäßiger 
Abhängigkeit von seiner Quelle eine Kritik aller ihm fremden Züge 
verbindet, den Hinweis, daß gewisse ungewohnte Bräuche der Ver- 
gangenheit angehören (Liet v. Troie 3172, 6116, 8106 ff.). Vgl. ferner 
Gottfrieds Tristan v. 12644 ff. Bei der Leichenverbrennung hält auch 
Konrad v. Würzburg (Troj. 37823) diese Erklärung für notwendig. 

2) Le chev. au Lyon hsg. v. Förster v. 18—32. 5392—94. Vgl. 
auch die Klagen über die Gegenwart in der Bible des Guiot de Pro- 
vins (San Marte, Parzivalstudien I, 36). Harmlosere Klagen über den 
Niedergang des Frauendienstes finden sich auch schon bei den frühen 
deutschen Minnesingern; z.B. bei Heinr. v. Veldeke und Heinr. v. 
Rugge (M.S. Fr. 61, 18 ff. 108, 22 ff.). 
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Die zweite Ursache, die zumeist allein verantwortlich 
gemacht wird, ist die tatsächliche Verschlechterung der poli- 
tischen und wirtschaftlichen Verhältnisse. Die Mißstände der 
eigenen Zeit machten sich fühlbarer als vordem; sie wurden 
allmählich zu drückend, als daß die Dichtung vor ihnen hätte 
die Augen schließen können, um in den ewigen Pfingstfreuden 
der Artuswelt ihrer ganz zu vergessen. Die Wirklichkeit 
erzwingt sich Eingang in die Dichtung, und es lassen bei- 
spielsweise die Klagen über die Unsicherheit der Gegenwart 
im „Wigalois“ sich geradezu zur Datierung dieses Werkes 
verwerten.!) Damit gewinnt Wirnts Dichtung an Bedeutung 
als kulturgeschichtliche Quelle, freilich bloß für die sogenannte 
Verfallszeit; denn man muß sich davor hüten, all das Lob, 
das der besseren Vergangenheit zufällt, für bare Münze zu 
nehmen. Wenn beispielsweise die alte Zeit gepriesen wird, 
wo der Wortbrüchige wie ein Aussätziger?) verfehmt war 
(59, 2ff.), wo der Ritter sein Roß unbesorgt an einen Busch 
binden und im Stich lassen durfte (63, 15ff.), wo eine Jung- 
frau ohne Begleitung unbehelligt durch die Lande ritt®) 
(64, 14ff.), so verblaßt dies Trugbild einer goldenen Zeit 
natürlich vor allen historischen Zeugnissen.*) 

Aber auch die negative Gegenwartsschilderung, die 
solchem utopischen Lobpreis gegenübersteht, büßt durch die 
Verschärfung des Gegensatzes an unbedingter Zuverlässigkeit 


!) Saran, Paul-Braunes Beiträge 21, 269. 

2) So auch Konrads „Engelhard“ v. 4193 ff. 

®) Dasselbe schon Lanzelet v. 2326 ff.; später Cröne 19404 fi. 
(Über die Abhängigkeit Heinrichs v. d. T. von Wirnt vgl. Saran, Bei- 
träge 21, 257. 22, 151); ferner Wigamur v. 1566 ff. Dieses letzte Bei- 
spiel zeigt deutlich, wie mechanisch solche Exkurse wiederholt wurden; 
denn in der weiteren Erzählung wird tatsächlich die alleinreitende 
Dulceflur entführt und damit das voreilige Lob der alten Zeit Lügen 
gestraft. 

*) So verhält es sich z. B. auch mit der bekannten Klage Reimars 
v. Zweter über die Verrohung der Turniere. „Turnieren was & ritter- 
lich“ sagt Reimar. Tatsächlich aber war im 12. Jahrhundert die 
Handhabung des Turniers so lebensgefährlich, daß die Kirche zum 
vollständigen Verbot schreiten mußte. Im 13. und 14. Jahrhundert 
haben sich unter dem Einfluß der Kirche die Roheiten gemildert 
(L. Gautier, La chevalerie p. 681). 
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ein. Der Glaube an die traditionellen Romanmotive, denen 
die realen Verhältnisse nicht zur Kontrolle, sondern zum 
Kontrast dienen, führt zur Ungerechtigkeit gegen die eigene 
Zeit und zur schwarzseherischen Übertreibung ihrer Mißstände. 

Swda man lobet die alten site, 

da schiltet man die niuwen mite, 
dieses Wort Freidanks (52, 9) bewahrheitet sich in der Folge- 
zeit auf allen Gebieten. Am meisten in der Bußpredigt, die 
sich die allgemeine Freudlosigkeit und Weltunlust zunutze 
macht und verstärkt. In geringerem Grad in der Epik: sie 
verschließt sich fortan nicht dem theologischen Einfluß, der 
bereits bei Wirnt wirksam erscheint und diesen selbst später 
zum Träger einer tendenziös aller Weltfreude abgewandten 
Fabel macht. Weit mehr aber noch in der Satire und in 
der Lehrdichtung. 

Eine ausgesprochen ritterliche Didaktik, die, unmittel- 
bar aus dem Geist des weltlichen Rittertums hervorgegangen, 
dem Minnesang und dem ritterlichen Roman von Anfang an als 
Drittes zur Seite steht und gleich ihnen als Reservat der 
höchsten Gesellschaft und als ihre edelste Kunstübung bei- 
nahe sportmäßig gepflegt wird, gibt es nicht. Es kann sie 
gar nicht geben, denn die Formulierung und Paragraphierung 
eines Kodex, der gerade in seiner Unausgesprochenheit das 
geheime Kennzeichen der erlesensten Kultur bildet, wider- 
spricht dem aristokratischen Geist der Frühzeit. Nur der 
Parvenu braucht ein Buch des Umganges und des guten 
Tones, und erst mit dem Eindringen lästiger Elemente ergibt 
sich für die Gesellschaft die Notwendigkeit, sich selbst Grenzen 
zu setzen, die Berechtigung ihrer Ausnahmestellung historisch 
zu begründen und so zur Reflexion über ihr eigentliches 


Wesen und ihre Bestimmung zu gelangen. Das vermag das . 


weltliche Rittertum aber nicht aus sich selbst heraus. Seine 


treibenden Kräfte und poetischen Themata sind „Minne“ und 
„Aventiure“; die Tugenden sind ihm nicht fremd, aber die 
Ausbildung ihrer Lehre ist die Domäne der geistlichen Gelehr- 
samkeit. Von dieser ist, mit wenigen Ausnahmen, die ritter- 
liche Didaktik in die Hand genommen worden, und auf diesem 
Wege wurde die weltliche Kultur, die sich während der 


— . 
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Blütezeit der ritterlichen Dichtung von der geistlichen zu 
emanzipieren begann, unter das Joch zurückgeführt. 

Durch Schönbach!) ist zwar dem „Welschen Gast“ des 
Thomasin v. Zirclaria der Charakter ausschließlicher ritter- 
licher Standespoesie zugesprochen worden. Aber der Friauler 
Kanonikus, der schon in seiner Zweisprachigkeit die Rolle 
des Vermittlers einnimmt, erscheint auch in seiner Dichtung 
als Mann des Kompromisses, der den drohenden Riß zwischen 
geistlicher und weltlicher Kultur zu heilen sucht. Diese 
Tendenz spricht aus seinem großen Werke, das in gleicher 
Weise für „frume riter‘“ und für „wise phaffen‘“ bestimmt 
ist (vgl. das Geleitwort am Schluß v. 14695ff.).. Thomasin, 
obwohl er selbst von der geistlichen Seite herkommt, erstrebt 
eine unparteiische Mittelstellung; nach beiden Seiten teilt er 
gleichmäßig Lob und Tadel aus und sucht auf Verständigung 
hinzuwirken. Pfaffen und Ritter sollen Seite an Seite kämpfen. 
Der Pfaffe soll den Schild tragen, das ist die gute Lehre. 
Der Ritter aber soll das Schwert führen, und auch sein Beruf 
wird mit den in der geistlichen Dichtung vorgebildeten Mitteln 
allegorisch ausgedeutet. Neutral ist auch Thomasins Stellung 
gegenüber den spezifisch ritterlichen Tugenden: er erkennt 
sie an, aber er warnt vor der Überspannung, denn sie können 
in Laster ausarten und stellen die Haken des Teufels vor, 
mit denen er von Stufe zu Stufe zu sich herabzieht. Die- 
selbe Mischung weist sein Urteil über die höfische Dichtung 
auf: wie schon der geistliche Dichter der Kaiserchronik 
(v. 27 ff.) seine angebliche historische Weisheit mit Ausfällen 
gegen die Lügenfabeln der Heldendichtung angepriesen hatte, 
so sind auch für ihn die weltlichen Fabeln unwahr, und der 
Dichter, der sich mit ihnen abgibt, verleugnet seinen Beruf. 

wan beide er und der predigoere 
suln steeten die wärheit. 

Aber als Lesestoff für die Ungelehrten und für die 
Jugend läßt er die Lügenmären trotzdem zu (v. 1041ff., 
1081ff., 1131ff.), und er erhofft von ihnen eine günstige 
erzieherische Wirkung. Damit stimmt es zusammen, daß die 


1) Die Anfänge des deutschen Minnesanges. Graz 1898 S. 49. 
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meisten Regeln der Etikette, die Thomasin als hüfscheit vor- 
schreibt, in den Ritterromanen ausdrücklich beobachtet werden, 
und es läßt sich die Vermutung aufstellen und vielleicht 
durch nähere Untersuchung zum Beweis erhärten, daß Thomasin 
überhaupt diese Vorschriften zum großen Teil nicht persön- 
licher gesellschaftlicher Erfahrung, sondern den französischen 
Romanen entnahm und daß er somit an sich selbst erprobte, 
daß ‚‚guot äventiure zuht mert“. 

Was wir sonst als ritterliche Didaktik kennen, geht den- 
selben Weg; beim „König Tirol“ ist der Zusammenhang mit 
der Epik außer allem Zweifel; eine Analyse des „Winsbeke“ 
führt gleichfalls zu dem Ergebnis, daß hier eine Anlehnung 
an die Lehren der höfischen Romane, ja beinahe eine eklek- 
tische Verarbeitung von Lesefrüchten vorliegt. Auch weiter- 
hin bleibt die Lehrdichtung, selbst wenn sie ganz unhöfisch 
und den ritterlichen Dichtungen sogar feind ist, noch auf 
lange hinaus von ihnen abhängig und mißt die Gegenwart 
an dem Ideal der Romane. Realistische Satiren wie Meier 
Helmbrecht und der sog. Seifried Helblinc blicken auf die 
Helden des Artuskreises hin. [Ottokars Reimchronik vergleicht 
ihre Taten mit denen der Helden, die sie preist. Suchen- 
wirt läßt in seinen Ehrenreden alles, was von Gahmuret und 


Parzival erzählt wird, übertroffen sein (X, 74ff.); aber der- | 


selbe Dichter stellt in einer schwarz gefärbten Gegenwarts- 
schilderung (X XXI, 190) das Renommistentum verweichlichter 
Zärtlinge in Gegensatz zum echten Heldentum der Dichtung. 
Die wechselnde Tendenz erwächst aus dem Charakter und 
der Bestimmung der einzelnen Dichtung; immer aber bildet 
der Roman den positiven Maßstab. Noch spät im 14. Jahr- 
hundert nimmt der Teichner, der dem höfischen Gesichts- 
kreis fernsteht, das oben erwähnte Motiv (eine Fürstin gewährt 
dem unbekannten Ritter ihre Hand als Preis der Tapferkeit) 
für bare Münze!) und stellt es der materiellen Gegenwart, 


ı) Karajan, Über Heinrich d. Teichner. Wien 1855, S. 57. Zu 
welcher verfälschten Auffassung die Berufung auf literarische Quellen 
bereits damals führen konnte, dafür gibt der Teichner noch ein weiteres 
Beispiel, wenn er in dem Gedicht „Diw niuwe werlt“ (Lassbergs Lieder- 
saal 3, 295) darüber klagt, daß die Unsitten, die Nithard einstmals 


u 
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die nur auf hohe Abkunft und Reichtum Wert legt, gegen- 
über. Die Tendenz ist, wenn wir vom Lobpreis berufsmäßiger 
Enkomiasten absehen, fast durchweg gegenwartsfeindlich; aber 
sie ist es mit Unrecht, denn allgemeinmenschliche Schwächen 
und selbstverständliche Mißstände aller Zeiten werden unter 
Anlegung eines falschen Maßstabes einseitig zu Momenten 
des Verfalls gestempelt. Auf diese Weise tragen noch die 
späten Nachwirkungen des ritterlichen Romans dazu bei, den 
kulturgeschichtlichen Zeugniswert satirischer und lehrhafter 
Dichtungen zu trüben. Die Poesie war im Verfall, das ist 
richtig; aber der Ritterstand des 13. und 14. Jahrhunderts 
hat in Wirklichkeit keineswegs den krassen Niedergang er- 
lebt, den man aus der Poesie erschließen müßte.') 

In dem bisher skizzierten Entwicklungsgang scheiden sich 
zwei Gruppen: am Anfang steht die romanhafte Phantasie- 
schilderung, die durch die Kontrolle der Wirklichkeit nur 
wenig beeinträchtigt wird. Der zunehmende Wirklichkeits- 
sinn leitet hinüber zur meist satirischen Gegenwarts- 
schilderung, die sich immer noch von dem Idealbild der 
höfischen Poesie als einem gegebenen Hintergrund abhebt. 
Es bleibt eine dritte Stufe zu suchen, nämlich die objek- 
tive Darstellung der realen Verhältnisse, die durch 
keinen Seitenblick auf poetische Gebilde beirrt ist. 

Die konsequente kritische Ausschaltung aller phantas- 
tischen Vorstellungen ist indessen weder vom Gelehrten noch 
vom Lehrdichter des Mittelalters zu erwarten. Erst als eine 
unfreiwillige Gabe stellt sich diese Objektivität dann ein, wenn 
die ritterliche Dichtung, Minnesang wie Roman, völlig in Ver- 
gessenheit geraten ist. Auf süddeutschem Boden ist dieser 
Zeitpunkt im 15. Jahrhundert noch nicht erreicht. Um 1400 
entstehen die Runkelsteiner Gemälde, und Namen wie Hermann 
v. Sachsenheim und Ulrich Füetrer, Püterich von Reicherz- 
hausen, Johannes Werner v. Zimmern oder Elisabeth v. Volkens- 


an den Bauern getadelt hätte, nun auch auf die Ritter übergegangen 
seien. Damit ist der wahre Sachverhalt auf den Kopf gestellt, macht 
sich doch Neidhard über die Bauern wegen ihrer Nachahmung ritter- 
licher Sitten lustig. 

ı) v. Below, Jahrbücher für Nationalökonomie 75, S. 38f. 
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torf beweisen, daß die alte Kunst bei Dichtern und Sammlern 
noch weit in das 15. Jahrhundert hinein in Ehren steht. 
Anders in Mitteldeutschland. Im Jahre 1412 findet in Erfurt, 
das seit 1392 Sitz einer Universität ist, die Sammlung des 
Amplonius Ratinck ihre Stätte, und im Verzeichnis dieser 
ältesten Gelehrtenbibliothek!) vermissen wir jede Spur eines 
Interesses für die Gegenstände der ritterlichen Dichtung. Zwar 
ist diese Bibliothek von auswärts gekommen, aber der Boden 
war in Mitteldeutschland für sie bereitet. Die Lehrdichtung, 
die um die Mitte des 14. Jahrhunderts ihre Wiedergeburt 
erlebte,?) hat die letzte Freude an den phantastischen Stoffen 
erstickt. Alle epische Gestaltungskraft hat sich wieder biblischen 
oder legendarischen Themen zugewendet. War die Epik am 
Thüringer Hofe schon in der Frühzeit historischen Stoffen 
(Trojanersage) besonders geneigt, so findet fortan dies Interesse 
in umfangreichen Chroniken seine Nahrung. Endlich ist hier 
eine wichtige Pflegestätte populärer juristischer Darstellung. 

Die Literatur, die auf diesem Boden erwuchs, fand weder 
bei dem Rittertum der Vergangenheit noch bei dem der 
Gegenwart eine Anregung. Nur durch äußere Veranlassung 
oder auf Bestellung konnte sie sich jetzt noch ritterlichen 
Dingen zuwenden. Wenn sie es aber tat, dann geschah dies 
zwar durch eine gelehrte Brille, aber mit nüchterner Ge- 
wissenhaftigkeit und ohne phantastische Ausschmückung. Darin 
beruht die Bedeutung des mitteldeutschen Ritterspiegels, der 
im Anfang des 15. Jahrhunderts für die thüringische Ritter- 
schaft bestimmt wurde. Eine besondere Wichtigkeit gewinnt 
er noch durch die Person seines Verfassers: Johannes Rothe 
ist Jurist und Historiker, soweit beide Bezeichnungen einem 
scholastischen Kompilator zukommen; er ist Theologe und 
er ist (auch dies mit aller Einschränkung) Poet. So zeigt er 
das Rittertum seiner Zeit von vier verschiedenen Seiten und 
vereinigt in seiner Person die auseinandergehenden Richtungen, 
durch die das Bild bisher verwirrt wurde. Seine Darstellung 
ist deshalb ein besonders günstiger Ausgangspunkt für eine 

1) Schum, Beschreibendes Verzeichnis der Amplonianischen Hand- 


schriftensammlung zu Erfurt. Berlin 1887. 
*) Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation. Halle 1893 S. 8 
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Betrachtung, die alle divergierenden Strahlen in einem Brenn- 
punkt zu sammeln sucht. 

Das Rittertum, das Johannes Rothe darstellt, ist weit 
verschieden von dem der Blütezeit. Der frischtreibende Saft, 
der poetische Duft, alle überschäumende Lebenskraft ist ver- 
gangen. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß die einge- 
trockneten Rückstände eine um so sichrere Analyse ursprüng- 
licher Bestandteile ermöglichen. Auch wenn das Caput mor- 
tuum durch einen Aufguß scholastischer Gelehrsamkeit wieder 
in Fluß gebracht wird, bleiben die alten Substanzen wirksam. 
Und gerade deshalb, weil dem Verfasser des „Ritterspiegels“ 
die höfische Dichtung vollständig fremd ist, erhalten die mit 
ihr übereinstimmenden Züge Gewicht. Was sich über die 
Jahrhunderte hinaus erhalten hat, gehört zu den wesentlichen 
Formen des Rittertums. Wo dagegen die späte Darstellung 
dem poetischen Bilde der Blütezeit widerspricht, erkennen 
wir entweder Züge des 14. und 15. Jahrhunderts. Oder — 
dies wird dort der Fall sein, wo der „Ritterspiegel“ mit 
juristischen oder historischen Zeugnissen der früheren Zeit 
zusammenstimmt — wir werden daraufhin zur Berichtigung 
des romanhaften Phantasiebildes schreiten dürfen. Endlich 
ist auch mit fremdartigen Zutaten zu rechnen. Der Verfasser 
müßte kein Kind des Mittelalters sein, wenn er ohne Autori- 
täten auskäme. An Stelle der ritterlichen Romane und ihrer 
Helden treten nun Bibel, Kirchenväter, antike Philosophen 
und Beispiele aus der Geschichte des Altertums. Solche 
Zitate sind manchmal Spiegelfechterei: dem Aristoteles werden 
Lehren zugeschrieben, die erst dem Mittelalter entspringen 
konnten. Manchmal aber sind die echten Zitate für den 
speziellen Gebrauch umgebogen, und dann spiegeln sich gerade 
in den kleinen adaptierenden Veränderungen die Bräuche 
und Anschauungen der eigenen Zeit am zuverlässigsten. 

Dem Vergleich des „Ritterspiegels“ mit seinen Quellen 
und mit der ritterlichen Dichtung der vorausgehenden Jahr- 
hunderte muß nun eine Voruntersuchung vorausgehen, die 
namentlich für alle Punkte, die keinen Anhalt zu solchen 
Vergleichen bieten, unerläßlich ist. Es handelt sich darum, 
ein Bild von der Persönlichkeit des Dichters zu gewinnen 
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und zu erkennen, wie weit seine Ausführungen auf unmittel- 
barer Anschauung beruhen, in welchem Verhältnis er zur 
ritterlichen Gesellschaft seiner Zeit stand, und welche Tendenzen 
ihn bei seinem Werke leiteten. Zu diesem Zwecke muß der 
Ritterspiegel in den Zusammenhang mit den übrigen Werken 
seines Verfassers gestellt werden. 


I. JOHANNES ROTHES WERKE. 


Von jeher hat der Ritterspiegel mehr kulturgeschicht- 
liches als literarisches Interesse erweckt. Als im Jahre 1819 
die ersten Proben der Dichtung erschienen,!) trat die Frage 
nach dem Verfasser ganz in den Hintergrund; und noch die 
vollständige Ausgabe?) im Jahre 1860 ließ die Anonymität 
unaufgedeckt. Im darauffolgenden Jahre wurde das Akrostichon 
erkannt,°®) das dieses Werk einem längst bekannten Dichter 
zuwies. 

Als Verfasser der „Düringischen Chronik“ war Johannes 
Rothe schon dem 17. Jahrhundert geläufig*); das 18. Jahr- 
hundert (sogar Lessing) kennt ihn) schrieb ihm weiter die 
„Heilige Elisabeth“®) und ein „Lob der Keuschheit“ zu; mit 


1!) Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit. Mannheim 1819. S. £ff. 

®) Bartsch, Mitteldeutsche Gedichte. Bibl. d. Lit. Vereins Stutt- 
gart LI, S. 98ff. Eine äußere Beschreibung der Kasseler Handschrift 
bei L. Bickell, Bucheinbände des XV. bis XVIU. Jahrhunderts aus 
hessischen Bibliotheken. Leipzig 1892 S. 71. 

3) Bech, Pfeiffers Germania VI, 52 ff. 

*) Das Akrostichon der Düringischen Chronik, das Bech wieder 
aufdeckte, scheint schon Petrus Albinus gekannt zu haben, der in 
seinem nachgelassenen und 1685 von Sagittarius herausgegebenen 
„Historiae Thuringorum novae specimen‘“ von Johanne Roth Luce- 
bergensi (statt Cruczeburgensi) spricht. Das Mißverständnis, daß Rothe 
ein Luxemburger gewesen sei, vererbt sich noch bis ins 19. Jahrhundert. 
Vgl. Aue, Zeitschr. d. Vereins für thüring. Gesch. u. Altertumsk. III, 362. 

6) Lachmann-Muncker XIV, 362, 10. 

6) Mencke, der im 2. Bande seiner „Scriptores rerum Germani- 
carum‘“ (1728) den Auctor rhythmicus de Vita S. Elisabethae aus der 
Gothaer Bibliothek veröffentlichte, dachte dabei nicht an Johannes 
Rothe, den er nur in Zusammenhang mit der vorausgehenden „Düring- 
ischen Chronik“ nannte. Seine Autorschaft für die ‚Elisabeth‘ ver- 
mutete zuerst Bodmer (Proben aus der alten Schwäbischen Poesie 
aus dem XIII. Jahrhundert, Vorrede XVII). Ihm folgte Kinderling, als 
er 1784 im zweiten Band von Adelungs „Magazin der deutschen 
Sprache“ eine ausführliche Nachricht von dem „Lob der Keuschheit‘“ 
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den eingehenden Untersuchungen Fedor Bechs endlich wurde 
1861 seine literarische Physiognomie völlig aufgedeckt. Seit- 
dem gehört ‚Johannes Rothe von Cruzceborg, ein prister vunde 
etzwanne ein stadschriber zcv Isenache vnde darnache ein cappellan 
des bischofis und darnach ein vicarius vnd ein tvmeherre vnde dar- 
czv ouch schvlmeistir des stiftis vunsir libin frowin kerchin in 
der vorgenantin stad‘‘ zu den bestbeglaubigten Persönlich- 
keiten der deutschen Literaturgeschichte um die Wende des 
14. und 15. Jahrhunderts. Die gesicherte Abgrenzung des 
Umfanges seiner literarischen Wirksamkeit ist indessen bis 
heute noch nicht abgeschlossen. 

Sein eigenes Schaffen überblickt Rothe in den beiden 
Reimvorreden, die er zwei verschiedenen Fassungen der 
„Düringischen Chronik“ vorausschickt. Die eine,!) deren 
Widmung der Landgräfin Anna gilt, ist durch das von Bech 
erkannte Akrostichon, das in den Kapitelanfängen der Chronik 
enthalten ist, auf das Jahr 1421 festgelegt. Denn an der 
Zusammengehörigkeit dieser Vorrede mit dem folgenden Text 
kann kein Zweifel sein. Für die andere Vorrede, die sich 
an den landgräflichen Amtmann auf der Wartburg, Bruno 
v. Teutleben, richtet, lassen die Urkunden, in denen dieser 
Name vorkommt,?) einen Spielraum von 1399 bis 1428. Doch 
ist eine Datierung der Vorrede in diesem Falle nicht ohne 
weiteres auf die folgende Chronik zu übertragen, da die un- 


gab. Das Akrostichon einer Vorrede zur Elisabeth, die er im 6. Bande 
von Gräters Bragur abdruckte, schien diese Annahme zur vollständigen 
Gewißheit zu erheben. Vgl. unten S. 28f. 

1) Düringische Chronik des Johann Rothe, hsg. v. R. v. Liliencron 
(Thüring. Geschichtsqu. III), Jena 1859, S. 1ff. 

») Bech, Germania VI, 257 ff. Wenck, Wartburgwerk, S. 706. Als 
Amtmann auf der Wartburg wird Bruno nur im Jahre 1419 erwähnt. Prof. 
K. Wenck in Marburg weist mich darauf hin, daß sein Vorgänger auf 
diesem Posten, Lutz von Fernrode, der 1403 als Amtmann genannt 
wird, 1417 gestorben ist. (Schannat, Fuldischer Lehnhof [1726], S. 84.) 
Dürfte man annehmen, daß er im Amte starb, so wäre dieses Jahr 
als terminus a quo festgelegt. Vielleicht ist aber bereits 1412, als 
unter dem Einfluß der Osterländischen Markgrafen neue Amtleute 
eingesetzt wurden, Bruno an seine Stelle getreten. Vgl. unten S. 45f. 
und 49. 
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mittelbare Autorschaft Rothes für die Vorrede zwar feststeht, 
für die Chronik aber immer noch strittig ist.!) 

Die Frage nach der Priorität soll deshalb zunächst allein 
auf die Vorreden, die als autobiographische Quellen von 
Wichtigkeit sind, beschränkt werden. Welche von beiden 
ist die ältere? Bech schien die Widmung an Bruno v. Teut- 
leben dafür zu halten und maß deshalb den darin enthaltenen 
Versen 

Nü mucz ich doch voldrucke 
Mit dessim andirn büche, 
die sich leicht auf eine zweite Auflage der Chronik?) deuten 
lassen, kein Gewicht bei. Witzschel ®?) erbrachte den Nachweis, 
daß die dieser Vorrede in dem Gothaer Codex B 180 folgende 
Schlorffsche Abschrift kein bloßer Auszug aus Rothes Chronik 
sei (wie Lilieneron angenommen hatte), sondern eine selb- 
ständige Arbeit auf Grund der beiden lateinischen Land- 
grafengeschichten, die von Pistorius und Eccard herausge- 
geben sind.*) Aus den Übereinstimmungen mit der von 
Lilieneron herausgegebenen Düringischen Chronik glaubte 
er den Schluß ziehen zu dürfen, daß Rothe auch der Ver- 
fasser dieser Chronik sei. Und da die Reihenfolge der Er- 
zählung sich vielfach genauer an die Quellen anschließt, 
folgerte er, daß die von Schlorff abgeschriebene Chronik die 
ursprüngliche sei und für die später erweiterte Chronik Rothes 
zur Grundlage gedient haben müsse. Er übertrug diesen 
Schluß ohne weiteres auf die Vorreden: „Selbst der Prolog 
in Schlorffs Hs. mit der Dedikation an den Ritter Bruno 
von Teitleben ist stellenweise für das der Landgräfin Anna 
gewidmete größere Werk benutzt worden, 16 Strophen sind 


1) Vgl. unten S. 25 ff. 
») Die Absicht einer solchen Verbesserung kann man auch aus 
der andern Vorrede herauslesen (Liliencr. S. 6): 
so wolde ich is ir gebe/sern schir, 
sulde ich noch lenger leben. 
Daß diese Verse einer bereits verbesserten Bearbeitung voraus- 
gingen, müßte sogar auffallend erscheinen. 
s) Pfeiffers Germania XVII, 129ff., bes. S. 159. 
*) Bei einer genaueren (Juellenuntersuchung erweist sich diese 
Analyse als unzureichend. 
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daraus als Bausteine, ein wenig behauen und anders gestellt, 
zum Aufbau der gereimten Vorrede nochmals verwendet und 
darin angebracht.“ 

Diese Behauptung bedarf einer Nachprüfung. Denn wenn 
wir die beiden Vorreden ganz losgelöst von dem Verhältnis 
der folgenden Chroniken betrachten, so bieten gerade die 
16 Strophen, die beiden Fassungen gemeinsam sind, ein eigenes 
Kriterium für die Entscheidung der Priorität. Sie sind dem 
akrostichalen Bedürfnis gemäß verschieden angeordnet; dort, 
wo sie sich dem Organismus folgerichtiger und ungekünstelter 
einfügen, werden wir die ursprünglichere Fassung zu suchen 
haben. Nach diesem Grundsatz aber ergibt sich die Priorität 
der in Lilienerons Ausgabe abgedruckten Widmung an Land- 
gräfin Anna.!) 


!) Ich behalte mir den ausführlichen Nachweis für eine andere 
Gelegenheit vor und belege meine Behauptung hier in aller Kürze 
mit wenigen Beispielen: 

In der Widmung für Teutleben stehen die Verse 45 ff.: 

Getretin bin ich nf alsust 

in des aldirs ordin 
außer Zusammenhang mit dem Vorausgehenden; in der Widmung für 
Landgräfin Anna (v. 129ff.) lehnen sie sich folgerichtig an die sympto- 
matische Beschreibung des Alters (Es zittern mir die hende usw.) an. 

In der Teutleben-Widmung sind die Verse 21—24 (Ez sind gar 
wenig nutze) als Keil zwischen Zusammenhängendes eingedrängt, wäh- 
rend sie in der Anna-Vorrede mit dem Vorausgehenden kausal verknüpft 
sind (Des synt gar wenigk nutze), also offenbar an ihrer ursprüng- 
lichen Stelle stehen. 

Der Parallelismus der Strophenanfänge in der Widmung an Anna: 

v. D7 Gut scheynen vil der dynge 

v. 61 Is luten vil rede ouch war 
ist in der Widmung für Teutleben (v. 73 und 81) durch Dazwischen- 
treten einer weiteren Strophe gestört. Außerdem stellt dort v. 83 der 
Zusatz „di man tüd‘“ ein ungeschicktes Reimflickwort dar. 

Ebenso ist in der Teutlebenschen Widmung in der Strophe (v.200 ff.): 

Ein teil di ich gesament hän 

der herschaft von Doringin, 

sö ich allir beste kan, 

darzca von andirn dingin 
die dritte Zeile ein offenbarer Lückenbüßer; in der anderen Widmung 
ist der ursprüngliche Wortlaut zu erkennen, der freilich nur für die 
große Chronik Geltung haben konnte: 

was bebiste keifser haben gethan 

von wunderlichen dyngen. 
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In bezug auf ihren biographischen Gehalt weisen beide 
Vorreden allerlei Unterschiede auf. So erfährt z. B. gleich 
der zweite Vers von A (Widmung an Landgräfin Anna): 

ich schreib, ich sang, ich tichte, | 
durch B (die Vorrede für Bruno) eine Kontrolle. Dort heißt 
diese Zeile nur: 
schreib ich unde tichte. 

Es fehlt das Wörtchen „sang“, das mit der zweiten 

Strophe von A korrespondiert: 
meyn gemuthe das was wilde 
mit harffen unde mit [seitenspil. 
nuwe bucher unde ouch bilde 
mit den [so kortzeweilte ich vil. 

Diese Verse sind, weil sie an dem Akrostichon keinen 
Teil haben, bereits von Bech beanstandet worden. Wenn mit 
ihnen auch „ich sang“ in v. 2 als spätere Schreiberzutat be- 
trachtet werden darf, so ist jeder Hinweis auf eine lyrische 
Betätigung Rothes in seinen Jugendjahren beseitigt. Eine 
solche wäre zwar in der damaligen Zeit keineswegs mehr von 
vornherein als höfisch-ritterlich anzunehmen; aber es läge 
doch nahe, das Selbstzeugnis in Verbindung zu bringen mit 
der Wiederauferweckung alter Zeiten, die gerade damals unter 
Landgraf Balthasar auf der Wartburg versucht wurde. !) Fröh- 
liche Musik durchtönte die Hallen des Schlosses; der Fürst 
„erfreute sich an den Tänzen der jungen Mädchen und an 
der Unterhaltung mit ehrbaren Frauen“; wir erfahren, daß 
er Pfeifer und Posaunisten fürstlich belohnte. Aber daß die 
Dichtung hier einen Gewinn davongetragen hätte, dafür fehlt 
jedes Zeugnis. Auch läßt Rothe in keinem seiner Werke 
eine Berührung mit weltlicher Poesie erkennen. Und die 
Arbeiten, die er im Fürstendienst verfaßte, setzt er selbst 
in eine spätere Zeit. Die erste Anregung zur Schriftstellerei 
lag für ihn auf anderem Boden; sie ergab sich aus seinem 
Amte als Stadtschreiber von Eisenach. 

Als notarius ist Rothe in einer Urkunde des Jahres 1393 
erwähnt; er mag diesen Posten indessen bereits in den 
80er Jahren angetreten haben; denn nach Vorrede A v. 13 ft. 


ı) K. Wenck in Baumgärtels Wartburgwerk 197 S. 259. 
QF. CVI. 2 
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hat er zehn ganze Jahre damit hingebracht, Rechte zu sam- 
meln für die Stadt Eisenach. Nach dem oben (S. 14) zitierten 
Akrostichon wäre er zuerst Stadtschreiber, dann Vicarius ge- 
worden; eine Umstellung der Kapitel indessen, die Bech vor- 
schlug, !) ergibt die Reihenfolge: „ein prister unde ein cappellän 
des bischofis und darnäch ein vicarius und etzwanne ein stad- 
schriber zcu  Isenache unde darnäch ein tümeherre...“ Im Jahre 
1387 erscheint Rothe als Vicarius?2); wann er Kanonikus 
(tümeherre) geworden ist, darüber sind wir nicht sicher unter- 
richtet. 3) 

Wir kommen also nicht darüber hinaus, Rothes juris- 
tische Tätigkeit um das Jahr 1390 herum anzusetzen. 

Drei juristische Werke nennt Rothe in der Vorrede B 
(v.15£.), und zwar bezeichnet er als ihr Thema ‚‚das reht 
von andirn stetin‘‘. Der Eisenacher Schöppenstuhl war der 
Oberhof für alle Städte des Landgrafen von Thüringen 4); 
daraus erwuchs für Eisenach die Notwendigkeit, sich mit den 
Grundlagen der Rechtsprechung anderer Gerichtshöfe vertraut 
zu machen.5) Zu einer Sammlung und vergleichenden Über- 
sicht mag der Stadtschreiber den Auftrag erhalten haben. 
Keinesfalls ist er als der Schöpfer eines Eisenacher Stadt- 
rechtes zu betrachten; ein solches lag in den Gerichtsläuften 
zu Eisenach, in dem sog. Kettenbuch und in anderen Formen ®) 


1) Germania VI, 50f. 

2) Michelsen, Zeitschr. d. Vereins f. thüring. Gesch. u. Altertums- 
kunde I, 235. III, 23 ff. IV, 219. 

®) Noch im Jahre 1404 ist Rothe als vicarius erwähnt; im Jahre 
1405 hat ein Priester Hugkentirs (?) die Vicarie des Altars von S. An- 
dreas und Elisabeth inne, deren beneficium vordem Rothe bezogen 
hatte. Man könnte daraus schließen, daß er damals zum Kanonikus 
aufrückte; erst 1418 wird er als solcher erwähnt, Vgl. Kremer, Beitr. z. 
Gesch. d. klösterl. Niederlass. Eisenachs im Mittelalter S. 41. 

*) Gaupp, Deutsche Stadtrechte I, 201. — Gengler, Deutsche Stadt- 
rechte S. 101. — Ortloff, Samml. deutscher Rechtsquellen (Jena 1860) 
Bd. 2, S. 12. ' 

6) So wurde auch später dem Rechtsbuch Joh. Purgoldts ein 
Gothaer Stadrecht angehängt. 

e) Purgoldts Rechtsbuch verweist noch auf Schöffenbuch, Richter- 
buch und Frevelbuch. Zudem erwähnen die Eisenacher Ratsfasten 
beim Jahre 1383 ein Buch „Vom Stadtrecht‘ des Sebastian Letzius 
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bereits vor. Wohl aber kann Rothe seine Aufgabe dahin er- 
weitert haben, daß er das bestehende Eisenacher Stadtrecht 
mit den fremden Rechten, zu deren Kenntnis ihn seine Studien 
geführt hatten, in Einklang zu setzen suchte und mit Hinein- 
arbeitung älterer deutscher sowie kanonischer und römischer 
Rechtsquellen ein umfassendes Rechtsbuch vergleichender Na- 
tur herstellte. Dieses Werk liegt in reiner Form nicht vor; 
wohl aber sind seine Spuren zu erkennen in dem Rechtsbuch 
eines späteren Amtsnachfolgers Rothes, des Johannes Pur- 
goldt.1) Sprachliche Kriterien lassen die älteren Grundlagen, 
die Purgoldt teilweise wörtlich übernommen haben muß, deut- 
lich erkennen; zudem hat Bech, dem auch dieser Nachweis 
zu danken ist, in dem Akrostichon der Vorrede zum fünften 
Buche die Signatur „a Johanne Rothen‘ aufgedeckt. 
Weniger gesichert scheint mir die Behauptung, daß 
auch das Eisenacher Stadtrecht in drei Büchern, das Ortloff 
aus derselben Casseler Handschrift, die den „Ritterspiegel“ 
enthält, im ersten Bande seiner „Sammlung Deutscher Rechts- 
quellen‘ (1836) herausgegeben hat, eine entstellte Bearbei- 
tung des Rechtsbuches von Johannes Rothe sei. Ebensowenig 
zwingend ist Bechs ?) Zuweisung eines Bruchstückes aus der- 
selben Handschrift, das Crecelius 1856 im „Anzeiger für die 
Kunde der Deutschen Vorzeit“ (Sp. 273 ff. und 303 ff.) unter 
dem Titel „Von den sieben freien Künsten“) zum Abdruck 
brachte. Und vollends abzuweisen ist die „Acht- und Hals- 
gerichtsordnung für Stadt und Land Eisenach“, die leichtfertig 
Rothe zugeschrieben worden ist,*) obwohl sie zweifellos spä- 
terer Zeit angehört. Es ist augenscheinlich verlockend, jedes 


(Zeitschr. d. V. f. thüring. Gesch. u. Altertumskunde III, 168), das in- 
dessen späterer Zeit angehören wird. 

1) Abgedruckt in Ortloffs „Sammlung Deutscher Rechtsquellen“ 
Bd. 2. Jena 1860. 

?) Germania VI, 79 ff. 

8) Die Überschrift ist unrichtig, denn ‚die eygin kunste“, d. h. die 
Handwerke bilden im Gegensatz zu den freien Künsten das eigentliche 
Thema. Die Anklänge an den Ritterspiegel lassen eher an eigene Arbeit 
des Schreibers denken, als an die Verfasserschaft Rothes. 

4) Schmiedtgen, Zeitschr. d. V. f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. 
Bd. 8 (1871), S. 361. 

| 9* 


20 II. Johannes Rothes Werke. 


Werk, das ungefähr um die Wende des 14. und 15. Jahr- 
hunderts in Eisenach zu lokalisieren ist, mangels anderer 
Namen der einzigen bekannten literarischen Persönlichkeit zu- 
zuschieben. Selbst die sprachlichen Übereinstimmungen geben 
aber zunächst nur ein Bild der Eisenacher Schriftsprache 
um 1400. Rothes individueller Sprachgebrauch ist mit Sicher- 
heit erst abzugrenzen, soweit er sich von anderen gleich- 
zeitigen Sprachdenkmälern des gleichen Ortes abhebt. 

Der rechtsgeschichtlichen Forschung fällt zunächst die 
Aufgabe zu, hier Klarheit zu schaffen und vor allem das 
Verhältnis der beiden Eisenacher Rechtsbücher zu einander, 
zu anderen Stadtrechten und zu dem Meißnischen Rechtsbuch 
nach Distinctionen endgültig festzustellen. Für uns kommt 
es hier nur auf die Charakteristik Rothes an. Wenn er es 
war, der die Materialien des Purgoldtschen Rechtsbuches zu- 
sammengetragen hat aus Landrecht, Kaiserrecht, Weichbild- 
recht und Stadtrecht, aus göttlichem, geistlichem und be- 
schriebenem (römischen) Recht, unter Hinzuziehung von ka- 
nonischen Rechtslehrern wie Hostiensis, Raymundus, Joh. 
Andreae, Heinrich v. Merseburg,!) von Kirchenlehrern wie 
Augustinus, Isidorus, Gregorius, Johannes Chrysostomus, Hugo 
v. St. Viktor, endlich von antiken Schriftstellern, wie Aristoteles, 
Cicero, Seneca — so ist das Bezeichnende nicht nur die 
umfassende Belesenheit des fleißigen Sammlers, der freilich 
nicht durchweg aus den ersten Quellen geschöpft haben wird, 
sondern vor allem seine Methode. 

In dem zweiten Kapitel des ersten Buches wird dem ver- 
ständigen Ratsmann empfohlen, möglichst viele Rechtsbücher 
zu lesen; denn was er in einem nicht finde, das stehe in 
dem andern; und oft müsse man das Recht über eine Sache 
aus vier oder fünf Stücken zusammen lesen. Dieses eklek- 
tische Verfahren ist, selbst wenn Purgoldt es an dieser Stelle 
in Worte gefaßt haben sollte, das echte Prinzip seines Vor- 
gängers Rothe. Die von den juristischen Glossatoren ausge- 
bildete Technik hat er auch in anderen Schriften, namentlich 
im „Ritterspiegel“ befolgt. | 


) Stobbe, Geschichte der deutschen Rechtsquellen I, 2 S. 146. 
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Rothes juristische Tätigkeit stellt sich in eine Reihe mit 
den Werken des Johannes v. Buch, des Nikolaus Wurm, des 
Stadtschreibers Johannes von Brünn und anderer Übergangs- 
erscheinungen, die das einheimische Recht durch das fremde 
zu interpretieren suchten. Der praktische Nutzen, den die 
Schöffen aus solchen innerlich widerspruchsvollen Sammlungen, 
die ihnen keine sichere Richtschnur gaben, ziehen konnten, 
war sicherlich kein großer. Vielmehr konnte die dadurch 
hervorgebrachte Verwirrung nur das Bedürfnis nach einer 
einheitlichen Kodifikation und damit die endgültige Rezeption 
des römischen Rechtes begünstigen. !) 

Als ein geschulter Jurist, der unter dem Einfluß der 
italienischen Rechtslehre auf dieses Ziel hingearbeitet hätte, 
zeigt sich Rothe keineswegs. Ihm kommt es nur auf die 
Summe der Autoritäten an, die gleiche Berechtigung haben, 
ob sie nun jüdisch, christlich-theologisch, antik-heidnisch oder 
byzantinisch sind oder die alte Tradition des Volkrechtes dar- 
stellen. Er bedenkt dabei nicht, daß der zusammengeschüttete 
Haufe von geprägten Goldstücken verschiedener Währung 
keinen realisierbaren Wert darstellt, so lange er nicht auf 
einen einheitlichen Münzfuß umgerechnet ist. Ethische und 
politische Interessen verwirren vollends die juristischen Be- 
griffe. Vielwisserei tritt an die Stelle des Urteils. Und die 
sich breit machende Polyhistorie greift von dem Rechte aus 
auf andere Gebiete des Lebens hinüber. So ist in den ju- 
ristischen Arbeiten Rothes bereits der Übergang zur BIean 
tischen Schriftstellerei vorbereitet. 

In der Tat erwähnt die Vorrede für Teutleben gleich- 
zeitig mit den drei Rechtsbüchern drei Bücher „von den gütin 
setin“.%) Vielleicht ist auch von diesen moralischen Schriften 
ein Teil in das Purgoldtsche Rechtsbuch übergegangen. 
Wenigstens hat schon dessen Herausgeber Ortloff beachtet, 
daß sich das neunte und zehnte Buch von den vorausge- 
henden unterscheiden, daß „sie sich, im Gegensatz von einer 


1) v. Below, Die Ursachen der Rezeption des Römischen Rechts 
in Deutschland S. 111 ff. 

?) Denselben Titel gibt Rothe der Ethik des Aristoteles, vgl. 
Purgoldt IX, Cap. 10. 
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blossen Compilation, einer eigenen Arbeit annähern, und fast 
mehr Ratschläge und Anweisungen als Rechtssätze enthalten“. 
Sie handeln von den Ratsmannen und Amtleuten und be- 
rühren sich aufs engste mit einer Dichtung, die Vilmar 1835 
unter dem unmitteldeutschen Titel: „Von der stete ampten 
und von der fursten ratgeben‘‘ herausgegeben hat und die 
Bech scharfsinnig als ein Werk Rothes von „Des rätis czucht‘: 
erwies.!) Eigentlich bezieht sich dieser Nachweis nur auf 
den mittleren Teil, der in seiner Form (einer deutschen Nach- 
bildung leoninischer Hexameter) eine Sonderstellung einnimmt 
und durch das Akrostichon „Reinhard“ mit der in den Eise- 
nacher Ratsfasten erwähnten Dichtung, als deren Verfasser 
dort fälschlich Reinhard Pinckernail genannt ist, identifiziert 
werden kann. Vorausgeht in der Fuldaer wie in der Berliner 
Handschrift eine Partie in einfachen Reimpaaren, die den 
Vergleich zwischen den Organen der Stadtverwaltung und 
den Gliedern eines Körpers durchführt und sich in manchen 
Punkten mit dem 9. Buche Purgoldts berührt. Der Schluß, 
den nur die Berliner Handschrift enthält, läßt diesen ersten 
Teil noch mehr, als es Vilmars Ausgabe zeigt, als ein in sich 
abgerundetes Ganzes erkennen. In der Fuldaer Handschrift 
allein ist endlich der dritte Teil überliefert: das Gedicht „von 
der forsten rätgebin“, das, wie schon Vilmar erkannte, weit 
mehr gelehrte Zitate bringt, als die beiden ersten Teile, und 
mehr den Anschein eines absichtlichen Lehrgedichtes hat, 
„welchem ebensoviel Abstraktion als lebendige Anschauung 
zum Grunde liegt“. 

Die Datierung, die aus dem Namen Reinhard Pincker- 
nails gefolgert werden kann (etwa 1398),2) darf streng ge- 
nommen nur auf den mittleren Teil bezogen werden. Stellen 
demnach die leoninischen Hexameter den ersten zeitlich be- 
stimmbaren poetischen Versuch Rothes dar, so ist diese Tat- 
sache charakteristisch: Rothe beginnt damit, ein Metrum 
lateinischer Gelehrtenpoesie nachzubilden, unbeeinflußt von 

1) Germania VI, 271 ff. VII, 354 ff. 

:) Den Daten der Ratsfasten, auf die sich Bech (Germania VI, 
283) stützt, widerspricht eine ältere Quelle, das Chronicon Thuringiae 


bei Schöttgen und Kreysig I, 105, das Reinhard P. auch im Jahre 1392 
els Ratsmeister bezeichnet. 
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den Formen volkstümlicher deutscher Lehrdichtung. Er er- 
scheint also auch hier in dem Lichte, in dem wir ihn bisher 
sahen, als der Popularisator lateinischer Gelehrsamkeit, der 
auch in der Form von seinen Mustern abhängig bleibt. 
Der vorausgehende erste Teil ist möglicherweise erst 
später von Rothe hinzugedichtet worden; der dritte Teil ist 
auf jeden Fall als ein eigenes Gedicht zu betrachten, das 
mit dem Thema „Von rätis czucht“ nichts zu tun hat und 
nicht mehr zu den drei Büchern „von den gütin setin“ gehört. 
Zu diesen darf dagegen noch eine andere Dichtung 

Rothes gerechnet werden, die wir leider nur aus einer kurzen 
Inhaltsangabe kennen: Das Gedicht „Von der Keusch- 
heit“. Kinderling hatte 1784 eine Handschrift in Händen, !) 
die inzwischen verloren gegangen zu sein scheint; ihr Ersatz, 
eine Abschrift in englischem Privatbesitz, ist unzugänglich, 
während die uns erhaltene Berliner Handschrift nur eine 
abgekürzte Bearbeitung darstellt?) Ein Anhaltspunkt der 
Datierung läßt sich allenfalls aus Versen des Schreibers 
schöpfen, die Kinderling mitteilt. Wenn darin Johannes Rode 

Ein prister der by sinen dagen 

Große bucher had gemacht 

V£ß dem latin in dutsch ertracht 
genannt wird, so floß dies Wissen vielleicht aus einem Be- 
kenntnis, das Rothe selbst gewohnheitsgemäß in einer Vor- 
rede oder in einem Akrostichon niedergelegt hatte. Und 
man könnte aus der einfachen Bezeichnung „prister“ schließen, 
daß er damals noch nicht auf den Titel eines Domherm 
oder eines Schulmeisters, aber auch nicht mehr auf den eines 
Stadtschreibers Anrecht hatte. Unter den großen Büchern 
aber wären die juristischen Werke zu verstehen, die ja ihre 
hauptsächlichsten Belege aus der lateinischen Literatur 
schöpften.83) Indes soll auf diese schwache Hypothese kein 


1) Adelungs Magazin für die Deutsche Sprache. 2. Band 4. Stück 
Leipzig 1784. S. 108 ff. 

2) Alfr. Heinrich, Johannes Rothes Passion (Germanist. Abhand- 
lungen 26), S. £ff. 

s) Wenn diese Angabe indessen nicht auf Rothe selbst, sondern 
auf eigene Kenntnis des Schreibers zurückgeht, liegt es näher, zu 
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Haus gebaut werden; mehr Wert ist auf den Eindruck zu 
legen, der nach Kinderlings Angaben von der Dichtung selbst 
gewonnen wird: eine Hinneigung zur Allegorie wird deutlich, 
wie sie nicht mehr in den späteren Werken, am ähnlichsten 
aber in jenem ersten Teil „von der stete amechten“ hervor- 
tritt. Wenn wir nun wirklich ohne nähere Kenntnis das 
Gedicht „Von der Keuschheit‘‘ den früheren Werken „von 
den gutin setin“ einreihen dürfen, so ist auf einen Punkt 
besonderer Wert zu legen, nämlich auf die Auslegung von 
einigen Wappen thüringischer Adelsgeschlechter. Rothe, der 
damit begonnen hatte, eine unermeßliche scholastische Ge- 
lehrsamkeit seiner Amtstätigkeit zuzuführen, der sodann diese 
Gelehrsamkeit zu praktischen Ratschlägen verwertet hatte, 
die immer noch innerhalb seiner Berufsphäre blieben, tritt 
hier aus dem engen bürgerlichen Interessenkreise heraus 
und wendet seine Blicke der Gesellschaft zu, die am Eise- 
nacher Fürstenhofe ihren Mittelpunkt hatte. Und damit 
scheint der Weg gebahnt, der zu einer neuen Gruppe seiner 
Wirksamkeit führt. In der Vorrede für Teutleben reiht er 
sie den bisher erwähnten Schriften an: 

Sidir mich begunde 

näch woltdi abir dorstin, 

ich sammente als ich kunde 

czwei büchir ouch den forstin. 
Als das eine dieser für die Fürsten bestimmten Bücher kann 
die oben erwähnte Dichtung „Von der forstin rätgebin“ gelten; 
als das zweite der „Ritterspiegel“. Als drittes zum Überfluß 
die große „Düringische Chronik“, die der Landgräfin Anna 
gewidmet ist und, wie oben (S. 16) erwähnt, vor der Teut- 
lebenschen Widmung liegt; doch ist es nicht wahrscheinlich, 
daß er sie an dieser Stelle unter den längst vorausliegenden 
Werken nannte. 

Der Datierung des „Ritterspiegels“, die an dieser Stelle 
zu besprechen wäre, soll ein eigenes Kapitel gewidmet sein; 
ich gehe deshalb gleich zur „Düringischen Chronik“ 
oder genauer gesagt, wenn Witzschels oben bereits erwähnte 


den großen Büchern auch die Düringische Chronik zu zählen, die 
jedenfalls erst später als das Gedicht ‚Von der Keuschheit“ entstand. 
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Hypothese zutrifft, den beiden Düringischen Chroniken über. 
Man könnte sogar von drei Chroniken Rothes sprechen, wenn 
die Vermutung Liliencrons, der in ihm auch den Verfasser 
der lateinischen Historia de lantgraviis (Eccardiana) erblickte, 
zu Recht bestünde. Diese Behauptung ist indessen durch 
Holder-Egger und Baltzer vollständig zurückgewiesen. 

Auch Witzschels Annahme, daß die kürzere deutsche 
Chronik, die als Urban Schlorffs Abschrift in dem Gothaer 
Cod. B 180 vorliegt, von Rothe selbst herstamme und eine 
ältere Fassung, gewissermaßen eine Vorarbeit seiner großen 
Chronik darstelle, hat einen Gegner gefunden in Otto Posse.!) 
Er hat jedoch seinen angekündigten Gegenbeweis nicht an- 
getreten; Holder-Egger und Wenck sind zu Witzschels Ansicht 
zurückgekehrt. ?) 

Erst eine bis ins Einzelne gehende systematische Ver- 
gleichung und Quellenanalyse beider Chroniken, die nament- 
lich das Verhältnis zur wichtigsten lateinischen Vorlage, zur 
Historia de lantgraviis, aber auch das zu einer andern 
deutschen Chronik, dem bei Schöttgen und Kreysig abge- 
druckten Chronicon Thuringicum, ständig im Auge zu be- 
halten hätte, kann vollständige Klarheit schaffen. So lange 
keine Ausgabe der Schlorffschen Abschrift, die wir künftig 
mit G@ im Gegensatz zu L (Liliencrons Ausgabe der großen 
Chronik) bezeichnen wollen, vorliegt,3) ist eine solche Unter- 
suchung erschwert. Der Vergleich, den ich dank dem liebens- 
würdigen Entgegenkommen der Herzogl. Bibliothek zu Gotha 
und des Herrn Oberbibliothekars Prof. Ehwald auf Grund der 
Handschrift in München vornehmen durfte, hat mich nicht zu 
der ganz sicheren Überzeugung von Rothes Autorschaft zu 
führen vermocht. So viel kann gesagt werden: Ebensowenig als 
G ein gekürzter Auszug aus L ist, ebensowenig ist L schlecht- 
hin eine Erweiterung in dem Sinne, daß der Inhalt von G 


1) Historische Zeitschrift 31 (1874), S. 36. 

*) Holder-Egger im neuen Archiv der Gesellschaft f. ält. deutsche 
Geschichtskunde 20, S. 420. 

Wenck im Wartburgwerk 1907, S. 257. 

®) Eine Ausgabe von Rothes Historischen Schriften für die Mon. 
Germ. Hist. bereitet Professor Dr. A. Gebhard in Erlangen vor. 
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unvermindert und wortwörtlich übernommen und nur durch 
neue Exkurse ergänzt wäre. Wo L mit G inhaltlich überein- 
stinnmt, da ist durch Änderungen der Konstruktion, durch 
Wortumstellungen, Anwendungen von Synonymen und andere 
Mittel Satz für Satz geflissentlich der vollkommene Gleichlaut 
vermieden worden. Anderseits läßt sich an vielen Stellen er- 
sehen, daß L auf dieselben lateinischen Quellen noch einmal 
unmittelbar zurückgeht, aus denen bereits G geflossen war. 
G war also nicht in dem Sinne Vorarbeit, daß es für Rothe 
eine nochmalige Heranziehung derselben Quellen erspart hätte. 

Auf stoffliche Widersprüche zwischen beiden Chroniken!) 
sei bei der unkritischen Autoritätsgläubigkeit Rothes, der ja 
schon im Rechtsbuch den heterogensten Gewährmännern ohne 
Konsequenz folgte, weniger Wert gelegt als darauf, daß gerade 
solche Partien von L, die Rothes persönlichste Anteilnahme 
verraten, z. B. Cap. 736 die Darstellung der Eisenacher Rats- 
händel, in G vollständig fehlen. 

Das wichtigste Zeugnis für Rothes Autorschaft von G 
bleibt die gereimte Vorrede, die unzweifelhaft sein Eigentum 
ist. Daß diese Vorrede später als die von L zu datieren ist 
(vgl. oben S. 16), wäre mit der früheren Entstehung von 


1) Gelegentlich stellt sich L zu G ausdrücklich in Gegensatz. So 
erzählt Rothe Cap. 156 die Gründung der Schwarzburg: „Do danne 
qwomen sie an den swartzen walt unde dorumb [so nanten dieselben 
herren, die is buweten, das slofs Swartzburg. KEtzliche sprechen das 
ein koler an dem berge gese/sen hette do man die burg ufsluge, dorumd 
wart die burg Swartzburg gnant.“ 

Gerade diese zweite Auffassung ist in G als alleingültig ver- 
treten: „Inde quamen an den swartzen walt. Vnde erwelten den bergk 
czu einer borg. Vnde da sa[s ein koler vunde hetie sine mylere da ge- 
hat vnde dafs dar von dafs ertrich an den enden swartz was von de/3 
wegen so wart dafs slofs da Swartzborg genant.“ 

In der Hist. Ecc. fehlt diese Stelle; G ist also eine Quelle für 
Rothe, die aber zugunsten einer anderen Version ziemlich gering- 
schätzig und unter Verleugnung der Identität zurückgedrängt wird. 

Diese Probe ist zugleich ein Beispiel für den großen stilistischen 
Unterschied zwischen beiden Werken. Die durchgehende Zerhacktheit 
und trockene Monotonie von G dem Abschreiber Schlorff allein zur 
Last zu legen, ist bedenklich, da die Partien von L, die er als Fort- 
setzung von G in der gleichen Handschrift exzerpiert hat, den Wort- 
laut sehr viel besser konservieren. 
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G, die nicht bestritten werden soll, in Einklang zu bringen, 
wenn wir annehmen, daß für Bruno v. Teutleben auch später 
noch eine Abschrift der früheren Bearbeitung hergestellt 
wurde, weil diese sich in knapperer Form auf die eigentliche 
thüringische Geschichte beschränkte und weil das Vorrecht 
der Landgräfin Anna auf die größere Chronik nicht geschmälert 
werden sollte. Diese Hypothese hat nur Gültigkeit, wenn G 
als Rothes Werk anzusehen ist. 

Ist aber G die Arbeit eines Fremden, dann fehlt jeder 
Anhaltspunkt für die Beschaffenheit der Chronik, die Rothe 
nach 1421 dem Amtmann Bruno v. Teutleben überreichte. 
Es bleibt bloß so viel zu sagen: wenn Rothe sogar für das 
Widmungsgedicht ganze Strophen aus der früheren Fassung 
übernahm, so ist es nicht wahrscheinlich, daß er den Text 
von L nach 1421 noch einmal radikal umgestaltete. Die für 
Teutleben bestimmte Chronik könnte demnach die Quelle der 
Exzerpte sein, die Schlorff zur Ergänzung von G in seiner 
Handschrift anschloß; damit wäre es zu erklären, daß er die 
Widmung an Teutleben voranstellte, ohne dass sie zu G ge- 
hörte. Daß Vorrede und folgender Text gelegentlich ohne 
ursprünglichen Zusammenhang durch Schreiberwillkür ver- 
einigt werden, ist nicht ganz ungewöhnlich; es sei daran 
erinnert, daß von der Weltchronik des Rudolf v. Ems Hand- 
schriften der älteren Fassung existieren, denen die Vorrede 
der jüngeren Christherre-Fassung vorangestellt ist.) 

Wir lassen diese Frage offen und begnügen uns mit 
dem Tatbestand: nach 1410 (dies Datum ist durch Holder- 
Eggers Bestimmung der Historia de lantgraviis festgelegt?) 
ging aus Rothes oder aus eines anderen Händen die Chronik 
G hervor; im Jahr 1421 überreichte Rothe der Landgräfin 
Anna seine große Chronik L, für die er G benutzt hatte, 
und nach 1421 widmete er dem Amtmann Bruno v. Teut- 
leben eine thüringische Chronik, die entweder aus einer Ab- 
schrift von G bestand (falls dies nämlich Rothes Eigentum 
ist), oder eine gekürzte Form von L darstellte. 


t) Vilmar, Die zwei Recensionen und die Handschriftenfamilien 
der Weltchronik Rudolfs von Ems. Marburg 1839, S. 12, 29, 48. 
?) Vgl. darüber unten S. 33. 
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Das Jahr 1421 ist also der einzige feste Punkt, von 
dem die Datierung aller späteren Schriften Rothes auszugehen 
hat; nach diesem Pol werden wir uns auch bei der Bestim- 
mung der beiden Werke, die bisher noch keine Erwähnung 
fanden, zu orientieren haben. 

Zwei verschiedene Vorreden geben über den Verfasser 
der „Heiligen Elisabeth“ Aufschluß; die eine, die in einer 
Coburger, einer Hamburger und zwei Gothaer Hss. überliefert 
ist, läßt in ihren Strophenanfängen das Akrostichon „Johannes 
scolast .. . .“ erkennen; die andere, die wir in einer Mün- 
chener!), einer Kasseler und zwei Weimarer Hss. finden, das 
Akrostichon „Johannes Rote“. Die ersten 8 Strophen (J-O-H- 
A-N-N-E-S) sind in beiden Fassungen die gleichen, und 
Witzschel?) hat es wahrscheinlich gemacht, daß die 4 fol- 
genden Strophen der zweiten Fassung (R-O-T-E) von einen 
Schreiber herstammen, dem die Bezeichnung „scolasticus“ 
nicht mehr deutlich genug die Person des Verfassers zu er- 
kennen gab und der sie deshalb ersetzte. Uns sagt das erste 
Akrostichon mehr, denn es gibt eine Handhabe der Datierung. 
Scholasticus konnte sich Johannes Rothe erst nach dem 
Jahre 1418 nennen; denn in Urkunden dieses Jahres tritt 
er noch als Kanonikus, sein Vorgänger Dietrich Lengeleben 
aber als Schulmeister und zweiter Prälat des Stiftes unser 
lieben Frauen auf. Als Schulmeister erscheint Rothe zuerst 
im Akrostichon der Kapitelanfänge der Düringischen Chronik 
(1421) und in mehreren Urkunden, die von 1422 bis zu 
seinem Lebensende am 5. Mai 1434 führen.?) 


t) Die Münchener Handschrift Cgm. 718 ist identisch mit der Vor- 
lage der Abschrift, die Kinderling für seinen ersten Abdruck benutzte. 
Die Handschrift ist eine der besten und ergänzt den ganz ungenügenden 
Text Menckens (Scriptores rerum germanicarum II, 2033 ff.) an vielen 
Orten. Über die aus Eisenach stammende Kasseler Handschrift vgl. 
A. Witzschel, Anzeiger f. Kunde dtsch. Vorzeit 187%, Sp. 251. 

») Zeitschr. d. Ver. f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. VII, 361 ff. 

#) Zeitschr. d. Ver. f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. I, 235. II. 
23 ff. IV. 219. Wenn Kremer (Beitr. z. Gesch. d. klösterl. Niederlass. 
Eisenachs S. 41) erzählt: ‚später finden wir ihn als Kaplan der Land- 
gräfin Elisabeth‘, so ist das ein doppelter Irrtum, denn auch als Kaplan 
der Landgräfin Anna ist Rothe nirgends genannt. 
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Ein Vergleich zwischen „Düringischer Chronik“ und 
„Heiliger Elisabeth“, wie ihn Witzschel unternahm, führt zu 
dem sicheren Schluß, daß die Dür. Chron., und zwar L, nicht G, 
eine Quelle der Dichtung bildet, daß diese also erst nach 1421 
anzusetzen ist. Freilich drängen sich bei diesem Vergleich eine 
solche Menge stoffliche Verschiedenheiten und Widersprüche 
auf, daß die Identität des Verfassers ernstlich in Zweifel ge- 
zogen werden könnte. Hat doch seinerzeit Rückert!) die Ver- 
fasserschaft der Chronik Rothe abgesprochen, weil er sie mit 
der Heil. Elis. für unvereinbar hielt. Heute hätten wir um- 
gekehrt zu folgern, denn Vorrede und Kapitelanfänge der 
Dür. Chron. sind ein sichreres Zeugnis für Rothe als das 
Akrostichon „Johannes scolast ... .“, das sich schließlich 
auch auf einen andern deuten ließe. Das letzte Wort kann 
erst gesprochen werden, wenn einmal eine kritische Ausgabe 
der Heil. Elis. auf Grund der vielen z. T. guten Handschriften 
Menckens gänzlich ungenügenden Abdruck ersetzt. 

Einstweilen haben wir Rothes Kritiklosigkeit in der 
Benutzung der verschiedenartigsten sich widersprechenden 
Quellen hinreichend kennen gelernt, un stoffliche Wider- 
sprüche in seinen Werken zu erklären. Auch die Chronik 
geht oftmals willkürlich von einem Gewährsmann zum andern 
über, ohne daß sich ein kritisches Prinzip erkennen läßt. 
Gelegentlich findet sich zwar ein Widerspruch gegen un- 
glaubhafte Behauptungen,?) aber im allgemeinen gilt alles 
Überlieferte als autoritativ, und dem Chronisten steht es frei, 
welcher Version er folgen will. 

Ein Charakteristikum der früheren Arbeiten tritt aller- 
dings in der Heil. Elis. mehr noch als in der Dür. Chron. 
zurück, nämlich die Häufung scholastischer Sentenzen. Von 
dieser Manier, die ihren Ursprung in der juristischen Glos- 
sierungsmethode des Stadtschreibers und in der Zitierlust des 
Predigers hatte, hat sich der alternde Schulmeister entfernt. 
Er läßt die Tatsachen reden und verweilt lieber bei ihrer 
breiten Ausschmückung als bei der moralisierenden Auslegung. 


) Leben des Heil. Ludwig. Leipzig 1851. S. XVII. 
:) 2.B. Dür. Chron. Cap. 156 (Liliencr. S. 125). 
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Auch die großen stilistischen Unterschiede, die nüchterne 
Redseligkeit, Farblosigkeit und Mattigkeit der Heil. Elis. lassen 
sich als Schwächen des Altersstiles erklären. Hatte doch Rothe 
in dem Prolog von 1421 es mit abnehmender Kraft ent- 
schuldigt, daß er die Chronik nicht in Reime gebracht habe 


daz mir vor jaren was ein lust 
ist nu ein arbeit worden. 


Das klingt so, als ob Landgräfin Annas Wunsch eigentlich 
auf eine Reimchronik ausgegangen wäre.!) Sei es, daß sie 
sich mit dem ihr überreichten Werke nicht zufrieden er- 
klärte und den Verfasser zu einem Versuch der Versifikation 
ermutigte, sei es, daß sich der poetische Johannestrieb un- 
gerufen einstellte: Rothe ging, wenn unsere Vermutung zu- 
trifft, nach Abschluß der Chronik daran, Teile aus ihr unter 
Erweiterung der bisherigen Quellenstudien in poetische Form 
umzugießen. 

Dem Thüringer, der den Ruhm des Landgrafenhauses 
verherrlichte, bedeutete das Leben der Heiligen Elisabeth 
einen Höhepunkt; dem Theologen mußte ein anderer Teil 
noch mehr am Herzen liegen: das Leiden des Herrn. So 
erklärt es sich, daß gerade diese beiden Stoffe die Themen 
der letzten Dichtungen wurden. 

Daß auch die „Passion“ erst nach der Düringischen 
Chronik entstanden sei, läßt sich freilich mit gleicher Sicher- 
heit wie bei der Heil. Elis. nicht erweisen. Nur ein Auszug 
aus dieser Dichtung ist in einer Dresdener Handschrift er- 


1) Anna die lantgrafynne 
hat diefser kronicken begert: 
die erlauchte fürstynne 
ist diefser arbeit wol wert. 
Nicht [sal yre togunt das vorsniehen, 
das is ungereymet ist. 
vor jaren hette ich es wol gethan. 
zu langk worde mir nu die frist. 


Es zittern mir die hende, 

die synnen synt ouch worden lafe, 

die mir waren vor behende, 

unde mufs nu schreiben durch eyn glafs. 
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halten. Alfr. Heinrich, der dieses Bruchstück herausgab, hat 
auf eine Datierung verzichtet. Wenn er die Pilatus-Sage in 
der Chronik als „wesentlich gekürzt‘ bezeichnet, !) so scheint 
er das Gedicht für das ältere zu halten. Ein äußeres Indi- 
zium ist auch hier in der Vorrede des Abschreibers gegeben, 
der seine Arbeit als ‚vssgeczogin vss dem buche der passion 
Jhesu Christi, die er Johann Rothe, vorcziten Scolasticus uff 
dem Stiffte zcu Isennache, beschrebin had“, angibt. Schöpfte er 
die Bezeichnung „Scolasticus“ aus einer Vorrede des Dichters 
selbst, so wäre die „Passion“ in gleicher Weise wie die Heil. 
Elis. hinter das Jahr 1418 gerückt. 

Ein Vergleich mit der Dür. Chron. ergibt, wie schon er- 
wähnt, keinen sicheren Aufschluß über die Priorität. Immer- 
hin könnte man annehmen, daß Rothe aus dem umfangreichen 
Pilatusgedicht, wenn es schon vorgelegen wäre, noch mehr 
Einzelheiten in die Chronik herübergenommen hätte. 

Sprachliche, metrische und stilistische Eigenheiten stellen 
die „Passion“ in die Nähe der Heil. Elis. (soweit deren 
mangelhafte Textwiedergabe Schlüsse erlaubt);?) doch treten 
alle Kennzeichen des Altersstiles in schwächerem Maße her- 
vor als dort. Beide Dichtungen haben mit dem „Ritterspiegel“ 
nur geringe Berührungspunkte und dürften um ein Jahrzehnt 
von ihm entfernt sein. 


1) Johannes Rothes Passion. Mit einer Einleitung und einem 
Anhange herausgegeben von Alfred Heinrich (Germanist. Abhandl. 
hsg. v. Vogt, Heft 26) Breslau 1906, S. 90 f. 

») Mit Recht hat deshalb Heinrich in seinen wertvollen sprach- 
lichen Beobachtungen die Heil. Elis. weniger herangezogen als die 
übrigen Dichtungen. Auch aus den wenigen Beispielen ergibt sich ge- 
legentlich ihre Sonderstellung. 
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Die Aufreihung des vorigen Kapitels ließ Rothes Werke 
in zwei Gruppen zerfallen, die scharf zu sondern sind. In 
beiden Gruppen ist prosaische Stoffsammlung der Ausgangs- 
punkt für sich anschließende poetische Ausgestaltung: im ersten 
Falle bildet die Berufstätigkeit des Stadtschreibers den Aus- 
gangspunkt, im zweiten der Auftrag des Hofchronisten. Die 
erste Reihe offenbart eine aktive Mannesnatur, die ihre auf- 
dringlich hervorgekehrte Gelehrsamkeit nicht als Selbstzweck 
betrachtet, sondern zum Nutzen der Allgemeinheit zu ver- 
werten strebt und die ein warmherziges Interesse für die 
aktuellen Fragen der Zeit verrät. Die zweite einen resig- 
nierten Greis, der in behaglich fabulierender Ausschmückung 
der Vergangenheit sein Ziel erblickt und nur in gelegent- 
lichen Anspielungen den alten Zorn hervorblitzen läßt. 

Dem Ritterspiegel ist einstweilen ein Platz zwischen den 
beiden Gruppen angewiesen worden. Schließt sich diese 
Dichtung in ihrer Tendenz den didaktischen Schriften der 
ersten Reihe an, so scheint ihre besondere Bestimmung schon 
auf die engen Beziehungen zum Eisenacher Hof hinzuweisen, 
die die zweite Reihe in Bewegung gesetzt haben. Das Thema 
vereint aktuelle und historische Interessen. 

Eine nähere zeitliche Bestimmung dieser Mittelstellung 
muß sich der Anhaltspunkte bedienen, die die Dichtung selbst 
bietet. Es sind das drei Stellen: v. 891 die Heranziehung 
einer Chronik, v. 4048 die Erwähnung der jungen Herren, 
in deren Gunst sich der Dichter erhalten will, v. 681ff. die 
Bezeichnung des Doppeladlers als Kaiserwappen. 

1. Bei der Erzählung von der Ritterweihe des Land- 
grafen Ludwig beruft sich Rothe auf eine Quelle, deren 
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Bekanntschaft er voraussetzt und die er anders einführt als 
es bei den sonstigen Zitaten von Kirchenlehrern und antiken 
Schriftstellern der Fall ist: 

In der kronikin vindit man ez also. 

Konnte er ein anderes als sein eigenes Werk mit dieser 
Bestimmtheit als die Chronik bezeichnen? Wenn ja, dann 
müßte es sich wenigstens um eine Chronik handeln, die 
damals ganz singulären Charakter hatte, etwa um die erste 
und einzige Geschichte Thüringens in deutscher Sprache. 

Nun kann L unmöglich gemeint sein, denn schon der 
äußeren Form nach ist es ausgeschlossen, daß der Ritter- 
spiegel zu den Altersdichtungen gehört, die erst nach 1421 
entstanden. Zudem weicht er an dieser Stelle von L ab: 
dort ist (Cap. 429) St. Kilians Tag (8. Juli) als das Datum 
der Begebenheit genannt, offenbar in einem naheliegenden 
Mißverständnis der Quelle (Hist. Eccard.), die pridie nonas 
Julü (6. Juli) als das Datum bezeichnete; im Rittersp. aber 
ebenso wie in G und in der Heil. Elis. wird der achte Tag 
nach St. Peter und Paul genannt.!) (G könnte sehr wohl die 
Darstellung?) sein, auf die sich Rsp. bezieht, wenn sich nicht 
dagegen chronologische Bedenken erhöben. Denn die Haupt- 
quelle von G, die große Historia de lantgraviis (Eccardiana), 
ist nach Holder-Egger erst zwischen 1410 und 1420 ent- 
standen;?) G kann somit nicht, wie Witzschel annahm, um 
1407 geschrieben sein, sondern erst mehrere Jahre später. 


1) Die octava apostolorum Petri et Pauli wurde am 6. Juli 
gefeiert (Grotefend, Zeitrechnung des Deutschen Mittelalters u. d. Neu- 
zeit, Hannover 1891, Bd. 1 S. 153; Bd. 2 S. 40). 

2) Alfso man czalte nach cristi geborth tufsent CC XVIII var, 
da hette landtgrave loddewig ein grossen hoff zu ysenache vnde da 
worn alle sine grafen in doringen, in deme osterlande, missen vnde 
hessen vil fursten unde herren vnde thaton da grofse erbarkeit mit 
kosten onde kleynotten vnde warth da ritther in der kyrchen Sente 
Jeorien vor dem altare uf den achten tag sente pelers vnde sente 
pauwels der heiligen apposteln, unde wolde ander[s nerne ritther werden 
danne daselbist. 

) Neues Archiv d. Ges. f. ält. d. Geschichtsk. 20, S. 397, 408 ff. 
Wenck (Wartburgwerk S. 706) glaubt aus Holder-Eggers eigenen Argu- 
menten sogar den Schluß ziehen zu müssen, die Hist. de lantgrav. 
könne nicht vor 1414 geschrieben sein. 


QF. CVI. . 3 
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Ebenso verhält es sich mit einer anderen deutschen Chronik, 
dem bei Schöttgen und Kreysig abgedruckten Chronicon 
Thuringicum, das gleichfalls an jener Stelle!) die Grundlage 
des Rsp. bilden könnte. Aber diese bis zum Jahre 1409 
reichende Chronik gibt sich, von einem anderen Eingang 
und selbständigen Zusätzen abgesehen, großenteils als wört- 
liche Übersetzung der Hist. de lantgr.; auch sie kann also 
erst nach 1410 vorgelegen haben. 

Wenn wir aber die thüringische Geschichtsehreibung 
über die Hist. de lantgr. hinaus rückwärts verfolgen, so 
kommen wir zu der Minoritenchronik (Chronica Thuringorum 
amplificata?), zu der etwa 1395 im Eisenacher Dominikaner- 
kloster entstandenen Chronica Thuringorum (der sog. Pisto- 
riana®)), zu den Reinhardsbrunner Geschichtsbüchern, die 
wieder deren Vorlage waren, zum Leben des Heil. Ludwig 
von Ködiz von Salfeld und zu den Annalen des Bertold — 
also zu lauter Quellen, die entweder mit Rsp. nicht über- 
einstimmen oder von Rothe nicht schlechthin als die Chronik 
bezeichnet werden konnten. Einzig das Leben des Heil. 
Ludwig (Rückert S. 24) bietet das Datum ‚an dem achtin 
tage der libin zwelfbotin sente Petirs unde Pauls‘; doch fehlt 
dort die Angabe des Schauplatzes, während die Georgen- 
kirche im Rittersp. (v. 879) wie in den oben genannten 
beiden Chroniken genannt wird. 

Die Schwierigkeit wäre durch eine geringfügige Text- 
änderung (In den kronikin vindit man ez also) zu heben; 


') Corp. diplom. I, 91: Alfso man schreib noch cristi gebort tufsint 
zcweyhundert achcezen iar, da liez her sich zcu ritter seynen eynen 
bischoff zcu Isenache yn sente Jorgen pharkerchin mit vel andirn ediln 
Jungelingen, dy her alle begabete mit ritters gorteln, pherdin, bunten 
rogken und ritters geczüge, das on zcugehorit. Dit geschach an deme 
achtin tage sente peters und pauwils der heyligen aposteln uffinberlichin. 

2) Holder-Egger N. A. 20 S. 408 ff. 

8) Über deren verschiedene Rezensionen vgl. Baltzer, Zeitschr. 
d. Vereins f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. 18 (N. F. 10), S. 2 ff. 

In der Ausgabe des Pistorius von 1583 und in der Neubearbeitung 
von Struve (1726 Bd. 1, S. 1322) fehlt oie Erzählung von der Ritter- 
weihe überhaupt; dagegen findet sie sich in Hartmann Schedels 
Exzerpten (Wenck, Reinhardsbr. Geschichtsb. Halle 1878 S. 06). 
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dann würde es sich nicht mehr um einen deutlichen Quellen- 
hinweis, sondern um eine allgemeine Redensart handeln.!) 
Aber durch den folgenden Vers (Di kan uns des bescheide) 
ist diese Konjektur nahezu ausgeschlossen. Es bleibt also 
zu prüfen, ob noch weitere Gründe für eine Ansetzung des 
Ritterspiegels nach 1410 geltend zu machen sind. 

2. Die nächste Frage ist die: wie vollzog sich Rothes 
Übergang aus dem Dienste der Stadt in den Fürstendienst? 
Rothe selbst deutet in beiden Vorreden der Düring. Chron. 
ein Motiv an, nämlich den Undank, den seine Schriftstellerei 
bei den Bürgern gefunden und die Nutzlosigkeit, die solches 
Bemühen gegenüber der Verblendung der Masse darstelle. 

Die Unfruchtbarkeit seiner Mahnungen konnte sich bei 
einen äußeren Anlaß erweisen, nämlich bei den Zerwürf- 
nissen, die gegen Ende des 14. Jahrhunderts die Eisenacher 
Stadtverwaltung erschütterten.?) Dem aristokratischen Regi- 
ment der Geschlechter, die durch Kooptation die dauernde 
Herrschaft im Rate sich sicherten, war 1384 mit der Insti- 
tution der Vierherren eine Vertretung der Gemeinde gegen- 
übergestellt worden. Drei Jahre später gelangte der 
demokratische Ansturm zu einem weiteren Siege: die Zahl 
der Ratsherren wurde von 24 auf 36 erhöht. Die dadurch 
bedingte Dreiteilung des Rates bewährte sich indessen nicht 
und wurde im Jahr 1392 durch landgräfliches Reskript 
wieder aufgehoben. Die alte Zweiteilung trat in Kraft; zu- 
nächst erhielt jeder Ratsgang 18 Mitglieder, und erst vom 
Jahr 1397 ab scheint die frühere Zahl von je 12 Mitgliedern 
wieder Geltung erlangt zu haben. Doch war die Zusammen- 
setzung wahrscheinlich nicht mehr die alte; die Zünfte hatten 
den Einfluß auf die Stadtverwaltung erobert, den sie vom 13. 
bis zum 15. Jahrhundert fast aller Orten zu erringen wußten. 

In Italien vollzogen sich diese Umwälzungen unter 
blutigen Bürgerkriegen; in Deutschland wurden sie, auch 








1) So wird z.B. in der Passion v. 769 „noch der aldin cronickin 
redin‘‘ als Plural aufzufassen sein. Vgl. auch Dür. Chron. cap. 643 
„etzliche kronicken‘“; cap. 704 „alle kronicken‘“. 

®) Rein, Zeitschr. d. Vereins für thüring. Gesch. u. Altertums- 
kunde 2, 163 ff. 
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wenn es an manchen Orten nicht ohne Gewalt abging,!) 
meist durch Eingreifen des Landesherrn geregelt. So war 
z. B. Erfurt schon im Jahre 1255 durch den Erzbischof 
Gerhard von Mainz zu einer neuen Ratsverfassung gelangt, 
die 1309 nach lebhaften Unruhen durch Einführung der 
Vierherren in demokratischem Sinne reformiert wurde. Rothe 
hält diese Daten in seiner Düring. Chron. (Kap. 499) nicht 
recht auseinander und vermengt die Tatsachen wahrschein- 
lich im Hinblick auf die heimischen Verhältnisse seiner Zeit 
noch weiter.?2) Die Erfurter und die Eisenacher Reform 
stellt er in inneren Zusammenhang durch die Person des 
Aristoteles, der beide Male als Autorität erscheint: Gerhard 
v. Mainz soll seine Lehre zur Grundlage der Erfurter Ver- 
fassung genommen haben, und die Eisenacher Mißhelligkeiten 
werden damit erklärt, daß man die Weisheit des Philosophen 
in den Wind geschlagen habe. Aristoteles ist es wiederum, 
auf den sich das Gedicht ‚von der stete amichten‘ beruft 
mit seiner Mahnung zur Eintracht und zum Gehorsam.?) 


!) Lamprecht, Deutsche Geschichte 3. Aufl. Bd. 4, S. 199. 

?) Michelsen (Die Ratsverfassung von Erfurt im Mittelalter. Jena 
1855) vermutet, daß Rothe die Eisenacher Einrichtungen des 14. Jahr- 
hunderts in seine Darstellung der Erfurter Reform übertrug. Nach 
Liliencron beruht die Erwähnung des Aristoteles auf einer Erfurter 
Chronik, von der leider nicht mehr gesagt wird. 

®) Auf die Eisenacher Verhältnisse nimmt deutlich der nur in 
der Berliner Handschrift (Germania VII, 357 ff.) überlieferte Schluß des 
ersten Teiles Bezug: 

Welch stat er rechtin amchtläde enperit, 
der werdit unsaldin gnug bescherit. 
Welch hantwerg krankit mit ungehorsam, 
daz lidit vele dicke scham. 

Wo haz nit die lüte machit suchtig, 

da werdin si selbir vortuchtig. 

Wan hende arme füz und beine 

mit dem houbt und herzin nicht sin eine, 
wer en danne krefte wolde gebin, 

daz enkan ich nicht gewizzin ebin 

Dit wel Aristoteles bezeigin, 

d6 her spricht daz die gesamet kraft 
habe gröz sterke und meistirschaft 

und wan sie nicht bi einandir ist, 

so ist sie füle als ein mist, 
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Das ist das politische Evangelium des scholastischen Doktrinärs, 
das er in der leidenschaftlichen Erregung der Parteikämpfe 
tauben Ohren predigte und mit dem er vielleicht gar Hohn 
und Spott erntete, weil durch weise Lehren und (Gemein- 
plätze brennende Tagesfragen der praktischen Politik nicht 
zu lösen sind. Wie weit Rothe persönlich in jene Unruhen 
hineingezogen wurde und ob die Aufgabe des Stadtschreiber- 
postens damit zusammenhing, darüber sind wir nicht unter- 
richtet. Wir wissen aber, daß er noch im Jahre 1421 an 
den erlittenen Undank zurückdenkt und dabei noch einmal 
sein Ceterum censeo wiederholt: 


Ny stat ny closter noch ir gliche 
ane gehor[sam unde eyntrechtickeit 
wart vornym [selig ader riche, 

das mag ich sprechen uf mynen eidt. 


Nicht nur den Städtern wird aber bei dieser Gelegenheit 
die Erhaltung des Gehorsams zur Pflicht gemacht, sondern 
in den sich anschließenden Versen auch den Fürsten: 


doran gedencket, ir forstin, 

la/set gehorfsam nicht vorgehin 

Unde la/set uch noch der gabe nicht dorstin 
sal anders uwir herschaft bestehin. 


Auch diese Stelle, die eine Warnung vor der Bestech- 
lichkeit enthält, hat eine bestimmte Beziehung und ist für 
die Stellung Rothes zum Landgrafenhaus und damit für die 
Datierung des Ritterspiegels von Wichtigkeit. Mit der Ab- 
kehr von den städtischen Angelegenheiten ist nämlich noch 
keineswegs eine Zuwendung zum Fürstenhofe verbunden. 
Im Gegenteil: jene Kämpfe um die Ratsverfassung hatten 
Rothe in einen offenen Gegensatz zu dem damals regieren- 
den Landgrafen Balthasar gebracht. Nach Rothes Darstellung 
im 736. Kapitel der Chronik war der Landgraf an dem Un- 
frieden selbst schuld, da er sich nicht gescheut hatte, gegen 
ein großes Geldgeschenk 12 Bürger, die es nicht wert waren, 
in den Eisenacher Rat zu setzen. Das war im Jahre 1387, 
und Rothe verurteilt diese Handlungsweise nicht nur in der 
Chronik längst nach Balthasars Tode, sondern er hat den 


« 
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Vorwurf auch zu Lebzeiten des Landgrafen mit schonungs- 
loser Offenheit laut werden lassen: 


Dax liebet eime forstin tummen 

wanne man ime sugit grofse grummen 
und retlit ime wie her gelt geneme 

nu von disem nu von deme, 

waz abir darvon hernach kome 

ab ez schade adır frome, 

daz wirdit kleine bedacht; 

ez wirdit dicke czu bracht 

daz eim forstin frome ein phunt 

vnd schadet hundert tusent stunt, 

daz her darumbe etlzwas vorhengit 
daz sinen kindes kinden schadin brengit, 
einer stat adir sime ganzin lande 

ezu czihet schade adir schande. 

ach phi, du lasterlichez geschenke 

waz kanstü nüwer bösheid erdenke, 
daz du mit diner bete 

vorterbist der forstin rete, 

dem forstin unstetekeid brengist 

vnd der lastere vorhengist ! 


Das sind nicht die Worte eines Fürstendieners.. Und 
wenn wir in diesem Gedichte „von der forstin rätgebin“ eines 
der beiden für die Fürsten bestinımten erblicken dürfen 
(vgl. oben S. 24), so ist es doch sicherlich keine bestellte 
Arbeit, sondern eine bittere Mahnung, die unaufgefordert 
und unerwünscht dem Landgrafen vorgehalten wurde. Ist 
es nun denkbar, daß der „Ritterspiegel“ bald danach im 
Auftrag und Interesse des so schroff angegriffenen Land- 
grafen entstand? Ein so kluger und versöhbnlicher Politiker 
Balthasar war, für diesen Gegner konnte er doch nicht so 
schnell Verzeihung finden, um ihn nach Einsicht seines 
Fehlers in Gnaden aufzunehmen und zu verpflichten. Daß 
aber der Dichter, der so mannhaft in den Kampf gegen die 
Bestechlichkeit eingetreten war und der sein Urteil noch 
nach Jahrzehnten aufrecht erhielt, sich so leicht zum Werk- 
zeug der landgräflichen Politik habe umstimmen lassen, ist 
nicht minder unwahrscheinlich. Um die Ausgleichung dieses 
Gegensatzes zu erklären, bedürfte es eines Zeitraumes von 
vielen Jahren. Das Gedicht „von der forstin rätgebin“ wird 
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in den neunziger Jahren entstanden sein; Landgraf Balthasar 
starb 1406. Es ist also sehr fraglich, ob diese kurze Zeit- 
spanne für einen solchen Entwicklungsprozeß ausreicht. 

Manche Gründe sprechen allerdings dafür, daß der 
Ritterspiegel unter Balthasars Einfluß entstand. Er war der 
letzte Ritter auf dem landgräflichen Throne. Nach vielen 
Abenteuerzügen, die ihn nach England, Frankreich, Venedig 
und dem heiligen Lande führten, suchte er noch einmal den 
alten Glanz des Hoflebens auf der Wartburg zu erwecken.!) 
Als Regent war er friedliebend;?) er bekämpfte von Jugend 
auf das Raubrittertum; er bemühte sich um die Organisation 
der Ritterschaft durch Gründung eines Turnierbundes „vom 
Einhorn“ Das sind Tendenzen, die man im Ritterspiegel‘ 
wiedererkennen kann und die durchaus nicht in der Dichtung 
der Zeit allgemein sind. Beispielsweise rät der Teichner 
den Rittern und Edelknechten vom Hofdienste ab, ebenso 
wie vordem Hugo von Trimberg;3) Rothe aber ermahnt die 
jungen Herrensöhne, Dienst zu nehmen und in fremde 
Lande zu gehen. Und nicht nur damit, sondern auch mit 
den Ausfällen gegen das Raubrittertum, gegen die „ritter 
obir küwedrecke“ (v. 943), die das Land unsicher machen, 
aber in ein Turnier zu reiten sich hüten, könnte er dem 
Landgrafen zu Gefallen geredet haben. Gelegentliche An- 
klänge an französisches Ritterwesen würden sich dadurch 
erklären, daß Balthasar mehrmals in Frankreich war, sich 
dort im Dienste König Eduards von England den Ritter- 
schlag geholt und vielleicht mancherlei französische Bräuche 
in die Heimat verpflanzte. 

Auf Balthasars Ritterschlag wird freilich kein Bezug 
genommen, sondern auf ein viel älteres Ereignis: die Ritter- 
weihe des Landgrafen Ludwig. Und zwar wird deren Verlauf 


1) Wenck, Wartburgwerk S. 254f. Vgl. auch Wencks Wettiner 
im XIV. Jh. S. 37 ff. Eine Lebensbeschreibung Balthasars in der Fort- 
setzung der Altzeller Annalen, mitg. v. Herschel, Anz. f. Kunde d. d. 
Vorzeit 1864, S. 245 ff. 

®) Beyer, Die Händel der Stadt Erfurt mit den Lengefelds u. d. 
Markgrafen Wilhelm v. Meissen 1393—1401. Progr. Erfurt 1889, S.7f. 

s) Karajan, Üb. Heinr. d. Teichner S. 66. — Renner v. 559 ff. 735. 
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besonders betont: ein Bischof segnete das Schwert; die Feier 
fand in der Georgenkirche zu Eisenach statt. Es scheint 
fast, als ob der heimatliche und geistliche Charakter dieser 
Feier ausgespielt werden sollte gegen den Ritterschlag 
Balthasars, der in Frankreich, den seines Vaters Friedrich, 
der in England, und den seines Sohnes Friedrich, der in 
Böhmen in offenem Felde stattfand. „Vnde wolde anderfs 
nerne ritther werden danne daselbist“ sagt die Chronik G, 
die vielleichtt dem Ritterspiegel zugrunde liegt, ebenso 
tendenziös. Wollte Rothe den Enkeln zum Bewußtsein bringen, 
daß sie wie ihr Ahnherr an heimatlicher Stätte das Zere- 
moniell hätten vollziehen lassen sollen ? 

Mit dem letzten Ereignis, dem Ritterschlag des jungen 
Friedrich, ist die Entstehung des Ritterspiegels durch Bech!) 
in Zusammenhang gebracht worden. Auf Grund der Verse: 

uf das ich moge blibin 

in miner jungin herin gunstin 
und der andirn miner frunde 
den ich desin spigel schenke 


hat er die Entstehung der Dichtung in die Jahre 1400—1402 
versetzt. Der Anlaß wäre demnach die Dohnasche Fehde?), 
die im Sommer 1401 in dem Zug der Wettiner vor Prag 
gipfelte. Markgraf Wilhelm I. von Meißen wurde auf dieser 
Heerfahrt begleitet von seinen Neffen Friedrich IV. und 
Wilhelm II. von der osterländischen Linie und von Friedrich, 
dem einzigen Sohne des Landgrafen Balthasar von Thüringen. 
Dieser etwa 17jährige Prinz empfing im Tiergarten vor Prag 
den Ritterschlag, wie Rothe selbst im Kap. 752 der Chronik 
berichtet.?) Wenn der Ritterspiegel bei dieser Gelegenheit 
entstand, so wären unter den jungen Herren, denen er ge- 


!) Germania VI, 52. 

ı) Die ausführlichste Darstellung bei Hub. Ermisch, Die Doh- 
nasche Fehde Dresden 1901. (Sonderabdruck aus d. Neuen Archiv f. 
sächs. Gesch. u. Altertumsk. XXII, Heft 3 u. £.) Vorher K. Wenck, 
Die Wettiner im XIV. Jahrhundert S. 75 ff. 

®) Rothe ist in L etwas breiter als die beiden Landgrafenge- 
schichten, ohne daß er Neues hinzufügte. G. gibt eine wörtliche 
Übersetzung der Hist. Eccard. 465. 


III. Datierung des „Ritterspiegels“. 41 


widmet ist, der Landgrafensohn und seine beiden oster- 
ländischen Vettern zu verstehen. Aber es ist nicht klar, 
wie man sich die Bestimmung des Gedichtes vorstellen soll. 
Daß die jungen Herren es in den Krieg mitnahmen, ist 
undenkbar, denn ein so umfangreiches Werk konnte nicht 
von heute auf morgen entstehen. Wenn die Dichtung aber 
erst nach dem Feldzuge entstand, warum haben dann die 
beiden Vettern, die in Altenburg, Leipzig oder Weißenfels 
residierten,!) an der Widmung Teil? Und wie ist es zu 
erklären, daß das Gelegenheitsgedicht nicht deutlicher seine 
Veranlassung erkennen läßt? 

Weil um 1401 der Sohn Balthasars allein in Betracht 
komme, hat Seyler?) der Datierung Bechs widersprochen. 
Er läßt das Gedicht zu Lebzeiten Friedrichs des Strengen 
(gest. 1381) entstehen und er läßt es für dessen beide Söhne, 
die obenerwähnten osterländischen Brüder, bestimmt sein. 
Wenn wirklich der Plural „miner jungin herin“ allein die 
Datierung Bechs verbieten sollte, dann wäre eine Textände- 
rung „mines jungin herin“ weniger gewaltsam als Seylers 
Annahme. Abgesehen davon, daß die gelehrten Belege des 
Ritterspiegels die juristischen Vorstudien voraussetzen und 
daß die auf Rothes eigene Angaben gestützte Chronologie 
seiner Werke umgeworfen würde, besteht für ein so frühes 
Auftreten des Dichters, der nicht lange vor 1360 geboren 
sein mag, kein Anhaltspunkt, ebensowenig für irgend welche 
Beziehungen, die ihn mit dem osterländischen Hofe ver- 
banden. Zudem zählten die beiden Prinzen (Friedrich der 
Streitbare war 1370, Wilhelm der Reiche 1371 geboren) 
damals kaum 10 Jahre und waren somit in einem Alter, in 
dem nach mittelalterlichem Brauche die militärische Erziehung 
noch gar nicht begann. Der Ritterspiegel aber ist keine 
Knabenlehre. Er ist auch kein Fürstenspiegel und keines- 
wegs ausschließlich für den Gesichtskreis junger Prinzen 
berechnet. Zwar ist von jungen Herren die Rede, in deren 
Gunst sich der Dichter erhalten will: aber diejenigen, denen 


1!) Das Itinerar jener Jahre (Cod. dipl. Sax. reg. I B2, 523 ff.) 
beweist keinen Aufenthalt der Osterländer im Thüringischen. 
2) Geschichte der Heraldik (Siebmachers Wappenbuch A), S. 563. 
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der Spiegel geschenkt wird, sind die „andern Freunde“. Von 
diesen ist gleich am Anfang die Rede (v. 67 £f.): 

Kunde ich daz minen frundin gemache 

Daz si darbi gedechtin min 

Und die hochfart lizin undirwegin 

Do die torheil sere hangit an! 
So werden nicht Fürstensöhne angesprochen, und daß sich 
diese Freunde unter den kleinen Herren, dem Dienstadel 
befanden, geht daraus hervor, daß ihnen die großen (es wäre 
etwa an Balthasars Jugend zu denken) als Vorbilder hin- 
gestellt werden: 

Gar groze herin dinstis phlegin 

Des si ere und nicht lastir han. 

Das Publikum, an das sich der Ritterspiegel richtet, ist 
die Ritterschaft im allgemeinen. Darum werden gleich im 
Eingang die Klagen über ihre schlechte wirtschaftliche 
Lage beschwichtigt und die Mahnung zum Hofdienst daran 
geknüpft. In den jungen Herren aber, in deren Gunst der 
Dichter bleiben will, sind eher die Auftraggeber als die 
Adressaten zu erblicken. Die Person Balthasars scheidet dann 
aus. Ehe auf diese Möglichkeit näher eingegangen wird, sei 
noch der dritte Anhaltspunkt der Datierung erörtert. 

3. In der Darstellung des Heerschildsystems (v. 681 ff.) 
macht Rothe einen Unterschied zwischen dem Wappen des 
Kaisers und dem des römischen Königs: 

Der keiser furit den adiların, 

Daz der erstir herschild ist; 

Der konig muez sine stad bewarn 
Wo man des keisers vormist. 

Doch habin die arn ein undirscheid, 
Des keisers sehit uf beide sitin, 

Des konigis sin houbit treid 

Also vor sich an einer litin. 

Der Doppeladler als Wappen des römisch-deutschen 
Imperiums ist schon unter Ludwig dem Bayern aufgekommen 
als Siegel von Reichsstädten und als Amtssiegel kaiserlicher 
Beamten, ja als Münzstempel (dem flandrischen Wappen nach- 
gebildet. Aber weder Ludwig der Bayer noch sein Nach- 
folger Karl IV. gingen so weit, den Doppeladler nach ihrer 
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Kaiserkrönung als ausschließliches persönliches Wappen zu 
führen. Vielmehr weisen ihre Majestäts- und geheimen Siegel 
noch immer den einfachen Adler auf, während ihre Kinder, 
die kaiserlichen Prinzen, den zweiköpfigen als Familienwappen 
führten.!) Im 14. Jahrhundert also scheint, wie schon Fürst 
Hohenlohe vermutete,?) der Doppeladler als Landeswappen, 
der einfache Adler als persönliches Wappen des Kaisers ge- 
golten zu haben. Diese Auffassung aber ist der von Rothe 
vertretenen gerade entgegengesetzt. 

Im Jahre 1396 wurde nun Sigismund von seinem Bruder 
Wenzel zum Vikar des Reiches ernannt. In dieser Würde 
wurde er zwar niemals allgemein anerkannt, und er ist auch, 
so lange Wenzel deutscher König war, nicht zu ihrer rechten 
Ausübung gelangt;?) aber er ließ sich, nachdem ihm 1402 
auch die Reichsverweserschaft über Böhmen übertragen war, 
ein Siegel anfertigen, das den Doppeladler aufweist und sich 
ausdrücklich als „sigillum imperii“ bezeichnet.*) Noch immer 
führte er dies Zeichen nicht als Kaiser, sondern als kaiser- 
licher Prinz, vielleicht mit der Motivierung, daß Wenzel ein 
Anrecht auf die römische Krönung habe, und jedenfalls im 
Gegensatz zu dem Gegenkönig Rupprecht von der Pfalz, der 
ebenso wie nachdem Jobst von Mähren nur den einfachen 
Adler in sein Wappen nahm.®) Auch Siegmund selbst ver- 
zichtete nach seiner Königswahl im Jahre 1410 auf den 
bisher geführten Doppeladler und kehrte zu dem einfachen 


1) Römer-Büchner, Der Deutsche Adler nach Siegeln geschicht- 
lich erläutert. Frankf. a. M. 1858, S. 54ff. Wenzel führte den Doppel- 
adler schon als 3jähriger Knabe, als er 1363 zum böhmischen König 
gekrönt wurde. Vgl Th. Lindner (Das Urkundenwesen Karls IV u. s. 
Nachfolger. Stuttg. 1882, S. 60), der im Gegensatz zu Römer-Büchner 
Wenzels Wappen als Vereinigung des brandenburgischen u. schles. 
Adlers auffaßt. 

®) v. Hohenlohe, Anz. f. Kunde d.d. Vorzeit 1864, S.87. v. Koehne, 
Vom Doppeladler, Berliner Blätter f. Münz-, Siegel- u. Wappenkunde 
Bd. 6, S. 1ft. 

®) Th. Lindner, Geschichte des deutschen Reiches unter König 
Wenzel Bd. 2, Braunschweig 1880, S. 223f. 

4) Abgebildet bei Hefner, Kaiser- u. Königssiegel Tafel 12 u. 95. 

8) Römer-Büchner, Die Siegel der deutschen Kaiser, Könige u. 
Gegenkönige. Frankf. a. M. 1851, S. 48 ff. 


44 III. Datierung des „Ritterspiegels“. 


Adler zurück.!) Dieser Moment ist entscheidend, denn damit 
wurde der Doppeladier als Symbol des römisch-deutschen 
Kaisertums und als ein Zeichen, das nur dem in Rom ge- 
krönten deutschen Kaiser zustehe, zum ersten Mal öffentlich 
anerkannt. Siegmund selbst trug dieser Auffassung von dem 
Augenblick an weiter Rechnung, als er sich um die römische 
Krönung bemühte. Schon im Jahre 1417 gab er während 
der Vorbereitungen zum Römerzuge den Auftrag, das Kaiser- 
siegel zu schneiden „in quo sit imperialis aquila habens duo 
capita.“?) Aber erst mit seiner Krönung im Jahre 1434 
kam er in die Lage, den zweiköpfigen Adler als sein Majestäts- 
und Sekrets-Siegel zu gebrauchen. 

Rothes Ritterspiegel ist ein Zeugnis dafür, daß Siegmunds 
Auffassung schon vor 1434 öffentliche Geltung hatte. Sie 
kann diese erst von 1410 ab gewonnen haben; damit ist 
wiederum ein Anhaltspunkt für die Datierung des Ritter- 
spiegels gegeben. Zwar scheint sich diese Anschauung im 
Ausland schon viel früher vertreten zu finden als in Deutsch- 
land selbst, z. B. in der Wappenhandschrift des Mattheus 
Paris.®) Auch in der 1378—79 entstandenen mecklen- 
burgischen Reimchronik des Ernst v. Kirchberg zeigen die 
Illustrationen bei Kaisern den Doppeladler, bei Königen den 
einfachen Adler.) Aber abgesehen davon, daß wir über die 
Entstehungszeit dieser Illustrationen nicht sicher unterrichtet 
sind, ist Rothes Darstellung mit anderem Maße zu messen 
als die von wenig Unterrichteten und Fernstehenden an- 
gefertigten Bilder. Als einstiger Stadtschreiber war Rothe 
mit dem Urkundenwesen vertraut; er ist ein gewissenhafterer 
Zeuge, der in diesem Punkte von Verbreitung phantastischer 
Vorstellungen sich fermhielt. 

Zwar führte um 1401 Sigismund den Doppeladler, aber 
er war nicht Kaiser, und Rothe hätte damals um so weniger 


') Zu den von Römer-Büchner aufgeführten Belegen vgl. noch 
Euler, Anz. f. Kunde d. d. Vorzeit 1863, S. 14. 

») E. Gritzner, Symbole u. Wappen des Deutschen Reiches 
(Leipziger Studien VII, 3) Leipzig 1%2, S. 106. 

®) Gritzner, S. 9. 

*) Seyler, Geschichte der Heraldik S. 285. 
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Anlaß gehabt, ihm das Recht auf dies Wappen zuzusprechen, 
als die Wettiner Rupprecht von der Pfalz als König aner- 
kannten und ihr Zug nach Prag sich gegen Wenzel richtete.!) 


Fassen wir die Ergebnisse dieser drei Punkte zusammen, 
so bringt keiner einen ausschlaggebenden Beweis, aber sie 
führen alle drei auf die gleiche Wahrscheinlichkeit hin. Das 
Jahr 1410 erscheint im ersten und dritten Falle als ternıinus, 
ante quem non. Der zweite Punkt gibt zu erwägen, daß bei 
Rothes Gegensatz zu Balthasar er schwerlich zu Lebzeiten 
des Landgrafen (also bis 1406) an die Abfassung der Dich- 
tung ging (jedenfalls nicht in Balthasars Auftrag), und daß 
sich der Ritterschlag Friedrichs nicht gut als Veranlassung 
denken läßt. Darüber ist noch mehr zu sagen, denn wir 
stehen nunmehr vor der Frage, wer nach 1410 unter den 
jungen Herren zu verstehen sein soll. 

Wenn wir die Wettiner ins Auge fassen, kommen wieder 
dieselben Persönlichkeiten in Frage, wie vordem: Balthasars 
Sohn Friedrich und seine osterländischen Vettern Friedrich IV. 
und Wilhelm II. Unter anderen Verhältnissen treffen sie dies- 
mal zusammen. Landgraf Friedrich der Friedfertige oder der 
Einfältige, wie Balthasars Sohn in einer zeitgenössischen Quelle 
genannt wird,?) hatte sich als haltloser Schwächling erwiesen, 
der dem Einfluß seiner Gemahlin Anna und seines Schwieger- 
vaters Günter von Schwarzburg erlag und diesen die Interessen 
des Landes auslieferte. Da er seiner eigenen Familie entfremdet 
wurde, mußten seine beiden Vettern gewaltsam die Verbin- 
dung mit ihm wiederherstellen; sie hatten dazu besonderen 
Anlaß, da sich 1409 die Unfruchtbarkeit der Landgräfin Anna 
erwiesen hatte?) und da ihr Erbrecht bedroht schien. Bei 
einem Abkommen in Gotha 1412 erreichten sie, daß alle 
thüringischen Städte und Burgen ihnen als den Erben hul- 
digten und daß gemeinsam neue Amtleute eingesetzt wurden, 


) Sturmhoefel, Ilustr. Geschichte der sächs. Lande und ihrer 
Herrscher 1. Band 2. Abteilg. Leipzig 1899, S. 619. Vgl. auch Cod. 
dipl. Sax. reg. IB 2, 196. 

2) Ermisch, Neues Archiv f. sächs. Gesch., Bd. 20, S. 23. 

8) Hist. Eccard 467. Wenck, Wartburgwerk 1907, S. 260. 
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die nicht ohne Zustimmung der Markgrafen entfernt werden 
durften.!) Für alle wichtigen Regierungshandlungen behielten 
sie sich ihre Mitwirkung vor, und es scheint, daß sie durch 
persönliche Anwesenheit den Gang der Dinge weiter beauf- 
sichtigten. Denn als im September 1412 das Schloß Hohen- 
stein durch die räuberischen Banden der Flegler überrumpelt 
wurde, wandte sich der geflüchtete Graf an Friedrich den 
Streitbaren von Osterland; dieser rief alle Amtleute Thürin- 
gens zusammen und warf gemeinsam mit seinem Bruder Wil- 
helm den Aufstand nieder.?) 

Thüringen hatte also damals tatsächlich drei Herrscher. 
Waren diese aber nach 1412 noch als junge Herren zu be- 
zeichnen ? Friedrich der Streitbare zählte 42, sein Bruder Wil- 
helm 41, Landgraf Friedrich der Friedfertige etwa 28 Jahre. 
Wir dürfen nicht an das Wort „jungherre‘‘ denken, das als 
Anrede dem ritterbürtigen Jüngling zukommt, ehe er Mann- 
barkeit und Ritterwürde erlangt hat (vgl. Rsp. v. 30). Bartsch, 
Bech und Seyler haben in dieser Voraussetzung die jungen 
Herren als minderjährige Fürstensöhne aufgefaßt. Daß Seyler 
dabei auf ein viel zu niedriges Alter verfiel, ist bereits oben 
erwähnt (S. 41). Aber auch Bechs Deutung ist nicht konse- 
quent, denn 1401 waren die beiden Österländer nicht mehr 
in diesem Sinne jungherren, denn sie hatten 1381 nach dem 
Tode ihres Vaters die Herrschaft angetreten. Und selbst auf 
Balthasars Sohn, der überdies mehrmals verlobt und einmal 
sogar formell verheiratet war, trifft in diesem Jahre die Be- 
zeichnung nicht mehr ganz zu, da er schon seit 1398 in den 
Urkunden Balthasars als Mitregent auftritt.3) 

Wollen wir uns trotzdem an die Bedeutung des minder- 
jährigen Fürstensohnes halten, so müssen wir von den Wet- 
tinern absehen. Es bliebe dann nur übrig, im Hinblick auf 
Rothes späteres Verhältnis zur Landgräfin Anna an das 
schwarzburgische Fürstenhaus zu denken, das eine Zeitlang 
sich in die Regierung des schwachen Landgrafen Friedrich 


!\ Die gemeinsame Bestellung der Amtleute war schon im 
Teilungsvertrag der Väter 1368 bestimmt (Wenck, Die Wettiner im 
XIV. Jahrhundert, S. 11). 

2) Sturmhoefel I, 2, S.634 f. °) Cod. dipl. Sax. reg. I, B. 2. 
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eingemischt zu haben scheint. Zu dieser Annahme wird man 
sich schwer entschließen, eher noch zu dem Ausweg, die 
jungen Herren überhaupt nicht unter den Fürstensöhnen, 
sondern unter den minderjährigen Sprossen irgend eines 
edlen Geschlechtes zu suchen, womit jene Stelle ihrer Be- 
deutung für die Datierung beraubt würde. 

Lassen wir dagegen die enge Bedeutung des „jungherre“ 
fallen und stellen die jungen Herren als regierende Fürsten 
im Gegensatz zu der älteren Generation, so ergibt sich die 
Frage, ob wir die alten Herren uns noch neben den jungen 
am Leben denken müssen. In diesem Falle würden die Todes- 
jahre Balthasars (1406) und Wilhelms (1407) die Grenze bilden, 
über die die Entstehung des Ritterspiegels nicht hinauszu- 
schieben wäre. Wäre aber mit der Möglichkeit zu rechnen, 
daß das Andenken der dahingeschiedenen älteren Generation 
so lebendig war, daß ihre Nachfolger immer noch als junge 
Herren gelten konnten, so müssen wir uns vergewissern, ob 
diese etwas moderne Auslegung im sonstigen Sprachgebrauch 
Rothes Stützen findet. Als „junge fursten“ bezeichnet er in 
der Düring. Chron. Cap. 749 und 750 die beiden osterlän- 
dischen Markgrafen auch nach dem Tode ihres Vaters; und 
im Cap. 600 werden „jung“ die Söhne Landgraf Albrechts ge- 
nannt, obwohl auch von ihnen der ältere bereits das 41. Lebens- 
jahr erreicht hatte. Allerdings sind in einem Fall noch die 
beiden Oheime, im andern der Vater am Leben. Entschei- 
dend sind deshalb beide Stellen nicht, und es bleibt fraglich, 
ob wir in den Jahren 1412 ff. unter den jungen Herrn des 
Ritterspiegels die drei Wettiner Vettern verstehen dürfen. 
Stoßen wir uns nur an dem Alter der beiden Osterländer, 
so bliebe die oben erwähnte Möglichkeit einer Textänderung 
„in mines jungen herin gunstin“, die die Beziehung auf Fried- 
rich den Friedfertigen beschränken würde. 

Zu einem sicheren Schlusse reicht das Material, das für 
die Erklärung des Ausdrucks „mine junyin herin‘“ heranzu- 
ziehen ist, nicht aus; wohl aber dazu, die ausschlaggebende 
Bedeutung dieser Stelle für die Datierung des „Ritterspiegels“ 
zu erschüttern. Und so darf wohl aus dieser Untersuchung 
das Fazit gezogen werden, daß der von Bech hergestellte Zu- 
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sammenhang mit Friedrichs Ritterschlag vor Prag im Jahre 
1401 abgelehnt werden muß, daß die Dichtung nicht in Bal- 
thasars Auftrag entstanden sein wird, wahrscheinlich auch 
nicht zu seinen Lebzeiten, daß vielmehr gewichtige Gründe 
dafür sprechen, ihre Entstehung nicht vor 1412 anzusetzen. 
Tendenzen, die zu Balthasars Zeit Geltung hatten (vgl. 

S. 39), treten unter seinem Nachfolger, wenn auch nicht von 
ihm ausgehend, in verstärktem Maße hervor. Hatte Baltha- 
sar seit seiner frühen Jugend in siegreichem Kampf gegen 
das Raubrittertum gelegen, so war dies nach seinem Tode mit 
erneuter Gewalt hervorgetreten. Und Rothes Charakteristik 
der Ritter (v. 969 ff.), 

di also gar unerlichin roubin 

und besis genizis allezid waldin 

und wedir er truwe noch den gloubin. 


sundirn dibe und morder haldin, 
mit den si bute und glichin teil nemen, 


trifft ganz besonders auf den Führer des Flegleraufstandes 
(1412/13) zu, auf Friedrich von Heldrungen, der eine Bande 
heruntergekommenen Gesindels, Drescher und Holzhauer, um 
sich geschart hatte und mit diesen das Land unsicher machte. 

Zu der Klage über die Zärtlinge aber (v. 3246 ff.), die 
nicht mehr im zerhauenen Schild das Kennzeichen des Ritters 
sehen, sondern in Kleiderprunk und Müßiggang, die im Hause 
Löwen sind und Hasen im Felde, ist ebenfalls zur Zeit Fried- 
richs des Friedfertigen weit mehr Anlaß als zu der seines 
Vaters. Dem Landgrafen selbst hält Rothe durch diese Schil- 
derung mit demselben Mute, mit dem er vordem seinem Vater 
entgegengetreten war, den Spiegel vor. Den Seufzern des 
ganzen Landes, das unter der schlaffen Herrschaft litt, wird 
hier Ausdruck gegeben, und vielleicht hoffte Rothe mit der- 
selben Überschätzung seiner Mittel, die sich schon bei den 
Kämpfen um die Eisenacher Stadtverfassung erwiesen hatte, 
durch die Dichtung den tatenlosen Landgrafen und seine Um- 
gebung aufzurütteln. 

Inspiriert konnte diese Tendenz von den osterländischen 
Markgrafen sein, wahrscheinlicheraber vonden Freunden Rothes, 
unter denen uns ein Name überliefert ist: Bruno v. Teutleben. 
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In diesem Ritter, der schon 1391 als Hofdiener des Land- 
grafen Balthasar und 1419 als Vogt der Wartburg auftritt, 
haben wir eine der bedeutendsten Persönlichkeiten der 
thüringischen Ritterschaft zu erkennen. K. Wenck,!) der 
beste Kenner der damaligen thüringischen Verhältnisse, 
charakterisiert ihn als einen „Mann nach dem Herzen Rothes, 
redlicher Art und geistigen Interesses, gewiß weit mehr dem 
Ideale des Ritterspiegels entsprechend als Landgraf Friedrich, 
Balthasars Sohn, in dem die Milde und Weitherzigkeit des 
Vaters zu unmännlicher Schwäche entartet war.“ Auf dem 
verantwortlichsten Posten des Landes?) auf den er vielleicht 
mit der Umwälzung des Jahres 1412 gelangt war (vgl. oben 
8.14, Anm. 2 und S. 45 f.), vertrat Bruno v. Teutleben zugleich 
die Interessen der tatkräftigen osterländischen Brüder und 
die bewährte Tradition aus der Zeit Balthasars. Wenn wir 
ihm Einfluß auf die Gestaltung des Ritterspiegels zuschreiben 
dürfen, dann ist es nicht nötig, die Dichtung aus inneren 
Gründen (vgl. oben S.39) vor Balthasars Tod anzusetzen. In 
Bruno v. Teutleben war der Geist des alten Landgrafen noch 
lebendig. 

Nach dem Jahre 1412 ist auch die laudatio temporis acti 
wohl begründet. Sie ist anderer Art als in den im ersten 
Kapitel erwähnten Dichtungen, wo sie durch den Kontrast 
zu romanhaft-phantastischen Vorstellungen Nahrung findet. 
Bei Rothe ist die Geringschätzung der Gegenwart zur Haupt- 
sache wirklich in der lebendigen Erinnerung an bessere Zeiten 
begründet. Daß die pessimistische Färbung in gewissen Punkten 
auch auf literarischer Tradition, aber nicht auf ritterlicher, 
sondern auf theologischer beruht, wird in späteren Abschnitten 
hervortreten. 

ı, Wartburgwerk, S. 258. 

*) Seine Bedeutung erwies sich, als nach 1412 Landgräfin Anna 


das Archiv zu erbrechen und die Verträge, die den osterländischen 
Vettern das Erbrecht einräumten, an sich zu bringen versuchte. 
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Daß in Mitteldeutschland um die Wende des 14. und 
15. Jahrhunderts das Interesse für die ritterliche Epik voll- 
ständig erloschen war, ist im einleitenden Kapitel bereits ge- 
sagt. Johannes Rothe selbst bietet treffende Belege dafür. 
In der Dür. Chron. (Cap. 76) wie in der Passion (v. 457) wird 
Atus, der sagenhafte Vater des Pilatus, identifiziert mit König 
Artus, dessen Name noch im Munde des gemeinen Volkes 
sei. Das ist alles, was von dem Heldenkönig übrig geblieben 
ist, dessen Unsterblichkeit Hartmann v. Aue (Iwein v. 17 £.) 
geweissagt hatte. In ähnlicher Weise werden (Dür. Chron. 
Cap. 37) „der starcke Seifridt Hayin unde Krimehilt, von den 
man ouch gesenge hot“, aus der Verbindung trojanischer 
Flüchtlinge mit dem Riesengeschlecht des Babyloniers Tre- 
beta hergeleitet. Entstellte Namen, die all ihren Inhalt ver- 
loren haben, sind die einzigen fernen Klänge, die aus der 
verrauschten Symphonie der Heldendichtung sich in die Zelle 
des Eisenacher Stiftes verloren haben. Mehr weiß Johannes 
Rothe von den Figuren antiker Sagenkreise, aber für ihn 
sind es geschichtliche, nicht poetische Gestalten. Wenn er 
sich bei Gelegenheit der Auffindung des Pallas-Grabmales 
(Dür. Chr. Cap. 39) in auffallender Weise mit Heinrich v. 
Veldeke (En. v. 8371 ff.) begegnet, so ist dieses Rätsel schnell 
durch einen Hinweis auf die Chronik des Martin von Troppau !) 
zu lösen. Auch in stilistischer Hinsicht verrät sich nirgends 
eine Vertrautheit mit den Kunstmitteln der höfischen Poesie. 


') Martini Poloni Chronicon Lib. I. Cap. II: ‚„Pallas filius Euandri 
occiditur a Turno: cuius corpus & sepulchrum postea in urbe Roma, 
tempore Henrici secundi inventum fuit, quem admodum infra legitur 
ubi de Henrico secundo, imperatore scribitur‘. Vgl. Lib. IV, wo das 
Ereignis in das Jahr 1041 verlegt ist. 
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Nicht viel anders ist Rothes Verhältnis zur weltlichen 
Didaktik. Freidank war zwar noch lebendig bis tief in das 
15. Jahrhundert hinein; der „Welsche Gast“ und der „Renner“, 
erlebten in Mitteldeutschland im 14. Jahrhundert eine Wieder- 
geburt.!) Aber wo Rothe sich mit ihnen berührt, da sind 
es Sprichwörter, die seit langer Zeit ihr Eigenleben führten, 
oder es sind Sentenzen, die aus gemeinsamer lateinischer 
Grundlage herzuleiten sind. 

Es ist eine Aufgabe, die noch gelöst werden muß, die aber 
außerhalb des Rahmens dieser Untersuchung liegt, die deut- 
schen Dichtungen, die Rothe wirklich gelesen hat, nachzu- 
weisen, die Muster aufzudecken, an denen er seinen poetischen 
Stil heranbildete.e Denn wenn auch das Metrum von ‚‚Des 
rätis czucht‘‘ auf lateinische Muster hinweist, so müssen doch 
deutsche Vorgänger den Dichter in der Handhabung seiner 
Muttersprache geleitet haben. Die Mühe der Beantwortung 
steht in keinem Verhältnis zu den Resultaten, so lange wich- 
tige zeitgenössische Dichter, z. B. Heinrich v. Mügeln, nicht 
hinreichend ediert sind. 

Welche Ergebnisse auch auf stilistischem Gebiet hervor- 
treten würden, ich glaube nicht, daß in stofflicher Hinsicht 
ein großer Gewinn zu erwarten ist. Was Rothe über das 
Rittertum zu sagen hat, das hat er keiner weltlichen oder 
geistlichen Dichtung in deutscher Sprache entnommen. Sein 
Ausgangspunkt ist die Beobachtung der Wirklichkeit; er 
faßt das Rittertum ins Auge, wie es für ihn, den Außen- 
stehenden, in Erscheinung tritt. Diese lebendige Anschauung, 
die nach seiner Lebenserfahrung nur eine magere sein kann, 
sucht er zu vertiefen, indem er eine Fülle von gelehrten Be- 
legen darüber häuft. Er geht nicht darauf aus, über das Wesen 
und den Zusammenhang aller Punkte, die er herausgreift, sich 
zu orientieren; er hält dies um so weniger für seine Aufgabe, 
da er ja auch die Leser nicht darüber unterrichten will. Ein 
Spiegel ist die Dichtung, nicht im modernen Sinne des Ab- 
bildes, sondern im mittelalterlichen des Lehr- und Gesetzbuches. 
Das Publikum aber, das Rothe belehren will, sind Ritter, denen 


t) Burdach, Vom Mittelalter zur Reformation S. 8 ff. 
4* 
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er über die Einrichtungen ihres Standes nichts Neues zu sagen 
hat. Aus seinem eigenen Wissensgebiet dagegen kann er 
reichen Lehrstoff schöpfen, indem er die Erscheinungen, die 
sich seiner Beobachtung darbieten, in moralisierender Weise 
auslegt und allgemeine Lehren daran knüpft. Nur wo es 
sich um Dinge handelt, die von Natur theoretische Probleme 
darstellten, wie z. B. in der verfassungsmäßigen Frage des 
Heerschildes oder in der Erörterung heraldischer Prinzipien 
oder in der Theorie der Kriegführung, führt er seine Er- 
klärung in einer Richtung, die sich weiter mit den Gegen- 
ständen selbst befaßt. Alle äußeren Formen aber, in denen 
das Rittertum sichtbar täglich hervortritt, werden mit einem 
Ballast von Weisheit beschwert, der nit den Erscheinungen 
wenig oder gar nichts zu tun hat. 

Zweifellos hat Rothe selbst in dieser Kommentierung 
und lehrhaften Ausdeutung den eigentlichen Wert seiner 
Arbeit erblickt. Unsere Einschätzung ist eine andere, da es 
uns vor allem auf die lebendige Erscheinung des Rittertums 
in jener Zeit ankommt. Um den zeitgeschichtlichen Gehalt 
der Dichtung bloßzulegen, müssen wir den größten Teil des 
scholastischen Schuttes wegräumen. 

Rothes Methode ist hier dieselbe wie in den juristischen 
Schriften (vgl. oben S. 20£.). Wie dort das einfache Eisenacher 
Stadtrecht aufgeschwellt wird durch fremdartige Belege, die 
aus anderen Zeiten und anderen Rechtsanschauungen stammen, 
so geschieht es hier mit den bestehenden Formen des Ritter- 
tums. Nicht die Pfeiler, die dieses Gebäude tragen, nicht die 
innere Gesetzmäßigkeit seiner Struktur wird nachgewiesen, 
sondern von außen her wird ein umständliches Gerüst er- 
richtet, das in Wahrheit das ganze System nicht stützt, son- 
dern einen überflüssigen und widerspruchsvollen Umbau bildet. 

Aristoteles, Plato, Sallust und Seneca, Cassiodorus, Gre- 
gorius und Johannes Chrysostomus sind Autoritäten für das 
Rechtsbuch wie für den Ritterspiegel. Bech!) hat sogar 
mehrere Übereinstimmungen in den Zitaten nachgewiesen. 
Dadurch bestätigt sich eine Voraussetzung, unter der von 


') Germania VI, 68 ff. 
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vornherein Rothes Arbeitsweise zu betrachten war: er hat 
die genannten Schriftsteller nicht eigens für die Zwecke des 
Ritterspiegels herangezogen und durchgearbeitet. Er hätte 
dabei für sein Thema geeignetere Belege finden können. 
Sicherlich hat er diese Schriftsteller auch in früherer Zeit 
nicht selbst gelesen. Zitate, die ihm in theologischen Werken 
entgegengetreten waren, hat er aus dem Gedächtnis wieder- 
holt; einen großen Teil konnte er in Sammlungen, die be- 
rühmte Aussprüche von Kirchenvätern und Philosophen ver- 
einten, bei einander finden. Dicta philosophorum, Lumen 
animae, Elucidarius sind die Namen solcher Fundgruben, die 
neben den großen Sammelwerken des Wilhelm von Conches, 
Honorius von Autun, Vincenz von Beauvais und anderer, 
die mehr systematischer Natur sind, Verbreitung fanden. 
Für frühere Didaktiker, z. B. für Werner von Elmendorf und 
Thomasin von Zirclaere, ist es gelungen, die Quelle, aus der 
sie die behauenen Balken für ihr Gebäude’) bezogen, nachzu- 
weisen. Bei Rothe liegen die Verhältnisse sehr viel schwieriger, 
da diese Literatur in den dazwischen liegenden Jahrhunderten 
sich unendlich vermehrt hat, und da er selbst sehr viel mehr 
eigene Belesenheit aufweist als die beiden Vorgänger. Kommen 
doch für ihn neben den theologischen Quellen auch juristische, 
die, wie z. B. das Corpus iuris canonici und seine Auslegungen, 
die verschiedenen Summae und Margaritae, die Glosse des 
Sachsenspiegels und andere populäre Rechtsliteratur geist- 
lichen Ursprungs, sich gleichfalls mit antiken und patristischen 
Zitaten schmücken,?) in Betracht. 


') Das Bild, das für die gesamte Didaktik, soweit sie von Geist- 
lichen gehandhabt wurde, außerordentlich charakteristisch ist, stammt 
aus Thomasins Welschem Gast v. 109 ff.: 

daz ist untugende niht 

ob ouch mir lihte geschiht 
daz ich in mins getihtes want 
ein holz daz ein ander hant 
gemeistert habe lege mit list 
daz ez gelich den andern ist. 

?), Stintzing, Geschichte d. populären Literatur des römisch-kanon. 
Rechts in Deutschland. Leipzig 1867. Seckel, Zur Geschichte der popu- 
lären Literatur des römisch-kanonischen Rechts. Tübingen 1898. 
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Es könnte den Anschein haben, daß die Frage nach den 
vermittelnden Quellen ziemlich belanglos sei, da ja Rothe 
bei jedem Zitat den ersten Urheber namhaft mache. Aber 
eine wünschenswerte künftige Neuausgabe des Ritterspiegels, 
von der wir eine vollständige Nachprüfung dieser Zitate er- 
warten dürften, wird bei der Identifikation auf erhebliche 
Schwierigkeiten stoßen. 

Da wird z. B. für eine durchaus mittelalterliche Auf- 
fassung (v. 3233ff.) einmal der Name Pericles mißbraucht. 
An zwei anderen Stellen tritt ein rätselhafter Petir Perle 
(v. 3245, 3321) auf, hinter dem sich kein anderer als Peter 
von Blois (Petrus Blesensis) verbirgt. Schon die Art des 
Zitates verrät oftmals Rothes Unsicherheit; er zieht einen 
Brief des Augustinus heran, wahrscheinlich nach dem Ge- 
dächtnis, denn er weiß den Adressaten nicht mehr: 


2921ff. Ez schribit sente Augustin 
Eime ediln manne den her ıol 
Kante bi deme namen sin. 


Ebenso geht es ihm bei einem Gregorius-Zitate, wo er 
sich näheren Hinweis durch die Angabe: ‚‚.n eime sime 
meistirbuche‘‘ (v. 986) erspart. Auch da, wo das Zitat ziemlich 
genau erscheint, ergibt sich, daß Rothe die Stelle selbst 
nicht kennt; er sagt v. 497 ff.: 


Ez schribit abir meistir Seneca 

In eime brife sime frunde Lucillo 
Undir andirn dingin geschrebin da 
Eine rede, di lutte also: 

Kein konig, der lebit uf desir erdin 
Also edil von sinen naturin, 

Her habe ouch zu erst sin gewerdin 
Und sıne gebort genomen von geburin 
Und si also enziln uf komen 

Zu sime adil mit dem erstin an 
Und habe di gewalt an sich genomen 
Also ein ebinturlichir man. 

So vindit man ouch keinen gebuer 
In desir werlde zu rechte, 

Her si komen mit siner natuer 

Von eime koniclichin geslechte. 


yA2UR 


N. 


2550. 
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Hätte Rothe Senecas Ep. 44 vor Augen gehabt, so hätte 
er gesehen, daß der Spruch in sehr viel knapperer Form 
dort einem anderen zugeschrieben ist: „Plato ait: Neminem 
regem non ex Servis esse oriundum, neminem non servum 
ex regibus“. 

Ist diese Stelle bereits charakteristisch für die starke 
Umwandlung, die solche Zitate auf dem Wege bis zu Rothe 
durchgemacht haben, so lassen sich dafür noch bessere Bei- 
spiele aufführen. Einmal scheint Rothe zu verraten, daß er 
sich selbst vergeblich bemüht hat, die betreffende Stelle zu 
finden; das ist v. 2532, wo er mit einem Spruch Salomos 
und mit der Weisung ‚wen ez lustit, der mag en suche‘‘ den 
Leser eine harte Nuß zu knacken gibt. Es kann sich kaum 
um eine andere Stelle, als 9, 13f. und 10, 5 handeln, deren 
Wortlaut ich der Gestalt, die der Ritterspiegel diesen Sprüchen 
gegeben hat, gegenübersetze: 


Her spricht also: in zwen dingin Eccl. 10, 5 

Di man hi uf erdin ubit, Est malum quod vidi sub sole, 
. Darinne di fromin lute ringin, quasi per errorem egrediens a 

Do werdit min herze betrubit. facie principis: positum stultum 

Umme daz derte valle ich inzorn, | in dignitate sublimi, et divites 

Des kan ich nicht vormide: sedere deorsum. Vidi servos in 


Wo einer ist zu dem schilde geborn | equis, et principes ambulantes 
Und muez grozin darfetum lide super terram quasi servos. 

Und wole mit deme strite kan 

Und starg gnug ist von libe 

Und keinen harnasch mag gehan 
Daz her daz moge getribe, 

Und wo do ist ein wisir man 

Des ratis nimant gehorchin wel 
Und sich nimant des nemit an, 
Her rate wenig adir rel, 

Und der sich rechtis wol vorstehit 
Und lezit töginde und ere 

Und deme unrechtin alz nach gehit 
Und sundigit wedir god sere. | 


Eccl. 9, 15. Inventusque est in ea 
vir pauper et sapiens, et liberavit 
urbem per sapienliam suam, et 
nullus deinceps recordatus est 
hominis illius pauperis. 


Vielleicht sind im Rittersp. hinter v. 2536 vier Verse 
ausgefallen, die die zwei ersten Ärgernisse, nämlich den 
„Narren, der da sitzet in großer Würde, und die Reichen, 
die hinieden sitzen“, aufgezählt haben. Auch wenn wir uns 
diese Ergänzung hinzudenken, ist indessen die Überein- 


56 IV. Quellenbenutzung. 


stimmung kaum zu erkennen, und die Bibelkenntnis des 
gelehrten Kanonikus gerät in ein schlimmes Licht. 

Noch ärger ist die folgende Stelle, wo sogar die Worte 
des Herrn verfälscht, oder richtiger, wo Worte Johannis des 
Täufers Christo untergelegt sind. Die Quelle des Mißver- 
ständnisses ist wahrscheinlich Augustinus Epist. CXXXVII, 
15, den Rothe an dieser Stelle allerdings nicht zitiert. Ich 
setze seinen Wortlaut dem Ritterspiegel v. 1169 ff. gegenüber: 
Und were ouch daz Cristus lare Nam si christiana disciplina omnia 


Die strite und vechtin hette vorbotin, | bella culparet, hoc potius militibus 
So hette her nicht also uffinbare consilium salutis petentibus in 


Gesagit den rittern di en botin Evangelio diceretur, ut abjicerent 
Daz her en gebe sinen rad, arma, seque omnino militiae sub- 
Wi si ouch daz ewige lebin traherent. Dictum est autem eis: 
Soldin vordinen mit ere tad. Neminen concusseritis, nulli ca- 
Der rad wart en also gegebin, lumniam feceritis; sufficiat vobis 
Si soldin nimandin vorterbin ; stipendium vestrum. 


Der en nicht obils hette getan 

An libe an gute adir an erbin, 

Her were danne ein unglou- 
bigir man. 

Si soldin en lazin gnugın 

An erin zinsin und gefellin 

Und frede den armen lutin fugin... | 


An einer andern Stelle (v. 2165 ff.) ist Rothe vorsichtiger 
und zitiert dieselben Worte (Luk. III, 14) mit Augustinus 
nur als „Daz ewangelium daz spricht“. Augustinus also stand 
ihm näher als die Bibel selbst; aber selbst der Wortlaut des 
Kirchenvaters wird nicht respektiert, sondern mit der Wendung 
gegen die Ungläubigen wird ihm etwas Fremdes unter- 
geschoben. Ob Rothe dafür verantwortlich zu machen ist, 
entzieht sich unserer Betrachtung; möglicherweise hat das 
Augustinus-Zitat schon zur Zeit der Kreuzzüge von einem 
Dritten diesen Zusatz erfahren, und Rothe hat es auf solchem 
Umwege erhalten. 

Um ein sicheres Bild von Rothes eigenem Verhalten 
seinen wirklichen Quellen gegenüber zu gewinnen, müssen 
wir solche Stellen ins Auge fassen, wo jeder Mittelsmann 
ausgeschaltet ist. Das ist vielleicht in den Versen 2621—2724 
der Fall, in denen Rothe, ohne sie zu zitieren, die Disciplina 
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clericalis ausschreibt. Er verfährt auch hier sehr willkürlich, 
schreibt dem Aristoteles Lehren zu, die bei Petrus Alfonsi 
nicht mehr auf seine Rechnung komnien, ändert den Inhalt 
und paßt das Zitat vollständig seinem Zweck an. (Vgl. Abschn. X.) 

Immerhin ist hier noch eine fremde Vermittlung möglich. 
Sicher auf die primäre Quelle geht Rothe indessen in seinen 
Zitaten des Vegetius zurück. Das sehen wir schon an der 
Art des Zitierens; er verweist auf bestimmte Stellen im 
„erstin, andirn und dertin büche‘. Wir erkennen es weiter 
an dem Reichtum der Vegetius-Zitate, denn nahezu 400 Verse, 
also fast ein Zehntel der ganzen Dichtung, ist eingestandener- 
maßen dem oströmischen Kriegsschriftsteller entnommen. So 
viel dieser seit Rabanus Maurus in Fürstenlehren benutzt 
wurde, in diesem Maße ist er nirgends ausgeschrieben. Hier 
kann uns nun eine Gegenüberstellung Rothes eigenes Ver- 
fahren aufs deutlichste illustrieren. Ich konfrontiere Rittersp. 
v. 1045— 1064 mit Vegetius, Epitome de re militari lib.I cap. 6. 


Vegecius der wel beschribe 
Wer gud zu eime ritter si 
Und darzu geschickit mit dem libe 
Und retit man sulle en gebin fri. 
Ein elichir geborn ist zu rit- 
ter gud 
Der mit sime libe gehit uf gericht 
Und hadeinen festinstarkin 
mud 
Und ein wachindis angesicht. 
Ist her an dem libe gesunt 
Mit breitin schuldirn unde brust, 
Hadher oucheinen warhaftigin munt 
Und tud alle sine erbeid mit lust, 
Ist eme der buch dunne und clein, 
Di arme lang und mazin dicke, 
Lang und starg huffe und bein 
Und kan sich zu pherde ge- 
schicke, 
Nicht zu groze fuze und wadin, 
Sine adirn hart und wol gelenke 
Und mit fleische nicht obirladin, 
Der werdit recht, also ich denke. 


Sed qui dilectum acturus est 
vehementer intendat, ut ex vultu, 
ex oculis, ex omni conformatione 
membrorum eos eligat, qui implere 
valeant bellatores... 


Sit ergo adulescens 
Martio operi deputandus 


vigilantibus oculis, 

erecta cervice, 

lato pectore, umeris musculosis, 
valentibus brachiis, 

digitis longioribus, 

ventre modicus, 

exilior cruribus, 


suris et pedibus 

non superflua carne distentis 
sed nervorum duritia contentis. 
Cum haec in tirone signa depre- 
henderis, proceritatem non magno 
opere desideres. 
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Die Grundsätze, die Vegetius für die Aushebung römischer 
Rekruten aufstellt, haben an sich nicht die mindeste Be- 
ziehung zum mittelalterlichen Rittertum. Durch Hinzufügung 
der drei Punkte aber, die in Sperrdruck hervorgehoben sind, 
erhält diese Stelle ihre Anwendbarkeit. Eheliche Geburt war 
für den niederen Kriegsdienst ganz nebensächlich; für den 
Ritterstand war sie selbstverständlich. Wenn Rothe sie hier 
und noch an einer anderen Stelle (v. 714) ausdrücklich er- 
wähnt, so geschieht dies eigentlich aus dem Gesichtswinkel 
bürgerlicher Anschauungen heraus. Es sei daran erinnert, 
daß in den neunziger Jahren Landgraf Balthasar den Eisenacher 
Zünften erlaubt hatte, Uneheliche auszuschließen. !) 

Mit dem festen und edlen Mut und der Geschicklichkeit 
zu Rosse aber greift Rothe zwei echt ritterliche Eigenschaften 
heraus. Und das Falsche in der Anwendung des Zitates 
besteht eigentlich nur noch darin, daß körperliche Begabung, 
nicht edle Abstammung den Zutritt zum Ritterstande eröffnen 
sollen. 

Dieses Beispiel ist charakteristisch für die Skrupellosig- 
keit, mit der Rothe die fremdartigsten Belege mit seinen 
Zwecken in Übereinstimmung zu bringen sucht. Es beweist 
ferner die Gefahr, in die durch diese Methode die Einheit- 
lichkeit der Auffassung gerät. Etwas Unzutreffendes bleibt 
in solchen von fernher zugeführten Zeugnissen trotz der 
Umgestaltung zurück; die gegebenen Grundlinien, von denen 
die Dichtung ausgeht, werden dadurch verwirrt, und es wird 
unmöglich, einen sicher umschriebenen Begriff des Ritter- 
tums folgerichtig festzuhalten. 








1) Rein, Zeitschr. d. V. f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. VI, 372. 
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Die vielseitige und oftmals sich widersprechende An- 
wendung des Wortes „Ritter“ gibt zu Mißverständnissen und 
Unklarheiten Anlaß, so lange man sich nicht die historischen 
Bedingungen der Bedeutungsentwicklung vor Augen hält.!) 
Als Folge teils der taktischen Überlegenheit, die sich die 
Reiterei seit der karolingischen Zeit und namentlich unter 
Heinrich I. im Krieg erwarb, teils der wirtschaftlichen Lage, 
die nur dem Wohlhabenden den Heeresdienst zu Roß ge- 
stattete, war die bevorzugte Stellung der reitenden Krieger 
erwachsen, die durch die Entwicklung des Lehenswesens ge- 
kräftigt wurde. Noch ehe das Bürgertum in den erst später 
aufblühenden Städten zu Macht und Ansehen gelangte, bildete 
sich der Gegensatz zwischen Ritter und Bauer heraus, der 
mit der alten Einteilung in Freie und Eigene keineswegs 
zusammenfällt.?2) Vielmehr durchkreuzt er diese Unterscheidung 
und trägt dazu bei, eine mehrfache Abstufung des Begriffes 
Freiheit hervorzurufen. 

Hatten sich somit die alten geburtsrechtlichen Standes- 
bildungen zugunsten einer berufsmäßigen Sonderung gelöst, 
so begann der neu geschaffene Berufsstand des Ritters sich 
alsbald unter Einfluß des Lehenswesens wieder zu einem 
Geburtsstand zusammenzuschließen; es entsteht der Begriff 
der Ritterbürtigkeit, der schließlich mit dem des Adels zu- 
sammenfällt. 

Zur Zeit der Kreuzzüge tritt der bisher nationale Krieger- 
stand in den internationalen Ritterorden ein, der unter kirch- 


!) Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte 2. Aufl. Bd.5, S. 331 ft. 
Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde und Ritterstand S. 68 ff. 

2) So erscheint z.B. im Reichsfrieden des Jahres 1156 der frühere 
Gegensatz liber und servus, der auch innerhalb des Ritterberufes 
einen ordo equestris maior und minor schied, durch den Unterschied 
zwischen miles und rusticus ersetzt. Lamprecht, Deutsche Geschichte 
2. Aufl. Bd. 3, S. 177. 
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lichem Einfluß eine neue durchgeistigte Aufgabe des ritter- 
lichen Berufes formuliert und als Symbol der damit verbun- 
denen Pflichten die Aufnahme von einem feierlichen Formal- 
akt abhängig macht. Der Ritterschlag verdrängt das altger- 
manische Zermoniell der Wehrhaftmachung. Damit tritt nun 
eine neue Zweiteilung innerhalb des Adels ein: der Ritter, 
dem das geweihte Schwert feierlich umgürtet worden ist, 
unterscheidet sich von den Ritterbürtigen, der das Recht auf 
die Ritterwürde hätte, der sie aber nicht erlangt hat und 
Knecht geblieben ist. Dabei bildet der Doppelsinn des Wortes 
Knecht, das nebenher die alte Bedeutung des servus, des 
Unfreien, weiterführt, einen gefährlichen Anlaß zur Begriffs- 
verwirrung. 

Auch das Wort Ritter hat fortan eine doppelte Bedeutung. 
Der Heerschild, die ursprünglich vierfache Abstufung der 
lehensberechtigten Stände, die mit den ritterlichen Dienst- 
mannen schloß, hat sich durch Differenzierung und Angliede- 
rung zur Siebengliedrigkeit erweitert. Unter den Ministerialen, 
deren Unfreiheit nach und nach verloren ging, entfaltete als 
eine Art Wiederholung der ursprünglichen ministerialischen 
Bildung sich eine neue Gruppe, die schlechthin den Namen 
„milites“ führt.!) Diese ‚einschilten ritter‘‘ waren weder frei, 
noch war die Ritterwürde eine Bedingung ihrer lehensrecht- 
lichen Stellung.?2) Im Gegenteil, infolge des damit verbundenen 
Aufwandes mußten viele Adlige, die den ritterlichen Beruf 
ausübten, auf die Ritterwürde verzichten, 3) während das 
städtische Patriziat, das im engsten Sinne nicht zum Ritter- 
stande gehörte, sie zu führen vermochte. 

Schließlich hat auch der Kaiser (in Frankreich der König) 
das Vorrecht genossen, Nichtritterbürtige zu Rittern zu machen. 
In der staufischen Zeit kam diese Befugnis, die noch der 


1) v. Zallinger. Ministeriales und Milites. Innsbruck 1878. 

*) Fälschlich identifiziert Hegel (Städtechroniken IX, 1091) sie 
mit den Halbrittern; vgl. unten S. 80. 

») Es kam sogar vor, daB Adlige die Ritterwürde mehrmals 
empfingen und sie aus Mittellosigkeit immer wieder fallen ließen. 
Wilwolts v. Schaumburg Biographie (Bibl. d. Lit. Vereins Stuttg. L [1859]) 
ist dafür ein oft zitiertes Beispiel. 
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Glossator des Sachsenspiegels!) als ein „Ärgern des Rechtes“ 
bezeichnet, nur wenig in Anwendung; die Luxemburger aber 
benutzten diese Machtvollkommenheit zur Steigerung ihres 
kaiserlichen Ansehens. Zwar wurden die Ritter, die Karl IV. 
und nachmals Sigmund auf der Tiberbrücke schlugen, in 
Deutschland nicht allseitig anerkannt. Die Turnierfähigkeit 
wurde ihnen versagt. Aber italienische Rechtslehrer begrün- 
deten das Recht des Kaisers und stützten auch die neue 
Institution des Briefadels, die seit Karl IV. emporwuchs. Ihren 
Triumph feierte die fremdrechtliche Theorie endlich damit, daß 
auch den Inhabern der juristischen Doktorwürde der Adelsrang 
zugesprochen wurde. Bartolus und Petrus von Andlau haben 
diese Anschauung vertreten; Kaiser Sigmund hat sie gebilligt 
und auf dem Konzil den milites iustitiae den Vortritt vor den 
milites aurati, den Rittern des Waffendienstes, gewährt. ?) 

Verhängnisvoll für die klare Begriffsbestimmung war 
von jeher der Gebrauch der lateinischen Bezeichnungen. 
Miles ist der mittelalterliche Ritter; es ist aber auch der 
Soldat schlechthin, und dies war im römischen Altertum die 
alleinige Bedeutung des Wortes. Diese altrömischen milites 
wurden wiederum mangels anderer Ausdrücke (denn solden«ere, 
wepencere u. dergl. decken sich mit dem umfassenderen Be- 
griff nicht) mit „riter“ übersetzt. Im Französischen und im 
Deutschen ist es das Gleiche. Noch im 15. Jahrhundert 
erscheint des Vegetius Epitome de re militari von Jean de 
Meun als „L’art de chevalerie“, von Ludwig Hohenwang von 
Thal Elchingen als „Kurze Red von der Ritterschaft‘“ über- 
tragen; erst im Anfang des 17. Jahrhunderts erscheint 
J. J. v. Wallhausens Übersetzung ünter dem richtigen Titel: 
„von der Kriegskunst“. Aus der Gleichsetzung des römischen 
und des mittelalterlichen miles mußten sich natürlicherweise 
Mißverständnisse ergeben; der historische Irrtum lag nahe, 

1) Homeyer, Sachsensp. II, 1, S. 349. — Frensdorff, Lehensfähigk. 
d. Bürger. Nachr. d. Kgl. Ges. d. Wiss. z. Göttingen. Phil. Hist. Kl. 
1894, S. 439. 

?) v. Löher, Ritterschaft u. Adel im späteren Mittelalter. Sitzungs- 
berichte d. Münchner Akademie 1861 I, 395f. — Hürbin, Peter von 


Andlau. Straßburg 1897, S.154. Vgl. auch Ste. Palaye-Klüber, Das 
Ritterwesen des Mittelalters (Nürnb. 1786—91), I, 219. 
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das mittelalterliche Rittertum als Fortsetzung des antiken 
Heeresdienstes aufzufassen. 

Dem juristischen und historischen Mißbrauch schließt 
sich der theologische an, und dies ist der älteste und um- 
fassendste. Er erwächst aus der Paulinischen Allegorie des 
miles christianus (Eph. 6,10 — 18) und pflanzt sich über die Re- 
formationszeit!) fort bis zur modernen Heilsarmee. Ebenso wie 
die antik-christliche Philosophie (Boethius) der angeborenen 
Gleichheit aller Menschen vor Gott Rechnung trug, indem sie 
dem Geburtsadel einen Adel der tugendhaften Gesinnung gegen- 
überstellte,. so haben schon die ältesten Kirchenväter dem 
weltlichen Heeresdienst die militia Christi?) verglichen, dem 
Fahneneid die Taufe, der Disziplin den Gehorsam gegen Gottes 
Gebote, dem Kampf und den Entbehrungen die Abwehr aller 
Versuchungen und die Selbstkasteiung. Ihnen folgt das Mittel- 
alter, indem es neben das weltliche Rittertum ein geistiges 
stellt, nicht das geistliche der Ritterorden, das im Kern aristo- 
kratisch blieb, sondern ein allgemeines Humanitätsideal. So 
kann Thomasin v. 7443 ff. sagen; 

swer untugenden an gesit, 

der strit einn riterlichen strit. 
jä heize ich daz niht riterschaft 
daz ein man bricht einen schaft. 
daz ist riterschaft gar, 

swenn man der untugende schar 


üf die erde bestriuwet nider 
und ldt si niht üf komen wider. 


Wir kommen nun zu der Frage, wie sich Rothe zu dieser 
mannigfaltigen Anwendung des Wortes Ritter verhält. 

Von vornherein ist festzustellen, daß er einen Unterschied 
zwischen Adel und Rittertum macht. Ein ‚edil man von eime 
grozin geslechte“, nicht ein Ritter ist es, dessen Klagen über 
die wirtschaftliche Notlage er in den Anfangsversen entgegen- 
nimmt. Den Adel, nicht die Ritterschaft, bezeichnet das 
Wappen (v. 565 ff., 608, 671); der Adel, nicht die Ritter- 


') Erich Schmidt, Charakteristiken. 2. Reihe. Berlin 1901, S.1ff. 
») Ad. Harnack, Militia Christi, Tübingen 1905. 
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schaft, hängt ab von der Zugehörigkeit zum Heerschild (v. 679, 
697). Dabei ist aber von Wichtigkeit, daß der Begriff des Adels 
nur auf die ersten sechs Heerschildstufen ausgedehnt wird: 
697 ff. Nimant had adil von rechte, 

Daz bete ich mir nicht vorkerin, 

Er kunne danne mit sime lehinrechte 

Di ritterschaft wol gemerin. 

Wer rittermezige lute 

Zu mannen mag wol gewinne, 

Den schribit edil und nennit en hüte 

Allin endin noch deseme sinne. 


Die unterste Stufe, die Lehensträger der „ediln Zute“, die 
sonst als „einschilte ritter“ bezeichnet werden, weil sie keine 
aktive Lebensfähigkeit besitzen, heißen bei Rothe die „riffer- 
mezigin“. Wer ihnen Lehen gibt, mehrt die Ritterschaft, denn 
er gibt ihnen Gelegenheit, ein ritterliches Leben zu führen. 
Damit macht er sie aber noch nicht wirklich zu Rittern; 
Rothe unterscheidet ausdrücklich auf dieser Stufe „‚itter unde 
knechte“ (v. 705). 

Diese Einschränkung des Adels fällt zusammen mit dem 
alten Begriff der Freiheit. Trotzdem heißt diese niederste 
Stufe der „rittermezigin“ nicht unfrei; sie ist sogar frei im 
Gegensatz zu den Bauern. Der alte vollfreie Bauernstand hat 
sich bis auf geringe Ausnahmen!) verloren; selbst die Land- 
sassen, die von ihren Herren mit der Hand frei gegeben sind 
(v. 409 ff.),, haben ihre Güter zu verzinsen, während die 
Rittermäßigen Freigüter zu Lehen haben (v. 425 f.), durch 
die sie der Schatzpflicht enthoben werden. 

Neben der verfassungsmäßigen Unterscheidung zwischen 
edel und unedel kennt Rothe auch die moraltheologische. 
Der wahre Adel kommt nicht von der Geburt (v. 561 ff.), 
noch von äußeren Vorzügen (v. 1914 ff.), sondern Tugend und 
Weisheit adeln. Der ist nicht edel und nicht frei, der den 
Teufel zu seinem Herrn hat (v. 1529 ff.) Aber die „geburis 
art“ hindert es wiederum nicht, daß der Verständige und Ge- 
lehrte „ein rechtir edelir man“ sei (v. 1473). 


!) Schum, Über bäuerl. Verhältnisse im Erfurter Gebiete, Zeitschr. 
f. thüring. Gesch. IX, 12. 
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Auf Boethius als eine Quelle dieser Anschauung ist schon 
hingewiesen; Rothe zitiert ihn v. 1505 ff. und in ähnlicher 
Weise v. 1438 ff. den Hieronymus. Tatsächlich läßt sich diese 
Anschauung bis zu den antiken Dichtern, zu Ovid und Ju- 
venal verfolgen; in der deutschen Dichtung aber hat sie beim 
Spervogel, Freidank und Winsbeke fast den gleichen Wortlaut, 
aus dem auf sprichwörtlichen Gebrauch zu schließen ist.!) So 
wenig dieser Satz „swer tugende hät, ist wol geborn“ mit der 
aristokratischen Standesauffassung zu vereinen ist, einen so 
mächtigen Faktor hat er doch in der mittelalterlichen Welt- 
anschauung gebildet. | Selbst adlige Dichter wie Hartmann 
v. Aue, Walther von der Vogelweide, Reimar v. Zweter 
haben sich mit dem Widerspruch abzufinden gesucht.?) Bür- 
gerliche Lehrdichter wie Hugo v. Trimberg und der Teichner?) 
kennen überhaupt keinen Widerspruch gegen die Allgemein- 
gültigkeit dieses Satzes. Und ein ungenannter Jurist hat im 
Anfang des 15. Jahrhunderts ihn zum Beweismittel für die 
Lehnsfähigkeit der Bürger und für ihre Zugehörigkeit zum 
Heerschild zu gebrauchen gesucht.*) Es kann daher nicht 
auffallend erscheinen, daß auch Rothe, in dem sich der Theologe 
und der Jurist oftmals streiten, diese Anschauung übernimmt 
und gar keinen Versuch macht, den Widerspruch zwischen 
dem Geburtsadel und dem Adel des Herzens auszugleichen. 

Dagegen hält er sich davon fern, den Dualismus, der 
in dem Begriff des Adels nicht zu heben war, auch auf das 
Rittertum zu übertragen. Darin unterscheidet er sich von 
Thomasin, daß er kein geistiges Rittertum durch Tugend dem 
verfassungsmäßigen gegenüberstellt. Für ihn ist der Name 
Ritter nur mit der Ausübung des kriegerischen Waffendienstes 
verbunden. 

Auch der Edle, der alle Tugenden des wahren Adels in 
sich vereinigt, ist deshalb noch nicht Ritter; er muß sich 


!) Bezzenberger zu Freidank 54,6. — Roethe, Reimar v. Zweter, 
S. 232. — Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte, 2. Aufl. Bd.5 S. 460. 

?) Wilmanns, Leben Walthers v. d. Vogelweide, III, Anm. 451. 

®), Renner v. 1455 Karajan, Üb. Heinr. d. Teichner S. 80. 

*) Frensdorff, Die Lehnsfähigkeit der Bürger, Nachr. d. Kgl. Ges. 
d. Wissensch. z. Göttingen 1894, Phil. Hist. Kl., S. 428 £. 
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erst dazu machen lassen (v. 1550 wan her ein ritter ist wordin). 
Über dem Adel steht die Organisation des Ritterordens (v. 
646, 650, 725, 765, 773, 817, 828, 861), in den auch die 
Fürsten erst durch einen feierlichen Formalakt aufgenommen 
werden. Von der Art dieser Aufnahme und den damit ver- 
bundenen Pflichten soll in Abschn. XI. gesprochen werden. 
Hier kommt es nur darauf an, wovon die Aufnahme abhängt. In 
den Dichtungen sind es meist Könige oder Fürsten, die die 
Ritterwürde verleihen; der Held empfängt sie entweder als 
ein Fremder, nachdem er durch große Taten sich ihrer wert 
gezeigt hat, oder, wenn er der Königssohn des Landes ist, 
oftmals schon vor Antritt seiner Laufbahn. Wenn wir nun 
die Regel finden, daß jeder Ritter zum Ritter machen darf 
(vgl. Rittersp. v. 901 ff.), so ist damit keineswegs gesagt, daß 
jeder Ritter das Recht habe, nach seinem Gutdünken neue 
Ritter zu schaffen. Die notwendige Vorbedingung ist die 
Ritterbürtigkeit des Kandidaten. Wenn dieser durch Geburt 
und Taten zum Schildesamt bestimmt ist, dann haben nicht 
nur Könige und Fürsten, sondern auch der einfache Ritter 
das Recht, das Zeremoniell zu vollziehen.!) 

Gleichwohl wurde Mißbrauch getrieben; schon im Wi- 
galois und später im Seifried Helblince hören wir Beschwerden 
darüber, daß Unberufene in den Ritterstand eindringen. Auch 
Rothe erhebt dieselbe Klage (v. 905 ff.): 

Nu werdin ritter in desin gezitin 
Des etsliche nicht vele ere habin 

Und nicht getorrin in di tornei ritin: 
Wer wel en der ritter eid nu stabin? 


Worauf sich diese Klage bezieht, ist unsicher. Entweder 
ist gemeint, daß der Ritterschlag auch solchen zu Teil werde, 
die nicht ritterbürtig sind, oder solchen Ritterbürtigen, die 
ihrem Stande Unehre machen. Oder es sind Unedle darunter 
verstanden, die gar nicht den Ritterschlag erhalten haben und 
sich trotzdem alle Vorrechte des Standes anmaßen. Bauern- 
söhne ahmten ritterliche Kleidung nach; sie ritten gewaffnet 
durch die Lande und machten sie unsicher. Solche Wege- 


) Roth v. Schreckenstein, Die Ritterwürde u. d. Ritterstand S. 239. 
QF. CVI. 5 
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lagerer von der Art des jungen Helmbrecht gehörten nicht 
zu der fromin ritter ordin; aber die Art ihres Auftretens 
brachte ihnen im laxen Gebrauch diesen Namen ein, den sie 
so wenig verdienten. Auch Rothe weicht hierin von der 
strengen Terminologie ab. 

Er muß demnach verschiedene Klassen von Rittern unter- 
scheiden: 1) die wahren Ritter, die das geweihte Schwert 
mit Ehren führen und vor dem Altar den Rittereid geschworen 
haben (v. 997 f£.); 2) die Adligen, die ihrer Geburt nach 
rechte Ritter sein könnten und rechte Lehen haben, die aber 
durch ihre Lebensweise dem Stande Unehre machen (v. 929 ff.); 
3) Unedle, die weder Ehre noch Gut haben. Dieses Gesindel 
trat schon bei der Kreuzigung Christi hervor; zu ihm ge- 
hören die Knechte des Richters Pilatus, die mit den ver- 
achteten Bütteln auf einer Stufe stehen und die ihre niedrige 
Habgier durch das Spiel um Chrısh Kleider bewiesen (v. 
912 ff. vgl. 2126). 

Diese Dreiteilung ist, obwohl Rothe hier ausnahmsweise 
keine Quelle nennt, keineswegs seine Erfindung. Sie muß 
weit verbreitet gewesen sein. Eine Münchener Handschrift, 
die aus dem Kloster Diessen stammt (Clm. 5630), spricht 
z. B. unter Berufung auf Chrysostomus und Beda „De mi- 
litibus Christum crucifigentibus“: „Quidam vocabantur milites 
de auro et hii fuerunt nobiles genere et utebantur calcaribus 
deauratis et strepis .. .. . secundi vocabantur milites de ca- 
ballo. Isti similiter fuerunt nobiles, sicut primi, sed non ute- 
bantur calcaribus et strepis deauratis...... tertii milites de 
cuspide sive lancearii quos vulgariter appellamus Schintvessel 
vel füfsknecht.“ 

Hier sind also „milites“ wieder die einfachen Soldaten; 
in den Übersetzungen aber werden sie zu Rittern. So sprechen 
die Predigten!) von den Rittern des Pilatus, und in den 
Passionsübersetzungen des 15. Jahrhunderts sind es, worauf 
Schmeller?) hinweist, fast durchweg Ritter, die um das Ge- 
wand Christi spielen. 

Wie irreleitend die Gleichsetzung von miles und ritter 


!) Schönbach, Altdeutsche Predigten II, 53, 1. 
*) Bayr. Wörterbuch Il, 182. 
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war, ist schon mehrfach erwähnt. Nur dieser Doppelsinn 
ermöglicht die Heranziehung der biblischen und antiken 
Quellen. Ohne Bedenken übersetzt Rothe Hiobs (VII, 1) 
„Militia est vita haminis super terram“: „daz eines menschin 
lebin Si hi uf deseme ertrich In eine rittirschaft gegebin“ (v. 
221 ff.); ohne Scheu gibt er, wie wir sahen, der Ausführung 
des Vegetius über die Aushebung römischer Rekruten eine 
Wendung, die auf das Rittertum allenfalls zutrifft. An an- 
deren Stellen gibt er sich um die Zurechtstutzung des Ve- 
getius nicht einmal Mühe; z.B. v. 3473 ff. 

Di smede di sint alliz gud 

Und di mit deme isin umme gehin 

Und di do habin einen solchin mud 

Daz si zu ere erbeid stehin, 

Di zimmerlute und fleischower, 

Di gizer und di steinmetzin, 

Di mezzerer, becker und lower, 

Di jeger di daz wilt hetzin.... 

Vegetius (I, 7) hatte bestimmte Berufe (fabros ferrarios, 
carpentarios, macellarios et cervorum aprorumque venatores) 
wegen ihrer Körperkräfte als besonders geeignet für den 
Heeresdienst bezeichnet. Rothe vergißt über dem Anschluß 
an die Autorität, daß sich Handwerk und Rittertum durchaus 
nicht vertragen. Schon in der Stauferzeit wurden die Hand- 
werker ausdrücklich vom Ritterstand ausgeschlossen,!) und 
Rothe selbst untersagt v. 2175f. dem Ritter die Ausübung 
eines Handwerks. In einer geschichtlichen Betrachtung aber 
kann er wiederum erzählen, daß die Römer im Krieg gegen 
Hannibal ‚‚struter und hertin‘ zu Rittern machten (v. 553 ff.). 

So durchkreuzen sich die Begriffe Ritterstand und Sol- 
datenstand beständig in der widerspruchsvollsten Weise. Nur 
der historische Irrtum aber, daß das Rittertum eine Fort- 
setzung des antiken Heeresdienstes sei, machte es möglich, 
eine Geschichte des Rittertums zu konstruieren, die bis in 
die ältesten Zeiten zurückführt. 


) Otto v. Freising Il, 13 S. 397. 
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In der höfischen Dichtung ist das Rittertum eine zeit- 
lose Erscheinung. Die antiken Helden und die Gestalten bre- 
tonischer Sagen werden in das Kostüm der Gegenwart ge- 
kleidet, ohne daß die Frage nach der historischen Abhängigkeit 
dieser Stoffe die nıindeste Rolle spielt. 

Zu dieser Romantik, die in naiver Gegenwartsfreude alles 
„verrittert“, was in ihren Gesichtskreis tritt, steht die chro- 
nistische Literatur durch ihre teleologische Auffassung in 
Widerspruch. Der geistliche Chronist kennt zwar nicht den 
Begriff der historischen Entwicklung, aber den der Auf- 
einanderfolge; für ihn sind Vergangenheit und Gegenwart 
unvermittelte Gegensätze, zwischen denen er eine Verbin- 
dung herzustellen hat. Er sucht deshalb das Bestehende 
aus den Erzählungen des Altertums zu erklären. 

Beide Richtungen treten in stoffliche Berührung. Für die 
zahlreichen Stammes- und Städtegründungssagen ist, soweit 
nicht gar an Alttestamentliches angeknüpft wird, der Tro- 
janerkrieg ein fast regelmäßiger Ausgangspunkt. Für die 
ritterliche Dichtung stellt er den ältesten Stoffkreis dar, der in 
das Zeitgewand gekleidet wird. Sobald also die Dichtung aus 
sich selbst heraus oder unter Einfluß der chronistischen Lite- 
ratur die Frage nach der Entstehung des Rittertums aufwirft, 
hat sie natürlicherweise bei diesem Markstein einzusetzen. 

So hat in Frankreich Denis Pyramus in seinem „Parto- 
nopeus“ die Herkunft der Franken von Troja dargestellt; vor- 
her schon hat Chrestien im Eingang seines „Cligäs“ das 
Rittertum unter den Griechen vor Troja entstehen lassen. In 
Deutschland ließ Konrads „Partonopier“ die Herkunft der 
Franken bei Seite; wie sich Konrad Fleck oder Ulrich von 
Türheim dem Clig&s gegenüber verhalten haben, ist uns un- 
bekannt; der Dichter des „Moritz v. Craün“ aber ließ sich 
(v. 7 ff.) von Chrestien beeinflussen: 
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ze Kriechen huop sich ritterschaft, 

aö si Troie mit kraft 

besdzen durch ein frouwen. 
Dabei ist die Auffassung noch durchaus ritterlich; ritterliche 
Taten werden „durch werdiu wip‘ getan. In diesem Sinne 
konnte der große Krieg wirklich an den Anfang gestellt 
werden. 

Je mehr sich nun aber kirchlich-gelehrte Interessen in 
die Epigonendichtung mischen, desto trockener werden die 
historischen Herleitungen und desto gewissenhafter wird die 
Herstellung chronologischer Beziehungen angestrebt. Schwer- 
lich hat sich Wolfram das zeitliche Verhältnis, in dem seine 
Stoffe untereinander stehen, ernstlich überlegt; dem Dichter 
des Jüngeren Titurel aber erscheint diese Frage wichtig, und 
er löst sie, indem er den Sultan Terramer zum Urenkel des 
Baruchs Ackerin macht (2829) und so die Schlacht bei Alit- 
schanz un 3 Generationen hinter Gahmurets und Schiona- 
tulanders Heldentaten ansetzt. König Artus wird damit aus 
der unsterblichen Märchenfigur zur historischen Persönlich- 
keit; seine Regierungszeit wird etwa um 500—550 n. Chr. 
angenommen. Nach dem Muster so vieler Herkunftssagen 
werden nun auch die Wurzeln des Gralgeschlechts bis nach 
Troja und Rom, den Wiegen des Rittertums, zurückverfolgt. !) 
Und wie für die langen Stammesregister überhaupt biblische 
Vorbilder maßgebend sind, so wird der Stammbaum des Ba- 
ruchs an den Ahasver des Buches Esther angeknüpft. 

Das Rittertum der späteren Zeit gewann an solchen Her- 
leitungen Freude, hat doch die Institution der Ahnenprobe, 
die manche alten Adelsgeschlechter dazu verleitete, sich der 
Abstammung aus Judäa zu rühmen, den Sinn dafür angeregt. 
Damit war der Kreis erweitert: die alttestamentlichen Helden, 
die Maccabäer, David und Josua werden in die Geschichte 
des Rittertums einbezogen, und die Statuten des Deutschen 
Ordens führen sogar bis Abraham umd Melchisedek zurück. ?) 


', Konr. Borchling, Der jüngere Titurel und sein Verhältnis zu 
Wolfram v. Eschenbach. Gött. Diss. 1897, S. 6 f. 

2) Die Statuten des deutschen Ordens, hsg. v. Perlbach, Halle 
18%, S. 23. 
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Von der Frage nach dem Ursprung des Rittertums ist 
die nach der Herkunft des Adels zu trennen. Dies ist ein 
viel allgemeineres Problem, das nicht nur die Hochstehenden, 
sondern in größerem Maße noch die Unterdrückten interes- 
siert. In den Mythen pflegt sich die Teilung der Stände an 
die Schöpfungsgeschichte anzuschließen;!) in den hebräischen 
freilich waren geringe Anhaltspunkte überliefert, die erst die 
spätere Weiterbildung ausgestaltete. Das Christentum scheint 
dabei in Gegensatz zur altgermanischen Weltanschauung ge- 
treten zu sein. In der nordischen Rigspula wenigstens, die 
freilich auch irische Einflüsse aufweist, führt die Entwick- 
lung aufwärts; zuerst entstehen die Knechte, dann die Bauern, 
dann erst die Edlen. Das Christentum aber kennt als oberste 
These die Gleichheit der Menschen vor Gott. Mit der Schöpfung 
also war die Standesgliederung, die nur als Degradation der 
ursprünglich Edeln erklärt werden konnte, nicht zu verknüpfen. 
Auch die Nachwirkungen des Sündenfalles konnten nicht zur 
sozialen Erniedrigung führen. Wenigstens hat die Fabel von 
den ungleichen Kindern Evä?) und der aus ihrer Verschieden- 
heit hervorgehenden Standesbildung erstin der Reformations- 
zeit bei Melanchthon, Alber, Hans Sachs Verbreitung gefunden; 
im Mittelalter dagegen wurde, namentlich in den Rechts- 
büchern,?) Kains Brudermord als Ursache der Erniedrigung 
triftig abgelehnt, weil die Sündflut alle Folgen hinweg- 
schwemmte. Erst nach diesem Ereignis kann die Organisation 
der menschlichen Gesellschaft eingesetzt haben, und die Ge- 
schichte der Söhne Noahs bot das notwendige Schuldmotiv: 
der Spötter Ham, der seines Vaters Fluch auf sich geladen 
hatte, wurde der Stammvater der Enterbten. 

Die Vorauer Genesis *) ist die älteste deutsche Dichtung, 


1) Vgl. z.B. Chantepie de la Saussaye, Lehrb. d. Religionsgesch., 
3. Aufl., 2. Bd., S. 46, 56f. Wundt, Völkerspychologie II, 2, S. 263. 

2) Matthias, Zeitschr. f. deutsche Philologie 21 (1889), S. 429 ff. 
Archiv f. Littg. 10, 273. 12, 118. 

3) Vgl. Sachsenspiegel III, 42 & 3 (Homeyer II, 1,180); Deutschen- 
spiegel 279. (Ficker S. 133 f.); Schwabenspiegel CCLVI (Wackernagel 
S.253). Sächs. Weichbildrecht (Daniels u. Gruber S.65f.) und Görlitzer 
Landrecht (Homeyer II, 1, 181). 

*) Diemer, Gedichte des 11. u. 12. Jahrhunderts 15,3 ff. 
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die dieses Motiv aufgenommen hat: von den drei Söhnen 
Noahs stammen die Edeln, die Freien und die Knechte. Nun 
stand freilich diese Deutung in Widerspruch mit der noch 
verbreiteteren Anschauung, daß die Söhne Noahs sich in die 
drei Erdteile geteilt hätten.!) Die deutschen Rechtsbücher, 
der Sachsenspiegel voran, bestreiten deshalb auch hier die 
Richtigkeit und lassen die Leibeigenschaft aus unrechter Ge- 
waltanmaßung hervorgehen. Trotzdem bleibt die Dichtung 
bei der Erzählung von Noahs Söhnen, indem sie freilich in 
genauerem Anschluß an die Bibel und im Gegensatz zur 
Vorauer Genesis nur eine Zweiteilung annimmt: bei Enenkel, 
Hugo v. Trimberg, Heinrich v. Wittenweiler?) steht Cham auf 
der einen Seite und wird zum Ahnherrn der Bauern und 
Leibeigenen, während von den beiden anderen Söhnen (beim 
Teichner ?) nur von dem einen, der des Vaters Blöße bedeckte) 
der Adel abstammt. ) 

Aber auch die umgekehrte Ausdeutung dieser Geschichte 
findet sich, sobald der Adel nicht mehr als der gelobte Stand 
erscheint, auf dem der Segen Gottes ruht, sondern die Ten- 
denz gegen seine Ausschreitungen vorherrscht. Dann wird 
Cham der Anherr der Raubritter, gegen die sich der Fluch 
der Bedrängten wendet. So macht Berthold von Regens- 
burg?) Chams Nachkommen Nimrod zum Schutzpatron der 
Unterdrücker: ‚Ir röuber und ir unrehten gewaltesere, die 
dä arme liute verderbent und verdruckent mit ir unrehten 
gewalte, tuwer hervanen hangent bi hern Nemröt, da ir Ewic- 
liche under brinnen müezet. — Ir spöter, ir sult vorn under 


1!) Im 16. Jahrhundert wurde nach Pseudo-Berosus auch die Her- 
kunft der Deutschen an Noah angeknüpft und der von Tacitus gege- 
bene Stammvater Tuiscon zu seinem Sohne gemacht. Vgl. Gotthelf, 
Das deutsche Altertum in den Anschauungen des 16. u. 17. Jahr- 
hunderts (Munckers Forsch. z. neuen Litg. XIO) Berlin 1900, S. 6 ff. 

2) Enenkel 3179. Renner 1387 ff. Wittenweiler (hsg. v. Bechstein) 
44a, H—H. 

3) Karajan, Üb. Heinr. d. Teichner S. 40. 

*) Noch Rüxner hat in der Vorrede seines Turnierbuchs Cam 
als Ahnen der Bauern, Sem und Japhet als Ahnen der Adligen dar- 
gestellt. Spangenbergs Adelsspiegel berichtigt ihn deswegen. 

6) Berthold hsg. v. Pfeiffer I, 260 f. 
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den vanen hern Chams, der dä spotete sines vater Nöe, da wir 
alle samt einen gebresten von haben.“ 

Nimrod, den erst spätere Zeiten in harmloserer Weise 
zum ersten Jäger machten und der im 18. Jahrhundert sogar 
als erster Großmeister des Freimaurertuns glorifiziert wird,!) 
hatte im Mittelalter keinen guten Namen. Im „Welschen 
Gast“ (v. 6104) muß er neben Kain als Sünder in der Hölle 
büßen; seine Raubgier wird durch die volksetymologische 
Umgestaltung seines Namens in „Nimbrot‘“ illustriert, und 
die Rolle, die ihm Berthold zuschrieb, spielt er auch noch 
in einer adelsfeindlichen Dichtung des 16. Jahrhunderts mit 
dem Titel ‚Des paurn lob‘‘,?) deren Verfasser erklärt, warum 
Nemroth als der erste Edelmann anzusehen sei: 

Er was treg und was faul, 

darumb setzt er sich uff einn gaul, 
Und nam sein freunde kelber und küe, 
Dartzu dorfft er nit grosser müe, 

Wan er pawet ym in schlos so gut, 
Darinnen was er gar wol behut. 

Und wolt nit arbeiten, 

darumb betzwang er die armen Jieuten, 
Das sy ym zinss musten geben, 

wolten sy behalten ire güter eben. 

Ist der Sohn Chams aus adelsfeindlicher Tendenz zum 
ersten Ritter gemacht worden, so tritt er doch auch in posi- 
tivem Sinne als der Organisator des Heerwesens auf. Johannes 
Rothe steht nicht allein, ®?) wenn er das Rittertum mit Nem- 
roth beginnen läßt, ohne daß sich in ihm der Fluch Noahs 
auf den ganzen Stand vererbt hätte. Nimrod erscheint im 
„Ritterspiegel“ (v. 735 ff.) nicht einmal wie bei Petrus Co- 
mestor und in anderen scholastischen Geschichtsquellen als 
der übermütige Erbauer des babylonischen Turmes, der die 
Strafe Gottes auf sich zieht, sondern lediglich als der „ge- 
waltige Herr“ des 1. Buches Mosis, der die Leute zu seinen 


ı) Jakob Andersons Neues Constitutionen-Buch. Deutsche Übers. 
v. 1741 S. 7f. 

?) W. Frh. v. Tettau, Jahrbücher d. Kgl. Akad. gemeinnütz. Wiss. 
zu Erfurt. N. F. VI (1870), S. 320. 

3) Vgl. z. B. Das Zeitbuch des Eicke v. Repgow (Bibl. d. Lit. 
Vereins), S. 16. 20. 
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Dienste zwang, der ein Heer bildete und Fahnen und Schilde 
den Tapfersten zur Auszeichnung verlieh. 

Das von Johannes Purgoldt überarbeitete Rechtsbuch läßt 
auch die weltliche Rechtspflege von ihm ausgehen; er ist 
der erste Gesetzgeber als Gründer des babylonischen Reiches, 
des ersten der vier Weltreiche, wie Ambrosius an St. Au- 
gustin schreibt.!) In der Düring. Chronik endlich (Kap. 21 £.), 
die nach den scholastischen Quellen auch den Turmbau zu 
Babel ihm zuschreibt, wird Nemroths Geschlecht weiter ver- 
folgt; zu seinen Söhnen gehört nicht nur Bel, der Abgott 
der Babylonier, und Assur, der Gründer Assyriens, sondern 
auch Cres, der König Cretas, von dem Saturnus, Jupiter, 
Dardanus und Trojus ausgingen. Zum Überfluß ist mit Ninus,?) 
dem Sohne Bels und Vater des Trebeta, der Trier gründete, 
auch die deutsche Stammessage an die Person des Nimrod 
geknüpft. Damit ist die Reihe hergestellt, die von den ersten 
Herrscher über Troja und das römische Weltreich bis zur 
Gegenwart fortführt. 

An diesem Faden reiht Rothe die übrigen Sagen über 
die Herkunft des Rittertums auf. Es stimmt ganz mit seinem 
oben charakterisierten eklektischen Prinzip überein, daß er 
alles aufnimmt, was ihm von den verschiedensten Seiten 
entgegengebracht wird. Der trojanische Krieg ist die zweite 
Station in der Entwickelung des Rittertums. Denen, die vor 
der Stadt den Ritterschlag empfingen, wurde zuerst das 
Sonderrecht zugesprochen, goldene Spangen zu tragen, die 
vordem allen Reichen gemeinsam waren (Rittersp. 773 ff.). 
Es ist möglich, daß Rothe hier einer weltlichen Tradition folgt, 
deren Spuren wir schon bei Chrestien und im Moritz von 
Craün antrafen. Die scholastischen Geschichtsquellen ver- 
binden mit dem Trojanischen Krieg diese Erzählung nicht, 
ebensowenig die ihnen folgende Düringische Chronik. ?) 
9) Ortloff, Sammlung deutscher Rechtsquellen, Bd. 2, S. 147. 

2) Mit Ninus (fälschl. Mimus) läßt nachmals die „Reformation 
des Kaiser Sigismund‘ das Rittertum beginnen (Ausg. v. Böhm, Berlin 


1876. S. 139, 223). Schon im Annolıed (v. 121 ff) ist er der Erste, der 
Krieg führte. 


8) Dagegen wird dort die Trojasage mit der Trebetasage verknüpft. 
Der jüngere Priamus, der Äneas bis Italien begleitet hatte, führt seine 
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Eine dritte Herkunftssage, die von der veralteten Ety- 
mologie des Wortes miles ausgeht, knüpft sich an die Ge- 
stalt des Romulus. Von ihm erzählt Martin von Troppau im 
8. Kapitel des ersten Buches seiner Chronik: „Mille etiam 
pugnatores elegit: quos a millenario numero milites appel- 
lavit“.t) In der Düringischen Chronik Kap. 46 ist dieser Gedanke 
durch eine analoge deutsche Etymologie wiederzugeben ge- 
sucht: „unde nante die ritter umbe deswillen, das sie ryten 
unde striten sulden“. Im „Ritterspiegel“ ist dagegen die la- 
teinische Etymologie durch Übersetzung erklärt (v. 801 ff.): 

Si nanten en do miles, 

Der name bedutit in dem latin 
Daz her wole wert were des 
Daz her obir di tusint solde sin. 

Dabei hat die Erklärung des Martinus eine Änderung 
erfahren : es ist etwas anderes, ob die absolute Zahl der Aus- 
gehobenen oder ob das Verhältnis des Einzelnen zu den 
Tausend, aus denen er erwählt ist, den Namen bestimmt. 
Die zweite Erklärung findet sich später in dem Werk „De 
studio militari“ des Engländers Upton (Kap. 4) mit der des 
Martinus Polonus verbunden : „mille pugnatores de ipsis 
civibus elegit, quos a numero millenario milites appellavit; 
miles enim dicitur quasi unus ex mille electus“. Upton 
wiederum beruht auf einem französischen Prosawerk des 
15. Jahrhunderts „L’ordre de chevalerie“. ?) 

Woher Rothe die Deutung genommen hat, vermag ich 
nicht festzustellen. Er leitet von diesen Rittern die großen 


Genossen weiter nach Trier, gewinnt das dortige Königreich und ver- 
mählt sich mit Theotonica aus dem Riesengeschlechte des Trebeta. 
Seine Genossen beweiben sich gleichfalls mit Riesinnen : von den synt 
sedir komen der starcke Seifridt, Hagin unde Krimhilt. Vgl. oben S.50. 

!) Ebenso in der Weltchronik des Ekkehard von Aura und im 
Polycraticus des Johannes v. Salisbury, ferner im Zeitbuch des Eicke 
von Repgow S. 77 und in Königshofens Chronik (Hegel VII, S. 319). 
Vgl. auch Ste Palaye-Klüber, Das Ritterwesen des Mittelalters I, 220. 

2) Dieses handschriftlich und später in Drucken (z. B. Lyon 1510) 
verbreitete Werk ist nicht zu verwechseln mit dem von Barbazan und 
Meon heraus gegebenen Fabliau, das die Geschichte des Ritters Hue 
de Tabarie und des Saladin erzählt; ebensowenig mit dem Werk des 
Gaston de Foix. 
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Helden der römischen Geschichte, darunter Julius Cäsar, 
ab (v. 809); an einer anderen Stelle aber, an der er das Auf- 
steigen aus niederen Volksschichten zum Adel beweisen will, 
schiebt er noch einen weiteren Entstehungsprozeß ein: in 
Übereinstimmung mit der Düringischen Chronik (Kap. 57) 
erzählt er v. 549 ff. von einer Regeneration des Rittertums 
zur Zeit Hannibals.!) Scipio nahm in der höchsten Not, als 
die Besten gefallen waren, die den Göttern geopferten Har- 
nische aus den Tempeln und bewaffnete damit die Leibeigenen, 
die Hirten, Mörder und Straßenräuber, ‚und machte die zu 
rittern al[so Romulus ouch vor gethan hatte, unde gap on die 
reichen Romerynnen zu der ee‘‘. Während sich die Düringische 
Chronik darauf beschränkt, das so zusammengebrachte Ge- 
sindel mit den Worten des Orosius zu charakterisieren, werden 
im Ritterspiegel gemäß der eben angedeuteten Tendenz diese 
zweifelhaften Elemente zu den Ahnherren des Julius, Tibe- 
rius und ÖOctavian. An der einen Stelle also soll Cäsar von 
den auserwählten Rittern des Romulus, an der andern von 
den Verlegenheitsrittern des Scipio herstammen; es ist für 
die kompilatorische Inkonsequenz Rothes charakteristisch, daß 
er keinen Ausgleich zwischen diesen nur um wenige hundert 
Verse von einander getrennten Widersprüchen fand. Auch 
die schon im vorigen Abschnitt (S. 66) erwähnte Legende von 
der Dreiteilung der Ritterschaft, die bei der Kreuzigung 
Christi hervortrat, willsich diesem Zusammenhang nicht recht 
einfügen. 

Eine neue Phase des Rittertums läßt Rothe mit Constantin 
und Papst Sylvester beginnen (v. 857 ff.). Hier treten wir aus 
sagenhaftem Dunkel und legendarischer Ausschmückung auf 
festeren historischen Boden, und ein wirklich entscheidender 
Wendepunkt ist, soweit es sich um den christlichen Soldaten- 
stand, nicht um das Rittertum handelt, richtig ins Auge ge- 
faßt. Indem der Kaiser das Kreuz mit den Initialen Christi 


ı) Im Welschen Gast v. 3401 ff. heißt es umgekehrt: 
Dö6 Hannibal den sic gewan, 
dö kom ze Röme manic man 
von siner maht ze grösr unmaht; 
da wurt genidert wol ir kraft. 
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zum Feldzeichen erhob, wurde der miles christianus aus einer 
Allegorie zur Realität.!) Und mit der Einigung von Kirche 
und Staat wurden auch die Vorbedingungen für das christ- 
liche Rittertum geschaffen, das erst mit den Kreuzzügen zur. 
Entwicklung gelangte. 

Von nun an wird indessen die Kenntnis Rothes lücken- 
haft. Die spätere Zeit hat die Bedeutung Heinrichs des 
Voglers hervortreten lassen, der im Ungarnkrieg die deutsche 
Reiterei als überlegene Streitmacht organisierte. Schon die 
Magdeburger Schöppenchronik?) nennt ihn als Urheber der 
Turniere; Rüxner führt den ganzen Formalismus des spä- 
teren Turnierwesens auf ihn zurück; Spangenbergs „Adels- 
spiegel“ läßt ihn durch seine zahlreichen Adelserhebungen als 
Mehrer der Ritterschaft erscheinen. 3) Rothe nennt seinen 
Namen im Ritterspiegel überhaupt nicht und läßt ihn auch 
in der Chronik (Kap. 224, 239) vollständig hinter Kaiser 
Heinrich OH. zurücktreten. Dieser ist der Held der Kirche. 
Schon Berthold von Regensburg stellt ihn mit Karl dem 
Großen und Sanct Oswald zusammen.*) In Rothes Ritter- 
spiegel ist die Trias eine andere: keiser Karl der groze und 
keiser Henrich von Babinberg und von Doringin lantgrafe 
Lodowig sind die drei einzigen Figuren aus der deutschen 
Geschichte, die als ritterliche Idealtypen erwähnt werden 
(v. 865 ff.). Der erste eine sagenhafte Gestalt, die das Rechts- 
gefühl des ganzen Volkes sich zum Repräsentanten erkoren 
hatte; der zweite ein Kirchenheiliger, dessen historisches 
Bild zu einem Kanon priesterlicher Tugenden entstellt war; 5) 
der dritte ein Lokalheld, dessen Preis vor allem damit be- 
gründet wird, daß er in der Kirche sich zum Ritter weihen 
ließ. Sein Vater Hermann, der seinen Hofstaat auf der 
Wartburg im Glanze ritterlicher Kunst erstrahlen ließ, die 


'!) Harnack, Militia Christi S. 86 ff. 

*) Hegel, Stadtchroniken VII, 43. 

®) Cyr. Spangenbergs Adelsspiegel 1594, 2. Bd., 29. Kap., S. 311. 

‘) Berthold v. Regensburg, hsg. v. Pfeiffer S. 186, 15. 

°) In der Düringer Chronik verweilt Rothe ausführlich bei ihm. 
Auf ein Fortleben der Dichtung Ebernants weist seine Behandlung 
nicht hin; dagegen auf Vertrautheit mit Ebernants Quelle Adalbert. 
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Kaiser, denen er seine Dienste widmete, kurzum die eigent- 
liche Blüte des ritterlichen Geistes, sind vollständig über- 
gangen. Auf dem Namen der Hohenstaufen ruhte der 
Kirchenbann,!) und nur unter der Asche lebte in der Volks- 
sage das Gedächtnis jener großen Zeit fort. 

Einen weltlichen, nationalen Heroenkultus kennt das 14. 
und 15. Jahrhundert nicht, und Rothe ist weit davon ent- 
fernt, ihn wecken zu wollen. Im Gegenteil, die geschicht- 
liche Aufzählung hat eine pessimistische Tendenz; alles was. 
an äußeren Großtaten geschehen ist, hat keinen Sinn, die 
Summe des Erreichten ist gleich Null und beweist nur die 
Wertlosigkeit weltlichen Ruhmes. 

Rothes Spiegel geht geradezu darauf aus, der Menschheit 
die Augen darüber zu öffnen, daß Reichtum und Adel und 
Macht vergänglich sind (v. 526 ff.). Saul, David, Nebukadnezar 
und an einer andern Stelle (v. 261 ff.) Salomon, Sampson, 
Absalon?) und Ahasver sind die biblischen Beispiele für den 
Niedergang irdischer Größe. Ihnen nachgezogen sind die 
gewaltigen Kaiser und die römischen Könige (v. 265 ff.), und 
von dem daseinsfreudigen Spiel des Rittertums bleibt nichts 
übrig. 

Wo edilz blud, wo schoner lip, 

Wo tornirin und ouch stechin, 

Wo hofirin, wo schane wip? 

Man had des nu gebrechin. 

Wo sint er grozin palas, 

Er ritter und er knechte 

Von den ein grozis folgin was, 

Di ouch wole kundin gefechte? 
Dese ding sint gar vorgangin 

Und vorloufin gar in kortir zid. 
Er stete han andir lute enphangin, 
Di werdin er ouch gar schere quid. 


1) Vgl. z.B. Berthold v. Regensburg 492,18: Es sint vil manige 
sele in der helle, die in keiser Frideriches banne dar kämen unde niemer 
dar komen weren, wan daz sie von dem banne mit im zer hellen sint 
und iemer möre dä müesent sin. 

?) Diese drei aufeinander reimenden Namen sind geradezu sprich- 
wörtlich mit einander verbunden. Vgl. Freidank 104,22f. Vintlers 
Blume der Tugend v. 724#f. Wittenweilers Ring 26, 38 ff. 
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Und es ist der Weisheit letzter Schluß, daß wir alle 
auf Erden nur Gäste sind — ein längst sprichwörtlich ge- 
wordener Satz,!) der den besten Teil des weltlichen Ritter- 
tums, das Trachten nach Ehre und unvergänglichem Ruhm, 
als ein leeres Phantom erscheinen läßt. 


1) Bei Rothe v. 285 ff.: 
Wir sint hi geste, daz ist war, 
Uns dunkit wirsint werte, 
Unse blibin werit korte jar 
Und mogin nicht lange geherte. 
Über das Sprichwort, das auf Thomas v. Aquino zurückgeht, 
vgl. Pfeiffer, Freie Forschung S. 244. Dazu Sandvoss, Freidank S. 363. 
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Der widerspruchsvolle Charakter der Rotheschen Dich- 
tung erklärt sich zum Teil aus der Doppelstellung des Ver- 
fassers und aus dem Widerstreit, in den die theologische 
und juristische Auffassung der Dinge geraten mußten. Zwar 
lag die Rechtsgelehrsamkeit damals vorwiegend in geistlichen 
Händen, unter denen durch fremdartige Zutaten die Einheit 
des alten Volksrechtes langsam zersetzt wurde. Aber dem 
Hineintragen utopistischer Ideale, die sich aus der Lehre 
Christi entwickelten, setzte die Realität der Rechtsverhältnisse 
ihre Schranken entgegen. So findet der moralisierende Geist- 
liche nur in den Dingen der Vergangenheit eine Bestätigung 
seiner Lehren, deren konsequente Übertragung auf das prak- 
tische Leben eh dem Juristen verbietet. 

Die angeborene Gleichheit der Menschen, die Überlegen- 
heit des sittlichen Adels vor dem Geburtsadel, die Möglich- 
keit des Aufsteigens aus der niedrigsten Leibeigenschaft zu 
den höchsten Ehren sind Thesen, für die sich sagenhafte 
Belege wohl finden ließen, mit denen aber in der Gegenwart 
nicht gut Ernst zu machen war. Ein umstürzlerischer Geist, 
der die Aufhebung aller Standesunterschiede zu verwirklichen 
gestrebt hätte, hat sich vor den Hussiten- und Bauernkriegen 
in der Literatur nicht geltend gemacht. Wenn es auch 
Dichter gab,!) die in dem freien Bauern das Bewußtsein 
stärkten, er sei „herren genöz‘, so ist das ein alter Rechts- 
satz, der in früheren Verhältnissen eine gewisse Geltung 
haben konnte.?) Der Grundzug der Literatur ist bis ins 
15. Jahrhundert konservativ; auch ein antiaristokratischer 
Prediger wie Berthold v. Regensburg) faßte den bestehenden 


!) Renner v. 1442. 

») Zur Einschränkung vgl. Heusler, Der Bauer als Fürstengenoss. 
Zeitschr. d. Savignystiftung VII, 235 f. (Germanist. Abteil.) 

®) Berthold, hsg. v. Pfeiffer I, 14. 145,36—146,3. 
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Zustand als Gottes Willen auf und predigte den Unzufriedenen 
Resignation: „Wan ez wolte etelicher gerne ein gräve sin, 36 
muoz er ein schuohsuter sin; sö woltest dü gerne ein ritter 
sin, sö muost dü ein gebüre sin und muost uns büwen korn 
unde win. Wer solte uns den acker büwen, ob ir alle herren 
weeret?‘‘1) 

Im späteren 13. und 14. Jahrhundert haben sich dann 
die Verhältnisse gewandelt; die Unzufriedenen sind nicht 
mehr allein unter den niederen Klassen zu suchen. Der in 
vielen Gegenden zu Reichtum gelangte Bauernstand tat es 
den Rittern gleich; der niedere Adel dagegen war verarmt, 
und mancher Ritterssohn ließ sich in der Not sogar zur Heirat 
mit einer reichen Bauerntochter herab.?2) Es entstanden 
Zwischenstufen : Halbritter oder Halbedle, für deren wenig 
angesehene Stellung Hugo von Trimberg und das Liederbuch 
der Clara Hätzlerin Zeugen sind.3) Das Standesgefühl der 
Bauern, das schon der alte Helmbrecht (v. 1106) vertritt, hob 
sich; auf Seiten des Adels aber trat an Stelle der früheren 
aristokratischen Verachtung des gebüren*) ein fanatischer Haß, 
wie ihn die bekannte „Edelmannslehre‘“ in Uhlands Volks- 
liedern (Nr. 134) amı krassesten zutage treten läßt, oder ein 
zehrender Neid, der von der einstigen Überhebung am weite- 
sten entfernt ist. 

Diese Stimmung ist es, die Rothe dem Adel seiner 
Zeit ablauscht und die er zum Eingangsmotiv seiner Dich- 
tung wählt: 


!) Das ist auch schon der Standpunkt Walthers von der Vogel- 
weide: die mäze verlangt, daß niemand den ihm einmal verliehenen 
Posten verlasse und aus der angeborenen Sphäre hinausstrebe (Burdach 
S. 96). Vgl. auch Wigamur v. 1030ff. 

2) Gothein, Die Lage des Bauernstandes am Ende des Mittelalters 
(Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte u. Kunst, Jahrg. 4, 1885). 

®\) Renner v. 1503 ff. Hätzlerin ed. Haltaus S. 261 v. 123. Hugo 
v. Trimberg vergleicht diese Halbritter den Mauleseln; ähnlich später 
der Teichner die als Edelknechte verwendeten Bauernsöhne den Fleder- 
mäusen. Karajan S. 19. 

*) Vgl. Parzival 74,13. 174,15. 

6) Der gleiche Eingang mit umgekehrter Tendenz (Klage eines 
Bauern) beim Teichner in dem Gedicht von den Österherren (Ka- 
rajan S. 20). 
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Ich horte daz ein edil man 

Von eime grozin geslechte 

Clagete her möchte nicht gehan 

Also hi vor sines vatir knechte. 

Her zornete darum gar sere 

Daz eines armen geburis son 
Irwarb richtum und groze ere 
Umme den dinst den her hatte geton. 
Obil sprach her unde swur 

Und was gar ungeduldig, 

Daz god beriete einen gebur, 

Deme her ez nicht were schuldig 
Und lieze die armen ediln hute 
‚Also jemerlichin vorterbin, 

Gar unglich gebe her sine lute: 

Di ediln kundin nicht quad irwerbin. 

Die Schuld an diesem Mißverhältnis schiebt Rothe allein 
dem Adel zu: er wird nicht mehr in Tugenden erzogen und 
ist nicht wie früher zum Herrendienst bereit; dadurch kommt 
er dem aufstrebenden Bauerntum gegenüber in Rückstand. 

Auf der einen Seite ist damit ein Wettbewerb zwischen 
Adel und Bauer anerkannt, der nach aristokratischer Auffassung 
gar nicht möglich war. Ja es wird sogar, um den Adel vor der 
Hoffart zu warnen, vom Emporsteigen aus tiefster Tiefe und vom 
Fall aus höchster Höhe gesprochen. Aber wenn Rothe unter- 
nimmt, diese Möglichkeit des Emporsteigens auszumalen, dann 
geht er nicht so weit, dem Bauern den direkten Zugang zum 
Rittertum zu eröffnen, sondern er führt einen Umweg über 
viele Generationen. Er ist umständlicher als die Wirklichkeit, 
die ja zu Rittern gewordene Bauern wohl kannte, weil er 
mit den strengsten verfassungsmäßigen Rechtsformen, die in 
der Praxis oft genug aus den Augen gelassen wurden, in 
Einklang zu bleiben bestrebt ist. Aus den alten Rechtsbüchern 
holt er das exklusiv-aristokratische System lehensrechtlicher 
Standesgliederung, den Heerschild, dessen theoretisch kon- 
struierte Siebenstufigkeit für die differenzierten Verhältnisse 
seiner Zeit längst ihren praktischen Wert verloren hatte, 
hervor und führt auf dieser Staffel, der er noch einige nicht- 
adelige Vorstufen angliedern muß (denn schon der niederste 
(Grad des Heerschildes erfordert Ritterbürtigkeit) die Ent- 
wicklung aufwärts. 
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Rothe gibt die erste und wahrscheinlich auch die letzte 
poetische Darstellung des Heerschildes. Den meisten anderen 
bürgerlichen Dichtern, die keine juristischen Kenntnisse hatten, 
war er gar nicht geläufig; in der höfischen Dichtung tritt 
er kaum hervor; in der Didaktik des 15. Jahrhunderts da- 
gegen wird die Aneinanderreihung der Stände in der Form 
der Quaternionen!) gegeben, einer poetischen Anschauung, 
die in noch höherem Grade konstruiert ist, als das Heer- 
schildsysteni. 

Das Wort herschilt taucht zwar schon im „Lanzelet“ 
auf (v. 110), aber nur in der Bedeutung des königlichen Auf- 
gebotes; denn das lehensrechtliche System, das im Sachsen- 
spiegel zuerst vollständig ausgebaut erscheint, war damals 
wahrscheinlich noch nicht zur vollen Entfaltung gelangt. 
Nach und nach sehen wir deutlichere Vorstellungen in das 
Epos eindringen. Konrad von Würzburg, bei dem alle juri- 
stischen Anschauungen am stärksten einwirken, weiß mit den 
antiken Göttern nichts anderes anzufangen, als daß er sie 
auf eine Art höhere Heerschildstufe über die Könige stellt 
(Troj. 3370 ff... War schon die Stellung des Artus, der Kö- 
nigen Lehen gab, vielfach analog der des Kaisers erschienen, 
so stellt der Dichter des jüngeren Titurel auch das Lehens- 
system des Baruchs?) (3166 ff.) zu dem römisch-deutschen 
in Parallele. Bei ihm tritt die Figur des Kaisers wieder 
hervor, die in der frühen Epik, im „Grafen Rudolf“ und in 
der „Eneit“ (v. 684) ihre zentrale Stellung einnahm, aber in 
den folgenden Dichtungen hinter dem phantastischen Horizont 
versunken war. ?) 

Deutlichere Einwirkungen sehen wir in den Aufzäh- 
lungen der ritterlichen Stände. Wenn das Rittertum in seinen 
Gliedern repräsentiert wird, dann herrscht, soweit nicht Be- 
dürfnisse des Reimes eine Verschiebung bedingen, die streng 


ı) J. Hürbin, Peter von Andlau. Straßburg 1897, S. 224 ff. A. Wer- 
minghoff, Die Quaternionen der deutschen Reichsverfassung. Arch. f. 
Kulturgesch. Bd. 3 (1905) S. 288 ff. 

») Schon Parz. 13,23 heißt es: vil künege wären sine man. 

®») Friedr. Vogt, Das Königs- und Kaiserideal in der deutschen 
Dichtung des Mittelalters, Marburg 1908, S. 18 f. 
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verfassungsmäßige Reihenfolge, die ja auch in den Zeugen- 
listen aller Urkunden innegehalten wird, vor.!) ‚Fürsten, 
gräven, frien, dienestman, ritter‘‘ ist die Anordnung bei Ulrich 
von Lichtenstein (11,16 f. 66,9 ff). ‚Der keiser, die künige, 
der fürsten schar, gräven, frien, dienstman, die frien rittere‘‘ 
heißt es im Gedicht von Ludwigs Kreuzfahrt (v. 4787), wobei 
auffallenderweise schon den eigentlich unfreien Rittern der 
niedersten Stufe die Freiheit zugesprochen ist. „Fursten, grafen, 
frien, dienstman und ritter einschilte“ lautet die Reihenfolge 
im „Jüngeren Titurel® (v. 3476). 

Die sechs weltlichen Stufen des Heerschilds sind in 
diesen Aufzählungen enthalten, aber in einer Weiterbildung, 
die nicht mehr mit der Formulierung der Rechtsbücher überein- 
stimmt. Theoretische Konstruktionen, wie die Schöffenbar- 
freien des Sachsenspiegels?) oder die Mittelfreien der süd- 
deutschen Rechtsbücher haben sich niemals mit der tatsäch- 
lichen lehensrechtlichen Standesgliederung decken wollen. 

Auch Johannes Rothe gibt, obwohl er sich auf die ‚‚uldin 
büchir‘‘ beruft, eine vom Sachsenspiegel vollständig abwei- 
chende Darstellung. Welches seine eigentliche Quelle war, 
ist nicht festzustellen. Das Meißnische Rechtsbuch nach 
Distinktionen, das dem von Bech Rothe zugeschriebenen 
Eisenacher Stadtrecht zugrunde liegt, und das Purgoldtsche 
Rechtsbuch, das eine Überarbeitung Rothes darstellt (vgl. oben 
S. 19 ff.), schließen sich mit geringfügigen Änderungen dem 
Sachsenspiegel an. 3) Im zweiten Falle liegt es demnach so, 
daß entweder Purgoldt in seiner Bearbeitung Rothes Dar- 
stellung des Heerschjlds durch Rückkehr zur älteren Sachsen- 
spiegelversion ersetzt hat oder daß Rothe zwar in seinem 
Rechtsbuch konservativ die Tradition des Sachsenspiegels 
wahrte, daß er es aber im „Ritterspiegel“ für notwendig hielt, 
das veraltete System mit der zu seiner Zeit geltenden Standes- 
gliederung in Einklang zu bringen und es so seinem Publikum 
mundgerecht zu machen. Das Verfahren, das er seinen 


1) Kotzenberg, man, frouwe, juncfrouwe. Berlin 1907, S. 11 ff. 

”) v. Zallinger, Die Schöffenbarfreien des Sachsenspiegels. Inns- 
bruck 1887. 

®) Ortloff, Sammlung Deutscher Rechtsquellen I, 18. II, 34. 
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übrigen Quellen gegenüber anwandte, würde, wie die voraus- 
gehenden Kapitel zeigten, diese Vermutung bestätigen. Der 
„Ritterspiegel“ gewinnt damit, so lange nicht aus ungedruckten 
Rechtsbüchern eine direkte Quelle seiner Darstellung auf- 
taucht, wichtige Bedeutung als selbständiges Rechtsdenkmal 
einer späteren Entwicklungsstufe. Als solches wird er neuer- 
dings auch von der rechtsgeschichtlichen Forschung ge- 
würdigt. !) 

Gleich der erste Schild weist eine formelle Abweichung 
auf. In den Rechtsbüchern ist der König sein Inhaber. Der 
„Ritterspiegel“ nennt den Kaiser; der König erscheint als 
sein Stellvertreter. Das heraldische Motiv, das beide unter- 
scheidet, ist bereits oben (S. 42 ff.) besprochen; der Doppel- 
adler, der als Symbol der römisch-deutschen Doppelherrschaft 
gedeutet wird, weist auf die Zeit Sigmunds hin. Fragen wir 
aber, warum der Kaiser, der lehensrechtlich keine weitere 
Kompetenz haben konnte als der König, hier ausdrücklich 
erwähnt wird, so müssen wir zur Erklärung auf die Politik 
Karls IV. zurückgehen, der das Ansehen der Kaiserkrone 
wieder mit allen Mitteln zu stärken suchte und der wieder, 
wie es zum letztenmal Friedrich II. getan hatte, zu seinen 
Lebzeiten neben sich in Wenzel einen deutschen König 
krönen ließ. 

Der zweite Schild gehörte ursprünglich den Fürsten, 
den geistlichen wie den weltlichen. Es entstand indessen 
eine Zweiteilung, deren Grund der Sachsenspiegel und die 
ihm folgenden Rechtsbücher nennen: die weltlichen Fürsten 
haben ihren Schild geniedert, inden sie von den geistlichen 
Lehen nahmen: sie sind in den dritten Heerschild gerückt, 
„sint se der biscope man worden sin“. So nehmen nunmehr 
in den Rechtsbüchern die vom König belehnten Bischöfe, 
Äbte und Äbtissinnen („die dd gefürstet sint“, wie der 
Schwabenspiegel erwähnt) den zweiten Rang ein. Als sich 
späterhin das Kurfürstentum eine bevorzugte Stellung unter 


') Phil. Heck, Der Sachsenspiegel und die Stände der Freien. 
Halle 1905, S. 583, 617. 

R. Schröder, Lehrbuch der Deutschen Rechtsgeschichte, 5. Aufl. 
(1907), S. 456, 725. 
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den Fürsten erwarb,!) hat die Glosse des Sachsenspiegels den 
weltlichen Kurfürsten die Zugehörigkeit zum zweiten Schild 
zurückzuerobern gesucht. ?) Für den König von Böhmen zum 
mindesten war diese Höhung sicher. Rothe aber spricht von 
Königen : 

Den andirn konige und erzebischofe han. 

Zur staufischen Glanzzeit würde uns dieser Satz nicht 
wundernehmen; damals hatte das Kaisertum tatsächlich eine 
Lehenshoheit über alle auswärtigen Könige beanspruchen 
können, die zwar von Frankreich bestritten, von England aber 
notgedrungen anerkannt wurde. Nicht nur in den „armen 
kinegen‘ Walthers kann man mit Burdach 3) ein Zeugnis für 
die stolze imperialistische Auffassung erblicken; auch in der 
Folgezeit, in der sie ihre reale Grundlage eingebüßt hatte, 
finden sich noch dichterische Belege. So reiht z. B. das 
älteste Wappengedicht Deutschlands, der Clipearius Teuto- 
nicorum?*) des Konrad von Mure (un 1245) hinter dem rö- 
mischen König und vor den deutschen Reichsfürsten die aus- 
wärtigen Könige, die von Frankreich, Spanien, Ungarn, Böhnıen, 
England, Marokko, Jerusalem usw. ein. Und noch im Seifried 
Helblince (VIII, 355ff.) finden wir den Satz:>5) 


der keiser get den künegen vor, 
wan in der bäbest hebt enbor 
ze houbt al der kristenheit. 


In den Weltmachtbestrebungen Karls IV. findet diese 
Auffassung neue Nahrung. Jetzt sind es freilich vor allem 
die östlichen Königreiche, Ungarn und Polen, die dem luxenı- 


') O.Harnack, Das Kurfürstenkollegium. Gießen 1883. 

®) Ficker, Vom Heerschilde, S. 203 f. 

°) Walther von der Vogelweide I, 184f. 

Dazu Krammer, Der Reichsgedanke des staufischen Kaiserhauses 
(Gierkes Unters. z. Deutschen Staats- u. Rechtsgesch. 95. Heft) Breslau 
1908, S.5 ff. 

*) Th. v. Liebenau, Anzeiger für Schweizerische Geschichte 
11. Jahrg. (1880) Nr. 1. 

Ganz, Gesch. der herald. Kunst in der Schweiz, Frauenfeld 1899, 
Ss. 174 ff. 

5) Vgl. auch Ottaker ed. Seemüller v. 12468: 

Wand alle kunig undertan 
dem keiser sullen sin ze reht. 
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burgischen Hause verbunden waren, und diese beiden Könige 
sind es wahrscheinlich, die Rothe außer dem von Böhmen 
bei seiner Darstellung im Auge hat. Aber auch Frankreich 
findet sich in Inkunabeln der Goldenen Bulle, die anhangs- 
weise die Quaternionentheorie entwickeln, neben Polen, Un- 
garn und Rom als eine der vier Säulen des römischen Reiches 
dargestellt. ?) 

Im dritten Heerschild, der den Laienfürsten zukommt, 
stimmt Rothe mit den Rechtsbüchern überein, auch in der 
Begründung : ‚„umme daz si sint der bischofe man wordin mit 
erin gefertin‘“. Tatsächlich war aber gerade dieses Verhältnis 
zur Zeit der entwickelten Territorialherrschaft veraltet; die 
Landesfürsten fühlten sich nicht mehr als Lehensträger geist- 
licher Herren; im Gegenteil, die Wettiner nahmen den 
Bischöfen ihres Landes den Treueeid ab. Wahrscheinlich 
hat Rothe deshalb den zweiten Heerschild nur auf die Erz- 
bischöfe, nicht auch auf die Bischöfe und Äbte der Rechts- 
bücher ausgedehnt. 

Im vierten Heerschild stehen nach den älteren Rechts- 
büchern die freien Herren. Purgoldts Rechtsbuch stellt auf 
dieser Stufe ‚die grafen und die fryhen hern‘ nebeneinander. 
Im „Ritterspiegel“ nimmt Rothe eine Teilung vor: 

Den ferdin habin di grebin, 
Den funftin di banirherin. 

Die Bannerherren ıbarones, milites vexillati, bannerets) 
sind identisch mit den freien Herren, die sich in den Rechts- 
büchern als nächste Stufe des Hochadels an die Fürsten an- 
schlossen.?2) Der Graf war ursprünglich ein Amtstitel und 
entwickelte sich erst im 15. Jahrhundert zur Standesbezeich- 
nung; in der Zwischenzeit war er ein Familientitel, der keine 
ständische Unterscheidung bezeichnete?) Es gab Grafen, 
die zum Reichsfürstenstande gehörten wie die Landgrafen 
von Thüringen; andere Grafengeschlechter galten als Fürsten- 
genossen und zählten gleichfalls zum dritten Heerschild: die 


1) Hürbin, Peter v. Andlau, S. 239. 

2) Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte? V, 462 ff. 

Heck, Der Sachsenspiegel und die Stände der Freien, S. 578, 617. 
®) v. Dungern, Der Herrenstand im Mittelalter, S. 301 ff. 
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große Masse der Grafen aber gehörte zum vierten Schild 
der freien Herren und fand sich dort sogar mit Trägern 
höherer Amtstitel zusammen.!) Nun hatte sich schon längst, 
zuerst im westlichen Deutschland, unter der größeren Mannig- 
faltigkeit der Lehensverbindungen, die Notwendigkeit, weitere 
Glieder in die Kette einzufügen, herausgestellt.?) In Süd- 
deutschland hatten der Spiegel deutscher Leute und der 
Schwabenspiegel die Teilung der freien Herren durch Ein- 
führung einer neuen Klasse, der Mittelfreien, in die auch 
freigewordene Ministerialen einrückten, bewirkt; dort also 
setzt sich die Neubildung aus Bestandteilen des vierten und 
fünften Heerschildes zusammen. Rothes Neubildung eines 
Grafenstandes als vierte Stufe erwächst dagegen aus Teilen 
der dritten und der bisherigen vierten Heerschildstufe. In 
Thüringen lag dazu ein besonderer Anlaß vor. Das unklare 
Verhältnis der Grafen, die sich als Fürstengenossen fühlten, 
zu den Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von 
Meißen, die als Reichsfürsten Lehnshoheit beanspruchten, 
war in einem blutigen Kampfe, dem sog. Grafenkrieg, zum 
Austrag gekommen. Die Grafen von Orlamünde, die in der 
Vorrede des Sachsenspiegels „von der Herren Geburt“ sogar 
als Fürsten bezeichnet sind, 3) hatten nach ihrer Niederlage 
sich im Jahre 1347 verpflichten müssen, alle ihre Allode 
und Reichslehen von Thüringen zu nehmen. Der König be- 
stätigte 1350 „illam mutatam condicionem“ und sprach damit 
die Niederung ihres Schildes aus.*) Da sie nun aber aus 
ihrem früheren Verhältnis her freie Herren zu Lehensträgern 
hatten, so bildete ihre nunmehrige Stellung tatsächlich eine 
Zwischenstufe, der das Systen des Ritterspiegels Rechnung trägt. 

Durch diese Einschiebung erscheint der Gleichschritt 
mit den alten Rechtsbüchern, die an dieser Stelle auch unter- 
einander differieren, endgültig aufgehoben. Die sechste Heer- 
schildstufe bei Rothe nehmen ‚di ediln‘ ein, und es ist die 


!) Ficker, Vom Heerschilde, S. 125. 
-») Ficker, a.a.0., S. 131 ff. 
®) Ficker, Vom Reichsfürstenstande, S. 204 f. 
#) Michelsen, Ausgang der Grafschaft Orlamünde, S. 25—32. 
Ficker, Vom Heerschilde, S. 128. 
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Frage, ob diese Bezeichnung nun den Schöffenbaren und 
Mannen der Freien Herren, die im Sachsenspiegel den fünften 
und im Schwabenspiegel als dienstman (ministeriales) den 
sechsten Schild innehaben, entspricht, oder den Mittelfreien, 
die die fünfte Stufe des Schwabenspiegels ausmachen. Die 
Erklärung Rothes in v. 7OLff.: 

Wer rittermezige lute 


Zu mannen mag wol gewinne 
Den schribit edil 


und eine Stelle gleichen Inhalts in Purgoldts Rechtsbuch :!) 
„das nymant edel heist von recht noch edel ist, der dissen 
freyen guter nicht furdt zcu vorlyhen hatt, und der kein 
riettermessige man under im hatt“ beweist die Gleichsetzung 
der Edeln und der Ministerialen, denn die Rittermäßigen 
haben wir bereits (oben S. 63) als Lehensträger der Ministe- 
rialen kennen gelernt. Der Ausdruck nobilis (edel) kam 
zwar ursprünglich nur den freien Herren zu, aber schon in 
verhältnismäßig früher Zeit findet er sich auch auf die Mi- 
nisterialen angewandt, ?2) nicht nur in Süddeutschland, son- 
dern auch in Thüringen.?) 

Stimnt somit Rothe auf der sechsten Heerschildstufe 
mit dem Schwabenspiegel überein, so folgt er ihm auch mit 
der Bestimmung des Schlußgliedes. Der Sachsenspiegel und 
ihm folgend der Deutschenspiegel hatten in Analogie zu der 
Siebenzahl der Welten und der Sippe den siebenten Grad 
offen gelassen; der Schwabenspiegel dagegen trägt der in- 
zwischen entstandenen Neubildung der milites*) Rechnung: 
„Den sibenden herschilt den hefet ein ieglich man der von 


1) Ortloff II, 175. 

») Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte ? V, 500f. Ficker, Vom 
Heerschild, S.143 ff. v. Dungern, Der Herrenstand im Mittelalter, S. 275, 
368 ff. Im 16. Jahrhundert konnten sogar Bauern, die im Besitz von 
Freigütern waren. als Edle bezeichnet werden (Schum, Über bäuerl. 
Verhältnisse im Erfurter Gebiet, Zeitschr. d. Vereins f. thüring. Gesch, 
u. Altertumsk. 9, 13). 

°) His, Zeitschr. d. V. f. thür. Gesch. 22, 17. Im übrigen werden 
die Ministerialen in Thüringen meist als ‚Dienstleute‘“‘ bezeichnet; 
der Ausdruck „Dienstherren“ ist selten. His, S. 35. 

*) v. Zallinger, Ministeriales und Milites. S. 21 ff. 
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ritterlicher art geborn ist unde ein Ekint ist.“ Rothe erweitert 
in seiner Bestimmung der „Rittermäßigen“ (v. 713 — 720) 
diese Formulierung des Schwabenspiegels : 

Wer nu von sinen eldirn were 

Fromelich und elichin geborn 

Und hette ouch selbir behaldin ere 

Und worde umme manheit gekorn 

Daz her lehingute beseze 

Und were frome und togintsam milde 

Und sich gudir dinge vormeze, 

Der queme wol zu dem herschilde. 


Die Tendenz des Heerschildsystems ist eine absteigende; 
es stellt die Ausstrahlung der königlichen Zentralgewalt dar; 
vom Königtum abwärts entwickeln sich die Stufen durch 
Lehensempfang, und sie vermehren sich durch Niederung, 
d.h. dadurch daß ein bisher Gleichgestellter von seinem Ge- 
nossen Lehen nimmt. 

Rothes Tendenz ist eigentlich die umgekehrte; er will 
das Emporsteigen aus niederer Geburt und die Überwindung 
der Standesgrenzen beweisen. Als tiefster Stand gilt der des 
Hirten (vgl. Ulrich v. Lichtenstein 531,16. Renner 18925), 
der gern dem Ritter als Extrem gegenübergestellt wird, auch 
im Französischen : hier vachier huy chevalier.!) So spielend 
leicht wie dieses Sprichwort stellt indessen Rothe den Sprung 
nicht dar; selbst die biblischen Beispiele eines Saul und 
David (v. 529 ff.) oder die Geschichte des heiligen Germanus, 
der den König von Britannien zum Bauern degradiert und 
einen Hirten an seine Stelle gesetzt haben soll (v. 1481 ff.), 
sind ihm in diesem Zusammenhang nicht beweiskräftig. Er be- 
ruft sich auch nicht auf das Recht des Königs, Bauern und 
Bürger zu Rittern und zu noch höheren Würden zu erheben; 
denn gegen solche plötzlichen märchenhaften Wandlungen 
sträubt sich der eingewurzelte konservative Sinn des Volkes. 
Hat doch jener Reitknecht, den Barbarossa, wie Otto v. Freising 
erzählt, zum Ritter machen wollte, die Ehre unter Berufung auf 
seine geringe Herkunft abgelehnt. Und sogar in der Dichtung 


!) Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde, S. 349. 
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hat der gute Gerhard auf das ihm angebotene Herzogtun, 
Wigamur auf die Königskrone verzichtet. Eine stetige Auf- 
wärtsentwicklung dagegen, die ohne wunderbare Eingriffe 
in alltäglicher Weise sich durch mehrere Generationen hin- 
zieht, hatte nichts Unwahrscheinliches und gegen den nüch- 
ternen Wirklichkeitssinn Verstoßendes. Der Satz der Zim- 
merischen Chronik,!) daß Hirtenkinder in hundert Jahren 
Königskinder, und Königskinder wiederum Hirtenkinder werden 
können, hatte sicherlich schon in früheren Jahrhunderten all- 
gemeine Gültigkeit. Einzelne Momente dieser Entwicklung 
waren in der Wirklichkeit zu beobachten; den ganzen Prozeß 
ohne jeden Verstoß gegen die Gesetzmäßigkeit auszurechnen, 
gehörte ins Gebiet der Konstruktion. Rothe wählt diese 
juristische Spielerei zum Thema. 

Einen Vorgänger hat er bereits in dem Dichter des 
Seifrid Helblinc. ?2) Dieser gibt freilich nur einen Ausschnitt 
aus der ganzen Entwicklung, nämlich den Weg vonı Bauern 
zum einschilten Ritter. Ein Ammann, der seinem Herrn, 
einem herzoglichen Ministerialen, mit Rat und Tat dient und 
daneben sein eigenes Gut mehrt, hat sich schon viel in ritter- 
licher Gesellschaft bewegt und erwirkt die Erlaubnis, seinen 
Sohn zu Hof zu schicken. Als dieser, der die Tochter eines 
armen Ritters zur Ehe erhalten hat und mit ihr halbedle 
Kinder (zıitarn) zeugt, nach dem Tode seines Vaters reich 
geworden ist, richtet er an seinen Herrn die Aufforderung, 
ihn zum Ritter zu machen; die Kosten der Feierlichkeit wolle 
er selbst tragen. Der Herr willigt ein, denn er vermehrt 
so auf leichte Weise die Gefolgschaft, die er im Kriegsfall 
für seinen Lehnsherrn aufbringen muß; er gibt also dem 
Bauernsohne das, was er bisher zu Burgrecht besessen hatte, 
als Lehen. Diese nicht streng gesetzmäßige Entstehung eines 
einschilten Ritters ist ganz aus dem Leben gegriffen und mit 
ausgesprochener Tendenz gegen die bäuerischen Emporkömn- 
linge erzählt. 

Anders Rothe. Er ist gewissenhafter, weil er seinen Fall 
nicht aus dem Leben greift, sondern theoretisch konstruiert. 


1) Hsg. v. Barack (Bibl. Lit. Verein 91) I, 45. 
») Hsg. v. Seemüller, S. 191 ff. VIII, 197—283. 
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Schon durch Kaiser Friedrichs Constitutio contra incendia- 
rios (1187) waren in Deutschland die Kinder von Geistlichen 
und von Bauern vom Ritterstande ausgeschlossen. Für den 
Rechtstheoretiker bietet sich auch im 15. Jahrhundert noch 
keine Möglichkeit, einen Bauernsohn zum Ritter werden zu 
lassen, es sei denn vermittelst eines Zwischengliedes, des 
Bürgerstandes. So führt bei Rothe der Weg vom Bauern 
zum Ritter über die Stadt. Dort herrscht der Grundsatz 
„Die Luft macht frei“, und dieses Privileg, das Eisenach vom 
Landgrafen Albrecht im Jahre 1283 erhalten hatte, !) führte 
zu einem Zuzug von unfreien Bauern, die in dem Bürgertum 
aufgingen. Allerdings war der Zuzug von eigenen Leuten er- 
schwert; denn die Herren konnten ihre Rechte auf sie geltend 
machen.?) Für Eisenach galt der Satz, daß sie erst nach Jahr 
und Tag, wenn sie unangefochten daselbst gewohnt hatten, 
die Freiheit erlangten. Vorausgehende kaiserliche Bestim- 
mungen hatten überhaupt die Aufnahme eigener Leute in 
den Städten verboten.) Rothe läßt deshalb dem Zuzug in 
die Stadt die Freigabe von seiten der Herrn vorausgehen, 
und verlegt die Übersiedelung erst in die zweite Generation. 
Die Väter, die ‚rechte eigin lute‘‘ sind (v. 409), werden mit 
der Hand freigegeben und erhalten, mit dem Schwabenspiegel 
(Ldr. cap. 156) zu sprechen, „vrier lantseezen reht‘‘. Sie kaufen 
sich Güter, die nicht frei sind und die sie verzinsen müssen; 
so sind sie nun ‚‚frome gebur“. Ihre Kinder besitzen die 
Freizügigkeit, die den Eigenen fehlt, und machen davon Ge- 
brauch, indem sie in die Städte ziehen. 
Er gute si do vorschozzin 


Und gebruchin der friheid darmede, 
Der si von den forstin han genozzin. 


!, Gaupp, Deutsche Stadtrechte des Mittelalters, Bd. 1. S. XXXIX 
u. 196. 

*) Lamprecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittelalter I, 2 
S. 1202 ff. 

®) Das Pfahlbürgertum war, wie schon durch vorausgegangene 
Verordnungen, so namentlich durch Karls IV. Goldene Bulle unter- 
drückt und wird deshalb von Rothe nicht erwähnt. Vgl. dazu Zeumer, 
Die Goldene Bulle Kaiser Karls IV. (Quellen und Studien, Bd. II, Heft 1) 
S. 76 ff. 
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Auch in den Städten also sind sie zu Abgaben ver- 
pflichtet, von denen nur der Besitz von Freigütern, mit denen 
die Verpflichtung zum Heeresdienst verknüpft ist, entbindet. !) 
Es ist nun die Frage, ob das nicht ritterbürtige Bürgertum 
zum Empfang solcher Freigüter berechtigt war. Der städte- 
feindliche Adel war geneigt, diesen Anspruch zu verneinen; 
er kannte keinen Unterschied zwischen Bürger und Bauer; ?) 
„burger und bure scheidet nichtes den de müre‘‘ lautet ein aus 
diesen Anschauungen erwachsenes, in der Lehnrechtsglosse 
des Nicolaus Wurm um 1400 zuerst belegtes Sprichwort. Da- 
gegen erhoben die Juristen Einspruch; die niederdeutsche Ab- 
handlung eines Unbekannten aus dem 15. Jahrhundert über die 
Lehensfähigkeit der Bürger, die Frensdorff 3) veröffentlicht hat, 
spricht dem Bürgertum auf Grund des Sachsenspiegels sogar 
die Zugehörigkeit zum Heerschild zu und erklärt die ‚‚ridders 
art“, von der die Lehensfähigkeit abhänge, nicht mehr als ritter- 
liche Abstammung, sondern als ritterliche Beschäftigung. *) 

Rothe ist weniger radikal, aber er vertritt gleichfalls die 
Auffassung, daß der Waffendienst die Bürgerssöhne zum 
Lehensempfang berechtige. Nicht die Bauernsöhne, die erst 
in die Stadt eingewandert sind, wohl aber deren Kinder — 
also die dritte Generation — können an den Herrenhof reiten 
und Dienst tun. 


So belenit si der here danne 
Mit frigutin di eme sterbin los: 
Also werdin si der ediln herin manne. 


Sie sind nun als einschilte Ritter oder Rittermäßige auf 
die unterste Stufe des Heerschildes gelangt; die Ritterwürde 


1) v. Below, Territorium und Stadt, S. 132, 152. v. Inama-Sternegg, 
Deutsche Wirtschaftsgeschichte II, 1, S. 107. 

®) „Nu sint sy doch nur pawren‘ sagt das gehässige Lied bei 
Clara Hätzlerin, ed. Haltaus S. 40 von den Städtern. 

®) Nachrichten von der Königl. Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Göttingen. Philol.-histor. Klasse 1894. S. 403 ff. 

*) Zum Unterschied von Rothe kennt er auch das direkte Aufsteigen 
vom Bauern zum Ritter (S. 430): „Ok westu wol, wat en van deme ploghe 
lopt eder van der herdeschap und denet und ride to hove und kricht 
en perd und dar na twe eder dre und bespanghet sik, de sulve eder sine 
sone wert ridder, wat ard hefft def[e, wen dat he ovet ridder ammecht?“ 
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aber empfangen sie noch nicht, denn sie kann nur solchen 
zuteil werden, deren Eltern bereits Ritterdienst taten. Ihren 
Kindern also — der vierten Generation — ist es ermöglicht, 
zu Rittern geschlagen zu werden (v. 432), und erst mit diesem 
Formalakt wird die Ritterbürtigkeit des Geschlechtes mani- 
festiert!) und damit eine Vorbedingung für weiteres Auf- 
steigen innerhalb des niederen Adels geschaffen.?) Vollzogen 
wird diese weitere Erhöhung erst durch ein neues Moment, 
das sich aus steigendem Wohlstand ergibt: durch den Er- 
werb von Burgen, ®) mit deren Besitz — ein Element des 
späteren Landständewesens — bestimmte Vorrechte verbunden 
sind. Wenn diese Ritter nun Lehen an einschilte Ritter ver- 
geben und ‚‚di rittermezigin under en han‘‘, so gehören sie zu 
den Edeln und haben den sechsten Heerschild. 

Von da ab ist es aber ein großer Sprung zu den Klassen 
des Hochadels, der sich gegen den niederen, ursprünglich 
unfreien Adel abschloß. Um diesen Übergang herzustellen, 
muß Rothe die Macht in Anspruch nehmen, deren Ein- 
greifen er bisher vermieden hat: das Reich. Eine Trennung 
zwischen einzelnen Gruppen des Hochadels macht Rothe hier 
nicht; er übergeht den Unterschied zwischen Bannerherren 
und Grafen, den er in seiner Darstellung des Heerschilds 
feststellt, und kennt nur eine hochadlige Klasse : die Grafen. 
Daß er dabei ganz rückständiger Weise noch eine Vorstel- 
lung von dem alten Amtsrang der Grafen, die vom König 
ernannt wurden, genährt habe, ist nicht wohl anzunehmen; 
dagegen muß, so wenig die Frage des Übertritts aus dem 
niederen in den Hochadel noch geklärt ist, +) an die wenigen 
Freiungsurkunden aus dem 14. und 15. Jahrhundert erinnert 


!) Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde, S. 11ö. 

*) Schulte, Die Standesverhältnisse der Minnesinger. Zeitschr. f. 
deutsches Altertum 27, S. 199. 

v. Dungern, Der Herrenstand im Mittelalter. Anm. 312. 

®) v. Below, Territorium und Stadt, S. 150, 155. Die einfachen 
Ritter wohnten als Burgmannen auf der Burg eines andern. His, 
Zur Rechtsgeschichte des Thüring. Adels, Zeitschr. d. V. f. thüring. 
Gesch. u. Altertumsk. 22, S. 15. 

*) v. Dungern, Der Herrenstand im Mittelalter, S. 184 ff. 
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werden, die darauf hinweisen, daß eine besondere formelle 
Erhebung stattfand. !) Rothe läßt sie den Kindern der Edeln 
— also der fünften Generation — zuteil werden: 


So werdin er kinder zu grafin gemacht 
Daz geschet en von dem riche. 


Von da an stellt sich die weitere Entwicklung als sehr 
einfach dar: 


Werdin si darnach baz geacht, 

Si mogin sich den forstin gegliche. 
Gewunnen si eines forstin land, 
Adir belehinte si der konig darmede, 
So wordin si geforstint alzuhand. 


Zum Fürstengenossen also entwickelte man sich mit wach- 
sendem Ansehen; das Fürstentum aber erwirbt man, wenn 
nicht auf anderem Wege — den gangbarsten, die Heirat, ?) 
erwähnt Rothe nicht — durch königliche Belehnung. Dem 
Fürsten aber steht die Königswahl offen. Es ist somit in 
einem Minimum von 5 Generationen die Möglichkeit des Auf- 
steigens vom unfreien Bauern zunı König bewiesen. Und die 
Schlußfolgerung ist: 


Also werdit daz adil nicht angeborin 
Zu deme erstin von anbeginne: 

Es stigit also uf und vellit, 

Wer dit ebin kan besinne 

Dar nach man sich fromelich stellit. 


1) In Thüringen sind dafür keine Beispiele vorhanden. His, 
Zeitschr. d. V. f. thür. Gesch. 22, 24 ff. Inwiefern Heck (Der Sachsen- 
spiegel und die Stände der Freien, S. 583) bei Rotlıe das Emporsteigen 
in den Herrenstand auf Lehnsempfang zurückgeführt findet, ist mir 
nicht klar geworden. Auch die von ihm angeführte Stelle des Gör- 
litzer Landrechts:: ‚die riterschaft die ne merit noch mindert des mannes 
edilkeit, sundern daz len daz hogerit des mannes riterschaft“ scheint 
mir nichts zur Erklärung der Stelle beizutragen. Vgl. unten S. 140. 

») Waitz? V, 485. 
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Auch in der Darstellung des Wappenwesens beruft sich 
Rothe auf seine Quellen (v. 568 also ez beschribin di aldin), 
doch ist hier die Frage nach den Gewährsmännern noch 
weit schwerer zu beantworten als bei der Wiedergabe des 
Heerschildsystems. Antike Schriftsteller können nicht ge- 
meint sein. Zwar haben sich moderne Heraldiker viel Mühe 
gegeben, die Schildverzierungen, Siegel, Familien und Amts- 
abzeichen der Griechen und Römer mit den mittelalterlichen 
Wappenwesen in Zusammenhang zu bringen;!) aber antike 
Regeln, die auf das Mittelalter hätten einwirken können, sind 
“nicht nachweisbar. ?) 

Auch im Mittelalter ist die heraldische Theorie eine ver- 
hältnismäßig späte Erscheinung, die erst mit der weiteren 
Entwicklung des Turnierwesens sich heranbildete und viel 
weniger als dieses auf die ritterliche Dichtung einwirkte. 
Während beispielsweise Wolfram seinem „Parzival“ (812, 9 ff.) 
einen lehrhaften Exkurs über die verschiedenen Arten der 
Turnierstiche einfügt und hier wie an anderen Stellen (174,28) 
dem Dichter des Winsbeke (21,6ff.) vorarbeitet, sind he- 
raldische Regeln im gesamten ritterlichen Epos wie in der 
anschließenden Didaktik nirgends berührt.3) Anfangs deshalb, 
weil sie überhaupt noch keine feste Gestalt gewonnen hatten; 
später, weil sie auch nach ihrer Ausbildung keinen Gegen- 
stand ritterlicher Lehre, sondern das Berufsgeheimnis der 
Heroldszunft bildeten. Bürgerliche Epiker, Konrad von Würz- 

') Bernd, Die Hauptstücke der Wappenwissenschaft. Bonn 1841 ff. 

?) In Wappenwerken des 16. u. 17. Jahrhunderts wird oft auf 
Cicero verwiesen. 

3) Eine Ausnahme bildet Thomasin (Welsch. Gast 10425—10512). 
Wenn er indessen zur mädze in den Wappenbildern und zur Verein- 
fachung mahnt, so spricht er wohl als Laie ohne heraldisches Ver- 


ständnis. Wenigstens stemmt er sich der Entwicklung, die die Heraldik 
schon zu seiner Zeit nimmt, entgegen. 
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burg und der Verfasser des „Reinfried von Braunschweig‘‘, 
haben dem Wappenwesen von allen am meisten Interesse 
entgegengebracht; Albrecht von Scharfenberg aber hat von 
den croierern mit wahrer Verachtung gesprochen (Jüng. Ti- 
turel 1829f., 1958£.). 

Durch Beispiele läßt sich die geringe Bedeutung, die 
‘ in den frühen Epen noch die ganze Wappenkunde besitzt, 
belegen. Meist erscheint der Schild als nebensächlicher Teil 
der ritterlichen Ausrüstung und wird erwähnt oder nicht 
erwähnt, je nach dem Grad des Interesses, das der Dichter 
für die äußere Erscheinung seines Helden aufbringt. Bei 
Wolfranı z. B., der sich in der Kunst, die Zimierde zu be- 
schreiben, seinem Meister Veldeke unterlegen fühlt,!) kann 
das Wort wdpen noch die gesamte Bewaffnung bezeichnen 
(Parz. 398,5), deren Farbe ganz summarisch angegeben wird. 
Nur bei königlichen Geschlechtern (Parz. 101,7. 262,4. 
275,11. 278,14) kennt er ein ererbtes Wappenbild, und 
vielleicht entspricht er damit den Verhältnissen, wenn nicht 
seiner eigenen, so doch der früheren Zeit, denn das Landes- 
wappen?) ging dem Familienwappen voraus. Wo sonst noch 
in den Epen der höfischen Blütezeit das persönliche Wappen 
eines einzelnen Ritters vorkommt, da erscheint es selten als 
verliehen (Lanz. 371), meist als willkürlich gewählt. Auch 
darin besteht wahrscheinlich ein Zusammenhang mit der 
Wirklichkeit, hat doch der Minnedienst dem Frauenritter 
volle Freiheit in der Wahl seines Zeichens gelassen. 3) 


ı) Willehalm 76, 22ff. Schon vorher hat Gottfried (Tristan 4930 ff.) 
über die ausführliche Schilderung der Bewaffnung des Aeneas (En. 
5666 ff.) gespottet. 

») Vgl. auch Kudrun 792,2: „döer und ouch die sine sins landes 
wäpen truoc‘‘. So ist auch des Aeneas roter Löwe (En. 5798) trojanisches 
Landeswappen. Bei Konrad v. Würzburg führen ihn auch Hektor und 
Paris, der eine in grünem, der andre in gelbem Schilde. 

°) Auch Pseudonymwappen kamen vor. Thomasin, Der welsche 
Gast v. 13966. Schönbach, Anfänge des Minnesanges S. 83. Daß es 
sich nicht nur um poetische Vorstellungen handelte, erkennen wir 
daraus, daß Minnewappen, die ursprünglich nur persönlichen Charakter 
haben konnten, in vereinzelten Fällen erbliche Familienwappen ge- 
worden sind. Vgl. Ganz, Gesch. d. herald. Kunst i. d. Schweiz im 12. 
und 13. Jahrhundert. Frauenfeld 1899, S. 52T. 
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Auf wirkliche Verhältnisse scheint sich auch die anfäng- 
liche Willkür in der Farbenbestimmung zu gründen. Dieses 
später so wichtige heraldische Moment spielt bei Hartmann 
v. Aue eine so geringe Rolle, daß Erec seine mouwe!) auf 
drei Schilden, die er gleichzeitig anfertigen läßt, verschieden 
anbringt, das einemal gelb auf weiß (Metall auf Metall — eine 
heraldische Mißfarbe), das anderemal weiß auf rot, und das 
drittemal schwarz (Zobel) auf gelb.?) Des Pleiers Meleranz 
(9057 —79; 916672) übertrifft ihn sogar noch, indem er 
vier verschiedenfarbige Schilde herrichten läßt; aber was 
bei Hartmann als Beweis noch nicht ausgebildeter Regeln 
angesehen werden kann, muß bei dem Nachahmer des aus- 
gehenden 13. oder beginnenden 14. Jahrhunderts als Ver- 
stoß und Unkenntnis gelten. Denn schon Konrad v. Würz- 
burg setzt ausgebildete heraldische Regeln voraus, ohne daß 
er sie lehrhaft vorbringt. Seine Schilderungen, soweit sie 
die Wappenbilder christlicher, nicht heidnischer Ritter be- 
treffen,®) sind nicht nur im Turnier von Nantheiz, sondern 
auch in seinen vorausgehenden größeren Dichtungen +) so 
kunstgerecht und mannigfaltig, daß wir annehmen dürfen, 
er habe nicht frei aus der Phantasie geschöpft, sondern seine 


') San Marte (Zur Waffenkunde des ält. d. Mittelalters S. 112ff.) 
faßt die mouwe (gleich dem Aulft des Nibelungenliedes 1640) als 
Schildüberzug, nicht als Schildzeichen auf, obwohl es v. 2285ff. heißt: 
drie schilte gelich... mit einem wäfen garwe: doch schiet si diu farıe. 
Auch stimmt es dazu nicht, daß Erec auch sonst die mouwe als cha- 
rakteristisches Zeichen führt. So erscheint er im Lanzelet (v. 6302ff.) 
mit einer mowwe in Zobel auf Hermelin. Eine niederländische Nach- 
abmung des französ. Erec trägt sogar den Titel: Yan dem Ridder 
metter Mouwen (Pauls Grundriß II*, 428). 

?) Erec 2288ff. Bei Chrestien (Werke ed. Förster Bd. 3 S. 79£., 
v. 2135ff.) ist die Turniervorbereitung nicht bis auf die Farbe der 
Schilde ausgedehnt. Man kann also auf Grund dieser Parallele sich 
kein Urteil bilden, ob in Frankreich die Entwicklung der Heraldik 
damals schon weiter gediehen war. 

s) Ganz S. 38 weist unter Berufung auf Part. 19818f. nach, daß 
Konrad durch mißfarbige Wappen heidnische Krieger zu charakteri- 
sieren sucht. 

*) Nach Edw. Schröder (Anz. f. d. Alt. 25, 370) und Laudan (Die 
Chronologie der Werke des Konr. v. Würzb., Diss. Göttingen 1906) 
haben wir im Turnei das späteste Werk des Dichters zu erblicken. 
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Anschauung durch wirkliche Wappenbilder anregen lassen. Bei 
seinem Vorgänger können wir diese Methode schon mit Sicher- 
heit beobachten: Herbort von Fritzlar hat den Griechen vor 
Troja das landgräflich thüringische Wappen, den weiß und rot 
gestreiften Löwen auf blauem Felde, zugeschrieben!) und damit 
wahrscheinlich eine Ehrung seines Brotherrn beabsichtigt. 

Dieselbe Mischung von Phantasie und Wirklichkeit findet 
in umgekehrter Richtung. auch in der Wappendichtung statt. 
Das älteste Wappengedicht, der lateinische Clipearius des Kon- 
rad von Mure?), führt das fingierte Wappen einer poetischen 
Figur, nämlich den goldenen Stern von Wolframs Wilhelm 
von ÖOranse, noch obendrein in Verwechslung mit Rudolfs 
v. Ems Wilhelm von Orlens, mitten zwischen den echten 
Wappen südwestdeutscher Grafengeschlechter auf und be- 
geht damit einen ähnlichen Anachronismus, wie die Wappen- 
bücher des 15. und 16. Jahrhunderts, die den roten Löwen 
des Königs Hektor von Troja darstellen. In allen diesen 
Wappenregistern (auch die Dichtung Konrads v. Mure ist 
vielleicht als Kommentar zu den Abbildungen eines Wappen- 
buches entworfen) ist kunstgerechte Wiedergabe möglichst 
vieler Wappen die Hauptsache. Eine Einführung in die 
heraldischen Regeln ist nirgends das Thema. 

Die Kunst derer, ‚‚die von den wäpen tichtens pflegen“ 
hält dies ebenso wenig für ihre Aufgabe. Auch die Ehren- 
reden eines Suchenwirt stehen noch in Zusammenhang mit 
dem Roman, dessen Formelschatz sie für den Lobpreis ihrer 


!) Liet von Troie 1328ff.: 
Einen schilt von läsüre 
Dar inne einen Lewen glizen 
Von röten und von wizen 
Und eine baniere damite 
Harte glich an dem snite 
An dem zinddte 
Als der schilt in varwe häte. 
Bei Alberich v. Besancon (Joly, M&m. de l. Soc. d. Antiq. d. Normandie 27, 
S. 206) werden die Griechen auch ohne Erwähnung der Fahne erkannt. 
») Aus Felix Hemmerlins Dialog „De nobilitate et rusticitate“ 
herausgehoben von Th. v. Liebenau, Anz. f. Schweiz. Gesch. 11. Jg. 
(1880), Nr. 1. Jetzt Ganz S. 174ff. Dazu Edw. Schröder, Anz. f. d. 
Altertum XXXI, 126ff. 
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Helden plündern.!) Regelmäßig wird am Schluß das Wappen 
„kundgetan‘‘ oder ‚visieret‘‘ und zwar in kunstgerechter Weise 
mit Beherrschung der heraldischen Terminologie. Aber auch 
hier handelt es sich nicht um Erklärung bestimmter Prinzipien; 
diese bildeten vielmehr die Geheimkunst der Herolde, die erst 
in späterer Zeit damit hervorgetreten sind. 

Diese Geheimlehre soll zuerst in Frankreich von einem 
Herold unter Philipp August (F 1223) bezeichnet worden sein. 
Die schriftliche Überlieferung dagegen weist in eine viel 
spätere Zeit; der von L. Douet d’Arcq veröffentlichte „Traite 
du Blason“,?) der keinesfalls vor 1416 entstanden sein kann, 
und die später in mehreren Drucken verbreitete Schrift des‘ 
Herolds Sicille „Le blason des couleurs“,?) die zwischen 1435 
und 1458 anzusetzen ist, sind die ersten uns erhaltenen Denk- 
male. Das Verhältnis zwischen beiden ist noch nicht genau 
untersucht; mir scheint der „Trait& du blason“, der vielfach 
speziellere Regeln gibt, erst nach Sicilles Schrift anzusetzen 
und von ihr abhängig. Auf jeden Fall liegen beide Werke später 
als Rothes „Ritterspiegel“, und von ihrer Seite ist trotz ge- 
legentlicher Berührungen keine direkte Beeinflussung möglich. 

Aber es gab noch eine andere Seite, von der aus man 
an das Wappenwesen herantreten konnte. Das Wappen hat 
außer der genealogischen auch eine rechtliche Bedeutung. 
Und hier lag im Gegensatz zur Geheimtuerei des Herolds- 
wesens ein öffentliches Interesse vor. So kommt es denn, 
daß die älteste uns bekannte Prosaschrift über das Wappen- 
wesen von einem Juristen stammt: es ist der in der Mitte 
des 14. Jahrhunderts entstandene „Tractatus de insigniis et 
armis“ von Bartolus aus Sassoferrato. Der berühmte Bologneser 
Rechtsgelehrte, der seit 1355 Comes palatinus Kaiser Karls IV. 
war, gewann mit dieser Schrift in Deutschland großen Ein- 


ı) Vgl. die Polemik des Teichner gegen die Übertreibungen der 
Herolddichtung in dem Gedicht „Von dem wappen‘‘, zuerst mitgeteilt 
von Schottky, Jahrb. d. Litt. I (1818) S. 26 ff. 

?) Revue archeologique XV (Paris 1858), S.257ff., 321ff. Die 
Verfasserschaft des Clement Prinsault, den Seyler in seiner „Geschichte 
der Heraldik‘‘ nennt, lehnt der Herausgeber (S. 267 f.) ausdrücklich ab. 

®) Hsg. v. H.Cocheris, Le tr&sor des pieces rares. T. 18 (Paris 1860). 
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fluß; für Werke des 15. Jahrhunderts, z. B. den Dialog „De 
nobilitate et rusticitate“ (um 1440) des in Bologna gebildeten 
Felix Hemmerlin bildet sie die wichtigste Grundlage, und 
noch für heraldische Schriften des 16. und 17. Jahrhunderts 
ist Bartolus Autorität. 

Eine Bekanntschaft Rothes mit Bartolus ist bei seiner 
juristischen Beschlagenheit naheliegend, so wenig er auch 
den Italiener zu den ‚‚aldin‘“ hätte rechnen dürfen. Für die 
Erklärung einiger schwer verständlicher Punkte in Rothes 
Darstellung gibt sogar Bartolus den Schlüssel; trotzdem sind 
die Berührungen nicht so eng, daß er als die ausschließliche 
und unmittelbare Quelle Rothes anzusehen wäre. Bartolus be- 
handelt in erster Linie das Recht, Wappen zu führen, und 
dieser Punkt kommt für Rothe überhaupt nicht in Frage. 
Weiter gibt Bartolus praktische Ratschläge für Wahl, Ein- 
teilung und Anordnung der Wappen, und zwar auf Fahnen 
und Kleidern, so gut wie auf Schilden. Endlich stellt er eine 
Wertskala der einzelnen Farben auf — alles Dinge, die bei 
Rothe eine geringe Rolle spielen. Nur in einem Punkte, näm- 
lich in betreff des Bastardwappens, ist dieser eingehender und 
verrät dadurch wiederum, daß er sich keineswegs auf Bartolus 
allein stützt. 

Nun hat Rothe, wenn die oben aufgestellte Chronologie 
seiner Werke zutrifft, schon vor dem „Ritterspiegel‘“ Blicke 
auf das Wappenwesen geworfen, nämlich in dem „Lob der 
Keuschheit“. Die Dichtung scheint, so weit aus Kinderlings 
Angabe zu schließen ist, die Beschreibung und Ausdeutung 
eines Bildes der Keuschheit zum Thema zu haben. Mehrere 
Schilde sind als Beizeichen herumgemalt, „deren Bedeutungen 
mit eingestreuten Sittenlehren erkläret werden“. Der Wolf 
im Wappen der Herren von Wolfskehl wird als der Teufel 
gedeutet; die Elster der Herren von Elsterberg als Sinnbild 
der Wachsamkeit, die Henne im Wappen der Herren von 
Henneberg, die sich eines gelegten Eies mit großem Geschrei 
rühmet, als Bild des Stolzes; der Papagei eines anderen 
Wappenbildes!) ist ein Sinnbild der Züchtigkeit im Reden. 


ı) Wahrscheinlich der Sittich im Wappen der Familie v. Buchenau. 
Eberhard und Hermann von Buchenau sind 1382 als Amtleute des Land- 
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Welche Deutung endlich die roten und weißen Rosen derer 
von Fahner gefunden haben, ist aus Kinderlings Nachricht 
nicht zu ersehen. So viel aber läßt sich nach dem kurzen Be- 
richt sagen: Grundgedanke und Handhabung dieser Wappen- 
auslegung verraten kein eigentliches heraldisches Interesse. 
Auch eine Vertrautheit mit der Heroldsdichtung läßt sich 
aus diesen Erklärungen, die eher mit Pysiologus, Isidorus 
oder Konrad v. Megenberg in Zusammenhang stehen könnten, 
folgern. 

Im „Ritterspiegel“ ist Rothe ein anderer. Er gibt ein 
System sachlicher heraldischer Prinzipien. Und da er dieses 
bei der Abfassung des Keuschheitsgedichtes noch nicht be- 
herrscht zu haben scheint, liegt die Mutmaßung nahe, daß 
er in der Zwischenzeit auf diesem Gebiet hinzugelernt und 
sich wahrscheinlich erst für die Zwecke des Ritterspiegels 
über diese Frage unterrichtet hat. So lange sich keine 
literarischen Quellen nachweisen lassen, haben wir an münd- 
liche Information bei berufenen Sachkennern zu denken. Der 
Herold war im 15. Jahrhundert ein notwendiges Reguisit der 
landesfürstlichen Hofhaltung. Daß er in wettinischen Landen 
nicht fehlte, geht aus dem Bestallungsbrief des Markgrafen 
Friedrich von Meißen für seinen Herold Johannes genannt 
Missenland vom Jahre 1421 hervor;!) es wäre auffallend, wenn 
der thüringische Hof hinter dem des meißnischen Vetters zu- 
rückgeblieben wäre. Ist nun Rothes Darstellung wirklich aus 
mündlicher Heroldstradition erwachsen, dann erscheint sie 
als die erste literarische Niederlegung heraldischer Regeln 
in deutscher Sprache, ja überhaupt als die erste versifizierte 
Abhandlung über Wappenkunde.?) 

Die Heroldskunst gab sich, so neuen Datunis sie eigent- 
lich war, wie jede Geheimkunst mit Vorliebe als uralte 


grafen v. Thüringen nachzuweisen. (Vgl. Cl. Frh. v. Hausen, Vasallen- 
Geschlechter der Markgrafen zu Meißen, Landgrafen zu Thüringen 
u. Herzoge zu Sachsen. Vierteljahrschr. f. Heraldik, Sphragistik u. 
Genealogie XVII, S. 270. 

1) Seyler, Geschichte der Heraldik S. 826f. 

2) Das französische Gedicht von d’Adonville, L’'honneur des 
Nobles (Montaiglon, Recueil de po6sies frangoises XII, 68—108) ist 
erst nach Sicilles Blason des couleurs entstanden. 
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Wissenschaft aus. Diese Tendenz erkennen wir später in 
den Turnierbüchern eines Rüxner und anderer und dürfen 
sie bereits zu den Zeiten Rothes als wirksam annehmen. 
Beim Herold Sicille finden wir Alexander den Großen als 
Schöpfer der Wappen; im „Trait& du blason“ Alexander, 
Hektor und Julius Cäsar. Rothe schließt sich solcher Tra- 
dition, die ja nicht erst von diesen beiden französischen 
Herolden geschaffen war, an, indem er alte Schriftsteller als 
seine Quelle fingiert. Und er führt seinerseits die Entstehung 
noch weiter zurück, indem er sie, wie die Herkunft des Ritter- 
tums überhaupt, mit der Person Nimrods!) verbindet: 
757. Und den di do menlichin tatın 

Den legite her do ein zeichin an: 

Den wart do vordir ere irbotin 

Danne den andirn an ullin wan. 

Hi huben sich an di schilde 

Von den selbin zeichin. 

Do nam er iclichir ein bilde 

Daz her konde irreichin. 

Wenn nun Rothe das Wappen seiner Herkunft nach 
als eine verliehene Auszeichnung auffaßt, nicht als ein frei- 
gewähltes Zeichen, wie es Bartolus tat, so schränkt er es auch 
lediglich auf den Adel ein, als ein Zeichen der Freiheit: 

579. Gliche wol bezeigit ez daz 
Si darmete gefriget werdin 
Mit allin erin lehingutin 
Di si danne fri besitzin. 

Vielleicht überträgt er damit auf das Wappen Vorstel- 
lungen, die er alten Rechtsbüchern über das „hantgemäl‘,?) 
d.h. die Hausmarke der Freien, die längst vor dem Auf- 
kommen des Wappenwesens bestand, entnehmen konnte. 

Aus dem angenommenen Alter des Wappens ergibt sich 


1) Auch in Siebmachers älterem Wappenbuch wird in der Vor- 
rede die Meinung verschiedener Gelehrten (z.B. des Limnaeus 15 
de jure publ. c. 6 n. 2) erwähnt, wonach das Wappenwesen zugleich 
mit der ersten Monarchie bei den Assyriern entstanden sei. Einer 
andern Version zufolge hat zuerst Jakob seinen Söhnen Wappen ver- 
liehen (Seyler, Gesch. d. Heraldik S. 527). 

2) Homeyer, Über die Heimat nach altdeutschem Recht. Phil. u. hist. 
Abhandl. d. Kgl. Ak. d. Wiss., Berlin 1882, S.17 ff. — Ders., Die Haus-und 
Hofmarken, Berlin 1870. — Al. Meister, Arch. f. Kulturgesch. IV, 399 ff. 
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für Rothe die Folgerung, daß der Name, der ja oftmals mit dem 
Wappen in Zusammenhang steht, erst nach diesem gebildet sei: 
575. Noch deme sal man en nenne 
Adir nach siner wonestat. 

Ganz aus der Luft gegriffen ist diese Anschauung wahr- 
scheinlich nicht, denn Geschlechtsname und Wappen wurden 
von dem niederen Adel, der beides ursprünglich mit seinen 
Herren teilte, etwa zu gleicher Zeit angenommen, und so ist 
es nicht ausgeschlossen, daß gelegentlich das bereits ange- 
nommene Wappen die Wahl des, Geschlechtsnamens be- 
stimmte, besonders bei Rittern, die keinen eigenen Wohnsitz 
hatten. Später ist der Hergang umgekehrt; denn die soge- 
nannten redenden Wappen beweisen dadurch, daß sie oft- 
mals eine falsche Etymologie des Familiennamens illustrieren, 
ihre nachträgliche Entstehung. 

Nun legt aber Rothe in der Überzeugung, daß das 
Wappen ursprünglich eine verliehene Auszeichnung war, 
ihm eine charakterisierende Bedeutung bei: 


573. Durbi man sal irkenne 
Di togunt di her an eme had. 


An einer späteren Stelle (653£f.) führt er diesen Gedanken 
weiter aus und verfällt wieder in dieselbe Manier der Wappen- 
auslegung, die wir vom „Lob der Keuschheit“ her kennen: 
zahme Tiere und Vögel bedeuten Sanftmütigkeit, Fische rätige 
und weise Werke, Blumen einen guten Ruf, Blätter, Bäume 
und Früchte sind ein Zeichen guter Zucht. Diese laienhafte 
Ausdeutung ist noch späteren Jahrhunderten nicht fremd; 
beispielsweise trägt in Cyr. Spangenbergs „Adelsspiegel‘“ das 
46. Kapitel des 12. Buches im 2. Bande die Überschrift: 
„von bedeutung der Wapen vnd was sich die von Adel ein 
jeder bey seinem wapen erinnern sol.“ Im „Ritterspiegel“ 
aber verträgt sich diese Anschauung wenig mit der streng 
heraldischen Unterscheidung, die Rothe zwischen den Wappen- 
zeichen anerkennt. Er weiß nämlich sehr wohl, daß es auch 
andere Wappenbilder gibt, die jeder Ausdeutung widerstreben, 
und er hält diese sogar für die ältesten. 

Die heutige Heraldik unterscheidet zwei Klassen: die 
gemeinen Wappenbilder, die nach wirklichen Körpern 
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und Gegenständen der Natur oder erdichteten Wesen ge- 
formt sind, und die Heroldbilder oder Ehrenstücke, die 
bloß aus der verschiedenen Teilung der Schildfläche hervor- 
gehen.!) Diese Unterscheidung?) ist dem Sinn nach auch 
Rothe bekannt; nur fehlt ihm noch die Terminologie, und 
er behilft sich, indem er im einen Fall Vögel und Tierbilder 
„adir andirs waz daz nicht lebit uf erdin‘ nennt, im andern 
Fall das Charakteristische des Heroldsbildes umschreibt: 
669. Furit her felt in feldin 

Gestuckilt adir gestrifit, 

Alt adil' kan ez gemeldin, 

Ab es zwo farwe begrifit. 

Die Auffassung, daß die Heroldstücke älter seien als die 
gemeinen Wappenbilder, ist für Thüringen wahrscheinlich nicht 
ganz unbegründet;?) in andern Ländern, z. B. in der Schweiz) 
können wir dagegen beobachten, daß Familien, deren Schild 
vordem ein Tierbild trug, im späteren 13. Jahrhundert zu einem 
Heroldstück übergingen. Zu einer Zeit, wo die Wappenherolde 
in der komplizierten Scheidung der verschiedenen Schild- 
teilungen die Finessen ihrer Kunst zu entfalten begannen, wurde 
das Heroldbild Mode; es galt als vornehmer und demgemäß 
als älter. Diese Anschauung, die wahrscheinlich auch auf 


1) Michelsen glaubte die Herkunft dieser Heroldbilder aus den 
Hausmarken ableiten zu können (Üb. d. Ehrenstücke u. d. Rautenkranz 
als histor. Probleme d. Heraldik, Jena 1854). Nach anderer Auffassung 
sind sie teils aus Fahnenbildern, teils aus Schildverstärkungen und 
aus dem Pelzwerk hervorgegangen. K. v. Mayer, Herald. ABC-Buch 
(S. 232f. 268) widerspricht Michelsen auch in bezug auf das Alter 
der Heroldstücke: die natürlichen Tiergestalten seien ebenso alt. 

*) Auch Bartolus kennt diese Einteilung $ 13: „Circa quod scien- 
dum est, quod ista insignia quandogue sumuntur ex aliqua re existente: 
ut multi assumunt aliquod animal, vel castrum, vel montem, vel florem, 
vel aliquod simile. Quandoque ista insignia non assumuntur ex aliqua 
re existente sed sunt signa simplicia, scilicet variationes quorundam 
colorum, vel per dimidia, vel quarteria, vel per aliquas literas rectas, 
transversas, vel similes, quandoque mistum utroque.“ 

®) Michelsen (a. a. 0. S.28) behauptet, in Thüringen sei „mit 
dem 13. Jahrhundert, abgesehen von einzelnen etwa schon vorhan- 
denen, auf den Namen des Stammsitzes anspielenden, sog. redenden 
Wappen die Umbildung der vorzeitigen Balkenwappen in Bilder- 
wappen erfolgt‘. 

*) Ganz, Gesch. d. herald. Kunst in d. Schweiz S. 37. 
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Rothe eingewirkt hat, findet sich noch viel später bei dem Fran- 
zosen Menestrier: „les armes les plus nobles sont celles, qui 
n’ont rien du ciel et de la terre, c’ost & dire qui ne sont ny de 
representation des choses naturelles ny des images artificielles“. 
Aus der oben erwähnten Bezeichnung der Heroldbilder 

(felt in feldin) ergibt sich die Bedeutung, die Rothe dem 
Worte ‚‚felt“ beilegt. Der heraldische Gebrauch ist ver- 
schieden: teils wird unter Feld der ganze Schild verstanden, 
d.h. der Untergrund des Bildes; in strengerem Sinne aber 
tritt die Bezeichnung nur bei geteiltem Schilde für die 
einzelnen Teile auf.!) Wenn Rothe v. 641f. sagt: 

Vele edelir ist ein guldin feld 

Danne ein guldin bilde, 
so beweist diese Stelle nicht, daß er Feld als den ganzen 
Schild aufgefaßt habe; in diesem Sinne sagt er v. 640 von 
Tieren auf goldenem Schilde: ‚‚Sint si mit golde ummeleid“. 
Bild und Feld sind Gegensätze; und Bild scheint beim ge- 
teilten Schilde den ganzen Schildteil zu bezeichnen, der das 
Bild trägt, Feld dagegen den Schildteil, der frei bleibt und 
eine einheitliche Farbenfläche darstellt. So ist wenigstens die 
folgende schwierige Stelle zu verstehen, an der Rothe von 
den geteilten Schilden spricht (v. 613ff.): 

Ist ein schilt gehalbirt glich 

Di twernist adir di lenge, 

Der bunt ist felt dö sunderlich, 

Daz andir zcu bilde brenge. 


Bech hat die Schwierigkeit zu heben gesucht, indem er 
das Wort bunt durch biunt ersetzte. Aber abgesehen davon, 
daß dieses nur als Femininum gebräuchliche, die Umfriedigung 
eines Grundstückes bezeichnende Wort sich nirgends in heral- 
discher Bedeutung gebraucht findet, würde es auch, in dem 
Bechschen Sinne als Zusammenfassung der beiden Schild- 
hälften verstanden,?) sich mit den folgenden trennenden Be- 
griffen „sunderlich‘ und ‚daz ander‘ nicht vertragen. „bunt“ 


', Bernt, Hauptstücke der Wappenwissenschaft II, 94. 

?) Auch so ließe sich dunt zur Not halten: mit dem Bilde des 
Bretspiels, in dem zwei nebeneinander stehende Steine einen Bund 
ausmachen (D. Wb.Il, 517), ließen sich auch die beiden Schildhälften 
erklären, wenn nicht der Gegensatz „daz ander‘‘ widerspräche. 
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muß einen bestimmten Teil des Schildes, der durch die 
Halbierung gewonnen ist, bezeichnen; dieser Teil bleibt frei, 
er ist ein besonderes Feld in seiner eigenen Farbe, während 
der andere zum Träger des Bildes wird. 

Nun kommt „punt‘“ als Schildfessel einmal beim Suchen- 
wirt (III, 132) vor; der Schild wird als Zeichen der Trauer 
umgekehrt getragen; ‚der punt ist durch den spitz gezogen“, 
während er sonst an der oberen Schildhälfte befestigt ist. Un- 
klar ist das ‚Rennen hinter dem punt‘, das Albrecht Achilles 
als Turnierspiel aufbrachte.!) Andere Stellen, wo bunt in heral- 
discher Bedeutung gebraucht wird, sind mir nicht bekannt; 
an das Pelzwerk ‚bunt‘ ist an unserer Stelle nicht gut zu 
denken, ebensowenig an eine Gleichsetzung von bunt mit band 
(mlat. banda, engl. bend), das bei einer Schildteilung durch zwei 
parallele Linien das entstehende Zwischenfeld bezeichnet. 

Wenn wir hingegen bunt an dieser Stelle als eine im 
übrigen nicht belegte Bezeichnung der oberen Schildhälfte 
auffassen wollen,?) so ist damit nur die Beziehung auf die 
Teilung ‚‚di twernist‘“ gegeben. Dem anderen Fall aber, der 
durch die Teilung ‚di lenge‘‘ geschaffen ist, wird mit den 
folgenden Versen Rechnung getragen: 

Wer danne di rechtin sitin had 

Von silbir adir von golde, 

Der had begangin di bestin tad 

An des konigis solde. 
Beide Stellen ergänzen sich, und der Sinn ist folgender: wenn 
der Schild geteilt wird, sei es quer oder der Länge nach, dann ist 
entweder die obere Hälfte oder die rechte Seite die vornehmere.’) 

1) Ludw. v. Eyb, Denkwürdigkeiten, hsg. v. Höfler S. 124. 

2) In den so viel späteren „Gesprächspielen‘“ Harsdörffers (1643. 
3. Teil S. 155) findet sich bei der Einteilung des Schildes die „Band- 
stell‘‘ allerdings in der unteren Schildhälfte. 

*) Diese Auffassung kann auf Bartolus zurückgehen, der sie $ 23 
zunächst auf die Fahne anwendet, dann aber auch ($ 29) auf den Schild 
überträgt: „quod arma quandoque variantur per medium: ut quia quis 
portat banderiam duorum colorum: tunc aut dividuntur per medium 
ante et post: in istis casibus in dubio etiam color nobilior debet esse 
supra, nimirum in ea parte quae respicit coelum, vel ante, nimirum 
in ea parte quae respicit hastam‘“. Im Anschluß daran könnte man auch 
Bund als den Teil der Fahne erklären, der an der Stange befestigt ist (qui 
respicit hastam). Doch nimmt Rothe sonst niemals auf die Fahne Bezug. 
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Da aber Feld vornehmer ist als Bild (v. 641f.), so bleibt der 
vornehmere Teil Felde Und da die vornehmste Farbe das 
Gold ist, so ist das Wappen das vornehmste, das in seiner 
oberen oder rechten Hälfte ein goldenes Feld hat. 

Ich habe für diesen Erklärungsversuch bereits Rothes 
Ansicht von den Werten der Schildteile und der einzelnen 
Farben vorausgenommen. Die Bevorzugung einer bestimniten 
Stelle erklärt sich aus dem bereits zu Bartolus’ Zeiten aus- 
gebildeten Prinzip der Blasonierung: damit geteilte Wappen 
auch ohne Abbildung klar und ohne Mißverständnis be- 
schrieben werden können, muß eine einheitliche Reihenfolge 
der Beschreibung festgelegt sein. So heißt es z. B. auch in 
dem Trait6 du blason: „quant il est parti, on doit commencer 
ä la partie qui est sur dextre“. Ein Werturteil lag diesem 
praktischen Grundsatze ursprünglich gewiß nicht zugrunde; 
es konnte sich nur herausbilden, wenn man, was eigentlich 
nicht heraldisch ist, unter den Farben verschiedene Werte 
festsetzte. Das tat Bartolus. Er bestimmte eine genaue Wert- 
skala, die von Gold, Purpur, Azur bis hinunter zu Schwarz 
führt. Purpur, das eigentlich keine heraldische Farbe ist, 
steht für rot, und vielleicht läßt sich die Anordnung aus 
einer besonderen Rücksicht erklären, die der comes palatinus 
nahm: rot und gold sind die Farben der Reichssturmfahne. 
Übrigens beruft sich Bartolus für seine ERDE RALNE auf 
Aristoteles. 

Rothe geht auf die verschiedenen Wertstufen niöht ein, 
sondern übernimmt nur das Gold als die edelste Farbe (v. 603 £. 
Ist er ein guldin, den prise ich ho Vor di andirn gemeinen 
schilde). Gold und Silber sind für ihn annähernd gleichwertig 
(643ff.); auch durch Verdienst kann das Silber auf einem 
Schilde nicht in Gold verwandelt werden.!) Dabei vertritt 
Rothe bereits den heraldischen Grundsatz, daß Silber oder 
Gold auf allen Kampfschilden liegen müsse (v. 593f.) und 
daß weiß oder gelb als Farben für die Metalle eintreten, 








) Er denkt dabei wahrscheinlich an die namentlich bei den 
Ritterorden geltende Auffassung, daß Silber dem Knecht, Gold dem 
Ritter zukomme, und daß sich mit dem Ritterschlag das Silber in 
Gold wandle. Vgl. unten S. 126. 
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und zwar dann, wenn man „nicht der ritterschaft gebruchit“ 
(v. 595f. 649ff.. Ein Schild, der weder Silber noch Gold 
enthält, erscheint ihm mit Recht ungültig (v. 597 ££.). 

Von anderen Farben nennt Rothe nur grün, das er 
auffallenderweise als Farbe des Feldes nicht zuläßt (v. 598). 
Die Mißachtung der grünen Farbe ist eine Modesache; zu 
den Zeiten Ludwigs des Heiligen galt sie als besonders vor- 
nehm;!) in späterer Zeit hat Ganz?) für die Schweiz eine 
Abnahme der Verwendung des Grün festgestellt. Der Herold 
Sicille, der diese Farbe verteidigt, erwähnt die Tatsache der 
Geringschätzung: „Et pour ce qu’elle n’est mye comprise 
ne compt6e ds quatre eslömens, elle est röputse par aulcuns 
le moins noble“. Auch Rothe scheint grün als die gering- 
wertigste Farbe anzusehen; da er nun für das Feld immer 
eine vornehmere Farbe in Anwendung gebracht haben will 
als für das Bild, so ist es konsequent, daß er grün als Farbe 
des Feldes überhaupt verbietet. 

Wäre Rothe ein berufsmäßiger Wappendichter, so läge 
es nahe, nach Beziehungen zu einem bestimmten Wappen 
zu suchen, dessen Verherrlichung er unternimmt. Fände sich 
dann ein Geschlecht, das um jene Zeit in Thüringen eine 
Rolle spielte und dessen Wappen etwa ein goldenes Feld 
als rechte Schildhälfte trüge, so könnte von da aus vielleicht 
ein neues Licht auf die Entstehung und Bestimmung des 
Ritterspiegels fallen. 

Es erscheint aber sehr fraglich, ob Rothe überhaupt an 
Wappen seiner Umgebung dachte, ob er nicht vielmehr seine 
Lehre in vollständiger Unbefangenheit ohne praktische An- 
wendung vorbrachte. Wenn man nämlich nach seinen Grund- 
sätzen an die thüringischen Wappenbilder Kritik anlegt, dann 
erfährt gerade das Wappen, dessen Lobpreis am nächsten läge, 
eine beleidigende Geringschätzung. Der landgräfliche Löwe, 
weiß und rot gestreift in blauem Schilde, verstößt beinahe 
in allen Punkten gegen das Musterbild Rothes. Das Metall 
befindet sich keineswegs an der Stelle, an der es nach Rothe 


ı) Vgl. auch die grüne Farbe Schionatulanders im Jüngeren 
Titurel 1339 ff. 
?) Gesch. d. herald. Kunst i. d. Schweiz S. 49. 


VIH. Wappen. 109 


dem Schild am meisten Wert verleihen würde, und die Zu- 
sammensetzung aus drei verschiedenen Farben!) wäte nach 
einer andern Stelle geradezu eine Entwertung: 
605. Welchir abir had der varwe dri 
Adir ein ding genant unedelich, 
Des woppin muzin swechir si, 
Sin adil gewest ist schedelich. 

Wenn sich auch die letzte Folgerung gewiß nur auf den 
Zusatz des „unedelichen‘‘ Dinges bezieht, bleibt gleichwohl v. 607 
eine Verunglimpfung des Landeswappens, die Rothe nicht be- 
absichtigt haben kann. Mit dem Grundsatz (v. 609£.; vgl. 672): 

I mer ein schilt der varwe had 

I minner der woppin werdit geacht 
steht Rothe nun keineswegs allein; es handelt sich um eine ver- 
breitete Anschauung, die schon im jüngeren Titurel (str. 5604) 
zu Wort kommt. Danach ist anzunehmen, daß sich Rothe der 
Anwendung seiner Grundsätze auf den landgräflichen Löwen 
gar nicht bewußt war, daß das Landeswappen für ihn über 
der Kritik stand und daß er seine Regeln nur für die Wappen- 
bilder des niederen Adels berechnete. 

Auch an einer andern Stelle enthält sich Rothe jeder 
Anspielung auf das Landeswappen. Bei der Besprechung der 
Zusätze, die den Wert des Wappens mindern, hätte er auf einen 
Vorfall in der thüringischen Geschichte verweisen können. 
Landgraf Albrecht ließ 1287 seinen illegitimen Sohn Apitz 
durch den König für ehelich erklären und ihm als Wappen 
„den bunten doryngischen lewen mis eyme helme obir das houpt 
gesturzt zu eyme underscheide der unelichen gebort‘‘ geben. 
So wird in der großen Düringischen Chronik L Cap. 545 
und ähnlich in der Schlorffchen Chronik G erzählt.?) Im 
Rittersp. aber nimmt Rothe auf dieses Ereignis keinen Bezug. 
Es scheint ihm gleichwohl vorzuschweben, denn er nennt 
die Verhüllung des Antlitzes als Abzeichen unehelicher Ge- 


1) Michelsen erklärt die Zusammensetzung aus einer Kom- 
bination des alten Heerzeichens (weißer Löwe in blauem Schilde) mit 
dem Hauswappen weiß-rot (Über Ehrenstücke u. Rautenkranz als histor. 
Probleme d. Heraldik. Jena 1854, S.9. 28ff. Die ältesten Wappenschilde 
der Landgrafen von Thüringen. Jena 1857. S. 21ff.). 

*) Witzschel, Germania XVII, 154. 
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burt,!) während sonst fast durchweg einem durch das Wappen- 
bild geführten Schrägbalken, dem sog. Bastardbalken, diese 
Bedeutung zukomnit.?) Diesen Balken wiederum kennt Rothe 
nur allgemein als Zeichen irgend eines Vergehens: 
629. Adir ist ein langir strich do dorch 

Mit einer andirn varwe gestrichin, 

Also dorch den ackir get ein forch, 

So had sin adil zu erst gewichin. 

Furit her ein schemelich woppin dan 

Daz mir vor einen were leid, 

So hat her wedir daz riche getan 

Una wedir di heiligin cristinheid. 

Einen Kommentar zu der Bedeutung des ‚‚schemelichen 
woppins‘‘ bieten die Ausführungen eines späteren deutschen 
Theoretikers, des Harsdörffer: 3) „als einen Ruhmredigen durch- 
schneid man daz rechte Spitzlein am Schild (La pointe dextre 
partie). Die mit einer Rundung abgenommene Schildspitze (Le 
bas point erondy) bemerk den, welcher seinen Gefangenen im 
Krieg erwürgt. ..... Ferners ist die untere Schildspitzen durch- 
schniden (Le bas point coup6), so bedeut es einen, der seinen 
Fürsten mit der Vnwarheit berichtet.... Ist aber der gantze 
Schild umgewandt, so bemerkt er einen Verrähter. Dergleichen 
Schandmahl hat man führen müssen, biß man derselben durch 








1) v. 621ff. Wer einen fogil adir ein tir 

Furit an sime schilde, 

Dar an sult ir nu merkin schir, 

Ez si zam adir wilde, 

Ist em daz antlitze bedackit 

Adir sint em di ougin vorbundin, 

So was di mutir der erin nackit, 

Do eme daz woppin wart fundin. 
?) Bartolus nennt es einen toscanischen Brauch: „consuetum est, 

per aliquos aliquid apponi ultra, ut ab aliis dignoscantur et discernantur“. 
Historische Beispiele bietet die Zimmerische Chronik (ll, 167) und 
das Fürstenbergische Urkundenbuch (Roth v. Schreckenstein S. 664). 
Von späteren Theoretikern nennt Harsdörffer den Bastardbalken (III, 
161): „Etliche wollen, daß die, so in Vnehe gebohren werden, durch 
das Erbwapen einen schwarzen linken Balken führen sollen: Die aber 
von Fürsten erzeugt werden, mögen einen Balken von Metall führen.“ 
Spener (Insignium theoria etc. Frankf. a. M. 1717. I, 358 8 41) erwähnt 
als Beispiel die französische Redensart &tre de cöte gauche, die nach 
dem linken Schrägbalken die uneheliche Abkunft bezeichnet. 
®) Gesprächspiele Ill, 167. 
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eine rühmliche That wieder entkommen können. Wann sich 
aber einer an Kaiserl. Majestät Hoheit vergriffen, oder sonsten 
das Leben verwirkt hat, so verleust er mit seinem ehrlichen 
Namen auch das Wappen“. 

Harsdörffer hat, wie aus der in Klammern beigefügten 
Terminologie hervorgeht, seine Kenntnisse aus französischen 
Quellen geschöpft. Überhaupt stammen die Wappenzusätze, 
die sog. Brisüren,!) aus Frankreich. Auch Rothe wird des- 
halb von den Grundsätzen der französischen Heraldik ab- 
hängig sein; wahrscheinlich wurden sie ihm durch einen 
Herold vermittelt. 

Ob diese We pnöirörschlecisringens in Deutschland wirk- 
lich eine bedeutende Rolle spielten, läßt sich schwer erweisen.?) 
Das Umgekehrte, ‘nämlich die Wappenbesserung durch Bri- 
süren, ist gewiß häufiger gewesen und ist auch urkundlich 
belegt.?) Rothe geht indessen auf diese Art Zusätze gar nicht 
ein; sie vertragen sich nicht mit seiner Theorie, daß das ein- 
fachste Wappen das vornehmste sei. 

In den meisten Fällen hatten die Brisüren weder eine 
bessernde noch eine mindernde Bedeutung, sondern allein 
den Zweck, die Wappen verwandter Familien, die auf den- 
selben Ursprung zurückgingen, zu unterscheiden. Mehr Spiel- 
raum als das Schildwappen bot für solche Nüancierungen die 
Helmzimierde, die gerade in Deutschland zu den seltsamsten 
Überladungen sich entwickelte und mit ihrer unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Heraldik die schwierigsten Aufgaben 
stellte. Die älteste Periode der Heraldik gehört dem Schild 
allein;*) aber schon im 13. Jahrhundert tritt der Helm hin- 
zu, und beide bilden fortan untrennbare Bestandteile des 
Wappens. 


1) Bouly de Lesdain, Archives heraldiques 1896, S. 37. 

*) Einige Beispiele bei Seyler S. 443. 

®) Vgl. die bei Seyler, Gesch. d. Heraldik S. 824 abgedruckte 
Urkunde, wonach König Wenzel Herrn Rapper von Rosenharz zur 
Besserung seines Wappens eine Krone verlieh; ferner Seyler S.443. 489. 

*) v. Mayer, Herald. ABC-Buch. München 1857 S.48ff. In den 
ältesten Wappenbüchern, wie auch in der Dichtung des Konrad v. Mure 
sind die Schildwappen allein berücksichtigt. 
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Rothe gehört durchaus dieser späteren Periode an; trotz- 
dem erwähnt er den Helmschmuck ebensowenig als das 
Wappen auf Kleidern und Gereite oder die Fahne, die 
gleichfalls zur Wappenausrüstung des höheren Adels ge- 
hörte!) Der Grund liegt jedenfalls nicht darin, daß er 
ältere Quellen benutzt hätte, die sich auf die Heraldik des 
Schildes beschränkten. Das Schildwappen stand vielmehr auch 
späterhin rechtlich an erster Stelle und konnte daher für Rothe 
als Repräsentation des gesamten Wappenwesens gelten. 


ı Vgl. Wace, Roman de Rou ed. Andresen Il, 188, 3939: 
N’ i a riche home ne baron 
Qui n’ ait lee lui son gonfanon 
Ou gonfanon ou altre enseigne. 


IX. ABZEICHEN UND VORRECHTE. 


War in der Darstellung des Wappenwesens die geist- 
liche Ausdeutung hinter einer Fülle von konkreten Regeln 
zurückgetreten, so bietet die sonstige Ausrüstung des Ritters 
für Rothe reichlich Gelegenheit, seiner Liebhaberei zu folgen. 
Eine alte Tradition lag vor in dem Thema des Tugendkampfes, 
das sich vom Epheserbriefe (Kap. 6) aus in der mittellatei- 
nischen Literatur nach zwei Richtungen weitergebildet hatte: 
unter antikem Einfluß!) zum conflictus virtutum ac vitiorum, 
in dem die Tugenden und Laster als feindliche Heere einander 
gegenüber treten, und mit genauerem Anschluß an das bi- 
blische Muster zum Bild des miles christianus, der, gewappnet 
mit den Tugenden, gegen die Untugenden ins Feld zieht. In 
der mittelhochdeutschen Dichtung hat das erste Motiv im 
sogenannten Seifried Helblinc (VII), das zweite schon vorher 
bei Thomasin (Welsch. Gast 7419 ff.) seine Gestaltung gefunden, 
und in loserem Zusammenhang mit der theologischen Lite- 
ratur haben Herbort (3131 ff.), Gottfried (Tristan 4561 ff.) und 
der Dichter des jüngeren Titurel (5497 ff.) zwischen Kleidern 
und Tugenden des Ritters ihre Parallelen gezogen. Die Sym- 
bolisierung der weiblichen Tugenden in den Kleidern der 
Frau (Reimar v. Zweter, Hugo v. Langenstein u. a.?), der Pflich- 
ten des Kaisers in seinen Abzeichen bei Ottaker und der 
priesterlichen Tugenden in der Kleidung (z. B. in dem von 
Oberlin herausgegebenen Bichtebuoch) beweisen die Verall- 
gemeinerung des Motivs. 

In den geistlichen Allegorien liegen keine unmittelbaren 
Vorbilder für Rothe; am nächsten kommt er einer franzö- 
sischen Dichtung „L’Ordene de chevalerie“, die mit dem 
Gleichnis zwischen der Einkleidung des Ritters und seinen 


') Raab, Über vier allegorische Motive in der lat. u. deutschen 
Dichtung des Mittelalters. Progr. Leoben 1885. Dazu Seemüller, Seifried 
Helblinc S. 364. 

») Reinh. Köhler, Kleinere Schriften II, 124. 
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Pflichten den ritterlichen Kodex in nuce zu fassen sucht. 
Diese Dichtung, !) die auch in Prosa umgeschrieben wurde, 
hat weite Verbreitung gewonnen und ist durch Hein van Aken 
ins Niederländische übertragen worden.?) Eine Einbürgerung 
in Deutschland ist durch keine uns erhaltene Übersetzung er- 
wiesen, aber deshalb nicht ausgeschlossen. 

Gemeinsam ist beiden Dichtungen die lehrhafte Absicht, 
mit der einzelne ritterliche Abzeichen als Symbole ritterlicher 
Tugenden ausgelegt werden. Es fehlt bei Rothe der novel- 
listische Rahmen, der den Gang des französischen fabliau 
bestimmt. Wenn dort Ritter Hue de Tabarie den Sultan Sa- 
ladin über die Pflichten des Ritters belehrt, während er das 
ganze Zeremoniell des Ritterschlages an ihm selbst vollzieht, 
so ist vom Bade bis zur col&e die Auswahl und Reihenfolge 
der Gegenstände, an die seine Erklärung anknüpft, bedingt. 
Bei Rothe dagegen ist dem theologischen Schematismus ge- 
mäß nur die Siebenzahl der Symbole von vornherein fest- 
gelegt; die Zusammenstellung ist ungebunden, und aus ihrer 
Willkür und Inkonsequenz ließe sich folgern, daß sie durch 
keine bestimmte literarische Tradition beeinflußt sei. Den 
äußeren Abzeichen, die mit Schwert, Ring, goldenen Spangen 
und buntem Kleid vertreten sind, schließen sich drei ganz 
heterogene Vorrechte an, die in ihrem minder konkreten 
Charakter weit weniger geeignete Symbole waren und auch, 
wenn man von der Predigt absieht, kaum je als solche ge- 
braucht wurden: nämlich der Knecht, die Anrede „Herr“ und 
das Wassernehmen bei Tisch. 

Es ist kaum anzunehmen, daß Rothe diese drei „besundirn 
rorteil‘‘ aus Verlegenheit aufgriff, um die Siebenzahl zu füllen. 
Denn es wäre näher gelegen, bei anderen Teilen der Bewaff- 
nung zu bleiben, die als spezifisch ritterliche Abzeichen eine 
anerkannte symbolische Bedeutung hatten. 


1) Meon, Fabliaux et contes. Paris 1808. I, 59 ff. Vgl. auch Bulletin 
de la societe des anciens textes francais 1885,73 ff. Romania 13, 530. 
Auch Sicilles Blason des couleurs scheint von dem Gedicht beeinflußt 
zu sein. Das Kapitel: „Comment on fait ung nouveau chevalier selon 
les couleurs‘ (Cocheris S. 10%£f.) benutzt die Symbole des Ord. de Chev. 
») Pauls Grundriß II*, 433. 
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Ros, schilt, sper, hübe unde swert 
machent guoten ritter wert 
sagt Freidank 93,6. Das Roß war schon durch den Namen 
Ritter in den Beruf eingeschlossen, und es war so unzertrenn- 
lich von ihm, daß Gawan (Parz. 561,13) nicht zu Fuß in 
das Wunderschloß eintreten will.!) Vor allem aber war der 
Schild das wichtigste Kennzeichen, das für Wolfram und 
die anderen höfischen Epiker geradezu den ritterlichen Be- 
ruf, das ‚schildes ambet‘‘ bezeichnete.?) Von ähnlicher Be- 
deutung war der Gürtel. Das cingulum militare war es, 
das nach ursprünglich römischem Brauche ®) und nach dem 
altgermanischen Zeremoniell der Wehrhaftmachung dem Ritter 
feierlich umgelegt wurde und ihn von dem Knecht und von 
dem Kaufmann, die ihre Schwerter am Sattel befestigt tragen 
sollten, unterschied. Der Wert der Lanze, die bis ins 14. Jahr- 
hundert zu den Reichsinsignien gehörte,*) ist im späteren 
Mittelalter zurückgetreten, der des Helmes aber, wie wir 
im vorigen Kapitel sahen, gestiegen. Endlich bildeten auch 
die Sporen,5) auf deren Bedeutung noch heute die Relens- 
art „sich die Sporen verdienen“ hinweist, und der Hand- 
schuh ®) wichtige Abzeichen und Sinnbilder ritterlichen An- 
sehens. Und das Bad, das in manchen Ländern der Ritter- 


') So auch im franz. Cleomad2s von Adenes (ed. Hasselt 1866) 
v. 1787 8L.: 


Car moult honteusement iroie 

Se a pie de cdens partoie. 

Ne n’est pas chose aferissant 

De chevalier a pie alant. 
Die schon durch das Gewicht der Rüstung bedingte Notwendigkeit 
betont Tandareis 10233f. 

2, Parz. 97,27. 115,11. Titurel 8,1. Winsbeke 17. Vgl. die vielen 
Belege im Mhd. Wörterb. II, 2, S. 129f. Dazu auch Rittersp. 2539. 

®) Gautier, La chevalerie S. 16. _  Wilmanns, Walter von der 
Vogelweide, S. 5. 

*) Hofmeister, Die heilige Lanze, ein Abzeichen des alten Reichs 
(Gierkes Unters. z. Deutschen Staats- u. Rechtsgesch. 96. Heft), Bres- 
lau 1905. 

8) Gottfr. Trist.5019. Welscher Gast 7480. Lassbergs Liedersaal 2,11. 
Vgl. auch Ste. Palaye-Klüber, I, 240 f. Rechtsaltertümer 4. Aufl. I, 378. 

®) Konrads Rolandslied 6494 ff., 6888 ff. Gottfr. Tristan 6458. 
Maerlants Torec ed. te Winkel 1984. Grimm, Reinh. LXVII. 
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weihe vorauszugehen hatte und das auch im Ordene de 
chevalerie eine Rolle spielt, war als ausschließliches Symbol 
dem Händewaschen vorzuziehen. 

Rothes Zusammenstellung, die alle eben erwähnten Ge- 
genstände ausschließt, ist so wenig künstlich, daß er nicht 
einmal dem so naheliegenden Gedanken folgt, die Siebenzahl 
in Parallele zu setzen mit den gleichfalls siebenzahligen Sy- 
stemen der Kardinaltugenden und der Todsünden. Er scheint 
dazu Anlauf zu nehmen, indem er das Schwert zum Sinnbild 
der Demut macht (v. 1097) und ihr die Hoffart, die erste 
der Todsünden, gegenüberstellt. Der Ring bedeutet die Treue 
(v. 1255) oder den Glauben (v. 1280), das Gold die Geduld 
(v. 1607), das bunte Kleid die Mäze (v. 1828) und das Hände- 
waschen die Keuschheit (v. 2074). Die Milde und die Fröm- 
migkeit wären noch übrig. Aber Rothe vermeidet bei dem 
Knecht und bei der Anrede „Herr“ eine Anknüpfung an das 
Schema der Tugenden und geht beide Male ziemlich gewalt- 
sam auf das Thema über, das ihm auch sonst besonders am 
Herzen liegt: nämlich daß die Seele der Sitz des Adels sei 
und nicht der Körper. 

Ist es Zufall, daß die Inkonsequenz gerade zwei Punkte 
trifft, die auch im übrigen aus dem Zusammenhang heraus- 
fallen? Man darf vielleicht annehmen, daß Rothe einen tra- 
ditionell bereits ausgebildeten Parallelismus zwischen den 
ritterlichen Abzeichen und den sieben Haupttugenden vor- 
fand und daß er nur an diesen beiden Stellen davon abwich 
und Eigenes gab. Wenn wir nach Gründen suchen wollen, 
so läßt sich geltend machen, daß der Schild, der als Kampfes- 
waffe im späteren Mittelalter überhaupt sehr zurücktrat, !) in 
seiner heraldischen Bedeutung bereits vorher von Rothe be- 
handelt war, so daß sich seine nochmalige Erwähnung er- 
übrigte. Die Bedeutung des Gürtels scheint sich mehr und 
mehr verloren zu haben, seit nicht mehr die Schwertum- 
gürtung, sondern der romanische Ritterschlag den ausschlag- 
gebenden Mittelpunkt im Zeremoniell der Ritterpromotion 
bildete.?) Oder wenn etwa bei Rothe das Händewaschen an 


ı) Alw. Schultz, Deutsches Leben im 14. u. 15. Jahrh. S. 568, 
2) Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde u, Ritterstand S. 280 ff. 
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die Stelle des Bades getreten sein sollte, so ist zu bemerken, 
daß die seltsame Sitte des miles de balneo, die namentlich 
in England in Ansehen stand, in Deutschland überhaupt sich 
niemals einbürgerte.!) Zudem wählte Rothe mit Absicht keine 
einmaligen Handlungen (so z. B. auch nicht den Ritterschlag), 
sondern Kennzeichen, die an dem Ritter täglich in Erschei- 
nung traten. 

Das was Rothe an die Stelle hergebrachter Symbole treten 
ließ, griff er aus der Wirklichkeit heraus. Gerade die Un- 
zusammengehörigkeit beweist, daß irgend welcher künstlerische 
Gesichtspunkt für ihn nicht mitsprach. Nüchtern und, man 
darf sagen, ohne poetischen Sinn, faßt er gerade die Dinge 
ins Auge, an denen nach seiner Beobachtung die gesellschaft- 
liche Ausnahmestellung des Ritters am besten zu erkennen 
war. So wenig die künstlerische Durchführung seines Ge- 
dankens dabei gewonnen hat, um so zuverlässiger erscheint die 
Auswahl seiner Symbole in bezug auf ihre wirkliche Bedeutung. 

1. Das Schwert. Nächst dem Schilde ist von alters her 
das Schwert das vornehmste Abzeichen des ritterlichen Be- 
rufes. Den Bauern ist es verboten, diese Waffe zu führen 
(Kaiserchr. 14 807 , Helbline VIII, 878), der Kaufmann darf sie 
nicht umgürten, sondern nur am Sattel tragen (Parz. 352, 16); 
ebenso der junge Edelmann, der noch nicht zum Ritter ge- 
schlagen ist (Part. 5225 ff.). seertmazee (Kudr. 940) und swert- 
degen (Öttaker 8116. 16113) heißen die Kandidaten, wenn 
der Zeitpunkt zur Ritterpromotion gekommen ist, und mit 
swert geben, swert nemen, sıwert leiten oder gladio accingere 
wird die Zeremonie umschrieben. Nicht nur in der Dich- 
tung, auch in der Gesetzgebung der Stauferzeit (Constitutio 
de pace tenenda) ist das Vorrecht begründet; in der Wirk- 
lichkeit aber verlor es sich mehr und mehr, und schließlich 
war die Sonderstellung des Ritters nicht mehr durch die 
Führung des Schwertes, auch nicht durch seine Umgürtung?) 

1) Eine vereinzelte Erwähnung im Schachgedicht des Heinrich 
von Beringen. Vgl. unten S. 135. 

*) So gürtet z. B. auch der junge Helmbrecht (v. 1171) unbedenk- 
lich das Schwert an seine Seite. Im Seifried Helblinc (VII, 878) und 


in Wittenweilers „Ring‘‘ (Bechstein 40 c,12) tragen die Bauern gleich- 
falls Schwerter. 
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bezeichnet, sondern durch die kirchliche Weihe, die diese 
Waffe empfangen hatte. ‚Ir tragent diu gewihten swert“ 
redet schon Walther von der Vogelweide die Ritter an. 

Der Schwertsegen, der bei dieser Gelegenheit gesprochen 
wurde, schloß die Pflichten des christlichen Ritters in sich 
(vgl. Abschn. XI, S. 159 ff.) und stellte das Rittertum in den 
Dienst der Kirche. Biblische Motive, die auch in der Theorie 
der beiden Schwerter als Sinnbilder der geistlichen und welt- 
lichen Gewalt weitergebildet wurden, hatten die Wahl gerade 
dieses Symboles begünstigt; dazu kam noch die Form des 
Schwertgriffes, die dem Ritter beständig die Gestalt des 
Kreuzes vor Augen hielt. Schon im „Leben des heiligen 
Ulrich“) finden wir deshalb das Schwert, dessen Griff die 
Kreuzform nicht aufweist, von dem Schwert des geweihten 
Ritters unterschieden : 

Daz du äne die helzen sihist 
bezeichent den, der nicht gewihet ist, 
mit der heizen daz swert 

den, von der wihe des riches ist wert. 

Wenn wir, dieser Legende entsprechend, einmal die An- 
sicht finden, daß der Knecht ein Schwert ohne helze zu tragen 
habe, so ist das wohl nur eine theoretische Fiktion. Aber 
als etwas Heiliges, das keinem Unberufenen in die Hände 
fallen und vor allem nicht von Heiden gegen Christen geführt 
werden darf, erscheint das Ritterschwert auch im Rolands- 
lied.2) Und schon im Waltharilied wie später im Wigalois 
sehen wir das mit der Spitze in die Erde gegrabene Schwert 
die Stelle eines Kruzifixes vertreten, bei dem der Ritter sein 
Gebet und seinen Schwur verrichtet.) 

Nicht minder stark betont Rothe die kirchliche Bedeu- 
tung des Schwertes. Wenn es nicht vom Priester umgelegt 
ist, so bringt es Schande (v. 1079 £.). Das ‚‚gehilze dem eruze 


!) Albertus, Leben des Heil. Ulrich, hsg. v. Schmeller 1844, S. 29. 

®) Konrads Rolandslied v. 6817ff.; vgl. Chanson 2345 ff. Dazu 
Weiß, Histor. Jahrb. I, 122. 

®) Waltharius v. 1159. Wigalois v. 6517. Dazu San Marte, Beitr. 
z. Waffenkunde S. 149f. Zum Schwur beim Schwert schon in heid- 
nischer Zeit: Rechtsaltertümer 117, 896 (4. Aufl. I, 163 U, 546f.). Doepler, 
Theatr. poenarum (Ausg. v. 1697) II, 42. 
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glich‘ soll an die Pflicht, das Leben für Christus hinzugeben, 
erinnern (v. 1086 f.) und in mehrfacher Wiederholung (v. 1126, 
1210, 1237) fordert Rothe den Ritter auf, das Kreuz an seinem 
Schwerte vor Augen zu haben: es verleiht ihm den Sieg 
und lehrt ihn die rechte Gottesfurcht.!) 

So wird denn das Schwert nicht als weltliches Sinnbild 
der Gerechtigkeit, als das wir es sonst zumeist gebraucht 
finden, ausgelegt, sondern es wird zum Symbol der christ- 
lichen Haupttugend, der Demut. Wo die Demut fehlt und 
ihr Gegenteil, die Hoffart, die oberste der Todsünden, die 
Oberhand hat, da ist der Kampf aussichtslos; der Ritter, der 
keinen Erfolg hat, muß sich deshalb sagen, daß seine Hoffart 
an der Niederlage die Schuld trägt. Die Hoffart aber wird 
definiert als das übergroße Selbstvertrauen, das nicht von 
Gottes Hilfe, sondern von eigener Kraft den Sieg erhofft; 
diese Selbstüberhebung ist das Zeichen eines „ebinturlichin“ 
Krieges (v. 1165 ff). So kehrt das Wort aventiure, das in 
der höfischen Blütezeit als hohes Ziel des ritterlichen Be- 
rufes erschien (vgl. Iwein 530 ff.), zur schimpflichen Degra- 
dation verurteilt, wieder. ?) 

2. Der Ring. Gleich dem Schwert ist der Ring bei 
Rothe ein geistliches Symbol des Rittertums. Bis auf Kon- 
stantin und Papst Sylvester wird (ohne historischen Anhalts- 
punkt) der Brauch zurückgeführt, daß der Priester nach dem 
Schwertsegen dem Ritter „ein guldin fingerlin‘“ ansteckte 
(v. 850. 1249 ff.). 

Daz her darmede worde vormand, 
Daz her gote hılde di truwe sin. 

Im französischen Zeremoniell des Ritterschlages, das wir 
besser kennen als das deutsche, spielt das Überreichen des 
Ringes keine Rolle; weder in der unechten Darstellung der 
Ritterweihe des Wilhelm von Holland, die uns in der Chronik 


!) Ähnlich die Prosabearbeitung des Ordene de Chevalerie (Bar- 
bazan et M&on, Fabliaux et contes I, 82): „La crois qui est en l’espee 
vous doune le seurt®, puis que preudons Chevaliers a s’espee chainte, 
ne puet, ne ne doit Diable douter: apres, Sire, li doi trenchant qui 
sont en l’esp&ee, vous dounent le droiture et le loiaute garder le foible 
du fort et le povre du rice droitement et loialment“. 

*) In üblem Sinne ist das Wort auch v. 960 gebraucht. 
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des Beka überliefert ist, noch in dem schon früher ent- 
standenen Ordene de chevalerie wird der Ring und die ihm 
verliehene symbolische Bedeutung erwähnt. 

In altgermanischen Zeiten scheint der Ring (d. h. eine 
Armspange) Abzeichen der Freien, der goldene Ring sogar Ab- 
zeichen der Edeln gewesen zu sein;!) in der Dichtung kommt 
er als Geschenk des freigebigen Königs vor; Ringspender ist 
sein Name im Beowulf. In der höfischen Poesie tritt der Ring 
dagegen hauptsächlich als ein zwischen den Geschlechtern 
ausgetauschtes Treuesymbol auf.?2) Nebenbei auch als Turnier- 
preis; so gibt Ulrich von Lichtenstein als Frau Venus jedem, 
der mit ihm einen Speer versticht, einen Ring, den der Gegner 
seiner Dame überbringen darf. Aber auch ohne diese Be- 
ziehung zum Minnedienst spielen die Ringe, die der Kämpfer 
an einer Schnur um den Hals trägt und die er sich von 
seinen Gegnern nicht abgewinnen lassen will, noch in spä- 
teren Turnierbräuchen eine Rolle. ) 

Als Abzeichen, das bei der Ritterweihe erteilt wird, 
findet sich der Ring indessen zuerst bei Rothe. Erst eine sehr 
viel spätere Quelle, der Adelsspiegel des Cyriacus Spangen- 
berg erwähnt ihn gleichfalls *) und verweist sowohl auf die 
biblische Bedeutung des Ringes als auch auf den Brauch der 
Römer, nur den Senatoren und Rittern das Tragen goldener 
Ringe zu gestatten. In der Tat könnte der Bericht des Pli- 
niusd) ein Vorbild für den mittelalterlichen Brauch sein, 
der mit dem altgermanischen schwerlich zusammenhängt. 
Noch näher läge es, auf die Ringüberreichung bei der In- 
vestitur der Bischöfe zu verweisen, die schon Isidorus (De 
officiis eccles. 6, 5, 54) erwähnt, oder auf die Kaiserkrönung, 
bei der gleichfalls der Ring unter Gebet feierlich übergeben 


!) Grimms Rechtsaltertümer 4. Aufl. I, 378 Anm., 398, 470. 

%) Rechtsaltertümer 177 ff. 432 (4. Aufl. I, 244 ff. 597). Daß diese 
Bedeutung des Ringes in Deutschland mehr respektiert wurde, scheint 
Veldeke zu beweisen. Im Roman d’Eneas (ed. Salverda de Grave v. 3136 ff.) 
schickt Aeneas dem Latinus den Ring, den er von Dido erhalten hatte. 
Der feinfühligere deutsche Dichter läßt dieses Motiv weg. 

°) Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde S. 657. 

*) Adelspiegel 1591. 1. Bd., 3. Buch, 3. Kap., S. 24. 

°) Hıst. nat. 33, 7.8.9. (Mayhoffs Ausg. V, 114 ff.) 


IX. Abzeichen und Vorrechte. 121 


wurde. Auf keinen Fall aber können diese Analogien für 
Rothe der Anlaß zu einer freien Erfindung gewesen sein; 
der Beleg in Spangenbergs Adelsspiegel und die noch um 
hundert Jahre spätere Erwähnung eines „Ritterringes“ (an- 
nulus equestris) in Stielers Lexikon!) widersprechen dieser 
Annahme. Der Ring muß in der Tat, wenn auch nach sehr 
spätem Brauch, bei der kirchlichen Ritterweihe in Deutsch- 
land seine Bedeutung gehabt haben. 

Für Rothe ist der Ring in dreifacher Beziehung ein 
Sinnbild der Treue. Einmal in seiner in sich geschlossenen 
Form, die kein Ende kehnt (v. 1253 £.); sodann in der Festig- 
keit des Steines, der in keinem Feuer verbrennen kann 
(v. 1263 ff.); endlich in der Lauterkeit des Goldes, das nach 
Avicenna?) das Herz zu stärken vermag (v. 1337 ff£.). 

Der Stein, dessen Kraft ja in der mittelalterlichen Sym- 
bolik eine so große Rolle spielt, 3) stellt zugleich den christ- 
lichen Glauben dar (v.1258 ff.), und so schließt der Ring 
für Geistlichkeit wie für Rittertum die gemeinsame Pflicht 
zum Kampf gegen den Unglauben in sich (v. 1297 ff... Die 
Weichheit des Goldes aber (v. 1369) soll den Ritter vor allzu 
großer Härte bewahren, namentlich gegen sein Hausgesinde. 
Es könnte dadurch zur Untreue verleitet werden. Aber auch 
die übergroße Nachgiebigkeit gegen die Untergebenen kann 
schädliche Folgen haben. Damit ist übergeleitet zu dem 
dritten Stück. 

3. Der Knecht. „Man könnte sich beinahe erlauben, 
den Knappen mit in die Definition des Ritters hineinzuziehen: 
nur den einen Ritter zu nennen, der Knappen hat“ — diese 
vorsichtige Behauptung hätte Roth von Schreckenstein *) be- 
stimmter aussprechen können, wenn er etwa auf die Satzungen 
des Templer-Ordens von 1123 verwiesen hätte, in denen von 


1) Casp. Stieler, Der Teutschen Sprache Stammbaum und Fort- 
wachs (1691) Sp. 1650. 

°) Avicenna wird mit diesem Satze viel zitiert; auch in der 
heraldischen Literatur, z. B. bei Sicille (Cocheris S. 27): Car l’or con- 
forte le cueur de l’'homme selon Avicenne. 

*) Zingerle, Der Glaube an Edelsteine u. ihre Kräfte (Zeitschr. 
f. Kulturgesch. II (1857), S. 335 ff.). 

*) Ritterwürde und Ritterstand, S. 216, Anm. 3. 
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jedem Ritter ein escuyer verlangt wird,!) oder wenn er sich 
auf Johannes Rothe berufen hätte, der den Besitz eines 
Knechtes als notwendiges Erfordernis der Ritterwürde ansieht. 

Mit der Verleihung des Ringes zugleich läßt Rothe schon 
seit den Zeiten des Papstes Sylvester dem Ritter einschärfen 
(v. 855£.): 

Daz her nicht solde uf der straze gehin 
Ane diner adir ane knecht. 

Ja, in einer andern Dichtung läßt er diese Standespflicht 
in noch früherer Zeit Geltung haben; in der „Passion“ 
(v. 605 ff.) werden der Königssohn von Frankreich und Pilatus 
nach der Art ihres Auftretens unterschieden : der eine kommt 
„hobelich getan‘ in Begleitung von Dienern; der andere ‚ane 
dynir und ane knechte, also ab vnedil were syn geslehte‘. 

Diese Begleitung des Ritters galt als zu selbstverständ- 
lich, als daß sie in der sonstigen Lehrdichtung ausdrückliche 
Erwähnung gefunden hätte. Die schwere Bewaffnung, die 
an- und abzulegen dem Einzelnen unmöglich war, bedingte 
eine stete Hülfeleistung. Aber auch der arme Adelige, der 
nicht zum Kampfe ritt, auch Walther von der Vogelweide, 
der nicht dem Schildesamt lebte, mußte, mindestens zu der Zeit, 
da er bei Hofe aus- und einging, sich einen Knappen halten.?) 

Der ritterliche Roman machte trotzdem von der Lizenz 
Gebrauch, den Ritter auf seinen Abenteuerfahrten zu isolieren. 
Daß aber darin eine Abweichung von der Wirklichkeit lag, 
kommt an manchen Stellen zum Ausdruck. Wolfram (Parz. 
737,10 ff.) entschuldigt förmlich die Freiheit, die seine Könige 
sich nehmen, allein in den Wald zu reiten,?) und seinem 
Parzival gibt er wenigstens einen ideellen Begleiter mit (da 
was mit im gemeine er selbe und ouch sin höher muot). 


Ne doit seus aller fiz de roi 
sagt auch König Lac bei Chrestien (v. 2710) zu seinem aus- 
ziehenden Sohn Erec; und wenn Hartmann dieses Gebot weg- 


1) Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften I, 213. Vgl. Henri 
de Curzon, La regle du Temple. Paris 1886. S. 109. 
») Burdach, Walther von der Vogelweide I, 11. 
?) Vgl. auch Herbort 18307, wo Telegonus allein auszieht: 
Er enwolde ritter noch knecht 
Er hup sich eine an die vart. 


IX. Abzeichen und Vorrechte. 123 


läßt, so tritt doch in allen Funktionen, die Enite in ihrer 
Erniedrigung erfüllen muß, die Notwendigkeit eines beglei- 
tenden Dieners auch bei ihm hervor. 

Wie wenig aber ein Ritter, der durchaus bestrebt ist, 
romanhafte Motive in die Wirklichkeit umzusetzen, hier von 
dem realen Brauche abweicht, sehen wir an Ulrich v. Lichten- 
stein, der selbst auf die verkappte Fahrt zum Stelldichein 
(Frauendienst 328, 9 ff.) bis zur letzten Station einen Knecht 
mitnimmt, während sein Vorbild Tristan allein ausgezogen war. 

Die Bedeutung des Wortes Knecht kann in diesem Falle 
eine doppelte sein: entweder bezeichnet es den Edelknecht, 
d. h. den ritterbürtigen Jüngling, der die Ritterwürde noch 
nicht erlangt hat und vorher zu seiner eigenen Ausbildung 
ehrenhalber Dienst tut, oder den unedeln Schildknecht, der 
sich gegen Lohn vermietet. Rothe scheint Knecht und Diener, 
wie die oben zitierte Stelle der „Passion“ zeigt, zu unter- 
scheiden; aber er versteht unter Knecht doch nicht allein 
den Edelknappen. Zwar kennt er auch dessen Dienstleistungen 
und beklagt es, daß die jungen Herren sich nicht mehr gern 
bereit finden, in fremdem Dienste einen Stall auszumisten 
(v. 49 ff.), aber er nennt auch den ‚‚gebüris son‘‘, der sich an 
Stelle der Herrensöhne zu solchen Diensten drängt. 

Die Aufgaben des Schildknechtes und seine Leiden hat 
der Teichner in einem seiner Gedichte lebhaft ausgemalt; er 
ist „ein für alles gemieteter zu nennen, denn er muß zugleich den 
Bedienten, den Kammerdiener, den Reitknecht, den Stalljungen, 
den Laufburschen, kurz alles in allem abgeben und bekommt 
dazu noch mageren Lohn, Schläge und Schimpfnamen“.!) 

Bei Rothe erscheint die Stellung des Knechtes als eine 
viel höhere. Er hat dem Ritter, wenn dieser zu Fuße geht, 
sein Schwert nachzutragen,?) denn der Ritter, der allein ginge 
und sein Schwert selbst trüge, könnte für einen Büttel ge- 


1) Karajan, Über Heinrich d. Teichner S. 70. 

»), In der höfischen Dichtung hören wir statt dessen nur die 
Regel, daß man nicht in Waffen vor die Frauen zu treten habe. So 
auch in Catos Tischzucht v. 139 (Zarncke S. 132). Köhler (Entwickl. 
d. Kriegswesens in d. Ritterzeit III, 2 S.90) glaubt, daß der Ritter 
auf dem Marsche sein Schwert bei sich behielt, während der Knappe 
die übrigen Waffen trug. 


124 IX. Abzeichen und Vorrechte. 


halten werden, der nach mittelalterlicher Auffassung ehrlos 
‘ist. Auch hat der Knecht des Ritters stetig zu warten, aber 
nicht nur die Sorge für die leibliche Pflege liegt ihm ob, 
sondern sogar eine Art moralische Aufsicht ist ihm zugeteilt. 
Er darf seinen Herrn ermahnen zur Tugend und Barmherzig- 
keit, und er hat ihn zu bewahren vor Trunkenheit. 

Solche Kompetenzen weisen auf einen angesehenen Rang 
des Knechtes und erinnern uns daran, daß auch ein Kurwenal 
Knecht war, ehe ihn Tristan nach seiner eigenen Ritterweihe 
zum Ritter machte (Trist. 5745). In diesem Zusammenhang 
findet sich dieselbe Mahnung, wie bei Rothe, auch schon im 
König Tirol str. 44: 

Zuhtmeister, nim dins herren war 
daz er mit rehlen siten var 


vor trunkenheit er sich bewar. 

Aber auch zwischen dem Ritter und dem Schildknecht 
von bäuerlicher Abstammung ist die Kluft für Rothe nicht so 
groß. Klugheit und Lebensweisheit bilden kein Standesvorrecht. 

1473. Waz schadit ouch eine geburis art 
Der redeliche wise und worte kan 
Und ist vorstandin und wol gelart? 

Darum kann es keine Schande sein, dem Rate des Knechtes 
zu folgen; eine alte Weisheit des Cato Dionysius!) wird damit 
zu neuem Leben erweckt: 

Dins knechtes rat verwirf niht 
räte er dir mit triuwen iht. 

4. Gold und Spangen am Gewand. Auch das Vor- 
recht, Gold an sich zu tragen, führt Rothe bis auf die ältesten 
Zeiten zurück. Den griechischen Helden, die vor Troja zu 
Rittern geschlagen wurden, sei das Vorrecht zuteil geworden, 
goldene Spangen zu tragen (v. 774ff.), während vordeni dieser 
Schmuck allen Reichen zugestanden habe. 

In Wirklichkeit ist das ritterliche Vorrecht sicherlich 
erst sehr späten Datums?) und hat sich wohl in Zusamnıen- 
hang mit der Heraldik, vielleicht auch erst mit der Entstehung 


1) Zarncke, Der deutsche Cato, S. 46, v. 369. 
?®, Eine Erinnerung an den altgerman. Brauch (vgl. oben S. 120) 
liegt schwerlich vor. 
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der Ritterorden und Turniergesellschaften herausgebildet. In 
Kapitularien verbrieft, wie das Recht ausschließlich Waffen zu 
tragen, oder das Recht auf bunte Gewänder, ist es nicht. Es 
findet sich zuerst in lokalen Kleiderordnungen ausgesprochen. 

So lange Prunk und Reichtum allein bei der ritterlichen 
Gesellschaft zu finden war, bedurfte es keiner ausgesprochenen 
Privilegierung. So reichlich deshalb in der Dichtung der Blüte- 
zeit, im Ritterroman wie in der Heldensage, das Gold in allen 
Schilderungen erstrahlt, so wenig kommt irgendwo zum Aus- 
druck, daß sich seine Träger durch das Gold als Ritter kennt- 
lich machen. Mit dem aufkommenden Reichtum des Bürger- 
tums aber und der Konkurrenz im äußeren Auftreten war 
zuerst eine Unterscheidung geboten. Dafür sorgt das Patriziat 
in den Städten selbst. 

Schon die Speirer Kleiderordnung von 1356!) enthält die 
Vorschrift: ‚Noch sol ir deheinre der nicht ritter ist dragen 
dehein guldin oder silberin barte oder bendelin umbe den kugel- 
hüt,?) oder dehein golt silber oder berlin dragen an kugelhüten 
röcken menteln oder an gurteln oder an deschen oder an scheiden 
oder an spitzmessern.“ Ähnlich verbietet ein Breslauer Rats- 
beschluß von 1374 das Tragen von Mänteln aus Gold- und 
Silberstoff, Hermelinbesatz, Perlenborten und silberne Gürtel. 
Und noch im Jahre 1497 erläßt der Reichstag von Lindau 
das Gebot, daß auch die Adligen, die nicht Ritter seien, Gold 
und Perlen an ihren Gewändern zu vermeiden hätten. 

Als Grundgedanke der lokal verschiedenen Verord- 
nungen, die nicht überall praktisch durchzuführen waren, 
erscheint es, daß Gold sowohl als Silber zu tragen den Nicht- 
ritterbürtigen verboten sei. Dem Ritterbürtigen aber, der 
die Ritterwürde noch nicht empfangen hat, kommt das Silber 
zu, das damit gewissermaßen zum Sinnbild des Geburtsadels 
wird.®) Mit dem Ritterschlag erst erwirbt der Adlige das Recht, 
Gold zu tragen. Für diese Anschauung erscheint Seifried 

!) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit N. F. III (1856), S. 201. 

») So finden wir auch in der Zimmerischen Chronik (II, 343) den 
Edelmann durch eine goldene Schnur um den Hut ausgezeichnet. 

®) Auf diese Auffassung bezieht sich auch der Satz der Colmarer 


Liederhandschrift: man list nicht das unser herr ainen silbrein Adam 
gemacht hat, da von die edeln chomen weren (Bibl. Lit. Ver. 68, 124). 
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‚Helblinc VIII, 657 ff. als das früheste Beispiel. Dort wird 
Klage geführt, daß ein dreißigjähriger rittermäßiger Knecht 
noch immer Silber auf dem Gewande tragen müsse. Das 
sollten nach Ansicht des Dichters nur die Jünglinge, die 
noch nicht das Alter zur Ritterschaft hätten, und die reichen 
Kaufleute (jedenfalls auch nur die von ritterlicher Abstam- 
mung). Dem älteren Edelknechte aber komme das Gold zu, 
damit auch seine Kinder Ritterskinder heißen dürften. Ein 
späterer Beleg ist Suchenwirt IV,10ff. Und Rothe setzt 
diese Regel ebenfalls voraus, indem er eine Ausnahme kon- 
statiert. Im ererbten Wappen nämlich bleibt das Silber auch 
nach Erlangung der Ritterwürde erhalten, während es in 
der sonstigen Kleidung durch Gold ersetzt wird. 
645. Ab ein man mit manheit adir mit list 
Irwerbit der ritter ordin, 


Daz silbir daz in sime schilde ist, 
Ist darumme nicht guldin wordin. 


Mit der Heraldik berührt sich Rothe auch in der Aus- 
legung des Goldes. Was sich bei den Kirchenvätern und in 
der antiken und mittelalterlichen Naturwissenschaft an Er- 
klärungen findet, übernimmt die Pseudowissenschaft der He- 
rolde. Sicille beispielsweise führt Gregorius und Isidorus 
an und nennt unter Berufung auf Hieronymus das Gold als 
Sinnbild der Geduld. In der gleichen Bedeutung tritt es bei 
Rothe auf, der aus den Naturwissenschaften die Meister 
Rasis (Arrazes), Albertus und Plinius heranzieht. Eine andere 
Tugend, die der Weichheit des Goldes entspricht, die Barm- 
herzigkeit (v. 1633 ff.), ist schon bei Gelegenheit des Ringes 
zur Sprache gekommen. Die Geduld aber, im Sinne der 
Stetigkeit und Unveränderlichkeit, erscheint hier als die Haupt- 
sache. Unter den Lastern pflegt ihr zumeist der Zorn gegen- 
überzustehen !); bei Rothe ist es der Haß, der nach einem 
in Dichtung und Predigt viel gebrauchten Vergleich?) als 
der Rost des Herzens erscheint. Wie das Gold vom Roste 
unverzehrt bleibt, so widerstrebt die Geduld dem Hasse. 


!) Zarncke, Der Gralstempel. Abhandl. d. Kgl. Sächs. Gesellsch. 
d. Wissensch. XVII, Leipzig 1879, S. 511f. 

2) Flore u. Blanschefl. 7933. Winsbeke 27,1. Berthold v. Regens- 
burg ed. Pfeiffer I, 106. Jüng. Titurel 5833, 3. 
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Ebenso aber auch, wie das Gold im Feuer seine Natur nicht 
verändert, so bewährt sich die Geduld im Kampfe als eine 
unverminderte Mannheit (v. 1691 ff.). 

Ein weiterer Vergleich ergibt sich aus der technischen 
Manier der Vergoldung. Wenn silberne Spangen mit Gold 
beschlagen werden, dann muß man sich nach Meister Albertus 
vor drei Dingen in acht nehmen, die die Verbindung hindern 
können : vor Staub, vor Wind und vor Nässe. Dem Staub, 
der mit Füßen getreten wird, ist die Gierheit zu vergleichen, 
dem Wind die Hoffahrt, der Nässe die Unkeuschheit. 

Hochfard hure und wurfilspel 

sind die drei Gefahren, die dem stolzen Degen zum Ver- 
derben gereichen können (v. 1747 ff... In etwas veränderter 
Form, als ‚irriu wip, zern unde spil‘“ ist diese Dreiheit schon 
in einem alten Spruche zusammengestellt!) der auch in Pur- 
goldts Rechtsbuch als Lebensregel erwähnt wird.?2) Rothe 
scheint des Sprichwortes auch an dieser Stelle (Rsp. v. 1759 ff.) 
zu gedenken : 

Gud win und schone frowin han 

Manchin wisin man zu torin gemacht, 

Der worfil daz ouch vil wole kan 

Daz man der sele noch der ere nicht acht. 

5. Buntes Kleid. „üzerweltiu kleider tragen“ erscheint 
bei Konrad v. Würzburg (Der werlde lön v. 25) als eines 
der Momente, mit denen der ritterliche Lebenswandel der 
Weltlust fröhnt. Allgemein wird das Vorrecht der Kleidung 
auf alte Zeiten zurückgeführt: die Kaiserchronik (v. 14807) 
und Neidhard (Haupt 102, 18) berufen sich auf angebliche 
Satzungen Karls des Großen, und Konrad v. Ammenhausen 
(v. 7642 ff.) ruft sogar den Ritter Lycurgus als Gesetzgeber 
der Kleidung auf. Dabei handelt es sich namentlich um eine 
Einschränkung der Bauern, denen nur graues Tuch und zum 


1) Müllenhoff-Scherer, Denkmäler XLIX, 6 und Anm. Dazu Frei- 
dank 48,9 und die Anm. Bezzenbergers. CGato 557 ff. (Zarncke S. 56), 
Renner v. 11244f. Zur Vierzahl erhoben bei Oswald v. Wolkenstein 
(ed. Schatz 121, 49): Wein, zoren, spil und schöne weib. 

*) Ortloff, Samml. deutscher Rechtsquellen Bd. 2, S.269: „Authe 
dich vor worffelspyl alleczeyt, vor huren vndt trunckenheyt, wanne von 
dysen [so kommet eyn mann zcu schaden, zcu schandien undt sunden.“ 
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Sonntagskleide blauer Stoff erlaubt sein sollte (Helmbr. 169. 
Helbl. I, 71£.) Dem entsprachen die ‚‚grd skdpvaren rocke end 
hoede‘‘ der ‚„weideman“ bei Veldeke (4556f). Und wenn 
Parzivals Torenkleid bei Wolfram (127,1ff.) aus grober Sack- 
leinwand besteht, so ist damit dasselbe gemeint, wie mit dem 
wallisischen Bauernkostüm, das Chrestiens Perceval trägt. Grau 
ist aber zugleich die Farbe der weltabgewandten Buße (Eilh. 
Trist. 7446. Parz. 437, 25. 446, 15); sogar der ungenähte Rock 
Christi wird als grau dargestellt!) Die Buntfarbigkeit dagegen 
erscheint als das natürliche Symbol heiterer Weltlust. 

In Wirklichkeit erwiesen sich alle ungeschriebenen 
Satzungen und selbst die vorübergehenden Landesgesetze auf 
die Dauer als machtlos, das aufstrebende Bauerntum, das mit 
zunehmendem Wohlstand auch die Freuden der höfischen Ge- 
sellschaft für sich in Anspruch nahm, auf das triste Bußgewand 
zu beschränken. Schon Neidhards Bauern tragen Kleider ‚‚näch 
dem hovesite‘‘ (60,12), und im Helblinc (II, 60) wird geklagt: 

„gebür, ritter, dienstman 
tragent alle glichez klest‘‘ 

Diese Klagen setzen sich fort bis in die Fastnachtspiele 
und bis zu den Satirikern und Predigern des 15. und 16. Jahr- 
hunderts,®) und der Wunsch nach neuen Kleiderordnungen,®) 
die nicht nur den überhandnehmenden Luxus bekämpfen, 
sondern auch eine scharfe Scheidung der Stände bezwecken 
sollten, gewann keine praktische Bedeutung. Nur die Kirche 
hatte die Macht, durch Konzilbeschlüsse ihren Priestern ge- 
streifte und geteilte Kleider zu verbieten,*) und in gleicher 
Weise war dem Magistrat der Städte Gewalt gegeben, -inner- 
halb der Mauern eine Ordnung aufrecht zu erhalten, deren 
Art schon bei Gelegenheit des Goldschmuckes (oben S. 125) 
hervorgetreten ist. 

Der wirkliche Brauch wird zwischen den strengen Ver- 


ı) Pfeiffer, Myst. 1,69,11. vgl. 345,39 Anm. Dazu die Legende 
von Orendel. Grimm, Mythol. 347. 

?) Schultz, Deutsches Leben im 14. u, 15. Jahrh. S. 171. v. Bezold, 
Die „armen Leute“ u.d. deutsche Lit. d. späteren Mittelalters, Histor. 
Zeitschr. 41, 10 ff. 

s) Karajan, Üb. Heinr. d. Teichner S. 76. 

*) Schultz, Deutsches Leben im 14. u. 15. Jahrh. S. 285 f. 
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ordnungen und den Übertreibungen, wie sie in den Schil- 
derungen der Satiriker hervortreten, die Mitte gehalten haben. 
Zufällig ist uns eine Beschreibung der bürgerlichen Tracht, 
die in Rothes Vaterstadt Kreuzburg nach 1400 üblich war, 
erhalten !); wir erfahren da, daß die reichen Leute zwar silberne 
Gürtel mit Glöcklein daran trugen, aber von Gold und Pelz- 
werk und kostbaren farbigen Stoffen ist nicht die Rede. „Auch 
hatten die Männer Wamser von Barchent, mitten waren doppelte 
Krägen von Tuch mit Taig zusammengekleistert, und kurze Röke 
mit zwei Falten; kaum wurde der Hinterste damit bedecket“. 

Kostbare Stoffe sollten dem Ritterstand vorbehalten sein. 
Insbesondere ist es der Scharlach, ?) der in den Romanen als 
die ritterliche Kleidung erscheint: schon Eilharts Tristrant 
(v. 7810) wird in seiner Pilgerverkleidung daran erkannt, daß 
durch die geplatzte graue Hose der Scharlach durchglänzt. 
Wie lange dieses Vorrecht in Geltung blieb, zeigt eine Stelle 
des Anonymus Leobensis, wonach vom Jahre 1392 ab die 
Mode aufkam, daß auch Knechte und Hörige farbige Seide 
trugen „gegen die alten Gewohnheitsrechte der Ritter“. Aber 
noch aus dem Jahre 1423 findet sich in den Weistümern 
(I, 465) eine Verordnung des Mainzer Erzbischofs, daß in 
seinem Wildbann zu Lorsch niemand jagen dürfe, außer ‚duz 
ein ritter queme mit bunden cleidern... .‘“.°) 

Welche Bedeutung hier und bei Rothe, der gleichfalls 
das Recht auf bunte Kleider dem Ritter zuschreibt, das Wort 
„bunt“ hat, ist nicht ganz klar. Im engeren ursprünglichen 
Sinne bezeichnet es das grau und weiß gefärbte Fell des 
Eichhörnchens (veh). In der Tat gehörte ja auch das Tragen 
von Pelzwerk zu den ritterlichen Vorrechten, +) und Rothe 
versteht dieses zunächst unter ‚bunt‘, wie seine Definition 
v. 1797 ff. beweist: 


1) Paullini, Zeitkürzende erbauliche Lust II, 678. 

*) Vgl. Iwein 326, nach Chrestien v. 232 f. Krone 84b. Ste Pa- 
laye-Klüber, Das Ritterwesen des Mittelalters I, 153. II, 151. 

3) Schultz, Deutsches Leben S. 177. 289. 312. 

‘4) Willehalm (85, 13) wird an dem Hermelin, der unter seiner 
Rüstung hervorschimmert, als christlicher Ritter erkannt. In einigen 
städtischen Kleiderordnungen ist das Pelzwerk den Bürgern verboten; 


QF. CVI. 9 
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Ein farwe nicht alleine vorhengit 
Daz ein korse geheizin si bunt, 
Sundirn grav in daz wize gemengit, 
Also daz zu Norweien wol ist kunt. 

Noch deutlicher ist v. 1849 f. der Vergleich zwischen 
einem mit Undank Bedachten und einem „bunten vel“, das 
die Haare verloren hat.!) 

Indessen geht Rothes Sprachgebrauch über die Ein- 
schränkung auf das Pelzwerk hinaus. Wenn wir in der 
Düring. Chronik Kap. 335 und 545 das rot und weiß ge- 
streifte Wappentier als einen ‚bunten doryngischen lewen‘“ 
bezeichnet finden, so ist bunt = mehrfarbig schlechthin. Und 
in diesem Sinne zieht Rothe einen Vergleich zwischen den 
mehrfarbigen Kleidern, die den Ritter schmücken, und seinen 
Tugenden. Eine einzelne Tugend macht den Wert des Mannes 
nicht aus, so wenig ein warmer Tag (dies Sprichwort wird 
hier, wie auch in Purgoldts Rechtsbuch?) dem Aristoteles 
zugeschrieben) den Sommer bringt: 

1807. An wen vele töginde sint geleid, 
Der tregit bilche bunte cleidir an. 

Die Aristotelische Definition der Tugend als eines Mittels 
zwischen zwei Lastern wird weitergeführt zum Preis einer 
bestimmten Tugend, der Mäze. Sie ist die eigentliche Kar- 
dinaltugend des weltlichen Rittertums, die sich mit den hö- 
fischen Idealen der Zuht und Fuoge verbindet und zu allen 
anderen Tugenden den Schlüssel bildet. Insbesondere er- 
gänzt sie als regulierendes Prinzip die vielgepriesene Herren- 
tugend der Milte. Die Berufssänger können diese Gnaden- 
sonne, die ihr Leben erhält, nicht genug rühmen; aber seit 
Rudolf v. Habsburgs vielgeschmähte Sparsanıkeit die Hoffenden 
enttäuscht hat, ist mit dem Zurückgang des höfischen Prunkes 


und wenn es in einem späten städterfeindlichen Gedicht (Clara Hätzlerin, 
ed. Haltaus, S. 40 v. 25£.) heißt: 
Ob sy nun tragen mädrin gwandt, 
darumb ist nit ir alles lant, 
so ist noch immer vorausgesetzt, daß der Marderpelz ihnen eigentlich 
nicht zukommt. 
1) v. 3237 kommt auch „duntwerg“ als ritterliches Abzeichen vor. 
?\ Ortloff II, 123. 
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auch eine größere Besonnenheit eingetreten. Saladin, den 
Walther gepriesen hatte, wird bei Jansen Enikel (26554ff.)!) 
zum warnenden Beispiel, weil er zuletzt selbst verarmte. Im 
jüngeren Titurel (2443 ff.) erhält sogar Artus die Mahnung, der 
mäze in der milte zu pflegen, und Konrad v. Ammenhausen 
2245.) gibt die Regel, milte und tugent nicht zu übertreiben: 

daz man si beide haben sol 

mit der mäze: daz zimt wol. 

Wenn Rothe in gleicher Weise den allzu Milden als 
„obirgiftig‘ tadelt (v. 1838), so hat er vielleicht die hei- 
mischen Verhältnisse im Auge. In der Chronik Kap. 632 
wird dieselbe Bezeichnung dem in Armut verstorbenen Land- 
grafen Albrecht beigelegt. Die Verhältnisse der Gegenwart 
erinnerten an sein Geschick: schon Landgraf Balthasar hatte 
durch glänzende Repräsentation die landgräfliche Hofhaltung in 
eine Schuldenwirtschaft verwickelt, aus der sie sein schwacher 
Sohn Friedrich erst recht nicht herauszureißen vermochte. 

6. Der Titel „Herr“. „Die Verknüpfung mit dem Ritter- 
stand so, daß man sagt, nur der durch Ritterschlag in den 
Ritterorden förmlich aufgenommene Dienstmann durfte den 
Titel „Herr“ führen, ist unhaltbar. Es gab im 13. Jahr- 
hundert nur wenige Dienstmannen, die sich Herr nannten, 
aber sehr viele, die den Ritterschlag bekamen. Und später 
ist die Bezeichnung Herr für die niederadeligen Nachkommen 
von Dienstmannen allgemein, und die Sitte des Ritterschlages 
kommt ab! Schwerlich hat es je eine Regel gegeben, die das 
Recht zur Führung des Titels Herr an den Ritterschlag band. 
Und wenn je einmal vereinzelt eine solche Bestimmung ge- 
troffen worden ist — praktisch ist sie nie geworden.“ 

Die unlängst erschienene Monographie über den „Herren- 
stand im Mittelalter“ von Otto Frh. v. Dungern?) kann sich 
mit diesen Sätzen auf die Autorität von Schröders Rechts- 
geschichte und auf die von A. Schulte in seinen grund- 
legenden Aufsatz über die Standesverhältnisse der Minne- 
singer 3) ausgesprochene Auffassung berufen. 


1) Mon. Germ. (D. Chr.) III, 518. Gesamtabenteuer U, 647. 

») Papiermühle 1908. S. 284 

8) Zeitschr. f. deutsches Altertum Bd. 39 (1895), S. 210, 213. 
9%* 
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Dazu scheint nun die Regel, die Rothe v. 1913 ff. gibt, 
in offenem Widerspruch zu stehen: 

Recht ist ez und gar bilch darzu 
Daz man en here nennit 

Her sal ouch also herlichin tu 
Daz man sine ritterschaft irkennit. 

Daß das Anrecht auf den Namen „Herr“ unter den 
sieben hauptsächlichen Kennzeichen der Ritterschaft genannt 
wird, ist sicherlich nicht ganz aus der Luft gegriffen und 
bestätigt zum mindesten das Vorhandensein einer Regel. 
Daß diese in der Praxis einheitlich durchgeführt wurde, soll 
damit nicht gesagt sein. Wir beobachten im ganzen Mittel- 
alter eine oftmals bewußt begünstigte Unsicherheit der Be- 
griffe im Kanzleigebrauch und eine zunehmende Verallge- 
meinerung von ursprünglich eng begrenzten Standestiteln. 
Auf moderne Analogien wie das allmäbliche Herabsinken der 
Bezeichnung „Hochwohlgeboren“ braucht dabei gar nicht ver- 
wiesen zu werden. 

Ursprünglich war der Herrentitel nur auf den Stand 
der freien Herren, also den Hochadel beschränkt; später griff 
die Anwendung sogar über die Grenzen des niederen Adels 
hinaus, und die Anrede ‚juncherre‘‘ beispielsweise, die Rothe 
nur dem Edelknecht zuerkennt (v. 30), läßt sich schon im 
„Meier Helmbrecht“ (715. 794) auch der Bauernsohn gefallen. 
Dazwischen muß eine Zeit gewesen sein, wo der Name „Herr“ 
mit der Ritterwürde erworben werden konnte. Die Ver- 
hältnisse differieren nach den Landschaften und Zeiten. In 
Thüringen, für das sie His!) in einem Aufsatz „Zur Rechts- 
geschichte des thüringischen Adels“ untersucht hat, sind die 
Beobachtungen verschiedenartig : in einer Urkunde Balthasars 
aus dem Jahre 1371 scheiden sich die Mitglieder des hohen 
Adels durch die Bezeichnung ‚‚kerre‘“ und der niedere Adel 
durch ein einfaches ‚er‘. Anderseits beobachtet His im 
14. Jahrhundert eine steigende Inanspruchnahme des Titels 
„Herr“ für vereinzelte Ministerialen im Gegensatz zu ein- 


1) Zeitschr. d. Vereins f. thüring. Gesch. u. Altertumsk. 22 (N.F. 14), 
S.7—13. His glaubt, daß unter den Ministerialen nur den Häuptern 
eines Geschlechts oder einer Linie der Name ‚Herr‘ zukam. 
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schilten Rittern. Daß diese Ministerialen vor ihren Standes- 
genossen die Ritterwürde voraushatten, ist nicht mit Be- 
stimmtheit zu sagen: ein einzelner Fall, der freilich schon 
ins Jahr 1277 fällt, wo ein „dominus Henricus de Gruningen, 
miles“ genannt wird,!) könnte dafür sprechen. 

Rothe geht auf die verschiedenen Bestimmungen des 
Titelwesens nicht ein; er bemerkt nur an einer andern Stelle 
(v. 706), daß der niedersten Klasse der Rittermäßigen, ob sie 
nun Ritter oder Knechte seien, die Benennung „‚gestrenge‘“ 
(strenuus) zukomme, was mit dem allgemeinen Brauch über- 
einstimmt, und daß vom Ministerialen aufwärts die Bezeich- 
„edil““ Geltung habe (vgl. oben S. 88). Die verwandte Regel, 
daß den Herrn im allgemeinen,?) nach einer andern Version 
nur den Übergenossen, ®) die Anrede „Ihr“ zukomme, berührt 
er nicht, obwohl sie in der thüringischen Geschichte ein Rolle 
gespielt hat.*) Auch auf das Alter des Vorrechtes geht er 
nicht ein, so gern er an anderen Stellen seine historische 
Weisheit anbringt. Die volkstümliche und dichterische Tra- 
dition, daß das „Ihrzen“ ein von Julius Cäsar den Deutschen 
erteiltes Privileg sei, 5) scheint er nicht mehr zu kennen, denn 
er übergeht sie auch in der Düringischen Chronik. 

Überhaupt befaßt er sich mit der Regel selbst nur kurz, 


1) Michelsen, Cod. Thuring. dipl. Nr. 27. 

*) Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde S. 325. 

®) Helbl. VIII, 420 ff.: 

daz si hinfür immer mer 

ir übergenöz hiezen ir. 

man sol daz gelouben mir, 

diu gab was ahtbeere. 

der selbander wuere, 

‚ir herren‘ sprech man wol zuo in, 
‚An herre‘ daz wer ne sin. 

*) Rothe führt in der Düring. Chron. Kap. 668 den Ausbruch des 
Grafenkrieges (vgl. oben S. 87) im Jahre 1342 darauf zurück, daß Graf 
Herman von Weimar dem Landgrafen Friedrich, als er mit seiner 
Ritterschaft durch Erfurt ritt, zurief: „Sage Frederich, wo wiltu hyn®“ 
Do warf lantgrave Frederich das houpt uff unde sprach „Werlichen 
fsal ich noch eyne cleyne zeit lebin, [so wil ich machen das du mich 
herre hei/sest.“ 

®) Annolied 465. Kaiserchronik 520. Vgl. Gundelfinger, Cäsar in 
der deutschen Literatur (Palaestra XXXII), S. 9. 
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um desto schneller auf ihre Auslegung überzugehen. Das 
Vorrecht auf den Namen Herr, das, im Gegensatz zu den 
bisher erwähnten, nicht mit den Augen erkennbar ist, wird 
für ihn, mehr noch als die vorausgehenden Abzeichen, zum 
Sinnbild innerer Vorzüge: 

Here ist ein name gud, 

Wan ouch gud ist sin lebin, 

Edil nennit man sin blud 

Und sin herze, merkit dit ebin. 

Nicht die einzelnen Gliedmaßen sind edel zu nennen, 
sondern Herz und Blut als Sitz der Seele. Der alte Dua- 
lismus zwischen Herz und Leib, der schon in der höfischen 
Dichtung stets zugunsten des Herzens entschieden wurde, !) 
erwacht hier, gestützt auf antike Zitate (Seneca, Plato), zu 
neuem Leben. 

Mit der Verinnerlichung aber wird der Wert der äußeren 
Abzeichen, die bisher, wenn auch nur als Gleichnisse, im 
Vordergrund standen, aufgehoben; nicht ‚‚des libis dradil‘“ 
macht den Adel aus: 

2053. Ein guldin zoim der machit ein phert 
Nicht bezzir danne ez vor was: 
Also tud ouch einen ritier wert 
Sin kleid, sin togunt zirit in baz. 

7. Wassernehmen. Es ist oben bereits die Frage be- 
rührt, warum Rothe als ein Symbol des reinen Handelns 
nicht das Bad gewählt hat, das im französischen „Ordene 
de chevalerie“ an erster Stelle steht. In England und in 
romanischen Ländern war das Ritterbad in späterer Zeit ein 
unentbehrlicher Bestandteil der Ritterweihe.?2) Als Sinnbild 
eines neuen Lebens gleich der christlichen Taufe trat es sogar 
stellenweise in den Mittelpunkt des Zeremoniells und ver- 
drängte die Bedeutung der Umgürtung und des Ritterschlags 
so sehr, daß in England eine besondere Gattung der milites 
de balneo aufkam, die in hohem Ansehen standen. Es ist 
bezeichnend, daß das Schachbuch des Jacobus a Cessolis in 


1) Hartmanns Büchlein und Bechs Nachweise dazu (Deutsche 
Klass. d. Mittelalters V, 2 S. 46). 

*) Treis, Die Formalitäten des Ritterschlags in d. altfranzös. Epik. 
Diss. Berlin 1887, S.54ff. — Romania XIX, 336. 


- 
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einer Reihe von Handschriften an Stelle eines „accinguntur“ 
ein „balneantur“ hat treten lassen.!) Eine Handschrift aus 
dieser Gruppe mag dem deutschen Nachdichter Heinrich 
v. Beringen vorgelegen sein; denn er gibt in seinem Schach- 
gedicht eine Beschreibung des Ritterbades (v. 2064 ff.); aber 
er behandelt diesen Brauch als einen fremden.?) In der Tat 
war das Ritterbad, ebenso wie die vorausgehende Nachtwache 
in der Kirche (La veille des armes), niemals in Deutschland 
eingebürgert. Rothe erwähnt beides an keiner Stelle. 

Aber auch abgesehen von dem symbolischen Gebrauch 
gehörte das Bad gewissermaßen zum ritterlichen Beruf. 
Gurnemanz prägt Parzival die Entfernung des harnaschrdms 
nach Abnahme der Rüstung ausdrücklich als Regel ein 
(Parz. 172,2 ff.), und Ulrich v. Lichtenstein erwähnt in seinem 
Frauendienst mehrmals (95, 24 ff. 226, 31), daß er sich nach 
der Turnierfahrt abends ein Bad habe bereiten lassen. Dem 
abenteuernden Ritter wird, wenn er auf einem Schlosse ein- 
kehrt, mit dem Empfang von schönen Jungfrauen ein Bad 
gerichtet, und auch Thomasin gibt, ohne sich freilich der 
Allegorisierung zu enthalten (Welsch. Gast 6763 ff.) die Regel: 

Swer ze vrön hove komen sol 
der sol sich paden harte wol. 

Eine spezifisch kirchliche Auffassung dagegen, die bei 
Cäsarius von Heisterbach3) oder bei Henricus de Hassia in 
seinem Tractatus de cursu mundi, *) sowie in der Geschichte 
der Heiligen Elisabeth hervortritt, verpönt die Reinhaltung 
des Körpers als ein Symptom sündhafter Weltlust. Und diese 
Meinung scheint auf Rothe eingewirkt zu haben, auch wenn 


1) Vetter zu Konrad v. Ammenhausen v. 5850 ff. 

%) Hsg. v. Zimmermann (Lit. Verein 166. Tübingen 1883) v. 2064 ff. 
Mit Ausnahme des mystischen Bades, das Wigamur (1202 ff.) nimmt, 
ehe er bei Artus Ritter wird, ist mir in der deutschen Dichtung kein 
weiterer Beleg für das Ritterbad bekannt. 

#) Schultz, Das höfische Leben 2. Aufl. Bd. 1, S. 229. Dazu Zappert, 
Arch. f. Kunde östr. Geschichtsqu. (1859), XXI, 9 ff. Ferner John Meier, 
Zeitschr. f. deutsche Philologie 24, 394f. Auch im Renner v. 11697 
und 16171 ist das Baden unter den lasterhaften Folgen der Un- 
keuschheit genannt. 

*) Ann. d. Vereins f. Nassauische Altertumsk. 13 (1874), S. 344 f. 
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er seine Geringschätzung des Badens nicht damit begründet.!) 
Für ihn ist es eine moderne Liebhaberei der Zärtlinge (v. 3296, 
3308, 3429), die dem rauhen Ritter der alten Zeiten nicht 
ansteht. 

Dagegen war eine andere Reinlichkeitsvorschrift auch 
in theologischen Lehren verbreitet. Die disciplina clericalis ?) 
gibt die hygienische Regel: „post prandium manus ablue, 
quia physicum est et curabile. Ob hoc enim multorum oculi 
deteriorantur, quoniam post prandium manibus non ablutis 
terguntur“. In Wolframs Parzival (487,3) wird dieser Rat 
noch durch die besondere Warnung vor fischigen Händen 
ergänzt. ®) | 

Es ist eine allgemeine Regel, die, durch die mittelalter- 
liche Art des Speisens bedingt, sich in der Spruchdichtung 
von den nordischen Hävamol (str. 4) bis zu Freidank (89, 12) 
und zu den späteren Tischzuchten *) verfolgen läßt und die 
für alle Stände in gleicher Weise maßgebend war. Wenn 
im „Ring“ des Heinrich von Wittenweiler 5) die Bauern ihre 
Finger an den Stiefeln und Kleidern abwischen, so ist dies 
grobianische Motiv sicherlich nur eine bewußte Übertreibung; 
im „Meier Helmbrecht‘“ (v. 784, 861) ist das Wassernehmen 
auch als Bauernsitte belegt. 

Aber ein besonderes ritterliches Vorrecht war trotzdem 
mit diesem Brauche verbunden; denn nach höfischer Sitte 
war bei Tafel das Wasser für die Ritter allein bestimmt, 
während die Nichtritter abseits ihre Reinigung vorzunehmen 
hatten. Thomasin formuliert diese Regel (Welsch. Gast 519 ff.) : 

der wirt näch dem ezzen sol 
daz wazzer geben daz stät ıol. 


dä sol sich dehein knecht 
denne dıwahen, daz ist reht. 


1) Er kann sich auch auf Vegetius berufen, der (I, 3) das Land- 
volk als „balnearum nescia“ zum Kriegsdienst empfiehlt. 

®) Petri Alfonsi Disciplina clericalised. Val. Schmidt S.75(XXVIII,9). 

®) Vgl. auch Meier Helmbrecht v. 785. 

*) Mor. Geyer, Altdeutsche Tischzuchten, Progr. Altenburg 1882, 
3.2, 12, 14, 24. 

®) Bechstein, Bibl. d. Lit. Vereins Stuttgart XXIII, S. 155 (36, 6 f.). 
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wil sich dwahen ein juncherre, 
der sol gän einhalp verre 
von den ritern und dwahe sich tougen : 
daz ist hüfsch und guot zen ougen. 
Und die im deutschen Cato eingelegte Tischzucht,!) die 
sich an nicht ritterliche Kreise wendet, wiederholt die Regel: 


Vor herren zwach die hende nicht. 


Weil es sich somit um ein ritterliches Vorrecht handelt, 
bleibt in den höfischen Romanen seit Veldeke (Eneit 6203) 
das Wassernehmen (und zwar vor Beginn des Essens)?) bei- 
nahe bei keiner Mahlzeit unerwähnt, und Wolfram beispiels- 
weise achtet so genau darauf, daß er sogar bei dem Kräuter- 
mahl in Trevrizents Einsiedelei (Parz. 486, 5) und im Willehalm 
bei Wasser und Brot (133, 23) die Sitte genau erfüllen läßt.?) 

Wenn nun bei Rothe das Wassernehmen geradezu als 
eines der sieben Hauptvorrechte des Ritiers auftritt (v. 2065 ff.), 
so hat die Bequemlichkeit der Auslegung hier gewiß mitge- 
sprochen. Sie knüpft sowohl an die Reinigung durch das 
Wasser an als an die Reinheit des Handtuches*) und folgert 
daraus drei Lehren: der Ritter halte sich rein von unkeuscher 
Begierde, von Raub und von Wucher. 

Zum ersten wird der Ritter vor dem Umgang mit bösen 
Weibern gewarnt und auf das rechte eheliche Leben hin- 
gewiesen (v. 2071 f.. Man braucht darin kein besonderes 
Kennzeichen der nüchternen Verfallszeit, die von den Frei- 
heiten des Frauendienstes nichts mehr weiß, zu erblicken; 
denn derselbe Rat kommt schon beim König Tirol v. 35—38, 
im Winsbeke str. 8 und bei Freidank 100,1 vor. 


!) Zarncke, Der deutsche Cato S. 136. 

*, Das Symbol erhielt sich im Zeremoniell der Kaiserkrönung bis 
ins 18. Jahrhundert. Vgl. Goethes Dichtung u. Wahrheit I, 5. Cottasche 
Jubiläumsausgabe, Bd. 22, S. 241, 19. 

®) Vgl. auch Bechstein zu Heinr. v. Freiberg v. 607. Gottfr. 
Trist, 4093. Französ. Beispiele bei Rust, Die Erziehung des Ritters 
in d. altfranz. Epik. Berl. Diss. 1888, S. 38 f. und bei L. Gautier, La 
chevalerie 601 f. 

*) Ein weißes Tuch als Sinnbild der reinen Seele in der Melker 
Handschrift ed. Leitzmann. (Deutsche Texte des Mittelalters IV, 26.) 
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Zum zweiten wird der Ritter zur Gerechtigkeit ermahnt 
und zur Schonung auch des Feindes. Das Verbot des Raubes 
und die Verpflichtung zum Schutz der Bedrängten ist in den 
Geboten des Schwertsegens (vgl. unten S. 160) enthalten. Die 
Mahnung zum Erbarınen mit dem Gegner, den man nicht zu 
Grunde verderben soll, ist nicht nur eine kirchliche Vor- 
schrift, sondern ist auch in den weltlichen Lehren des Ritter- 
tums, z. B. in Gurnemanz’ Rat: „lädt derbärme bi der vrävel 
sin“ begründet.!) 

Der dritte Punkt aber ist der wichtigste, denn er ist ak- 
tuell; er betrifft eine wirtschaftliche Existenzfrage des Ritter- 
tums. Der Waffendienst forderte in Friedenszeiten, wenn 
man von dem wenig angesehenen „turnieren umbe guot“ ab- 
sieht, nur Opfer. Sonstige Erwerbsquellen aber, auf die der 
Ritter, falls er nicht großen Grundbesitz sein eigen nannte, 
angewiesen war, vertrugen sich nicht mit seiner sozialen 
Stellung und verfielen dem odium des Wuchers. 

Wucher bedeutet in alter Zeit jeglichen Ertrag, also auch 
den Gewinn aus der Naturalwirtschaf. Daran wurde kein 
Anstoß genommen (Freidank 27, 7 ff. Dem Geldgewinn aber 
haftete seit altchristlicher Zeit?) ein Makel an, und der Be- 
ruf des Kaufmanns hat sich erst nach und nach aus der 
Geringschätzung, die ihm namentlich von ritterlicher Seite 
zuteil wurde,?) befreien können. An Wehrgeld stand der 
Kaufmann unter dem freien Bauern, und im Sachsenspiegel 
kommt er unter denen, die des Lehnrechtes darben, hinter 
papen, wif und dorperen an letzter Stelle. Am schroffsten 
aber hat sich die Mißachtung in dem Spruch Freidanks 


ı) Parz. 171, 25. Vgl. auch 207, 23. 213, 29. 

*) Brentano, Die wirtschaftl. Lehren des christl. Alterstums 
(Sitzungsber. d. Kgl. Bayr. Akad. Phil.-Hist. Kl. 1902, S. 160 ff.). Neu- 
mann, Geschichte des Wuchers in Deutschland. Halle 1865, S. 3 ff. 

®) Großkaufleute ritterlicher Abkunft von der Art des guten Ger- 
hard oder des Kaufmanns Wimar im Willehalm sind davon ausge- 
schlossen. Vgl. Dobbertin, Der gute Gerhard von Rudolf v. Ems in 
seiner Bedeutung für die Sittengeschichte. Diss. Rostock 1889. Gegen 
die Überschätzung des Guten Gerhard als kulturgeschichtl. Quelle 
spricht sich v. Below aus (Jahrb. f. Nationalökonomie 75, 14). 
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(27, 1 ff.) ausgesprochen, in dem überhaupt nur drei Stände,!) 
gebüre, ritter und pfaffen anerkannt werden: 
daz vierde geschuof des tiuvels list, 
daz dirre drier meister ist: 
daz leben ist wuocher genant, 
daz slindet liute unde lant. 
Schon Thomasin warnt vor der Erziehung zum Wucher 
(v. 9291), der den Geistlichen?) mindestens ebenso oft vor- 
geworfen wird, wie den Rittern. Wie berechtigt diese Mahnung 
war, zeigen die Beschwerden späterer Dichter, z. B. im Hel- 
bline (V, 34) und vor allem beim Suchenwirt (XXI, 89 ff.), 
der es nicht genug beklagen kann: 


daz maniger ritters namen trait 
und haldet wuechers orden. 


Während aber Suchenwirt diese Mißstände durch den 
Hinweis auf die brotlosen idealen Aufgaben des Rittertums, 
auf den Schutz der Witwen und Waisen und anderes mehr, 
zu heilen sucht, fehlt es Rothe nicht an Verständnis für die 
realen Verhältnisse. Der materielle Niedergang des Adels 
war es, der das Raubritterunwesen bedingte. Wollte man 
dieses in seiner Wurzel ausrotten, so mußte man dem ver- 
armten Adel andere Existenzmöglichkeiten bieten. Rothe be- 
ginnt sein Gedicht mit den Klagen eines Herrn aus großem 
Geschlechte, 

Die ediln kundin nicht gud irwerbin, 

und er beantwortet sie mit der Aufforderung an den Adel, 
Dienst zu nehmen, wie früher, und durch eigene Arbeit sich 
in die Höhe zu bringen (v. 41 ff... Aber nicht alle können 
sich dem Hofdienst widmen und die fürstlichen Ämter be- 
setzen (v. 2177 ff... Es müssen sich daher andere Erwerbs- 
möglichkeiten bieten, die sich mit dem ritterlichen Beruf ver- 
tragen und nicht gegen die Standesehre verstoßen. 

Wenn Rothe nun auch den Kawerzinern®) und Juden 
nicht gut gesinnt ist, so sieht er doch in dem ehrlich be- 


1) Ebenso Renner v. 2256. 

2) Vgl. z.B. Buch der Rügen, Haupts Zeitschr. 2, 50 ff. Karajan, 
Üb. Heinr. d. Teichner, S. 79. 

®) Der Name nach Cahors in Frankreich; vgl. Steinhausen, Deutsche 
Kulturgeschichte, S. 375. 
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triebenen Handel keinen Makel, und er ist sogar der Ansicht, 
daß die Beteiligung an kaufmännischen Unternehmungen den 
Verlust des Lebens nicht nach sich ziehe. Es ist dies ein 
schwerwiegender Schluß, denn die allgemeine juristische Auf- 
fassung lief darauf hinaus, daß zwar die Ritterbürtigkeit dem 
handeltreibenden Adligen nicht verloren gehe, daß aber das 
Lehen sich nur mit dem Weaffendienst vertrage.!) 

Wie sich nun Rothe die Art von Teilhaberschaft oder 
Zwischenhandel denkt, die er dem Ritter erlaubt, ist nicht 
ganz klar. Unsere bisherige Kenntnis von den Anfängen der 
Handelsgesellschaften?) genügt nicht zur Beurteilung dieses 
Falles. v. 2185 ff. klingt so, als ob von den Waren, mit denen 
der Kaufmann durch das Land zieht (Pferde, Gewürze, Wein, 
Wachs, Leder, Kleider) der Ritter einen Teil in Vertrieb 
nehmen dürfe.3) Die Verse 2191 £.: 


1) So schreibt z. B. das Görlitzer Landrecht, Kap. XLV, $ 23 
(Homeyer II, 1, S. 211): ‚„Sume liute wollint ob ein ritter in daz armuot 
bevalle also sere daz er geburlich werk ube, daz er dar umme ridtars 
recht verlorn habe; das n’is nicht. Wirt der ritter coufman, 80 hat er 
so getan reht verlorn das zo der ritterschaft gehorit, unde doch sine 
geburt nicht gecrenkit; wande die ritterschaft, die ne merit noch ne 
minrit des mannis edilcheit, sundir daz len daz hogerit des mannis 
ritterschaft.“ Über die entgegesetzte Auffassung eines späteren nieder- 
deutschen Juristen, der die Lehensfähigkeit auch der Bürger behaup- 
tete, vgl. oben S. 92. 

*) Kuntze, Prinzip u. System d. Handelsgesellschaften, Zeitschr. 
f. Handelsrecht, 6, 183. — Endemann, Studien in d. romanisch-kanonist. 
Wirtschafts- u. Rechtslehre I, 353ff. Dazu Lastig, Zeitschr. f. Hand- 
elsrecht 24 (N. F. 9), S.389 ff. Schmidt, Handelsgesellschaften in den 
deutschen Stadtrechtsquellen des Mittelalters, Breslau 1883 (Gierkes 
Untersuchungen 15), S. 1öff. 23. v. Inama Sternegg, Deutsche Wirt- 
schaftsgeschichte III, 2, S. 270ff. v. Below, Großhändler und Klein- 
händler im deutschen Mittelalter. Jahrb. f. Nationalök. 75 (1900), S. 38 ff. 

®) Rothe schließt sich hier an einen Satz des Kanonischen 
Rechtes (c. 6, 10.X. 5, 19 ed. Friedberg II, 813) an, der freilich auf 
die Ausnahmestellung des Ritters keinen Bezug hat. Vgl. auch Pur- 
goldts Rechtsbuch, Bd. III, 56 (Ortloff II, 107): „Kouffet eyner korn, 
wein, wollen, adder gewant, adder welcherley ander kauffmanschatz 
es ist, die man gemessen adder gewegen mag, uff eyne benannte tagczit 
zu bezcalne, also das es in eyme glichin bescheydenlichen kouffe geschit, 
das ist wol recht, und ist keyn wucher, wan der kouffer der weys nicht, 
noch der vorkouffer, ab es uff die zcit mer adder mynner gildet.“ 
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Sin gelt had her gegebin uz, 

Des winnunge sal dit irlengin 
sagen sogar deutlich, daß er dabei auf einen eigenen Gewinn 
rechnen darf. Und die dazwischen liegenden Verse: 

Wes her bedarf in sime hus 

Des laze her eme ouch brengin 
sind wohl parenthetisch aufzufassen und bestätigen, daß über 
den Bedarf seines eigenen Haushaltes hinaus Einkäufe zu 
machen ihm erlaubt ist. Rothe zeigt sich hierin milder als 
die vom Adel selbst aufgestellten Turnierregeln späterer Zeit, 
die alle ausschließen, „die von adl kaufschleg und henndl 
treiben, oder mit inne zue legen, alfs ander gemein kawflewt 
ungefarlich.“!) 

Junge Pferde groß zu ziehen und dann mit Gewinn zu 
verkaufen, soll dem Ritter gleichfalls erlaubt sein, ebenso die 
Zucht von Rindern, Schafen und Schweinen. Und wenn er 
auch kein eigentliches Handwerk üben darf, so ist ihm das 
Beschlagen der Pferde und ihre Heilung ebensowenig unter- 
sagt als das Anfertigen von Waffen. Auch beim Bebauen 
des Ackers und beim Einbringen der Ernte in die Scheune 
darf der Ritter selbst zugreifen, und es ist keine Schande, 
wenn das Waffenroß die Egge über das Feld zieht, denn es 
tut den reisigen Pferden gut, wenn sie in frischer Erde gehen. 


!) Roth v. Schreckenstein, Ritterwürde, S. 650. 
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riterschaft, alsö man seit, 
diu muoz ie von der kintheit 
nemen ir anegenge 

oder si wirt selten strenge. 

Die Erziehung, die Gottfrieds Tristan genossen hat, ist 
ein mustergültiger Beleg für diesen Satz, den er selbst 
(v. 4415ff.) ausspricht. Riwalins Sohn, der bis zum siebenten 
Jahr unter der Obhut seiner Pflegemutter die ersten Ge- 
setze des höfischen Anstandes in sich aufgenommen hat, der 
dann mit seinem Erzieher in fremde Lande geschickt wurde, 
um in der Sprache und allen körperlichen Fertigkeiten sich 
auszubilden, und der vom vierzehnten Jahre ab unter der 
Aufsicht seines Pflegevaters die Tugenden des künftigen 
Fürsten in sich festigt, ist der glänzendste Vertreter des 
höfischen Begriffes der Zucht. Als bewunderter Meister 
des Schachspieles, der Jagdkünste, des Harfenspieles und 
Gesanges, der fremden Sprachen, der nie verlegenen Klug- 
heit und des feinen Benehmens in jeder Lebenslage vereint 
er mit kriegerischer Tüchtigkeit alle Vorzüge, die durch 
äußere Erziehung zu gewinnen waren. 

Anders Wolframs Parzival, der ihm gegenübersteht als 
der Repräsentant der Art, des angeborenen Adels, der seiner 
inneren Bestimmung folgt, auch ohne durch musterhafte 
Erziehung auf seine Aufgabe vorbereitet zu werden. So 
streng alle Lockungen der Welt von dem Knaben fernge- 
halten sind, schon beim Laut der ersten Vogelstimmen und 
beim Anblick der ersten glänzenden Rüstung kommt der 
angestammte Charakter zum Vorschein, der ihn zu allen 
großen Taten prädestiniert und dem er sein Bestes verdankt. 
Wenn der Unerfahrene den mit dem gabilöt erlegten Hirsch 
unzerworht läßt, dann wird dieser Mangel an kurtösie mit 
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einem ironischen Seitenblick nach Eilharts Tristrant kon- 
statiert (120,10; 144,20), aber ein Makel wird darin nicht er- 
blickt. Und wenn er bald darauf seinen Kurvenal in der Person 
des Gurnemanz, des „houbetman der wären zuht“ (162,23) 
findet, so tragen dessen allzu wörtlich befolgten Lehren dazu 
bei, ihn vom rechten Wege abzuführen, dessen er sich im 
dunkeln Drange wohl bewußt war!) An der Leiche Schio- 
natulanders folgte Parzival noch unbefangen der inneren 
Stimme seines Mitleids und erntete dafür Sigunens Lob 
(140,1); dem leidenden Anfortas gegenüber unterdrückt er 
unter dem Einfluß einer angelernten Zucht die natürliche 
Regung und wird dadurch schuldig. Erst auf den dunkeln 
Pfaden des zwivels findet er sich wieder zurecht zu jener 
Harnıonie von art und zuÄAt, in der sich die höchste Höhe 
des Rittertums darstellt.?) 


ı) Ehrismann, Üb. Wolframs Ethik, Zeitschr. f. deutsches Alter- 
tum 49, S. 422. 

*) Als Vertreter der zukt steht Gäwän Parzival gegenüber. Das 
zeigt sich z.B. bei dem Kampf mit Gramoflanz. Gäwän hört ge- 
wissenhaft nach Ritterpflicht vorher Messe; nach einem gangbaren 
Märchenmotiv (vgl. die 10. Lehre des Ruodlieb; Gualterus Mapes, dazu 
Liebrecht, Germania V, 56, und die Geschichte vom Gang nach dem 
Eisenhammer) hätte Gäwän davon Vorteil haben müssen. So aber 
kommt er zu spät, und Parzival erwirbt die Ehre. Auch Sigune 
(435, 23) vernachlässigt die Pflicht des täglichen Messebesuches; ‚,r 
leben was doch ein venje gar“. Noch deutlicher tritt die Gering- 
schätzung der angelernten Etikette im „Willehalm“ hervor. Der 
Held setzt sich Aarnaschvar an des Königs Tafel (Wh. 175, 11) und 
verstößt damit gegen eine Regel des Gurnemanz (Parz. 172,2f.). Daß 
Gurnemanz’ Ratschläge für Wolfram überhaupt nicht allgemeingültig 
sind, wird auch dadurch bewiesen, daß Willehalm im Ernstfall des 
Krieges die Feinde trotz angebotener Sicherheit erschlägt (Wh. 10, 27. 
81,12. 203,27). Rennewart nimmt in Waffen neben der Herzogin 
Platz beim Mahl, und Wolfram belustigt sich an der Vorstellung, wie 
ein Neidhard als Hüter der Sitte gegen diese dörperheit geeifert hätte 
(312, 11). Die ganze Figur des Rennewart ist ein Protest gegen die 
Überschätzung der formalen Kultur, die auch mit dem Spott über 
die französischen „härslihtaere‘ (322, 21) getroffen wird; zugleich bildet 
sie das Bekenntnis eines echt aristokratischen Standesbewußtseins. 
Denn der urwüchsige Naturbursche muß gleichwohl ein unerkannter 
Königssohn sein. Das erklärt seine heldenhaften Taten und den 
natürlichen Takt, der ihn leitet. „Von arde ein zuht im daz geriet“ 
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Es kann nun keine Frage sein: von den beiden Anti- 
poden vertritt Gottfried die Auffassung der höfischen Ge- 
sellschaft, die die Trägerin der ästhetischen und formalen 
Kultur ist. Wolframs Standpunkt ist der des Rittertums, 
das im Waffendienst seinen angeborenen Beruf erblickt. Aus 
der höfischen Gesellschaft aber ist der ritterliche Roman er- 
wachsen, und er dient, auch in den Händen nicht ritter- 
licher Dichter, zur Bestätigung, ja zur Propaganda ihrer 
Lebensanschauung. 

Juncherren suln von Gawein 
hoeren, Clies, Erec, Iwein 

Und saln rihten sin jugent 

gar ndch Gäweins reiner tugent 


sint diu dventiur niht wär, 

si bezeichent doch vil gar, 

waz ein ieglich man tuon sol, 
der näch vrümheit wil leben wol. 


Diese Verse Thomasins (1041ff. 1131ff.) zeigen, wie 
die Romane der Frühzeit, sowohl die französischen Originale 
als die deutschen Nachdichtungen, an Stelle einer formu- 
lierten höfischen Didaktik als Lehrbücher des guten Tones 
und der feinen Sitte angesehen wurden. Die Handlungen 
ihrer Personen gelten als Paradigmata des ungeschriebenen 
höfischen Sittenkodex, und mit Vorliebe wird die Über- 
einstimmung durch ein „als man sol“, „er tet als der biderbe 
tuot“, „als ez dem helden wol gezam“, oder durch ein bloßes 
„höfschliche“ oder „gezogenliche“ festgestellt!) manchmal auch 


heißt es an zwei Stellen, und damit ist die Formel für die unge- 
zwungene Äußerung des edlen Blutes ausgesprochen. Der Ausdruck 
kommt schon Iwein v. 6290 vor. 

1) Diesen schon bei Otfried sehr beliebten Vergleich zwischen 
einem einzelnen Vorgang und dem typischen und idealen Verlauf aller 
derartigen Vorgänge hat Roetteken (Die epische Kunst Heinrichs v. Vel- 
deke u. Hartmanns v. Aue. Halle 1887), S.86ff. bei Veldeke und Hartmann 
konstatiert. Bei späteren Dichtern ist er nicht minder häufig, man 
vgl. z.B. Gottfr. Tristan: 3264. 4098. 4492. 5260. 5370. 6680. 6907. 10768. 
10848. 10912. 11170. 11926. 12546. 12 846. 12974. 14205. 18731. 

Wigalois 14,28. 35,23. 73,4. 79,30. 81,31. 84,4. 88, 34. 97, 15. 
99, 30. 109, 32. 169, 7. 216,6. 223,5. 245, 17. 

Ulrich von Lichtenstein 6,3. 8,23. 14,31. 17,26. 19, 23. 21,2. 
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durch eine direkte Wendung an die Hörer unterstrichen; 
z. B. Lanz. 2380: 

hie muget ir wol schouwen 

daz Wälwein harte hübsch was. 

er stach daz sper in daz gras 

und leinde sinen schilt dran... 

Es folgt an dieser Stelle das ganze Zeremoniell, wo- 
durch Walwein seinem Gegner zeigt, daß er nicht mit ihn 
kämpfen will. Andere Regeln, die auf diese Weise ver- 
mittelt werden, betreffen die Haltung der Hände!) und des 
Körpers, die Art des Grußes,?) oder sie zeigen, daß man 
nicht in Waffen vor den Damen erscheinen darf?) daß nıan 
vor ihnen das Haupt entblöße, daß man vor dem Zweikampf 
eine Messe höre,*) vor dem Turnier nicht zu viel esse,5) vor 
dem Kampf dem Gegner „widersage“,6) nach dem Kampf 
sich mit ihm versöhne.?) Oder sie enthalten allgemeinere 
Lebensregeln: daß man nicht schelte,®) sich nicht an Spott 
kehre,?) nur gut von einander reden solle!°) und daß der 
Freund dem Freunde Vertrauen schenke.!!) 

Diese Belege des Begriffes „Zucht“ werden nun, wie 
im 1. Abschnitt (S. 8) bereits gesagt ist, von der Didaktik, 
mit weltlicher Spruchweisheit und kirchlicher Lehre ver- 
setzt, den späteren Zeiten übermacht. 


44,5. 46,21. 52,29. 63,26. 89,15. 99,14. 102,12. 107, 4. 118, 26. 
126,20. 132,11. 152,1. 157,14. 182,22. 184, 12. 

Bei den Epigonen tritt die Verwendung eher noch reichlicher 
auf, wozu die Bequemlichkeit des Reimes, der an jedes „wol“ ein 
„als man sol“, an jedes „gwot“ ein „wol“ anschloß, mitgesprochen 
haben mag. 

1) Erec 297. W. Gast 441. Tristan 2671. Wigalois 44,7. Engelh. 


3687. Konr. Troj. 1778. 18651. Gr. Wolfdietr. 1927. 
2) Der gute Gerhard 715. 1347. 5028. 


°) Erec 8967 und Haupts Anm. dazu. 

*) Erec 8635; fehlt Christian. 

s) Erec 8647. Wigalois 116,9 ff. Mor. v. Cräün 818 ff. Meleranz 9652. 
°) Troj. 34396. 

") Erec 939 ff. 

8) Erec 4168; fehlt Christian. 

®) Lanzelet 248. 

16) Iwein 2515. 

11) Herbort 16784. 


QF. CVI. 10 
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In den Hofzuchten und Tischzuchten werden sie immer 
nüchterner und alltäglicher, je mehr der ursprüngliche Zu- 
sammenhang mit dem Roman verloren geht. 

Bei Rothe ist dieser Zusammenhang erloschen. Die 
Begriffe zucht und hobischeit spielen nur noch eine ganz 
nebensächliche Rolle (v. 39. 44. 668. 3493 ff.), und was Rothe 
als ihren Inhalt angibt, das ist von einer dürftigen Allge- 
meingültigkeit (v. 1997 ff): 

Hobisch sal man uf der straze si, 
Di lute gruzin, en sprechin zu 
Und gebin einen fruntlichin schin 
Und in allin dingin daz beste tu; 
Zu der kirchin gerne gehin, 
Gotis dinst ungerne vorsumen, 
Vor eme in grozir demud stehin 
Und er deme ende nicht rumen. 

Es sind Anstandsregeln, wie sie der Kanzelredner seiner 
Gemeinde predigt; jede besondere Beziehung auf die ritter- 
liche Gesellschaft fehlt. 

Was Rothe dagegen von der „Art“ denkt, das geht 
schon aus seiner Auffassung vom Geburtsadel und sittlichen 
Adel (vgl. oben S. 63f.) hervor. Er erwähnt zwar als eine 
gangbare Redensart, daß schlechtes Benehmen auf eine un- 
edle Abkunft schließen lasse!) (v. 1453 ff.): 

Tud her eine bosheit adir eine untad, 
So ist sin adil darvon vortorbin, 
Man spricht danne: sin mutir di had 
Villichte en boslichin irworbin. 

Were her eines ediln mannes kint, 
Her heite ouch edilichin getan. 


Rothe bestreitet aber die Richtigkeit dieses Satzes; die 
Fehler sind dem Menschen nicht angeboren. Auch eine 
„gebüris art“ kann zu hohen Ehren kommen, wenn sie „vor- 
standin und wol gelart“ ist. Alles Gute also ist Produkt 
einer richtigen Erziehung, die freilich anders geartet ist 
als die höfische Zucht und die Ausbildung, die die Helden 
der ritterlichen Romane erhalten. 


!) So Erec 4203 gegenüber dem Grafen, der sich „enthovewist“ ; 
„ich bin edeler danne ir sit“. 
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Bei den erwähnten Beispielen dessen, „was man soll“, 
handelt es sich noch nicht um die besonderen Ratschläge, 
die der Ritter auf seiner Lebensfahrt von einem erfahrenen 
Greise erhält, also nicht um die ethische Unterweisung, die 
den Helden auf eine höhere Stufe über den Durchschnitt 
erhebt, sondern um den allgemeinen Gehalt höfischen An- 
standes, der schlechthin mit dem Namen Ritter verbunden 
ist und den jeder mitbringt und im Laufe der Erzählung be- 
währt. Die Nebenfiguren beherrschen diesen Comment gerade 
so gut, wie die Helden, und selbst der Feigling Drances 
heißt bei Veldeke „ein harte wale gehovet man“. 

Da nun die ritterlichen Taten, die in den Romanen 
geschehen, als Früchte einer auserlesenen Erziehung er- 
scheinen, durch die sie erst glaubhaft werden, so bildet die 
Vorgeschichte des Helden als Motivierung einen integrieren- 
den Bestandteil der Erzählung. Bei Stoffen, in denen die 
Jugendjahre der Hauptfigur fehlen, werden sie deshalb von 
späteren Dichtern nachgeholt!) und man gewöhnt sich all- 
mählich so sehr an die obligate Erzählung der Kindheit, 
daß Wolfram beispielsweise im jüngeren Titurel (5910£.) einen 
Vorwurf erfährt, weil der Anfang des „Willehalm“ fehle. 

In welcher Art verläuft nun die Erziehung, die schon 
in den frühesten Romanen einen breiten Raum einnimmt? 
Im „Grafen Rudolf“ ist auf die Ausbildung so viel Wert ge- 
legt, daß ihr Inhalt zweimal aufgezählt wird. Die Worte, 
mit denen der König dem Grafen den Auftrag gibt, 

sinen site vil lobebere 

solde er im ane bringen, 

den schaft schiezen vn springen 

gevuge buhurdieren mit deme schilde 

ze rehte wesen milde usw. 
kehren fast wörtlich in der Rede wieder, mit der der Graf 
das Kind seinem Neffen Bonpifait überweist. Und in Eilharts 
Tristrant wird diese pädagogische Partie wiederum erweitert. 
Ein Formel für den Inhalt ritterlicher Erziehung ist bereits 
geschaffen; es ist aber charakteristisch, daß seelische und 
körperliche Ausbildung vollkommen durcheinander gehen: 


1) Bethge, Wirnt von Gravenberc. S.37. 
10* 
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die Milde ist an allen drei Stellen dem Reim zuliebe mit dem 
Schilde zusammengetan. 

In den späteren Dichtungen nun wird in dieses Durch- 
einander Ordnung gebracht: geistige und körperliche Bil- 
dung werden gesondert und für jedes von beiden eine eigene 
Formel gebildet. „wol gebären und wider die vrouwen 
sprechen“ !) sind die Grundelemente, die der Jüngling schon 
unter der weiblichen Obhut in den ersten Jahren sich an- 
eignet. Die körperlichen und geselligen Fertigkeiten, die 
er sodann von seinem Lehrmeister empfängt, finden wir im 
Lanzelet (v. 282 ff., vgl. 2615) und im Wigamur (346ff.) mit 
fast gleichen Worten zusammengefaßt; am ausführlichsten 
im Willehalm des Rudolf v. Ems (v. 2773f£.): 

j Er lernte wol riten 

schirmen unde striten, 

Ze ros und füze ringen, 

Wol und füege singen, 
Schachzabel unde schiessen ; 
Ouch wolt in niht vrerdriessen, 
Er lernte güte tagalt vil, 

Mit hunden und mit vederspil 
kund er vil wol gebaren. 

Als dritte Stufe folgt nach vollendeter körperlicher Aus- 
bildung die ethische Unterweisung, die eigentliche ritterliche 
Tugendlehre. Der Platz, wo diese letzte und höchste Be- 
lehrung eintritt, ist meistens der Auszug des jungen Helden; 
der Beschützer seiner Jugend gibt ihm die notwendigen 
Lebensregeln mit. Ein anderes Motiv, das märchenhafter 
Herkunft ist und auch außerhalb der ritterlichen Romane 
weite Verbreitung hat, besteht in den Ermahnungen des 
sterbenden Vaters. Ein drittes: auf seinen Abenteuerfahrten 
kommt der Held zu einem weisen König oder Grafen, der 
ihm die Ritterwürde verleiht und daran seine Lehren knüpft.?) 
Ein viertes: der Held findet am Ende seiner Abenteuerfahrt 
seinen Vater und erhält von ihm eigentlich post festum, die 


ı) Lanzelet 257. Iwein 96. Parz. 29, 13. Ulr. v. Lichtenstein 9, 15. 

?) Altner, Üb. die Chastiements in d. afrz. Chansons de geste. 
Diss. Leipz. 1885. S. 40 ff. Treis, Die Formalitäten des Ritterschlags 
in d. afrz. Epik. Diss. Berlin 1887. 
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Lebensregeln mitgeteilt.!) In allen diesen Situationen ist der 
Inhalt der Ermahnung fast der gleiche?) und sogar die impe- 
rativische Form weist eine auffallende Übereinstimmung auf.3) 
wis getriu, wis stete 
wis milde, wis diemüete 
beginnt der sterbende Vater im Gregorius. 
wis diemüet’ und wis unbetrogen 
wis wärhaft und wis wolgezogen 
lautet Markes Ermahnung, die sich an Tristans Schwertleite 
anschließt. 


wis getriuwe und guot USW. 
heißt es bei Rudolf v. Ems an zwei verschiedenen Stellen 
seines Wilhelm von Orlens (v. 3397. 15 309) 


wis biderbe und minne got 


beginnt Meliur (Part. 2882ff.) ihre Ratschläge. Die lange 
Predigt nach Schionatulanders Schwertleite im Jüngeren 
Titurel enthält gleichfalls den Vers (1116): 


wis getrew bescheiden minne aller tugenden wat in guoter wilze. 


Und noch bei Hugo v. Montfort (XIV,41) ermahnt ein 
Vater seinen Sohn: 
bis getrüw vor allen dingen. 


Nehmen wir hinzu, daß diese Zusammenfassung im Wins- 
beke*) als ‚‚schiltes reht‘‘ bezeichnet ist und daß Boppe?) sie 
mit dem Worte ‚swertes segen‘‘ zusammenbringt, so muß es 
fraglich erscheinen, ob die Übereinstimmung aus literarischer 


ı) Vgl. Rust, Die Erziehung des Ritters in d. altfranzös. Epik. 
Diss. Berlin 1888, S. 13. 
2) So lautet auch die Anrede des Kaisers an sein Heer in Kon- 
rads Rolandslied: 
habet stätigen muot 
habet zuht mit quote 
weset theumuote 
weset gote untertän 
8) Indirekt im Lanzelet v. 393 ff. Umschrieben auch Helbl. VII. 1181 ff. 
*) str. 19. sun, wilta ganzlich schiltes reht 
erkennen, 86 wis wol gezogen, 
getriuwe, milte, küene und sleht. 
5) M.S. II, 381 Nr. 18: 
Pflic schiltes amptes schöne und Ere sıwertes segen 
Bis fridebere...... 
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Abhängigkeit erklärt werden kann,!) und ob nicht vielmehr 
ein gemeinsames Vorbild allen diesen Stellen zugrunde liegt: 
eine formelhafte adhortatio, die etwa bei der Schwertleite ge- 
sprochen zu werden pflegte?) Die geringen authentischen 
Zeugnisse über diesen Formalakt erlauben keinen ganz sicheren 
Schluß (vgl. unten S. 156). 


Den drei Stufen der höfischen Ausbildung entspricht 
ungefähr das scholastische Erziehungssystem, das in der theo- 
logischen Literatur ausgebildet ist und gleichfalls in drei 
Glieder zerfällt. Die erste Stufe freilich beschränkt sich dort 
nicht auf die Formen des höfischen Anstandes, sondern läßt 
an deren Stelle die gelehrte Ausbildung treten, die in das 
Schema der artes liberales eingeschlossen ist. Auf der zweiten 
Stufe stehen die septem probitates den körperlichen Fertig- 
keiten der ritterlichen Dichtung gleich. Der Tugendlehre der 
dritten Stufe entsprechen die septem industriae des scho- 
lastischen Systems. 

Die allgemeine Bildung des mittelalterlichen Ritterstandes 
ist von verschiedenem Umfang. So bescheiden auch die Be- 
deutung des Wortes „gelehrt“ ist — darf sich doch Hartmann 
so nennen, weil er des Lesens (lateinischer Bücher?) kundig 
ist — so wenig durften ein Wolfram, ein Wirnt v. Gravenberg, 
ein Ulrich v. Lichtenstein darauf Anspruch machen. In den 
Dichtungen herrscht dieselbe Ungleichheit: die romantisch- 
ritterlichen Romane, namentlich die des Artuskreises, kennen 
keine schulmäßige Ausbildung ®); legendarische Stoffe dagegen, 
die ihren geistlichen Ursprung nicht verleugnen, geben dem 
Helden meist gelehrte Erziehung. So besucht z. B. Gregorius 
mit 6 Jahren die Schule und lernt lesen; Alexius mit 7 Jahren; 
Öttes Eraclius kennt schon mit 5 Jahren die Buchstaben und 


1) Eine eigene Reihe zieht sich von den Ermahnungen des Gurne- 
manz zu Wigalois und Wigamur. Hier ist die Anrede ‚Ir‘ vorherrschend, 
obwohl im Wigalois der Vater zum Sohne spricht. 

») Auch das typische „Soies preudomme‘“ in den französischen 
Dichtungen (Altner a.a.0. S. 13) kommt als Formel beim Ritterschlag vor. 

$) Meyer, Jugenderziehung im Mittelalter, dargestellt nach d. franz. 
Artus- und Abenteuerromanen. Progr. Solingen 1896, S. 9, 19f. 
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entwickelt sich zum gelehrten Wunderkind. Wo antike Quellen 
vorlagen, ist die Art der Ausbildung noch mehr spezialisiert; 
um Alexanders Erziehung bemühen sich (bei Lamprecht nach 
Valerius) sechs Meister, und in Herborts „Liet von Troie“ 
tritt (nach Guido v. Columna) ein König Epistropus auf, der 
die sieben artes liberales beherrscht (v. 7660 ff.). 

Namentlich den Königssöhnen wird die Ausbildung in 
den sieben freien Künsten ans Herz gelegt.!) Vinzenz v. Beau- 
vais verzeichnet den Satz eines merovingischen Königs „rex 
illiteratus est quasi asinus coronatus“, dessen drastische For- 
mulierung sich bei Jacobus a Cessolis und in den deutschen 
Schachbüchern (Ammenh. 4166ff. Beringen 1491) wieder- 
findet?) und sich bis zu Rothes Ritterspiegel forterbt. Nur 
schränkt dieser den Satz nicht mehr auf den König ein, sondern 
erweitert seine Anwendung auf den Edelmann überhaupt: 

146dff. Ein owisiger tummer edil man 
Der sich keinerlei dingis schemit 
Ist eime gekroenetin esil glich getan. 

Rothe ist in den Anforderungen, die er an die Erziehung 
des Ritters stellt, durchaus von der scholastischen Tradition 
abhängig. Der spätere Schulmeister des Stiftes unser lieben 
Frauen hat hier am wenigsten eigene Arbeit geleistet, sondern 
sich an den herkömmlichen Lehrplan gehalten. Er hat nur 
weniges für die besonderen Bedürfnisse des Ritterstandes zu- 
rechtgestutzt, ohne eine Begründung für das Maß, das er fordert, 
zu geben. Eine weltliche Bildung war vor dem Eindringen 
des Humanismus noch nicht vorhanden. Cicero und Cassio- 
dorus werden als Zeugen dafür angeführt, daß es gut sei, 


1) v. Liliencron, Üb. d. Inhalt der allgemeinen Bildung in der 
Zeit der Scholastik. München 1876. Specht, Geschichte des Unter- 
richtswesens in Deutschland. Stuttgart 1885, S. 46ff., 240f. Noch Maxi- 
milian lernt die freien Künste aus einem Compendium (Bürger, Quellen 
u. Forsch. 92, S. 11). 

2) Französische Beispiele bei Ste. Palaye-Klüber II, 340. Die An- 
spielungen im Freidank 140, 3 und Renner 1454f. knüpfen wohl direkt 
an die Tierfabel an. Noch im Anfang des 16. Jahrhunderts gebraucht 
Kurfürst Joachim I. von Brandenburg in der Zueignung einer astro- 
logischen Lehrschrift diesen Satz als Mahnung für seinen Sohn (Mon. 
Germ. Paed. XXXIV, 262). 
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daß die Kinder in der Jugend in den Büchern lernen und 
daß es nicht richtig sei, wenn sich die Laien von den Ge- 
lehrten absondern. Im Anschluß daran bringt Rothe einen 
Auszug aus der Disciplina clericalis, ohne diese Quelle zu 
nennen. Eine ganze Partie ist wörtlich übersetzt. 

„Aristoteles“, so erzählt Petrus Alfonsi im 6. Kapitel, „in 
epistula sua, quam Alexandro regi composuit, meminit: qui 
cum ab eo quaereret, quem sibi ex omnibus consiliarium fa- 
ceret, taliter per epistolam suam respondit: Accipe, ait, talem, 
qui septem liberalibus artibus sit instructus, industriis septem 
eruditus, septem probitatibus edoctus“. 

Bei Rothe v. 2621f£f.: 

Darumme schreib Aristotiles 
Dem grozin konige Alexandro 
Und vormanete en flizclichen des 
Mit sime brife, der lutte also: 
Konig, du salt nemen in dinen rad 
Einen vornunftigin fromen man, 
Der setig si in allir siner tad 
Und der di sibin fri kunste kan, 
Und habe ouch sibin fromikeid 
Di her gerne ane tribe 

Und kunne di sibin behendikeid 
Di ich dir hirnach schribe. 

Da an dieser Stelle im übrigen gar nicht von den Rat- 
gebern die Rede ist, so hat das Zitat nur den Zweck, auf 
das Thema der drei Bildungsgebiete hinzuführen, deren Auf- 
zählung Rothe dem Aristoteles selbst in den Mund legt, während 
in der Discipl. cler. ein Lehrmeister auf die Zwischenfrage 
seines Schülers hin ihre Erklärung gibt: 

„Hae sunt artes: Dialectica, arithmetica, geometria, phy- 
sica, musica, astronomia. De septima diversae sunt plurimorum 
sententiae, quaenam sit. Philosophi qui prophetias non sec- 
tantur aiunt nigromantiam esse septimam. Aliqui ex illis qui 
prophetiis et philosophiae credunt volunt esse scientiam quae 
res naturales vel elementa mundana praecellit; quidam qui 
philosophiae non student grammaticam affirmant esse.“ 

Der von Petrus Alfonsi ausgesprochene Zweifel mag Rothe 
veranlaßt haben, sich auch an anderen Stellen über die Reihen- 
folge zu orientieren; er korrigiert ihn daher und gibt die sieben 
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Künste in der Anordnung, in der sie schon bei Martianus 
Capella!) stehen: Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Musik, Arith- 
metik, Geometrie, Astronomie. Jeder Kunst werden einige 
erläuternde Verse gewidmet, wobei die Rhetorik mit der Dicht- 
kunst gleichgesetzt wird (v. 2645ff.). Irgendwelche praktische 
Bewährung der Kenntnisse im ritterlichen Beruf faßt er nicht 
ins Auge. Erst an einer viel späteren Stelle (4053ff.) kommt 
die Bedeutung der Astronomie im Krieg zur Sprache. Der 
Nutzen der Grammatik wird natürlich nur in der Kenntnis 
des Latein gesucht, während die Beherrschung lebender Fremd- 
sprachen, z. B. des Französischen, die in der höfischen Blüte- 
zeit eine so große Bedeutung hatte, hier keine Rolle spielt. 
Wie wenig auf die ritterlichen Interessen geachtet wird, geht 
am deutlichsten aus dem Vorzug hervor, der der Geometrie, 
die nach den allgemeinen Lehrplänen auch die Geographie 
in sich zu schließen pflegte?) hier zugesprochen wird: 
Di hantwerg er sere phlegin. 

Auch die sibin behendikeid Rothes decken sich nicht 
ganz mit den septem probitates der Disciplina clericalis: equi- 
tare, natare, sagittare, cestibus certare, aucupare, scacis ludere, 
versificari. Da die Poesie bereits unter den artes liberales 
aufgeführt war, kommt der letzte Begriff von vornherein in 
Wegfall. Rothe fügt statt dessen an vierter Stelle die Fertigkeit 
des Kletterns ein (2709 ££.): 

daz her kan gestigin 
Ane leitern, ab des nod tud, 
Daz werdit wol nutze in den krigin, 
An stangin, an seilin, daz ist ouch gud. 
Auch die Vogelstellerei läßt Rothe weg. Überhaupt bleibt 
die ritterliche Belustigung der Jagd, die von der Zeit der 
Hohenstaufen, da Friedrich II. seine Schrift „De arte venandi 


cum avibus“ verfaßte, bis zu Maximilian, der in seiner Auto- 


1) Jahn, Üb. röm. Enzyklopädien. Verh.d. K. Sächs. Ges. d. Wiss. 
zu Leipzig 1850, I, 263, 286. Specht, Geschichte des Unterrichts- 
wesens, S. 82ff. Tetzner, Geschichte der deutschen Bildung u. Jugend- 
erziehung. Gütersloh 1897, S.307. Eine abweichende Reihenfolge haben 
die Künste wieder bei Heinrich von Mügeln; vgl. Schröer, Sitzungsber. 
d. Wiener Akad., Phil. hist. Kl. Bd. 55, S.474f. Dazu Helm, Beitr. 22, 147 ff. 

2) Specht S. 147. 
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biographie die sieben Künste der Jagd aufzeichnete,!) an 
erster Stelle stand, im ganzen Ritterspiegel unerwähnt.?) An 
ihren Platz tritt hier (v. 2717£f.) die Fertigkeit des Ringens, 
Fechtens und Springens. Cestibus certare wird durch die 
Turnierkunst wiedergegeben. Das Schachspiel aber, das der 
Kirche nicht zu allen Zeiten genehm war und das der heil. 
Bernhard in seiner Exhortatio ad milites templi ausdrücklich 
verpönt hatte, tritt nur inmitten einer Zusammenfassung aller 
gesellschaftlichen und höfischen Talente auf: 

Di sibinde wol gedinen zu tische, 

Getanzin ouch und gehofiren 

Daz bredspel em nicht lazin entwische 

Und alliz daz en mag gezirin. 

Die septem industriae sind in der Disciplina clericalis 
negativ formuliert: „ne sit vorax, potator, luxuriosus, violentus, 
mendax, avarus et de mala conversatione“. Rothe gibt der 
ersten Tugend einen positiven Ausdruck, der gleich den ersten 
beiden Lastern der Quelle entspricht: 

daz her mezig si 

An tranke und ouch an spise. 
Er gewinnt daher Platz, als zweite Tugend die Vermeidung 
des erwerbsmäßigen Glücksspieles einzuschieben (v. 2669 ff.); 
im weiteren folgt er der Anordnung des Petrus, indem er 
die luxuria durch „unkuscheid‘“, die violentia durch ‚‚bose 
gewalt“ wiedergibt und den letzten Begriff der „mala con- 

versatio“ wiederum positiv wendet: 

daz her gute sete 

zu allin gezitin ouch habe. 

Das sind freilich spärliche Regeln im Vergleich zu der 
ethischen Unterweisung, die sich in den ritterlichen Romanen 
formelhaft ausgeprägt findet (vgl. oben S. 149f.). Aber auch 
die Kirche kannte eine tiefere ritterliche Tugendlehre, die sie 
in der Form des Schwertsegens zusammenfaßte. Davon soll 
im folgenden Abschnitt die Rede sein. 


'") Bürger, Quellen u. Forsch. 92, S. 22, 164. 
*) Eine Ausnahme v. 3480, wo die Jäger in einem Vegetius-Zitat 
erwähnt werden. 


XI RITTERSCHLAG UND RITTER- 
PFLICHTEN. 


Auf welche Weise im Einzelnen das Zeremoniell der 
Schwertleite in Deutschland verlief, ist uns unbekannt; ja 
es fehlt sogar eine sichere Vorstellung, zu welcher Zeit dieser 
internationale Brauch den altgermanischen Ritus der Wehr- 
haftmachung verdrängte. Roth von Schreckenstein!) ist der 
Ansicht, daß der eigentliche Ritterschlag (die alapa militaris, 
col&e oder accolade) erst zu sehr später Zeit sich in Deutsch- 
land einbürgerte. Er beruft sich darauf, daß das Wort ‚‚riter- 
slac‘‘ in der mittelhochdeutschen Dichtung so gut wie gar 
nicht vorkommt, daß ‚‚riter machen“ der übliche terminus 
ist. Er hätte sogar darauf hinweisen können, daß ein Ritter- 
schlag, der in französischen Dichtungen erteilt wird, vom 
deutschen Bearbeiter desselben Stoffes als etwas Fremdes 
weggelassen wird, wie es z. B. Herbort v. Fritzlar bei zwei 
Gelegenheiten (Neoptolemos und Telegonus) tut.*?) 

Indessen setzt der Begriff des ‚schildes ambet‘, wie ihn 
Wolfram v. Eschenbach vertritt, bereits einen korporativen 
Charakter des Rittertums voraus. Wenn wir (Parz. 524,24) 
erfahren, daß ein Ritter wegen eines Vergehens des Schildes- 
amtes verlustig ging, so muß dieser Ausstoßung eine feier- 
liche Aufnahme vorausgegangen sein, die bestimmte Pflichten 
in sich schloß. In der Tat sehen wir ja in den Ermahnungen, 
die König Marke an die Schwertleite Tristans anschließt, be- 
reits eine Zusammenfassung ritterlicher Gesetze. Und an die 
stereotype Wiederholung dieser Ermahnungen, die sich beob- 


1) Ritterwürde u. Ritterstand S. 248 ff. 

*») Fischer, Der altfranzös. Roman des Benoit de Ste. More als 
Vorbild für die mhd. Trojadichtungen (Neuphilol. Studien, hsg. v. 
Körting II) Paderborn 1883, S. 122. 134. 
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achten läßt, ist im vorausgehenden Abschnitt (S. 149.) bereits 
die Vermutung geknüpft worden, daß hier Anklänge an einen 
bei der Schwertleite üblichen Spruch vorliegen. . 
Was uns an Aufnahmeformeln aus späterer Zeit bekannt 

ist, widerspricht dieser Vermutung nicht. 

Pezzer ritter wenne chnecht 
ist die lakonische Formel, die uns Suchenwirt als ‚Sand 
Jörgen segen‘ überliefert.!) Wahrscheinlich ist dies nur der 
Schluß einer längeren Formel: eine solche, die vierzeiligen 
Umfang besitzt, ist uns aus dem 14. Jahrhundert erhalten :®) 

Zuo gotes und Marien er, 

disen slac und keinen mer! 

wis küene, biderbe und gerecht, 

bezzer ritter denne knecht ! 
In der dritten Zeile ist die Ermahnung, die wir aus den oben 
angeführten Stellen kennen, vorhanden; ebenso scheint sie dem 
„esto bonus miles et fidelis imperii“, mit dem Karl IV. einen 
lombardischen Großen zum Ritter machte,3) zugrunde zu liegen. 

Bei einer anderen Darstellung der Schwertleite, die 

Ettmüller?) gibt, können wir die Quelle und ihre Zuverlässig- 
keit nicht kontrollieren. Wenn da den beiden Rittern, die 
dem Kandidaten das Schwert umgürten und den Helm auf- 
binden, Ermahnungen in den Mund gelegt werden, die jedes- 
mal mit dem Refrain: „Sei stark, sei mutig und sei immer 
Sieger!“ schließen, so muß es dahin gestellt bleiben, wie 
weit Ettmüller vorhandene Andeutungen, deren Quelle er 
nicht angibt, phantastisch ausgeschmückt hat. 


1!) Suchenwirt, hsg. v. Primisser IV, 272. 564. XIII, 64. 

*) Ettmüller, Einiges über den Ritterstand und über die bei der 
Erteilung dieser Würde einst üblichen Gebräuche (Mitteil. d. Antiquar. 
Gesellsch. Zürich Bd. XI, S. 95). Ähnlich Roth v. Schreckenstein S. 255 
Anm. 1 nach A. Weiß, Kärnthens Adel S. 16: 

Im Namen Gottes zu St. Michaels und St. Georgs Ehr 
Ertrage diesen und keinen mehr. 
Sei du biderbe und gerecht 
S’ist besser Bitter sein als Knecht. 
Vgl auch Ste Palaye-Klüber I, 35. 

®) v. Löher, Ritterschaft u. Adel im späteren Mittelalter: Sitzungs- 
ber. d. Kgl. Bayr. Akad. d. Wıssensch. 1861 Bd. I, S. 399 nach Cortusius 
lib. XI c. 2 hist. de novitatibus Paduae et Lomb. 
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Problematisch ist auch die schon oben erwähnte Er- 
zählung von der Ritterweihe Wilhelms v. Holland.!) Ein Chro- 
nist des 14. Jahrhunderts, Johann von Beka, schildert uns 
dieses Ereignis, sicherlich nicht so, wie es am 3. Oktober 
1247 sich begab, wahrscheinlich auch nicht in der Art, wie 
im 14. Jahrhundert Ritterpromotionen zu verlaufen pflegten, 
sondern so wie er sich den idealen Hergang einer Ritter- 
weihe vorstellt, nämlich als eine durchaus kirchliche Hand- 
lung. Ein Kardinal ermahnt die Knappen, indem er die 
ritterlichen Haupttugenden in die Formel zusammenfaßt: 
magnanimus, ingenuus, largifluus, egregius, strenuus. Die 
fünf Anfangsbuchstaben bilden das Wort miles und verraten 
damit deutlich das Künstliche der Konstruktion. Darauf folgt 
die Ablegung eines förmlichen Rittergelübdes vor dem Altar. 

Wahrscheinlich sind in dieser Darstellung zwei ver- 
schiedene Bestandteile verschmolzen. Als erstes das außer- 
kirchliche Zeremoniell der Schwertumgürtung und des Ritter- 
schlages, das mit einem Spruche verbunden ist, der die 
ritterlichen Tugenden in imperativischer Form zusammenfaßt. 
Johann v. Beka hat dieses weltliche Ritual ins Kirchliche 
übertragen und dabei etwas dem deutschen Ritterspruch Ana- 
loges in den lateinischen Ermahnungen des Kardinals ge- 
schaffen. Der zweite Bestandteil ist die Ritterweihe, die sich 
in der Tat in ähnlicher Weise, als sie der Chronist darstellt, 
in der Kirche abgespielt haben kann. 

Für diese Zweiteilung der Ritterpromotion in einen außer- 
kirchlichen und einen kirchlichen Akt gibt Rothe in der 
Düringischen Chronik Belege. Er erzählt im 656. Kapitel, 
wie Landgraf Friedrich 1331 in England die Ritterwürde 
erlangte: ‚„unde do on die fursten unde herren, di ouch yn 
dem krige bey dem konige von Erngelant legin, woldin zu ritter 
slaen alfso ir [sete ist, do sprach her ‚Ich wil hewte von ny- 
mande zu ritter geslagen werden, denn von deme der nye ge- 
floch‘‘. do frageten sie wer der were, do sprach her, is were 


1) Roth v. Schreckenstein, Das angebliche Ceremonial bei der 
Ritterweihe des Königs Wilhelm (Forsch. z. deutschen Geschichte 1880 
XXII) 238 ff. Ders., Ritterwürde u. Ritterstand S. 240ff. Schultz, Das 
höf. Leben, 2. Aufl. Bd. 1, S. 187. v. Löher, S. 397. 
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der alde Frederich von Wangenheym, der yn der jogunt seyn 
lantvoit gewest was, unde die herren von Driforte bestreten 
unde gefangen hatte. der wart do vor allen herren geheischet 
unde der slugk seynen eigen herren do zu ritter. Difse ere ted 
her vor den fursten seyme manne deme fromen menlichen ritter 
ern Frederiche von Wangenheym, unde dornach liefs her sich 
an dem andirn tage under der messe zu ritter seynen. Al/so 
was zu der zeit der fursten unde herren gewonheit unde der 
fromen cristen die erliche ritter worden.“ 

Rothe betont ausdrücklich, daß sich der Landgraf nicht 
nach englischer Sitte (alfo ir /sete ist) zum Ritter machen 
ließ, sondern nach heimischem Brauch. Die Erzählung, die 
zugleich ein Beispiel dafür ist, daß nicht nur Fürsten, son- 
dern einfache Ritter den Ritterschlag vollziehen durften, 
stinnmt daher überein mit der Darstellung einer andern Ritter- 
promotion, die einige Jahrzehnte zuvor in Deutschland statt- 
fand. Im Kapitel 551 der Chronik wird aus dem Jahre 1290 
erzählt, daß Landgraf Albrecht auf dem Erfurter Petersberg 
im Beisein Rudolfs v. Habsburg 16 Ritter schlug, ‚„unde liefs 
die ynn deme monstir vor dem altir den apt zu ritter seynen. 
«fo phlagk man zu den gezeiten frome ritter zu machen“. 

An beiden Stellen wie auch bei der schon früher er- 
wähnten Schilderung der kirchlichen Ritterweihe des Land- 
grafen Ludwig (Kap. 429), klagt Rothe über das Abkommen 
des einstigen Brauches. Daraus geht hervor, daß die kirch- 
liche Weihe, die ja ursprünglich zur Erhebung in den Ritter- 
stand nicht notwendig zugehörte, im 15. Jahrhundert durchaus 
nicht allgemein üblich war. Daß sie es im 13. und 14. ge- 
wesen sei, ist damit nicht bewiesen;!) denn, wenn wir von 
der Dichtung absehen,?) so waren bei den uns erhaltenen 


'!) Schon Johann v. Salisbury sagt in seinem „Polycraticus‘ 
Kap. X (Migne, Patrol. lat. 199, 602): „Unde iam inolevit consuetudo 
solemnis, ut ea ipsa die qua quisque militari cingulo decoratur, ecclesiam 
solemniter adeat, gladioque super altare posito et oblato, quasi celebri 
professione facta, se ipsum obsequio altaris devoveat, et gladii, id est 
officii sui, jugem Deo spondeat famulatum“. 

») Pleier, Meleranz 3149. Tandareis 2043. Ulr. v. Eschenbach, 
Wilh. v. Wenden 7799. 
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Berichten stets fürstliche Personen beteiligt, und daraus ergab 
sich ein besonders feierliches Gepränge. 

Rothe glaubt indessen, daß in früheren Zeiten die kirch- 
liche Weihe einen unentbehrlichen Bestandteil der Ritter- 
promotion gebildet habe, und er möchte.diesen Brauch, von 
dem, wie es scheint, auch die Landgrafen zu seiner Zeit 
abgekommen waren, in der Gegenwart allgemein durchgeführt 
sehen. Für ihn ist der kein rechter Ritter, der nicht vom 
Priester das gesegnete Schwert empfangen und am Altar den 
Rittereid (v. 908. 3352) abgelegt hat. 

Das feierliche Gelübde, das die Erfüllung aller von der 
Kirche formulierten Pflichten in sich schließt, ist gewiß kein 
reines Theorem. Seine tatsächliche Existenz ist belegt. Nicht 
nur der Theologe Peter von Blois, der am Hofe König Hein- 
richs II. von England lebte, berichtet : „et hodie tyrones enses 
suos recipiunt de altari, ut profiteantur se filios Ecclesiae, 
atque ad honorem sacerdotii, ad tuitionenı pauperum, ad vin- 
dictam malefactorum et patriae liberationem gladium acce- 
pisse“. 1) Otto v. Freising spricht nur von einer „sacerdotalis 
benedictio ad hoc instituta‘“‘,2) also von einer liturgischen 
Segensformel. Dagegen meint die Glosse des Sachsenspiegels : 
ein Ritter solle werden mit Ehrbarkeit und ritterlicher Übung 
und mit dem Eid, „daß er den tod nicht fürchten wolle, 
in vorstehender noth / witwen vnd waisen / vnd sonst land 
vnd leut zu beschirmen“.®) Der Eid ist wohl erst eine spätere 
Erscheinung, er scheint aber inhaltlich mit dem Schwert- 
segen übereingestimmt zu haben. 

Ausführlich wiedergegeben wird der Inhalt des Eides 
erst in späten Quellen, die aus einer Zeit stammen, in der 
der äußere Formalismus überhandgenommen hat. In La Co- 
lombieres Theätre d’honneur et de chevalerie werden nicht 
weniger als 26 Artikel des Rittereides aufgezählt;*) in der 


ı) Petrus Blesensis, Epist. XCIV ad S. archidiaconum (Migne, 
Patrol. 207, 294). 

*») Gesta Friderici I, 33. Vgl. Roth v. Schreckenstein S. 282. 

®) Sachsensp. Zobels Ausg. 1614, S. 207. 

*) Ste. Palaye-Klüber I, 39. II, 398. Vgl. auch L. Gautier, La che- 
valerie p. 33. 
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Chronik des Beka sind es 12 Punkte, von denen die ersten 5 
die wichtigsten sind, weil sie auch mit sonst belegten Regeln 
des Rittertums zusammenstimmen. 

Das erste Gebot „missam diurnam audire“ sehen wir 
in den Romanen von Vertretern der wahren Zucht peinlich 
befolgt; ein Ulrich von Lichtenstein geht sogar in seiner 
Frauenkleidung morgens zur Kirche (178,9 ff.), und reiche 
Herren wie Gahmuret nahmen auf ihre Abenteuerfahrt nicht 
nur einen Kaplan, sondern sogar eine zerlegbare Reise- 
kapelle mit. !) 

Die folgenden drei Bestimmungen aber: „2. pro fide 
catholica corpus audacter exponere, 3. ecclesiam cum mi- 
nistris eius a quibuscunque grassatoribus liberare, 4. viduas, 
pupillos, orphanos in eorum necessitate protegere“ stellen 
dieselben Kernpunkte dar, die schon bei Petrus Blesensis 
und in der Glosse des Sachsenspiegels genannt waren. In 
der geistlichen Literatur figurieren sie regelmäßig als die 
eigentlichen ritterlichen Berufspflichten : in knappster For- 
mulierung bei Johannes Saresberiensis:?) „quis est usus mili- 
tine ordinatae? Tueri ecclesiam, perfidiam impugnare, sacer- 
dotium venerari, pauperum propulsare iniurias, pacare pro- 
vinciam, pro fratribus ut sacramenti docet conceptio fundere 
sanguinem, et si opus est animam ponere“. In deutscher 
Sprache bei Konrad v. Ammenhausen (als eigene Einlage, 
die bei Jacobus a Cessolis fehlt) v. 5890 ff.: 


An dem swert segen stät 

geschriben, der es merken kan 

daz man bitet got daran, 

daz er im gebe maht und kraft, 
daz er mit siner riterschaft 

müge beschirmen witwen und weisen 
vor aller slahte vreisen 

gotshüser, wie sie sin genant, 
und swaz in pfaflichem leben erkant 
ist, daz gote dienen sol. 


Es wird kaum zu bestimmen sein, wann diese Zusammen- 
ı) Parz. 699,4. Dazu John Meier, Zeitschr. f. deutsche Philologie 


24, 640 f. 
*) Polycraticus (Migne Patrol. Lat. 199, 599; vgl. auch 210, 186 f.). 
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fassung der ritterlichen Pflichten zu allgemeiner Anerkennung 
gelangt ist und seit wann sie als Rittereid ein feierliches Be- 
kenntnis bildete.e Daß die Formulierung kirchlichen Ur- 
sprunges ist, darüber kann kein Zweifel sein; ebensowenig 
aber darüber, daß ihr Inhalt zu dem Geist der höfisch-ritter- 
lichen Dichtung nicht in dem unvereinbaren Gegensatz steht, 
in den sie Roth von Schreckenstein setzen möchte. Es ist 
vielleicht nicht ganz unbegründet, wenn der Verfasser des 
„Reinfried v. Braunschweig“ (v. 130 ff.) den ‚‚ritters orden“, 
der den Schutz der Bedrängten sich zur Aufgabe macht, mit 
dem heiligen Gral in Zusammenhang bringt. Und es ist 
nur die Frage, ob zu der Zeit, da die ritterlichen Grals- 
dichtungen ihre Gestalt gewannen, jene Formel schon lebendig 
war und gewissermaßen das Leitmotiv der Erfindung abgab, 
oder ob sie erst aus dem Geist dieser Dichtungen erwuchs. !) 

Eine Zusammenfassung der Pflichten, Witwen und Waisen 
zu unterstützen, den Gottesdienst nicht zu vernachlässigen 
und gegen die Ungläubigen zu Felde zu ziehen, findet sich 
im französischen Roman des Godefroy de Bouillon als mütter- 
liche Ermahnung. Wolframs „Willehalm“ (299, 13 ff.) bezeichnet 
das Gebot bereits als Schwertsegen, aber mit dem Schutz 
der Witwen und Waisen ist als zweites der ‚dienst ndch der 
wibe lön‘‘ verbunden — eine höfische Ritterpflicht, die in 
der geistlichen Formulierung der späteren Zeit vollständig 
zurücktritt und durch das Gebot, der Kirche und ihren Gliedern 
zu dienen, ersetzt wird. 

In Lehr- und Spruchdichtungen, bei Thomasin (v. 8670 ff.), 
im „Spiegel der Tugend“ ?) (v. 35), beim Meissner (M.S. III, 
107 Nr. 10), im „Buch der Rügen“ 3) (v. 1127 £f.), beim Suchen- 
wirt (XIIL, 65. XVI, 87. XVII, 61), beim Teichner (Karajan 
(S. 84f.) und bei Oswald v. Wolkenstein (119, 23 ff.) ist nur 


t) Schon 1183 findet sich in einer Urkunde des Grafen Wilhelm 
v. Valentinois der Satz: „Nobilitatis insigne indicium est, atque gladii 
nostri exposcit authoritas pupillos et viduas defendere, custodire, iu- 
dicium facere, iustitiam in necessitatibus suis pauperibus ministrare‘“. 
(Ste. Palaye-Klüber I, 248). 

*) Haupt, Altdeutsche Blätter 1,88 ff. 

s) Haupts Zeitschrift 2, 77. 


QF. CI. il 
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mehr der Schutz der Armen und Bedrängten, der Witwen 
und Waisen und der Priesterschaft als die Aufgabe des Ritter- 
tums bingestellt. Das sind die idealen Pflichten, deren Nach- 
wirkungen noch heute dem Worte „ritterlich“ seinen Inhalt 
geben und die für Luther der Anlaß zur etymologischen Gleich- 
setzung von „Ritter“ mit „Retter“ wurden. Wie sehr aber der 
Inhalt des Schwertsegens schon allgemeine Lebensregel für 
alle Stände geworden ist, sehen wir bei Heinrich v. Witten- 
weiler (29,24), der ihn auch in die bäuerliche Gesellschaft 
seines „Ringes“ hineinträgt. 

An den erwähnten Stellen ist durchweg vom Schwert- 
segen die Rede. Die Formel einer solchen priesterlichen 
„benedictio novi militis“ ist uns erhalten!): „Accipe gladium 
istum in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti et utaris 
eo ad defensionem tuam ac sanctae Dei Ecclesiae et ad con- 
fusionem inimicorum crucis Christi ac fidei Christianae“. 
Die priesterliche Segensformel ist, wenn auch dies nicht ihre 
ursprüngliche Gestalt ist, jedenfalls die ältere Institution; erst 
später tritt an ihre Stelle ein förmliches Gelübde des Ritters, 
wie wir es in der Chronik des Beka, bei Upton, Spangen- 
berg, La Colombiere u. a. erwähnt finden. Auch Rothe spricht 
von einem Rittereid, der vor dem Altar geschworen wird, 
und dem er an drei Stellen (v. 836 ff. 3352 ff. 3373 ff.) un- 
gefähr denselben Inhalt gibt. Die heilige Christenheit zu 
verfechten und die Gotteshäuser zu beschirmen, für den Vorteil 
des Reiches einzutreten, Witwen und Waisen zu schützen, 
dem Frevel und Unrecht zu steuern, die Ketzer und Un- 
gläubigen zu bekämpfen, sind bei ihm die einzelnen Artikel. 

An zwei Stellen wird ihre Aufzählung zum Anlaß ge- 
nommen, die Kehrseite zu zeichnen die sich im Rittertum 
der Gegenwart darstellt. Die jetzigen Ritter meinen, sie 
haben keinen Gott, sie berauben die Klöster?) und schmücken 
sich mit den goldenen Gewändern, die sie den geistlichen 
Jungfrauen entwendet haben (v. 959 f.), sie machen Witwen 


!) L. Gautier, La chevalerie S. 47 £. 

») Umgekehrt berichtet eine Lübecker Chronik aus dem Jahre 1419 
von einer Räuberbande, der die Nonnen Hehlerdienste leisteten (Stein- 
hausen, Deutsche Kulturgeschichte S. 419). 
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und nehmen den Waisen ihren Besitz, den Armen treiben 
sie ihre Kühe fort; sie nehmen Wucher und nähren sich 
von unrechtem Gut; zum ehrlichen Kampfe aber sind sie zu 
feige. Sie leisten also gerade das Gegenteil dessen, was der 
Rittereid von ihnen verlangt. 

Die Ausfälle gegen das Raubrittertum, gegen die ‚rifter 
obir küwedrecke‘ ziehen sich durch die ganze Dichtung hin 
(vgl. v. 34 ff. S1IY ff. 925 ff. 1027. 3383 ff. Dazu Dür. Chron. 
Kap. 551). Stimmen sie auch zum Teil mit den wirklichen Ver- 
hältnissen überein, so hängen sie doch in der Hauptsache von 
literarischer Tradition ab. Die Einführung eines Herrn Werre- 
bolt z.B. (v. 1027) als Personifikation der Unruhstifterei weist 
auf unbekannte poetische Vorbilder oder auf sprichwörtlichen 
Gebrauch im Volksmunde hin; als ähnliche Figur tritt Wankel- 
bolt im Seifried Helblince auf!) Das Hauptmotiv aber, die 
Kontrastierung zwischen den Pflichten des Rittereides und 
dem ihnen zuwiderhandelnden Raubrittertum, findet sich 
schon bei Peter von Blois: „Porro res in contrarium versa 
est; nam ex quo hodie militari cingulo decorantur, statim 
insurgunt in christos domini et desaeviunt in patrimonium 
cerucifixi“. Den Anfang dieser Stelle übersetzt Rothe wörtlich 
(v. 3383 £.): 

Nu had ez sich alz ummegewand 

Si meinen si habin keinen god usw. 
und er schließt sich im Fortgang ihr an, wenn er auch den 
Gedanken weiter ausmalt. Kurz zuvor (v. 3321 ff.) ist ein uns 
unbekannter Petir Perle mit ähnlichen Ausführungen zitiert. 
Er ist demnach mit Peter v. Blois (Blesensis) zu identifizieren.?) 

Die Kontrastierung bedingt Verschärfung und somit auf 
der einen Seite eine Färbung ins Schwarze. Es findet also 
hier derselbe Fall statt, den wir oben (S. 6) in der spätritter- 
lichen Dichtung und in der bürgerlichen Satire eintreten sahen. 


1) Helblinc ed. Seemüller VII, 135. 157. 165. 194. 201. In einer 
Neidhard-Interpolation kommt auch der Name „Werenbolt‘ vor (Haupts 
Ausg. S. 144). Zu solchen Namenbildungen im Österreichischen vgl. 
Müller, Zeitschr. f. deutsches Altertum XXXI, 96. 

*) Ihm folgt auch Rulman Merswin, Von den neun Felsen ed. 
C. Schmidt S. 37f. Danach Reformation Kaiser Sigismunds ed. Böhm. 
S. 2241. 
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Hinter dem Idealbild — gleichviel ob es in den Fabeln der 
Romane oder in den idealen Forderungen der Kirche gegeben 
ist — bleibt die Wirklichkeit zurück. Sobald dies den Dichtern 
und den Predigern (diesen natürlich früher) zu Bewußtsein 
kommt, beginnt die Gegenüberstellung und damit die Über- 
treibung. Nicht mehr die Beobachtung der Wirklichkeit, 
sondern die Gesetze des Kontrastes diktieren jetzt die Schil- 
derung der Gegenwart. Und da Prediger und Satiriker von- 
einander abhängig sind, überbieten sie sich in dem einmal 
angestimmten Ton. Auch der Kampf, den Rothe gegen das 
Raubrittertum seiner Zeit führt, darf deshalb nicht uneinge- 
schränkt als objektive Wirklichkeitsschilderung gelten. 


XH. TURNIER. 


In der schon mehrfach angeführten „regula militaris 
ordinis“, die Wilhelm v. Holland bei seiner Ritterweihe be- 
schworen haben soll, lautet das achte Gebot: „tirocinia non nisi 
causa militaris exereitii frequentare“. Die Formel stammt, wie 
das ganze Ritual dieser Ritterweihe, aus dem 14. Jahrhundert. 
Aber wenn im übrigen der Bericht, daß Wilhelm v. Holland 
ein vom Kardinal ihm vorgesprochenes Gelübde beschworen 
habe, als Tatsache hinzunehmen wäre, so würde gerade dieser 
Punkt kein Argument gegen die Echtheit des Inhaltes bilden. 

Die Formulierung stellt einen deutlichen Kompromiß 
zwischen weltlichen und geistlichen Forderungen dar. Der 
Kampf um die Berechtigung der Turniere aber spielte sich 
im 12. und 13. Jahrhundert ab. Im Jahre 1130 hatte Papst 
Innocenz DO. ein Verbot der Turniere erlassen, das seine 
Nachfolger Eugen III. und Alexander III. wiederholten und 
das vom Laterankonzil des Jahres 1179 erneut wurde.!) In 
demselben Jahre unternahm es, wie das Chronicon Montis 
Sereni erzählt, Erzbischof Wichmann von Magdeburg, alle Teil- 
nehmer an Turnieren in Bann zu tun und von den Landherren, 
die an seiner Synode teilnahmen, ein Gelöbnis zu erzwingen, 
wonach sie sich fernerhin aller Turniere enthalten wollten. 

Indessen erwies sich dieser rigorose Standpunkt bald als 
praktisch unhaltbar. Auch der Eifer eines Berthold von Re- 
gensburg fruchtete nicht. Die Turnierlust griff sogar auf 
andere Stände hinüber. Wenn schon die Verbreitung der 
hübschen Legende, in der die Heil. Jungfrau als Ritter ins 
Turnier reitet,?2) als keine Profanierung angesehen wurde, so 
brauchen wir uns nicht darüber zu wundern, daß auch Mönche 


') Turnamentum-turnei steht im Verzeichnis der Sünden mortalia 
Haupt, Altd. Bl. I, 366. 
?) Gesamtabenteuer III, 466 ff. 
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und Priester an Turnieren teilnahmen. Und wenn auch die 
Bauernturniere und Judenturniere, von denen erzählt wird, 
vielleicht ins Gebiet der Erfindung gehören, so wissen wir 
doch bestimmt von der Abhaltung von Kaufmannsturnieren. 
Wieder war es in Magdeburg — etwa hundert Jahre nach 
\Wichmanns Verbot — da veranstalteten, wie die Schöppen- 
chronik erzählt, die Kaufleute einen „Gral“, d.h. ein Turnier- 
spiel, zu dem sie „mit hoveschen brieven alle koplude, de ridder- 
schop wolden oven“, aus Goslar, Halberstadt, Braunschweig und 
anderen Handelsstädten einluden. Und wieder ein Jahrhundert 
später — 1387 — ist gar der Erzbischof Albrecht von Magde- 
burg selbst der Veranstalter eines Turniers, an dem eine ritter- 
liche Turniergesellschaft, die goldene und silberne Leoparden 
als Abzeichen trug, teilnahm. Da werden freilich die Kauf- 
leute ausgeschlossen gewesen sein, denn die exklusiv standes- 
mäßigen Turniergesellschaften, die sich der Gunst und För- 
derung ihrer weltlichen und geistlichen Territorialherren 
erfreuten, haben, indem sie gegen das Hinzudrängen Unbe- 
rufener den Begriff der Turnierfähigkeit, die Ahnenprobe und 
andere Satzungen aufstellten, das Turnier neu belebt als einen 
aristokratischen Sport, der fortan neben der Jagd den Haupt- 
inhalt des ritterlichen Friedenslebens bildete. 

Die Einwendungen der Kirche hatten sich besonders 
gegen die Gefährlichkeit des Turniers mit scharfen Waffen, 
dem so viele Menschenleben zum Opfer fielen, gerichtet. 
Über diese Verrohung!) klagt auch der Dichter des Helm- 
brecht (v. 1023 ff.), und Reimar von Zweter (406) stellt den 
Schlächtereien „mit mortmezzer und mortkolbe, gesliffen aks gar 
üf des mannes töt“ die ehmals ritterlichen Turniere „durch 
ritters lere“ gegenüber — militaris excercitii causa, wie es 
in dem angeblichen Eid Wilhelms v. Holland heißt. 

Der andere Einwand betrifft die Kostspieligkeit. Der 
lantvareere, der umbe guot turniert und sich dadurch Erwerb 
verschafft, ist eine Figur, die in der Dichtung vielleicht eine 
verhältnismäßig größere Rolle spielte als im wirklichen Leben. 


1) Niedner, Das deutsche Turnier im 12. u. 13. Jahrhundert, 
Berlin 1891, S.89f. Der Gebrauch der scharfen Waffen war nach 
Part. 15105 ff. 16170 namentlich in Frankreich üblich. 
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Wo er auftrat, da hat er gewiß kein hohes Ansehen genossen, 
und sehr einträglich kann dieses Gewerbe überhaupt nicht ge- 
wesen sein. Der Ritter der „durch Ere“ und „durch werdiu wip“ 
seine Turnierfahrt unternahm, hatte dagegen einen ungeheuren 
Aufwand zu tragen, wofür Ulrich v. Lichtenstein ein Bei- 
spiel ist. Er selbst muß das ganze Pathos seines verkehrten 
Idealismus aufwenden (471, 9), um den Standpunkt zu ver- 
fechten, daß die Rücksicht auf das schnöde Gut keinen Ritter 
vom Turnier fernhalten dürfe. Wie aber andere Poeten dachten, 
das lehren uns die Fabeln des Gesamtabenteuers, in denen 
der verarmte Ritter, der sich durch den Turnieraufwand mate- 
riell zugrunde gerichtet hat, beinahe eine stehende Figur ist.!) 

Rothe kennt diese beiden Einwände gegen das Turnier 
nicht. In der Tat sind um die Wende des 14. u. 15. Jahr- 
hunderts die Klagen über die Lebensgefährlichkeit der Turniere 
nicht mehr so laut wie in der früheren Zeit, und wenn wir 
auch noch späterhin von dem Gebrauch der scharfen Waffen 
hören, so trat dabei doch nicht mehr der Massenmord in 
Erscheinung, der im 13. Jahrhundert bejammert wird. Der 
Aufwand aber, der dem einzelnen zur Last fiel, ist durch die 
ritterlichen Gesellschaften wahrscheinlich vermindert worden. 
Und das Lösegeld, durch das nach früherem Brauch die 
Unterlegenen sich loskaufen mußten, wird mit der Abstellung 
des erwerbsmäßigen Turnierens und des Kipperwesens ganz 
in Wegfall gekommen sein. 

Für Rothe ist das Turnier ein harmloses Spiel. „Zu deme 
schemphe riten“ (v. 1218) ist der Ausdruck, unter dem er es 
dem jungen Ritter, d.h. in diesem Falle dem noch nicht zum 
Ritter gewordenen Edelknecht, empfiehlt. Darum hat er, wie 
wir oben sahen, die Turniergeschicklichkeit unter die „sibin 
behendikeid“, die zur Ausbildung des Ritters notwendig sind, 
aufgenommen (v. 2713 ff.): 

Di funfte behendikeid, mag ich sprechin, 
Ist daz her kunne wol tornirin, 


Gestritin und ouch gestechin 
Und redelichin und recht geschustirin. 


1) Becker, Ritterl. Waffenspiele nach Ulr. v. Lichtenstein. Progr. 
Düren 1887, S.6. 
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Wenn hier auch von dem Tjostieren, d.h. dem Einzelkampf 
Mann gegen Mann, die Rede ist, übergeht Rothe den eigent- 
lichen Zweikampf „ze ernste“, der mit scharfen Waffen zum 
Austrag persönlicher Feindschaft oder als gerichtliches Be- 
weismittel ausgefochten wird. Duell und Gottesurteil haben 
in Deutschland nicht die vorwiegende Rolle gespielt, die sie 
in Dichtung und Sage beanspruchen. 

Rothe kennt als einzigen ernsten Kampf den Krieg; das 
Turnier aber hat die Aufgabe, auf den Krieg vorzubereiten. 
Im Ernstfalle bewährt sich die Schulung in den Waffen (v. 
2421 ff, 3449 ff.); darum soll man sich in Friedenszeiten in 
stetiger Übung halten (v. 3447 ff.). 

Und umme gemach entruchin 
und nicht wiplichin vorlegin. 

Die Warnung vor dem „verligen“ ist bei Rothe auf eine 
andere Grundlage gestellt als im ritterlichen Roman. Dort 
war das Verliegen an sich schimpflich, weil der Ritter seiner 
höchsten weltlichen Pflicht, der Jagd nach Ruhm und Ehre, 
nicht genügte. Diese Auffassung, das Hauptmotiv des „Erec“, 
hat noch beim Suchenwirt in seinem Gedicht „Daz ist die 
verlegenheit“!) einen Vertreter gefunden. Bei Rothe steht 
das zweckmäßige Moment der Kriegsbereitschaft im Vorder- 
grund; es verbindet sich mit dem Begriff des militärischen 
exercitium, wie es der mehrfach als Zeuge aufgerufene Ve- 
getius von den Rekruten des spätrömischen Heeres verlangt, 
und nicht zum geringen Teil kommen noch moraltheologische 
Erwägungen hinzu, die aus geistlichen Quellen fließen. Peter 
von Blois sagt in dem schon oben erwähnten Briefe: „Nihil 
damnabilius est in milite quam otium, per quod usus armo- 
rum dediscitur, nutritur pusillanimitas, vires fatiscunt, obtrepit 
inertia et ad immunditiae actus animus occupatur.“ Diese 


Stelle ist es, die Rothe v. 3245 ff. in freier Weise übersetzt hat: 
Petrus Perle also spricht: 
Kein betruplichir ding man sehit 


ı) Primisser XXXI, 100 ff. Auf materielle Gründe wird das Ver- 
liegen im Reinfried v. Braunschweig 12520 ff. zurückgeführt. Vgl. auch 
Jüng. Titurel 1889 f. Für das Turnier tritt Suchenwirt übrigens keines- 
wegs rückhaltlos ein; es ist nur ein schlechter Ersatz für den Krieg 
(XXX, 206 ff.) 
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An eime ritter, des sit bericht, 
Danne daz her stetlichin muzig gehit, 
Darmede her der gudin gewonheit 
Siner ritterschaft gar vorgizzit 

Und komit danne in vordrozzinheit 
Di eme di ritterschaft frizzit 

Und machit eme ouch sinen mud 
Unlustig und unfletig, 

Daz her danne nicht nutzlichis tud 
Und werdit gar unretig. 


Zugleich ist das Turnier für Rothe ein Prüfstein echter 
Ritterlichkeit. Die Raubritter lassen an Armen und Schwachen 
ihre Kraft aus, weil sie nicht den Mut haben, mit fronımen 
Rittern sich zu messen, die ihnen überlegen sind (v. 963 ff.). 
Daß die Raufbolde im Kriege sich bewähren, hält Rothe für 
ausgeschlossen; denn ihre unrechten Taten sind für ihn 
Zeichen der Feigheit (v. 2577 ff.); aus bösem Gewissen wagen 
sie sich nicht in einen ehrlichen Kampf (v. 1012): 


si getorrin vor lastir nicht tornirin. 


Hier gibt Rothe aristokratische Standesanschauungen 
wieder, die ihm nicht erst durch geistliche Quellen vermittelt 
worden sind, sondern die unmittelbar aus dem Gegensatz 
zwischen der turnierfähigen Ritterschaft und dem Raubritter- 
tum herausflossen. Tatsächlich werden zu Rothes Zeiten die 
Raubritter nicht mehr an den Turnieren teilgenommen haben; 
freilich aus dem umgekehrten Grunde, als ihn Rothe angibt. 
Das turnierfähige Rittertum selbst sorgt für Ausschließung 
dieser Elemente. Noch Ulrich v. Lichtenstein (474, 25 ff.) 
verstach unbedenklich seinen Speer mit einem echten Raub- 
ritter, dem Räpot von Falkenberg. In späterer Zeit aber, 
als das Turnierwesen satzungsmäßig geregelt wird, entstehen 
Bestimmungen gegen die Mitwirkung der Raubgesellen. Der 
Inhalt des Rittereides lebt in den Turnierartikeln wieder auf 
und erhält dadurch wie vordem gesetzmäßige Kraft. „Welcher 
von Adel geboren und herkommen were, der Kirchen, Clausen, 
Witwen und Weysen beraubt, auch jhnen das jhr gewaltig- 
lich vorhielt, so doch ein jeglicher Rittermeßig Mann vnnd 
die von Adel dieselben allezeit vor gewalt und vnrecht selbst 
solten schützen und beschirmen / Welcher darinne verbreche, 
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mit dem soll man vor meniglich in offentlichem Turnier vmb 
sein pferd turniren vnd ihm selbst auff die Schranken setzen.“ 

So lautet im 16. Jahrhundert der siebente Turnierartikel.!) 
Wann diese Satzungen, die fälschlich bis auf Heinrich I. zu- 
rückgeführt werden, wirklich in Geltung traten, ist nicht fest- 
gestellt. Man nimmt an, daß sie nicht vor der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts in vollem Umfang fixiert wurden. Aber 
einzelne Artikel waren schon vorher in Kraft. So ist 1434 
Albrecht III. v. Bayern aus ganz anderen Gründen, nämlich 
wegen seines Verhältnisses zu Agnes Bernauer, an den Turnier- 
schranken zurückgewiesen worden. Und Johannes Rothe 
erscheint schon vorher als Zeuge dafür, daß die turnierfähige 
Ritterschaft gegen die Raubritter zusammenhielt und diesen 
den Besuch der Turniere verleidete. 

Von anderen Erscheinungen des späteren Turnierwesens, 
von dem Sechzehnahnentum und den verschiedenen forma- 
listischen Auswüchsen, findet sich dagegen bei Rothe noch 
keine Spur. Auch gibt er keine Darstellung des bei den 
Turnieren üblichen Herganges und läßt nirgends eigene Beob- 
achtung und Kenntnis hervortreten. 


ı) Marx Würsung, Von wann vnd vmb welcher vrsachen willen 
das loblich ritterspil des turniers erdacht. Augsburg 1518 S. 18. 
Georg Rüxners Turnierbuch 1530. — Graf Reinhard v. Solms, Be- 
schreibung von Ursprung, Anfang und Herkommen des Adels. Frank- 
furt 1563. Goldasts Reichssatzungen. Ausg. v. 1609, S. £. 
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Oftmals wird im 15. Jahrhundert die Klage laut, daß 
das Turnierwesen Selbstzweck geworden sei, daß es die Ritter 
ihrem eigentlichen Beruf, dem Kriegshandwerk entfremde. 
Richtig daran ist, daß die Ritterschaft in den Kriegen des 
ausgehenden Mittelalters nicht mehr die entscheidende Rolle 
spielte, wie vordem. Schwerlich aber ist das Turnierwesen daran 
Schuld gewesen; im Gegenteil, das Rittertum suchte seinen Ehr- 
geiz in Turniererfolgen zu befriedigen, weil der Krieg ihm nicht 
mehr in gleichem Maße wie früher das Feld der Ehre war. 

Im 13. Jahrhundert decken sich die Begriffe Adel und 
Kriegerstand. Die Schlachten gleichen den Turnieren, denn 
es sind ausschließliche Reitergefechte; der Adel ist dabei 
unter sich; Zeit und Schauplatz des Kampfes werden nach 
gegenseitiger Vereinbarung bestimmt, und es wird ein Ge- 
lände ausgewählt, auf dem die Reiterei ihre Vorzüge voll 
entfalten kann und das Fußvolk in seiner taktischen Be- 
deutung vollständig entbehrlich ist. 

Diese ritterliche Kampfesweise erlitt ihre entscheidende 
Niederlage in den großen Siegen der Schweizer im 14. Jahr- 
hundert.!) Bei Morgarten und Sempach wagt sich die Ritter- 
schaft in verblendeter Geringschätzung ihres Gegners auf ein 
Gelände, das ihre Bewegungsfähigkeit und Stoßkraft aufhebt; 
zu Fuß sind die unbeholfenen Schwergepanzerten, die sich 
selbst im Wege stehen, den geschlossenen Bauernmassen 
nicht gewachsen, und an dem heißen Tage von Sempach ist 
mancher Ritter in seiner Rüstung erstickt. 

Das verachtete Fußvolk gewinnt durch die Erfolge der 
Schweizer und Flamänder eine taktische Bedeutung, deren Vor- 
züge dadurch nicht auszugleichen waren, daß sich die Ritter- 


!) G. Köhler, Die Entwicklung des Kriegswesens und der Krieg- 
führung in der Ritterzeit III, 3 S. 379 ff. 
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schaft gewöhnte, von den Pferden abzusitzen und zu Fuße 
zu kämpfen. Seite an Seite mit gemeinen Söldnern zu fechten, 
widersprach zudem den aristokratischen Traditionen des ehedenı 
bevorzugten Kriegerstandes.!) So kam es, daß der Tapferkeit 
des Einzelnen im Kriege nicht mehr die frühere Gelegenheit 
zur Auszeichnung gegeben war; das Turnier dagegen bot mühe- 
losere Triumphe innerhalb standesgemäßer Abgeschlossenheit. 

Von der Wandlung der kriegerischen Taktik gibt Rothe 
kein Bild. Nach wie vor ist für ihn das Turnier die beste 
Vorübung zum Krieg. Der Krieg selbst ist das eigentliche 
Ziel und der Inhalt des ritterlichen Berufes; er bildet in- 
folgedessen den Hauptgegenstand der Dichtung und nimmt 
(von Vers 2221 an) fast die Hälfte ihres Umfanges ein. 
Dieser äußeren Ausdehnung entspricht indessen keineswegs 
die innere Bedeutung. Denn gerade der Krieg ist das Gebiet, 
wo Rothe jeglicher eigenen Anschauung entbehrt und daher 
nicht einmal seinen Ausgangspunkt von der Beobachtung der 
Wirklichkeit nehmen kann. Er ist ganz auf fremde Gewährs- 
männer angewiesen; hier sogar auf fremdere als sonst; denn 
die Kirchenlehrer haben über die Kriegführung als solche 
nichts geschrieben ; sie haben, wo sie das Thema berührten, 
sich auf den Schriftsteller bezogen, dem sich auch Rothe in 
technischen Fragen ganz verschreibt: Vegetius. 

In der kirchlichen Literatur handelt es sich bei der 
Frage des Krieges in erster Linie um seine Berechtigung. 
Als unvereinbar mit dem 5. Gebot und mit der Lehre Christi 
war sie vom Urchristentum und von alten Kirchenvätern, 
Origenes, Lactantius und vor allem Tertullian aufs heftigste 
bestritten worden.?2) Aber schon Augustinus war Tertullian 


ı) Ein Beispiel bietet noch Bayard in seinen Memoiren (XV, 116). 
Die französischen Ritter wollten nicht gemeinsam mit Landsknechten, 
Schustern, Schmieden und Bäckern Sturm laufen. Die deutschen 
Grafen aber wollten nicht einmal absitzen, sondern nur zu Rosse 
kämpfen. So mußte ein geplanter Angriff unterbleiben. (v. Raumer, 
Gesch. Europas seit d. Ende des 15. Jahrh. I, 69. Danach Seibt, Ein- 
fluß des französ. Rittertums u. d. Amadis auf d. deutsche Kultur. 
Progr. Frankfurt a. M. 1886, S. 24.) 

2) L. Gautier, La chevalerie p.”. A. Harnack, Militia Christi. 
Ss. 31f. 58 ff. 
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gegenübergetreten. Als Staatsreligion konnte das Christentum 
mit der vollständigen Ablehnung des Krieges nicht auskommen; 
die Bedrängnis von seiten fremder Völker nötigte zur Defensive 
und bald auch zum Angriffskrieg. Und als endlich mit den 
Kreuzzügen die Kirche selbst ihren Kriegern das Schwert 
in die Hand gab, war die Frage nach dem Recht des Krieges 
hinfällig geworden. 

Für Rothe besteht sie nicht mehr. Er stützt sich auf 
Augustinus und läßt sich, wie oben (S. 56) gezeigt wurde, 
durch dessen Wortlaut verleiten, Sätze Johannis des Täufers 
auf Christus zu übertragen. Dabei bringt er in dem Augustinus- 
Zitat einen auf spätere Zeiten hinweisenden Zusatz; von der 
Regel „neminem concutiatis“ werden ausdrücklich (v. 1180) 
die Ungläubigen ausgenommen. 

Die Pflicht des Kampfes gegen die Ungläubigen betont 
Rothe an mehreren Stellen (v. 1002. 1272. 2269. 3084. 3146), 
ohne daß er damit auf ein besonderes Ziel hinweist. Die 
Preußenfahrten, die im 14. Jahrhundert die Kräfte der christ- 
lichen Ritterschaft in Anspruch nahmen, ohne daß sie sich 
großer Sympathie bei den Dichtern erfreut hätten, spielten 
im 15. Jahrhundert keine Rolle. Wenn auch der Wettiner 
Friedrich d. Streitbare 1391 nach Preußen zog, um dem 
deutschen Orden seine Dienste gegen Wladislaw v. Polen zu 
widmen,!) so konnte das doch nicht mehr als christlicher 
Kreuzzug gelten. Die Türkengefahr anderseits wies eben erst 
ihre drohenden Anzeichen. Noch waren die Christen nicht 
in die Defensive gedrängt; Rothe kann noch von einer Fahrt 
„obir mer“ (v. 940) und von der Erlangung des Rittersegens 
am Heiligen Grabe (v. 1005f.) sprechen. Aber eine besondere 
Betätigung im Kampf gegen die Heiden setzte dieser Wallfahrts- 
preis, den der Guardian zu Jerusalem freigebig erteilte, nicht 
mehr voraus. Und wenn auch Landgraf Balthasar in Cypern 
gekämpft haben soll, so ist doch wahrscheinlich, daß Rothe 
diese Ritterpflicht seinen scholastischen Autoritäten nach- 
gesprochen hat, ohne an eine bestimnite Gelegenheit zu ihrer 
Erfüllung zu denken. 

Ebenso steht es mit dem Kampf gegen die Ketzer (v.1002. 


!) K. Wenck, Die Wettiner im 14. Jahrh. S. 38. 
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2269. 3096. 3170), die Rothe ausdrücklich von den Heiden 
trennt. Die französischen Ketzerverfolgungen des 14. Jahr- 
hunderts waren beigelegt; die Hussitenkriege noch nicht aus- 
gebrochen. Rothe faßt den Kampf gegen die Ketzer einmal 
geistig, als Aufgabe der Priesterschaft. Ritter und Pfaffen, 
so sagt er nach Johannes Chrysostomus (v.1319ff.) sind Christi 
Hunde, die gegen seine Feinde loszulassen sind: den Rittern 
fällt der Kampf gegen die Heiden, den Pfaffen der gegen 
die Ketzer zu. Aber an anderen Stellen verpflichtet er auch 
die Ritterschaft gegen die Ketzer, ohne daß er damit auf ein 
bestinmtes Ziel hinwiese. Noch weniger soll der Hinweis 
auf die dritte Gegnerschaft (v. 2269 Kegin den ketzern, judin 
adir heiden) eine ernstliche Aufreizung zur Judenverfolgung 
enthalten, wie sie zu den Zeiten der ersten Kreuzzüge laut 
wurde.!) Zwar unterschied sich Landgraf Balthasar dadurch 
von seinem Bruder Wilhelm, daß er den Juden nicht den 
Schutz angedeihen ließ, wie dieser. Aber daß Rothe von 
dieser Stellungnahme beeinflußt wurde, ist nicht wahrschein- 
lich. Juden, Ketzer, Heiden bilden seit Jahrhunderten eine 
gegebene Zusammenstellung, die schon im „Buch der Rügen“ 
(v. 1007) an Stelle des lateinischen „paganorum repugnator“ 
in der Aufzählung der Ritterpflichten eingetreten ist. 

Aber der Glaubenskampf ist nicht die einzige rechtmäßige 
Form des Krieges. Politische Notwendigkeiten zum Kriege 
kennt Rothe zwar nicht. Immer muß die eine Partei, die 
„dorch obirmud‘‘ kämpft (v. 2277), im Unrecht sein, während 
die andere, die „dorch frede‘‘ (v. 3740), d.h. zum Schutz ihres 
Landes den Kampf aufnimmt, die gute Sache vertritt. Das 
sind Unterscheidungen, wie sie schon vor Jahrhunderten in 
den geistlichen Friedensverordnungen der treuga Dei?) ge- 
troffen waren (v. 2346), und noch die Goldene Bulle verurteilt 
„universas et singulas guerras et lites iniustas“.*) 


') Stobbe, Die Juden in Deutschland während des Mittelalters. 
Braunschweig 1866, S. 183. 

®?) K. Wenck, Die Wettiner im 14. Jahrh. S. 90, 126f. 

®) Kluckhohn, Geschichte des Gottesfriedens. Leipzig 1857. Huberti, 
Gottesfrieden und Landfrieden. Ansbach 1892. 

*) Kap. XVII, Ausg. v. Zeumer (Quellen u. Studien II, 2) S. 33. 
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Zu Rothes Fürstenideal gehört die Friedensliebe, die nicht 
„ebinturlichin“ kriegt, sondern zur Sicherung des Friedens 
die Waffen ergreift. Einem solchen Fürsten ist Gott Bundes- 
genosse. Er braucht aber auch fromme Ritter und Knechte, 
und um sie sich zu erhalten, muß er milde sein gegen seine 
getreuen Mannen. Das Gebot der Freigebigkeit ist hier im 
Gegensatz zu den Berufssängern der höfischen Zeit auf eine 
realpolitische Grundlage gestellt; nicht mehr gehört es schlecht- 
hin zum Ansehen des Königs, daß seine Hände „dürkel“ 
seien, sondern der eigene Vorteil des Fürsten gebietet die 
Freigebigkeit, die wiederum nicht jedem Zugelaufenen, sondern 
vor allem seinen eigenen Gefolgsmannen zugute kommen soll. 
Auf ihre Treue ist er stetig angewiesen ; sie leistet ihm im Kriegs- 
falle bessere Dienste, als die gemieteten Söldner (v. 2237 ff.); 
denn die Mannschaft setzt im Kampfe ihre ganze Existenz 
aufs Spiel, während die Mietlinge von dannen reiten, wenn 
es ihnen nicht mehr gefällt. 

Auch hier stützt sich Rothe auf frenıde Autoritäten. Der 
Satz des Ambrosius, daß die Landeskinder die besten Krieger 
seien, entstammt anderen Kulturverhältnissen. Rothe überträgt 
ihn auf das mittelalterliche Lehenssystem, das für ihn immernoch 
ddas konstituierende Prinzip des Heeresdienstes bildet. Von der 
neu aufkommenden Bedeutung des Söldnerwesens hat er noch 
keine Vorstellung; aber auch von der Art, wie der Landes- 
herr seinen Heerbann aufbietet, verrät sich keine eigene An- 
schauung. 

Auch von der Vorbereitung zum Kampfe gibt er nur die 
theoretische Seite. An zwei Stellen (v. 2346. 2381) erwähnt 
er die Gebote des Gottesfriedens. Aber die überlebten Be- 
stimmungen der treuga dei über gewisse Wochentage und ge- 
heiligte Zeiten, in denen vollständige Waffenruhe zu herrschen 
habe, gibt er nicht; schon die Glossatoren des kanonischen 
Rechts betonen ihre praktische Bedeutungslosigkeit.!) Dagegen 
war aus kaiserlichen Landfriedensverordnungen, wie sie auch 
im Landrecht des Sachsenspiegels Aufnahme gefunden hatten?) 


') Kluckhohn a. a. O. S. 105. 
2) Eggert, Studien zur Geschichte der Landfrieden. Diss. Göt- 
tingen 1875. R. Schröder, Deutsche Rechtsgeschichte, 4. Aufl., S. 352. 
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ein Grundsatz für das Fehderecht in allgemeiner Geltung: 
die vorherige Ansage der Fehde.!) Drei Tage vor Eröffnung 
der Feindseligkeiten muß durch Übersendung eines Fehde- 
briefes förmlich ‚zeidersagt‘“ werden. Diese Regel, die durch 
die Goldene Bulle neu befestigt war,?) fügt Rothe einem Zitat 
aus Seneca (v. 1040) ein, das eigentlich nur die Vorschrift 
enthält, gegen die Feinde offen vorzugehen. Darin unter- 
scheiden sich die frommen Ritter von den unrechten, die be- 
reits das fremde Land überfallen, während ihr Fehdebrief 
noch unterwegs ist (v. 1019ff.). 

Vor dem Kampfe, dessen vorherige Verabredung Regel 
ist (v. 3937 £f.), muß gebeichtet werden (v. 3101ff.), wie es 
ja auch in der epischen Dichtung auf christlicher Seite stets 
geschieht. Nur den Tod solcher Krieger, die ohne vorherige 
Beichte in den Kampf gegangen sind, braucht man zu be- 
weinen (v. 3157 ff.); der Gotteskämpfer dagegen, der um einer 
guten Sache willen den Tod erleidet, ist glücklich zu preisen 
(v. 2309 ff. 3141). 

Unter den notwendigen Vorbedingungen des Kampfes 
stehen demnach Gottesfurcht und gerechte Sache an erster 
Stelle; sie gehören zu den sieben Dingen, mit denen man 
den Streit gewinnen kann (v. 2405 ff.): 

Gotis forchte, rechte sache, 

Gudin rad und di wisheid, 

Bereitschaft und ubunge kunnen ez gemache, 

Daz sibinde gehorsam und eintrechtikeid. 
Eine Quelle dieser Zusammenstellung gibt Rothe nicht an; 
vermutlich ist es seine eigene Konstruktion, denn die ein- 
zelnen Glieder sind schon vorher vorgekommen, ihre Sieben- 


'ı) Zuerst in der Constitutio contra incendiarios. Mon. Germ. 
Const. I, 449. 

») Kap. XVII (Zeumers Ausg. Quellen u. Unters. II, 2 S.33): „nec 
licere pretextu diffidationis cuiuslibet quempiam invadi per incendia, 
spolia vel rapinas, nisi diffidacio per tres dies naturales ipsi diffidando 
personaliter vel in loco, quo habitare consuevit, publice fuerit intimata 
possitque de intimacione huiusmodi per testes idoneos fieri plena 
fides. Quisquis secus quempiam diffidare et invadere modo premisso 
presumpserit, infamiam eo ipso incurrat, ac si nulla diffidacio facta 
esset; quem eciam tamquam proditorem per quoscumgque iudices penis 
legalibus statuimus castigari“. 
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zahl aber ist in ungeschickter Weise erzwungen und läßt sich, 
da guter Rat, Vernunft und Weisheit sowohl, als auch anderseits 
Bereitschaft und Übung, beinahe Synonyma sind, auf 4 Punkte 
reduzieren: Gottesfurcht, guter Rat, Bereitschaft, Disziplin. 

Unter diesen 4 Dingen ist die ‚Gereitschaft‘‘ am ge- 
nauesten definiert. Sie zerfällt wiederum (nach Valerius) in 
vier Stücke (v. 2760ff.). Die ersten drei sind starke Knechte, 
gute Bewaffnung und Proviant; 

Daz ferde daz her kunne gewisse 
Waz vorteils si darinne, 

Kunst ubunge und bekentenisse, 
Wi daz her den strid gewinne. 

Mit der eingehenden Darstellung dieser materiellen Er- 
fordernisse des Krieges stützt sich Rothe, wie bereits gesagt 
ist, durchaus auf Vegetius. 

Der Spätrömer galt dem ganzen Mittelalter und der Re- 
naissance als Autorität. Schon zur Zeit Karls des Großen 
wurde das Werk für die Bedürfnisse des fränkischen Heeres 
bearbeitet; im Testament eines fränkischen Grafen wird im 
Jahre 837 eine Vegezhandschrift erwähnt; Rabanus Maurus 
legt ihn seinem Tractatus „De procinctu Romanae miliciae“ 
zugrunde!) wie es vor und nach ihm Isidorus, Johannes 
v. Salisbury, Vincenz v. Beauvais, Aegidius de Columna getan 
haben. Und Feldherrn des Mittelalters suchten tatsächlich 
bei der Belagerung von Schlössern durch das Studium dieses 
Scholastikers der Kriegskunst ihre Angriffsmethoden zu be- 
reichern.?) 

Die unveraltbare Allgemeingültigkeit des Vegetius be- 
ruhte aber eigentlich darauf, daß seine Weisheit bereits von 
der speziellen Praxis seiner eigenen Zeit unabhängig war. 
In einer Periode des Verfalls, in der die Kriegskunst der 
alten Römer nicht mehr lebendig war, suchte er sie zu re- 
konstruieren, indem er alte, uns verloren gegangene Schriften 
wie des Cato „De re militari“ und die Konstitutionen der Kaiser 
zusammenstellte. Allerlei doktrinär-phantastische Spielereien 
hat der weltfremde Literat in seine Darstellung aufgenommen; 


1) Zeitschr. f, deutsches Altertum XV (N. F. III), S. 443. 
») Jähns, Geschichte der Kriegswissenschaften I, 109ff. 
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anderes ist so richtig, daß es gar nicht hätte gesagt zu werden 
brauchen. Aber gerade solche Gemeinplätze machten sein 
Buch populär.!) 

Nahezu 400 Verse in Rothes Ritterspiegel, also beinahe 
ein Zehntel der ganzen Dichtung, beruhen auf Sätzen des 
Vegetius. Was Rothe im Einzelnen ihm nachspricht, sind 
meist allgemeingültige Regeln. So z. B. die, daß tägliche Übung 
des Heeres notwendig sei (v. 2329—2836 —= Veg. I, 8. 9), daß 
Übung mehr wert sei als Stärke?) (v. 2837—48 = Veg. I, 
23), daß der Heerführer vor Beginn des Kampfes mit den 
Erfahrensten und Weisesten Rat pflege (v. 2497—2512 = 
Veg. III, 9); daß er die Stimmung seines Heeres erforsche 
(v. 39357—80 = Veg. II, 12); daß er auf der rechten Seite 
der Schlachtordnung stehe (v. 3981—92 = Veg. III, 18); daß 
er bei der Aufstellung seines Heeres auf dreierlei Hinder- 
nisse Bedacht nehme, auf Sonne, Staub und Wind (v. 2977 — 
94 = Veg. III, 14); daß man sich vor vergifteten Wassern 
hüte (v. 3757—62 = Veg. III, 2); daß man sein Heer vor 
Hunger bewahre (v. 3765— 3780 = Veg. III, 3); daß man dem 
Feinde goldene Brücken baue?) (3325—56 = Veg. III, 21). 

Andere Sätze freilich trafen nur auf das römische Kriegs- 
wesen zu. So ist schon oben (S. 57) gezeigt, wie unbedenklich 
Rothe des Vegetius Grundsätze für die Rekrutenauswahl sich 
zu eigen macht. Noch weniger hat eine andere Stelle des 
Vegetius (I, 2), an der den Nordländern bessere kriegerische 
Tauglichkeit zugesprochen wird als den Bewohnern der heißen 
Zonen, für das nationale deutsche Rittertum Bedeutung. Trotz- 
dem wird diese überflüssige Ausführung von Rothe in v. 3405 — 
84 ohne Anpassung übernommen. 

Auch stößt sich Rothe nicht an bedenklichen moralischen 


‘) H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst, Bd. 2, S. 202. 

®) Auch Purgoldts Rechtsbuch (Ortloff II, 318) zitiert diesen Satz, 
den ein Schreibfehler der Überlieferung dort dem Boecius zuweist. 

®) Ein schon in Xenophons Kyrupädie und bei Frontinus ver- 
tretener Grundsatz (Jähns I, 11%), der für das Mittelalter insofern 
Bedeutung hatte, als der Sieger, statt den Gegner zu verfolgen, drei 
Tage lang das Schlachtfeld besetzt hielt (Köhler, Entwickl. d. Kriegs- 
wesens III, 2 S. 331). 


XIII. Krieg. 179 


Maximen des Oströmers. Während z.B. Aegidius de Columna 
(De regimine principum 3. Buch 14. Kap.) der Ansicht des 
Vegetius, daß der Feldherr unter den Feinden durch Be- 
stechung und falsche Nachrichten Zwietracht stiften solle, aus- 
drücklich widersprochen hat, „quia repugnaret bonis moribus“, 
gibt Rothe ohne jegliche Kritik diesen Grundsatz wieder 
(Veg. II, 10 = v. 2929—49). Man kann im Zweifel sein, ob 
hier blinder Autoritätsglaube vorliegt oder ob Rothe sich an- 
schließt, weil die Praxis des Krieges dem Römer Recht gab. 
Das erste würde mit seinem sonstigen Verhalten gegenüber 
den Quellen übereinstimmen; für die zweite Annahme aber 
ließe sich geltend machen, daß Rothe an einer andern Stelle 
(v. 3993 ff.) noch unvornehmere Ratschläge gibt, die sich nicht 
auf Vegetius!) gründen: 

Einen rad sal der herzoge ouch heimlich mache 

Umme ein ding des her nicht willin hat 

Und laze danne einen meldin di sache 

Und tu di wile eine andir tad, 

Daz nicht vel lute wizzin 

Und do em nutz mag von enstehin: 

Also werdin sine fiende beschizzin. 

Kriegslist ist für Rothe etwas Erlaubtes (v. 3797 £f.); aber 
er macht einen kasuistischen Unterschied zwischen ihrer An- 
wendung im rechten und unrechten Krieg. Wer für eine 
gute Sache kämpft, braucht sich vor unlauteren Machinationen 
nicht zu scheuen; das Recht heiligt die Mittel (v. 2340 daz 
recht kan en des irgetzin). Wenn es sich aber um einen Kampf 
handelt, der nicht im Gottesfrieden erlaubt ist, dann empfiehlt 
sich Offenheit: 

So sal man ere vor di liste setzin (v. 2349). 

Gewiß stand Rothe mit solchen Anschauungen nicht allein, 
wenn er sie auch bei Augustinus, an dessen Ausspruch er 
sie anschließt, nicht finden konnte. Auch der Grundsatz, daß 
man dem Treulosen keine Treue zu halten brauche, ist ja 
Allgemeingut. Schon in Lamprechts Alexanderlied v. 3912f. 
heißt es: 


ı) Ähnliche Prinzipien ergeben sich bei Frontinus, Strategematon 
Lib. I aus histor. Zusammenstellungen; doch ist keine unmittelbare 
Beziehung Rothes zu Frontinus zu erkennen. 
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man nesal dem untrüwen man 
neheine trüwe leisten. 


Auch Rothe führt Alexanders Verhalten gegenüber den Mördern 
des Darius als Beispiel an (v. 2357 f.), natürlich nach lateinischen 
Geschichtsquellen (vgl. Dür. Chron. Kap. 107); des ähnlichen 
Falles aus der thüringischen Sage, in der Iring, der Mörder 
Irminfrieds für seine Treulosigkeit gestraft wird, gedenkt er 
nicht, obwohl er auch diese Geschichte nachmals in der Chronik 
(Kap. 167) zu erzählen weiß.!) 

Gehen die Darlegungen der Kriegsmoral über Vegetius 
hinaus, so folgen am Schluß noch Ratschläge aus einem Ge- 
biet, das bei dem Römer gar nicht berührt wird. Es handelt 
sich um den Wert der Sternkunde im Krieg. Wenn auch 
die Astronomie, die im Mittelalter vorwiegend Astrologie war, 
als eine der sieben freien Künste schon vordem dem Ritter 
ans Herz gelegt ist (vgl. oben S. 153), geht Rothe an dieser 
Stelle nur ungern auf das Thema ein, das sich mit seinem 
Glauben an Gottes Fügung nicht recht vertragen will. Wahr- 
scheinlich ist ihm der Eifer, mit dem die Mehrzahl der Kirchen- 
lehrer?) sich gegen diese gottlose Kunst gewandt hat, in 
Erinnerung. Es klingt fast, als folge er mit der Aufnahme 
astrologischer Erklärungen einem an ihn herangetretenen 
Wunsche, weil er gerade an dieser Stelle von dem Verlangen, 
sich in seiner jungen Herren Gunst zu erhalten, spricht 
(v. 4045 ff.). Er nennt indessen nur ein paar günstige Kon- 
stellationen (v. 4053 ff. wenn der Mond in den Zwillingen oder 
inn Krebs oder im Schützen steht), ohne daß er ihnen un- 
bedingtes Vertrauen schenkt. Denn alle Zeichen des nächt- 
lichen Himmels sind nur wirksam, wenn Gottes Gunst mit 
den Kämpfenden ist. Zwar kann es nichts schaden, wenn 
sich einer auf diese Künste versteht, 


Abir god gebit den seg und den frede 
Wedir daz gesterne wem her es gan. 


1) Die Erzählung steht schon in der Chronik G. Bl. 180. 
2, Mensinga, Über alte und neuere Astrologie. Berlin 1871, S.8. 
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Ein Jahrhundert nach Rothes Ritterspiegel beklagt. Ariost 
im 11. Gesange seines Rasenden Roland das Ende des alten 
Rittertums. Das Feuerrohr hat ihm ein Ziel gesetzt. 

Erfindung frevelhaft und tief zu hassen, 

Was kamst du je in eines Menschen Sinn? 

Durch dich muß aller Waffenruhm erblassen, 

Durch dich sinkt ehrenlos das Kriegswerk hin; 
Durch dich steht Mannheit jetzt und Ruhm verlassen, 
Denn über Wert ist Feigheit Siegerin: 

Nicht Heldenschaft, nicht Kühnheit hell entglommen 
Kann mehr im Feld jetzund zur Probe kommen. 

Von einer so romantischen Vorstellung des Rittertums 
diese Verse ausgehen, ein so wichtiger realer Entwicklungs- 
faktor ist doch in ihnen betont. Der Ritterstand war aus 
dem Kriegsdienste erwachsen; sein aristokratisches Vorrecht 
konnte sich in diesem Beruf bewähren, so lange es auf indi- 
viduelle, nicht auf truppenmäßige kriegerische Ausbildung 
ankam, so lange der Kampf die Tüchtigkeit des Einzelnen 
zur Geltung brachte und er durch persönliche Tapferkeit 
seinen Adel bewies. Mit der durch die Feuerwaffen bedingten 
Massentaktik sank der Wert des Einzelnen; auch der Beste 
verlor den Ruf der persönlichen Unüberwindlichkeit, denn 
er war nicht sicher vor der tückischen Kugel. Kunst und 
Geschicklichkeit in der Handhabung veralteter Waffen, hoher 
Sinn und ideale Hingabe an den Beruf vergeudeten ihre 
Vorzüge in einem Kampfe, in dem Disziplin und Strategie 
das Übergewicht gewannen. In dieser Hinsicht traf das 
Lehrbuch des Vegetius für die beginnende Neuzeit besser zu 
als für das Mittelalter. 

Rothe hat gleichwohl nicht das Bewußtsein, am Anfange 
einer neuen Zeit zu stehen. Die Tragweite der unıwälzenden 
Erfindung erkennt er so wenig, daß er sie im Ritterspiegel 
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gar nicht erwähnt.!) Tatsächlich spielten ja auch die Ge- 
schütze zunächst nur im Belagerungskriege eine Rolle; die 
Feuerwaffen des Fußvolkes kamen erst in den Hussitenkriegen 
recht zur Geltung.?) Die wachsende Bedeutung des Fuß- 
volkes war freilich schon vor Einführung der Büchsen im 
14. Jahrhundert hervorgetreten. Aber abgesehen von seiner 
mangelnden Anschauung des Kriegswesens hat Rothe für 
neue Erscheinungen seiner eigenen Zeit kein Augenmerk, 
weil ihm die Vergangenheit nicht lebendig ist. Während in 
den romanischen Ländern neue Dichtungen, wie sie durch 
die Namen Amadis und Perceforest bezeichnet sind, die alten 
Vorstellungen wach hielten, fehlt in Deutschland diese starke 
Nachblüte des ritterlichen Romans. Und für Rothe ist sogar 
die alte Dichtung der klassischen Zeitin Vergessenheit geraten. 

Wenn er nun auch als Chronist die Geschichte in seiner 
Weise beherrscht, so fehlt es ihm doch an historischem Sinn. 
Für den Begriff des Rittertums kennt er keine Entwicklung; 
seit Nimrod besteht es in gleicher Weise und wird bestehen 
bis zum jüngsten Tage. Schon zur Zeit Christi hat es gute 
und schlechte Ritter gegeben, und wenn in der Gegenwart 
die schlechten überwiegen, so sind sie nicht anders als die 
Ritter des Pilatus, die um Christi Gewand spielten. 

Eine pessimistische Tendenz hat seine Dichtung deshalb 
nicht; wo diese hervorzutreten scheint, ist sie aus theolo- 
gischen Quellen übernommen (vgl. S.163£.). Rothe selbst 
ist kein Satiriker; er läßt sich beispielsweise allen Spott über 
Modegeschrei und andere Narrheiten, zu dem seine Zeit- 
genossen herausgefordert werden, entgehen. Er selbst sucht 
den guten Kern in allen Erscheinungen und führt sie auf 
ihre verfassungsmäßige Form zurück; keine Anklage richtet 


Nur in v. 2215, wo das Büchsengießen dem Ritter als Hand- 
werk erlaubt wird. Die Verwendung von Steinbüchsen ist Düring. Chron. 
Kap. 731 bei der Belagerung von Brandenfels im Jahre 1383 erwähnt; 
ein von Balthasar bestallter landgräflicher Geschützgießer Martin läßt 
sich in Gotha 1388 nachweisen (Zeitschr. f. thüring. Gesch. 17, 369). 
Landgraf Balthasar hatte besonderes Interesse für die Feuerwaffen. 
W. Lippert, Üb. d. Geschützwesen d. Wettiner im 14. Jh. (Histor. Unters., 
Ernst Förstemann gewidm., Leipzig 1894, S. 89). 

*) Köhler, Entwickl. d. Kriegswesens Ill, 2 S. 79. 384. 
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sich gegen den Geist der eigenen Zeit, denn er ist der posi- 
tiven Überzeugung, daß "alles, was gesetzmäßig geregelt ist, 
zu Recht besteht. Darum legt er in die äußeren Formen 
einen tieferen Sinn und gestaltet ein Idealbild, das freilich 
kein ausgesprochen ritterliches, sondern ein allgemeines 
Humanitätsideal ist, in das die guten Lehren aller Zeiten 
einmünden. 

Trotz dieser Allgemeingültigkeit hat seine Dichtung einen 
ausgesprochenen Zeitgehalt, der da zum Vorschein kommt, 
wo Rothe seine Beobachtung und die äußeren Erscheinungs- 
formen des Rittertums zum Ausgangspunkt nimmt. In manchen 
Punkten, z. B. in dem System der Hoeraldik, erblicken wir 
Erscheinungen des späten Mittelalters, die in der ritterlichen 
Blütezeit noch nicht ausgebildet sind. In den meisten Formen 
aber, namentlich in den übrigen Abzeichen und Vorrechten 
und in den wichtigsten ritterlichen Pflichten, stimmt das 
Rittertum des Johannes Rothe noch mit dem der Blütezeit 
überein. Trotzdem macht es den Eindruck des Verfalls. 
Denn in den alten Formen herrscht ein anderer Geist. Wohl 
‚werden Zucht, Triuwe, Mäze, Staete als ritterliche Tugenden 
gepriesen, aber sie haben keine metaphysische Geltung, son- 
dern werden nüchtern aus dem eigenen Vorteil des Ritters 
begründet. Dabei fehlt die Form der Personifikation, die 
den Tugenden noch bei Hadamar v. Laber, Suchenwirt, Hein- 
rich v. Mügeln einen herrschenden Einfluß auf das ritterliche 
Leben einräumt und die sich bis zu den Dichtungen Maxi- 
milians des letzten Ritters forterbt. Vor allem aber fehlen 
die beiden wichtigsten ritterlichen Tugenden der Blütezeit: 
Ehre und Minne. Beide sind in der höfischen Dichtung 
aufs engste mit einander verbunden, denn Ehre erwirbt 
Frauengunst, und die höchsten Taten werden durch werdiu 
wip getan. Noch in einem Lied der Clara Hätzlerin begegnet 
uns die Auffassung, daß Ritterschaft um der Buhlschaft willen 
geschieht. Bei Rothe unterliegen Hofieren (v. 275) und aben- 
teuerlicher Kampf (oben S. 119) der stärksten Geringschätzung. 
Gerade diese beiden Dinge aber sind die eigentlichen The- 
mata der höfischen Dichtung gewesen. 

Freilich sind Frauendienst und Abenteuerlust nicht aus 
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den natürlichen Bedingungen des verfassungsmäßigen deutschen 
Rittertums hervorgegangen, sondern aus einer Inokulation 
romanischen Geistes. In einem feinen künstlich aufgetragenen 
Humus wurzeln die farbenprächtigen Blüten der Dichtung. 
Zu Rothes Zeit ist diese Oberschicht schon hinweggeschwemmt, 
und wir stehen wieder auf dem harten gewachsenen Boden, 
der einer künstlichen Gartenkultur widerstrebt, aber ernster 
Berufsarbeit nahrhafte Früchte gibt. 

Der Krieg ist bei Rothe wieder der Beruf des Ritter- 
tums. In Friedenszeiten aber treten an Stelle der Leere, die 
das Spielerische des Minnekultus und die Überspannung des 
Ehrbegriffes zurückgelassen haben, neue Aufgaben: der 
Fürstendienst, der mit dem Ausbau der Territorialherrschaft 
die Organisation des Beamtentums in sich schloß, und die 
Teilnahme am bürgerlichen Beruf. So wird auf die Zukunfts- 
gebiete hingewiesen, die, nachdem die Geltung des Ritter- 
standes erloschen war, dem Adel neue Bahnen erschlossen. 
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